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In  dem  vorliegenden  Buche  übergebe  ich  dem  freundlichen  Pu- 
blicnm   die   Frucht   einer  durch   viele  Jahre  fortgesetzten  Arbeit 
Der  zweite,   linguistische   Theil  ist   bereits  1863  im  Drucke  voll- 
endet ,  jedoch  nicht  allgemein  verbreitet  worden ,  weil  er  bestimmt 
war,  die  ethnographische  Schilderung  als  Beleg  zu  begleiten.    Für 
diese  habe  ich  vorzugsweise  jene  Quellen  benützt,  welche  sich  mir 
in  der  brasilianischen  Literatur  darboten  oder  aus  einer  ausgedehn- 
ten und  fleissig   unterhaltenen   Gorrespondenz  ergaben.     Im  Ver- 
folge meiner  ethnographischen  Studien    bin  ich  vielem  schätzbaren 
Materiale  begegnet,  welches  wir  dem  Forschungseifer  europäischer 
Reisenden,  dem  gelehrten  Fleisse  verdanken,  und  dasselbe  hat  die 
Eindrücke  nicht  geschwächt,  vielmehr  erhöht,  die  ich  vor  mehr  als 
einem  Menschenalter  unter  den  Urbewohnern  Brasiliens  selbst  em- 
pfangen hatte.    Meine  Anschauungen  von  den  Eigenthümlichkeiten 
der  amerikanischen  Ra$e,  von  ihrer  leiblichen  Beschaffenheit  und 
geistigen  Begabung,  von  ihren  gesellschaftlichen  Zuständen  und  der 
Rolle,  die  ihr  im  Weltgange  beschieden  seyn  dürfte  —  sind  dadurch 
im  Einzelnen  berichtigt,  im  Ganzen  bestärkt  worden ;  desshalb  habe 
ich  es  geeignet  gefunden,  zwei   schon  vor  längerer  Zeit  gehaltene 
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Möchte  dieser  Versuch,  dem  auch  ein  philanthropischer  An- 
trieb zu  Grunde  liegt,  sich  als  ein  wirklicher  Beitrag  zur  Kennt- 
niss  der  Urbewohner  Amerika's  und  zur  richtigen  Beurtheilung  ihrer 
Zustände  erweisen. 
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VergaDgenheit  und  Zukunft  der  amerikaniscben  Nenscbbeit 

Eil  Tortrag, 

gehalten  in  der  öfTentlichen  Sitzung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte, 

zu  Freiburg  i.  B.,  am  18.  September  1838. 


Wenn  ich  es  wi^e ,  vor  dieser  hochansehnlichen  Versammlung 
aofinitreten,  so  muss  ich  ihre  Nachsicht  im  Voraus  anrufen.  Nur 
die  freundliche  und  ehrenvolle  Aufforderung  der  Herren  Geschäfts- 
fuhrer  ennuthigt  mich  daau,  da  ich  keineswegs  in  der  Absicht  als 
Redner  anflEutreten  hiehergekommen  bin,  sondern  yielmehr  nur 
einen  verwandten  Gegenstand  in  der  medizinischen  Section  anzu- 
regen Torhatte.  Ich  wollte  nämlich  an  meine  yerehrten  CoUegen 
in  jener  Section  die  Frage  richten,  durch  welche  moralischen  und 
physischen  Gründe  sie  das  schnelle  Aussterben  der  amerikanischen 
Menschenrace  zu  erklären  gedächten.  Dermalen  jedoch,  da  ich 
mich  auf  einem  Platze  sehe,  welcher  einen  Gegenstand  Ton  allge« 
meinem  Interesse  fordert,  erlaube  ich  mir,  jene  Frage  weiter  zu 
fassen,  und  erbitte  mir  Ihr  geneigtes  Ohr  für  einige  Bemerkungen 
über  die  Vergangenheit  und  die  Zukunft  der  amerikanischen 
Menschheit. 

Der  Gegenstand ,  wie  ich  mir  ihn  hier  zu  besprechen  Yomehme, 

gehSit  zwar  iiieht  unbedingt  in  den  Kreis  derjenigen  Forschungen^ 
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welchen  wir  uns  in  diesen  Versammlungen  hinzugeben  pflegen;  — 
inzwischen,  homo  sum,  nihil  humani  a  me  alienum  puto,  und  mit 
diesem  Gefühle ,  welches  Sie ,  meine  Herrn  y  ja  alle  theilen ,  hoffe  ich 
meinen  Versuch  Ihrer  freundlichen  Nachsicht  empfohlen  zu  haben. 

Es  sind  aber  insbesondere  zwei  Ideen,  die  ich  hier  etwas  ge- 
nauer zu  entwickeln  mir  yomehme:  —  die  erste,  dass  sich  die  ge- 
sampite  amerikanische  Menschheit  dermalen  keineswegs  in  ihrem 
ursprünglichen,  in  ihrem  primären,  sondern  vielmehr  in  einem 
schon  yielfach  veränderten,  secundären,  Zustande  befinde;  —  die 
andere,  dass  sie  schnellen  Schrittes  einem  unvermeidlichen  Unter- 
gang entgegengehe. 

Für's  Erste  muss  ich  die  Ueberzeugung  aussprechen,  dass  alle 
verschiedenen  Völker,  welche  wir  amerikanische  Autochthonen 
nennen,  etwa  nur  mit  Ausnahme  einiger  arktischen  Polarstänune, 
Ein  grosses,  eigenthümliches  Ganze  ausmachen.  Alle  Amerikaner 
gehören 9  von  leiblicher,  wie  von  geistiger  Seite  betrachtet,  enge 
su^ammen.  Sie  bilden  in  ihren  Gesichtszügen,  in  Haut  und  Haar, 
in  der  Architektur  ihres  Knochengerüstes,  in  der  Entwickelung 
ihrer  inneren  Organe,  in  Anlage  und  Ausbildung  von  Krankheiten, 
in  Temperament,  Gefuhlsart,  Willen  und  Phantasie  ein  eigenthüm- 
liches System  von  Menschen.  Sie  sind  naturhistorisch,  wie  histo- 
riach,  ein  eigenthümUches ,  isolirtes,  abgeschlossenes  Factum.  Des- 
halb möchte  ich  stets  lieber  von  einer  amerikanischen  Menschheit, 
als  von  einer  amerikanischen  Race  sprechen.  Ueberdies  gehört 
der  Begriff  einer  solchen  einzelnen  Mensehenrace,  im  Gegensatze 
mit  andern  Racen,  seiner  Entstehung  und  Entwickelung  nach,  in 
ein  Gebiet,  weldies  ich,  als  rein  doctrinär,  hier  eben  so  unberührt 
lasse,  als  jene  vielbesprochene  Frage  über  den  Ursprung  der  ame- 
nkaniBchen  Urbevölkerung. 

Wenn  ich  aber  nun  sage,  die  amerikanische  Bevölkerung  be- 
findet sich  dermalen  i^  ßinem  secundären  Zustande,  so  meine 
ich  dies  aucb  abgesehen  von  demjenigen,  welchen  um  die  heBigen 
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TnditioBen  als  den  frfihsten,  paradiesischen  Zustand  bezeicbnen. 
Ich  will  also  mit  jenem  Ausdrucke  andeuten,  dass  es  mit  den  rothen 
Menschen  in  einer  unvordenUiehen  Zeit  ganz  anders  ausgesdben 
habe,  als  damab,  wo  sie  uns  durch  ^e  spamschen  und  portugie* 
sischen  Conquistadores  Eum  ersten  Male  geschildert  wurden.  Wie 
diese  abgeschlossene,  ein  so  grosses  Continent,  in  so  mächtiger  Aus* 
dduiu&g  und  unter  so  yerschiedenen  Einflüssen  und  Verhältnissen 
bewolumde  M^ischheit.  in  ihren  dermaligen  Zustand  gerathen,  wäre 
nun  sicherlich  eine  der  anzidiendsten  Untersuchungen.  Der  Uensch 
bleibt,  wie  unser  Goethe  sagt,  dem  Menschen  immer  das  Interes^ 
saateste;  und  wenn  wir  annehmen  mfissen,  dass  er  auch  hier  auf 
eine  eigenthümUche  Weise  die  Schuld  angebomer  Schwäche  bezahlt 
und  sich  deteriorirt  habe,  so  reisst  uns  dieses  Factum  in  einen 
Wirbei  yon  Betrachtungen,  die  nach  Tiefe  wie  nach  Breite  unsere 
innigste  Theilnahme  beanspruchen. 

Gar  allgemein  ist  die  Ansicht  verbreitet,  dass  der  Zustand  je* 
ner  rothen  Menschen,  so  wie  er  sich  noch  jetzt  darzustellen  pflegt^ 
ihr  erster  sei.  Man  denkt  sich  diese  nackten,  mit  Bogen  imd 
Pfeil  bewaflheten,  von  Jagd  und  Frachten  des  Waldes  lebenden, 
nomadncken  Söhne  der  Wildniss  als  unyeränderte  Naturproducte. 
Man  meint,  so  wie  sie  gegenwärtig  smd,  seien  sie  einstens  ans 
den  Händen  des  Sehö^rs  herrorgegangen.  Man  spricht  wohl  ¥on 
einem  Urzustände,  worin  sie  sich  jetzt  noch  befänden,  weil:  sie  Ton 
unserer  CÜTiUsation  noch  nicht  berfihrt,  mit  allen  jenen  wunder- 
lichen Wappen  und  Lappen  noch  nicht  behängt  sind,  welche  uns 
die  Geschichte  angethan  hat  Im  Gegensatze  mit  den  zahmen, 
den  Teränderten  Menschen,  die  von  ihrem  ursprSuglichen  Typus 
da  und  dort  schon  abgewandelt  worden  wären,  nennt  man  jene  die 
Wilden.  Bekanntlieh  hat  es  nicht  an  Leuten  gefehlt,  die  den  Zu-* 
stand  soleher  Naturmenschen  gar  schön,  und  wei^gstens  in  einzel-» 
nen  Beziehmgen  einen  Zustand  paradiesischer  Unschuld  genannt 
haben.  Vor  AUen  hat  Jean  Jacques  Rousseau  diese  eben  so  falsche 
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als  reizende  Ansicht  von  dem  Urzustände  solcher  Wilden  unter  uns 
geltend  gemacht  Auch  ich  bin  mit  ähnlichen  yoi^fassten  Mei- 
nungen nach  Amerika  gekommen,  und  habe  geraume  Zeit  unter  den 
rothen  Menschen  gelebt,  ehe  ich  mich  von  gewissen  Irrthümern 
befreien  konnte,  die  uns  in  Europa  von  Jugend  auf  eingeimpft 
werden.  Ein  einzelnes  Ereigniss  reichte  hin,  mich  zu  enttäuschen. 
Ich  lag  einmal  in  einer  Hütte,  welche,  von  mehrer^i  indiani- 
schen Familien  bewohnt,  mich  gastfreundlich  aufgenommen  hatte. 
Es  war  Nacht ;  um  mich  her  ruhten  die  Wilden  in  ihren  Hangmat- 
ten, jede  Familie  in  einem  eigenen  Winkel.  Die  Männer  schliefen; 
die  Weiber  hatten  mit  ihren  Säuglingen  zu  thun,  die  bald  nach  der 
Mutterbrust  schrieen,  bald  durch  irgend  ein  anderes  Bedürfiiiss  die 
Ruhe  störten.  Mit  tiefer  GemQthsbewegung  schaute  ich  diesem  Still- 
leben zu,  welches  vom  immer  schwächer  werdenden  Feuer  des 
niedrigen  Heerdes  beleuchtet  wurde.  Die  Zärtlichkeit,  die  Geduld 
der  Mütter  hatte  keine  Grenzen,  und  dieses  Schauspiel  der  mensch- 
lichsten Hingebung  machte  einen  um  so  mächtigern  Eindruck  auf 
mich,  da  ich  bedachte,  dass  heute  der  heilige  Christabend  sei.  Ich 
verglich  diesen  stillen  Christabend  mit  seiner  festlichen  Feier  in 
Europa;  ich  gedachte  meiner  Mutter  und  der  eigenen  Jugend; 
und  so  gross  auch  der  Abstand  war,  erquickte  mich  doch  innigst 
der  Gedanke,  wie  auch  hier  die  zartesten  und  tiefsten  Geföhle  der 
Menschenbrust  walten,  wie  sie  auch  hier  eine,  allerdings  rohe  Ehe 
vermitteln  und  mit  der  Familie  die  ersten  Fundamente  des  Staats- 
lebens begründen  und  erhalten.  Aus  solchen  Betrachtungen  riss 
mich,  nachdem  auch  Mütter  und  Kinder  eingeschlafen  waren,  eine 
nnvermuthete ,  iast  gespenstische  Erscheinung.  In  einem  dunkeln 
Winkel  erhob  sich  ein  altes  Weib,  nackt,  mit  Staub  und  Asche 
bedeckt,  das  schmerzlichste  Bild  des  Hungers  und  äusserer  Yer- 
kommniss:  es  war  die,  von  einem  anderen  Stamme  geraubte,  Sdavin 
meiner  Gastfreunde.  Behutsam  und  leise  kroch  sie  an  die  Feuer- 
steile,  blies  die  Glutb  wieder  an,  brachte  einige  Kräuter  und  Men- 
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schenhaare  hervor,  richtete  unter  eifrigem  Gemurmel  grinsende 
Blicke  auf  die  Kinder  ihrer  Herrn  und  machte  allerlei  seltsame  Ge* 
barden.  Sie  zerkratzte  den  Schädel,  warf  Kräuter  und  zu  Kugeln 
geballte  Haare  ins  Feuer  u.  s.  w.  Lange  konnte  ich  mir  nicht  er- 
klären, was  dies  Alles  bedeute,  bis  ich  endlich,  aus  meiner  Hang- 
matte aufspringend  und  ihr  nahetretend,  sie  überraschte,  wo  ich 
denn  aus  ihrer  Verrichtung,  aus  ihrem  Schrecken  und  aus  den  Zei- 
chen, womit  sie  bat,  sie  nicht  zu  yerrathen,  erkannte,  dass  sie 
Hexenwerk  getrieben,  und  damit  die  Kinder  ihrer  Feinde  und  Be- 
drücker zu  Terderben  gemeint  war.  Das  Weib  erschien  mir  wie 
eine  giftige  Natter,  die  im  Dunkel  heranschleicht,  ihren  Feind  un- 
Termerkt  in  die  Ferse  zu  stechen.  Es  war  dies  nicht  das  erste 
Beispiel  von  Zauberei  oder  Hexendienst,  das  ich  unter  den  Indianern 
wahrgenommen  hatte.  Wenn  ich  nun  überlegte,  welche  Täuschun- 
gen, welche  Yerdüsterungen  sich  im  menschlichen  Gemfithe  zuge- 
tragen haben  mussten,  bis  es  dahin  kam,  dunkle,  ihm  unbekannte 
Mächte  zu  furchten  und  heraufzubeschwören,  um  Andern  zu  scha- 
den; —  wenn  ich  dachte,  dass  ein  so  complicirter  Aberglaube  nur 
das  Ueberbleibsel  eines  ursprünglich  reinen  Naturdienstes  sei,  und 
welche  Kette  Ton  Verwickelungen  einer  solchen  Degradation  yoraus- 
ge^ang^n  sein  mochte,  —  da  fiel  es  mir  plötzlich  wie  Schuppen 
Ton  den  Augen,  ich  erkannte,  dass  solche  Menschen  nicht  mehr  im 
Stande  paradiesischer  Unschuld  leben,  und  dass  alle  jene  Lehren 
Jean  Jacques  eitel  Traum  seien.  Jenes  Ereigniss  hat  mich  ein  für 
allemal  Ton  meinen  falschen  Voraussetzungen  geheilt,  und  yon  der 
Stunde  an  habe  ich  mich  gewöhnt,  die  Indianer  Ton  einem  ganz 
andern  Gesichtspunkte  zu  betrachten. 

Jeder  Tag,  den  ich  noch  unter  den  Indianern  Brasiliens  zu- 
brachte, rermehrte  in  mir  die  Ueberzeugung,  dass  sie  einstens  ganz 
anders  gewesen,  und  dass  im  Verlauf  dunkler  Jahrhunderte  man- 
dierlei  Katastrophen  über  sie  hereingebrochen  seien,  die  sie  zu 
ihrem  denaaligen  Zustand,  zu  einer  ganz  eigenthümlichen  Verküm-r 
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merung  und  Entartung  herabgebracht  haben.  Die  Amerikaner  sind 
nidit  ein  inrildes,  sie  sind  ein  TerwUdertes,  herabgekommenes  Ge- 
geblecht.  Wenn  schon  in  manchen  Ländern  des  grossen  Welttheils, 
namentlich  in  Mexico,  Gemeinschaften  rother  Menschen  bestehen, 
welche  kein  so  trauriges  Bild  darstellen,  wie  die  brasilianischen 
und  wie  yiele  andere  Wilden  des  südamerikanischen  Continentes, 
so  bin  ich  doch  auch  yon  jenen  fiberzeugt,  dass  sie  nur  die  degra* 
dirten  Reste  einer  yollkommeneren  Vergangenheit  sind,  und  dass 
sie  sich  schon  lange  Tor  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  auf 
dem  Wege  der  Entartung  befanden,  sowie  sie  denn  auch  dem  all« 
gemeinen  Fluche  eines  frühzeitigen  Hinwegsterbens  yon  diesem  irdi* 
sehen  Schauplatze  eben  sowenig  entrinnen  werden,  als  die  fibrigen, 
noch  tiefer  entarteten  Stamme  und  Völker. 

Die  Gründe  für  diese  Ansicht  lassen  sich  namentlich  ableiten: 
1)  aus  dem  dermaligen  gesellschaftlichen  Zustande  der  amerikani- 
schen Urbewohner,  2)  aus  der  grossen  Zahl  ihrer  Sprachen  und 
Dialekte  und  aus  deren  BeschaiFenheit,  3)  aus  der  sie  zunächst  um- 
gebenden Natur,  4)  aus  den  Resten  yon  Bauwerken  und  andern 
historischen  Docnmenten,  auf  welche,  besonders  in  neuester  Zeit, 
die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  mit  grossem  Erfolge  ist  geleitet 
worden. 

Was  nun  fürs  Erste  ihre  gesellschaftlichen  Verhältnisse  betrifft, 
80  bedarf  es  keines  langen  Umganges  mit  ihnen,  um  sich  zu  über- 
zeugen, dass  ihr  dermaliges  Zusammenleben  kaum  ein  bürgerlicher 
Znstand  genannt  werden  könne,  obgleich  er  yon  einem  solchen  übrig 
geblieben.  Was  sie  gegenwärtig  an  sich  darstellen,  sind  nur  Reste 
yon  Verfassungen,  sie  selbst  sind  nur  Trümmer  ehemaliger  Völker, 
disjecta  membra  einer  ganz  besond^s  constitutionirten ,  auch  in 
dieser  Art  yon  Auflösung  eigenthümlichen  Menschheit  üeberall 
nnter  den  amerikanischen  Wilden  begegnet  man  Ueberbleibseln 
yon  hierarchischen  und  monarchischen  Verhältnissen;  frei* 
lieh  aber  sind  diese  Spuren  oft  so  yerwischt  und  undeiitlidi,  dass 
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es  gegeBwärtig  munöglich  wird,  auf  den  Uraptnmg  der  einaeluea 
Yerhaltnisse  zurückzukommen  und  sie  mit  einander  in  genetische 
Verbindung  zu  bringen. 

Als  erstes  Fundament  aller  dieser  Reste  früherer  CuUur  er- 
scheint ein  durch  alle  Indianer  verbreiteter  Glaube  an  irgend  eine 
unbekannte  geistige  Kraft,  die  ihr  Leben  und  ihre  Wohlfahrt  be*- 
herrsche  und  durch  die  Yermittelung  auserwäblter  Individuen  wohl- 
thälig  oder  schädlich  auf  den  Einzelnen  wirke.  Durch  Klugheit, 
Erfahrung,  Muth  hervorragende  Individuen  —  seien  es  Männer  oder 
Weiber  —  werfen  sich  von  selbst  zum  Bindeglied  zwischen  der 
Gemeinschaft  und  dem  höheren  Willen  auf,  oder,  was  häufiger  der 
Fall  ist,  sie  erben  eine  solche  Stellung  gemäss  alter  Tradition.  Ein 
Priesterthum  ist  es  also,  worauf  sich  alle  ihre  gesellschaftliehen 
Zustande  gründen;  aber  dasselbe  ist  in  seiner  bessern  Bedeutung 
ganzlich  verloren  gegangen.  Jetzt  ist  es  kein  Priesterthum  mehr, 
sondern  Zauberdienst,  Hexenwerk,  Arztthum  und  die  roheste  De- 
magogie des  Aberglaubens.  Dennoch  aber  geht  noch  jetzt  ein  theo- 
kratisches  Element  durch  das  Leben  der  Indianer  hindurch.  Es 
beherrscht  die  Familie  eben  so  gut,  wie  die  Handlungen  der  Ge- 
meinschaften, Stämme  und  Völker.  Hier  jedoch  ist  das  ursprüng- 
lich vorhandene  re%iöse  Wesen  der  Herrschaft,  eben  so  vne  der 
Cultus  und  dessen  Symbole,  untergegangen,  indem  die  Rohheit,  In- 
dolenz und  geistige  Ersturung  der  Menge  einzelnen  Individuen  von 
mehr  Unternehmungsgeist,  Ehrgeiz  und  Schlauheit  die  Zügel  in  di^ 
Hand  gaben.  Dabei  macht  man  die  Bemerkung,  dass  sich  die  Spuren 
theokratischer  Verfassung  in  grösseren  Gemeinschaften  deutlicher  er- 
halten haben,  als  in  kleinen.  Je  schwächer  an  Zahl  irgend  ein  Stamm, 
um  80  anarchischer  leb^n  seine  Glieder,  um  so  weniger  gilt  die 
Autorität  des  Zauberers  oder  Arztes;  je  grösser  und  mächtiger  ein 
Stamm  ist,  je  entschiedener  er  gleichsam  eine  Art  politischer  Stel* 
toog  zwischen  den  Nachbarn  einnimmt,  um  so  mehr  Geltung  haben 
die  hervoiragmdeii  Lejit^  des  Stammes,  um  so  eher  sind  sie  iiicht 
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blos  Zauberer,  Aerzte,  Rather,   sondern  auch  Schiedsrichter  und 
Ordner  im  Frieden,  Anf&hrer  im  Kriege,  Häuptlinge,  Caziken. 

Die  Geschichte  derjenigen  amerikanischen  Völker,  welche  bei 
der  Eroberung  durch  die  Europäer  die  yerhältnissmässig  höchste 
Gultur  besassen,  —  der  Mexicaner,  der  Bewohner  des  hohen  Plateau 
von  Cundinamarca,  der  Peruaner  —  beginnt  mit  mythischen  Ge- 
stalten, mit  dem  Xolotl,  dem  Manco-Capac,  dem  Bochica,  und 
diesen  Heroen  wird  eine  mächtige  Einwirkung  auf  ihre  Völker  zu- 
geschrieben. Bei  einer  kritischen  Prüfung  jedoch  von  den  Schriften 
aus  der  Zeit  der  Gonquista,  kann  uns  nicht  entgehen,  dass,  bevor 
jene  Thaumaturgen  und  Reformatoren  auftraten,  eine  allgemeine 
Verwilderung  und  Entsittlichung  eingetreten  war,  aus  welcher  jene 
Wohlthäter  ihre  Völker  zu  erheben  versuchten.  Acosta,  Pedro  de 
Cie9a  und  sogar  der  Alles  in  verschönerndem  Lichte  zeigende  Inca 
Garcilaso  berichten  ausdrücklich,  dass  die  erwähnten  Völker  vor 
dem  Erscheinen  jener  Heerführer  und  Gesetzgeber  in  einem  ganz 
rohen  Zustande  („wie  Bestien^^)  gelebt  hätten,  dass  sie  erst  durch 
diesolben  in  grössere  Völkerhaufen  vereinigt,  mit  den  Künsten  des 
Krieges  wie  des  Ackerbaues  bekannt  gemacht  und  durch  mehr  oder 
minder  theokratische  Regierungsformen  auf  die  ersten  Stufen  der 
Cultiur  erhoben  worden  seien.  Die  Berichte  von  der  Einführung 
irgend  einer  Gesittung  datiren,  man  mag  sie  nach  dieser  oder  jener 
Chronologie  betrachten,  doch  nie  über  800  bis  1290  Jahre  in  d^ 
christlichen  Zeitrechnung  hinauf.  Ist  nun  die  amerikanische  Bevöl- 
kerung von  ihrem  ürspnmge  bis  zur  Erscheinung  jener  Reforma- 
toren in  dem  wilden  Zustande  gewesen,  woraus  diese  sie  erhoben 
haben,  oder  ging  der  Barbarei  schon  ein  anderer,  besserer  Zustand 
voraus?  Wer  inuner  die  Katastrophen,  welche  unser  Geschlecht 
durchlebt  hat,  auch  nur  flüchtig  betrachtet,  wird  sich  für  die  letz- 
tere Annahme  entscheiden  müssen.  Die  Geschichte  ist  alt  und  lang, 
aber  die  Vorgeschichte  ist  noch  länger.  Wollten  wir  auch  die  Gul- 
tur der  Peruaner  und  Mexicaner  nicht  Weiter  hinaufdatiren,  als  zu 
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dem  Anfange  jener  historischen  Zeit  des  Manco-Gapac  und  Xolotl, 
so  blieb  Tor  AUem  die  Frage  Tor  uns  stehen:  woher  die  Beste  Ton 
hierarchischer  und  monarchischer  Verfassung,  welche  wir  bei  so 
yielen,  ja  den  meisten  Völkern  Amerikas,  bald  deutlich  ausgedrückt, 
bald  fast  gänzlich  yerwiseht,  yorfinden,  wie  etwa  bei  den  yerschie* 
denen  Stämmen  der  brasilianischen  Wilden?  Diese  haben  keinen 
historisch  nachweisbaren  Reformator  gehabt  (wenn  wir  etwa  den 
weissen,  bärtigen  Tsomö  ausnehmen,  der  yieUdcht  eine  yom  heil. 
Thomö  der  portugiesischen  Missionarien  übergetragehe  mythische 
Figur  ist);  —  und  dennoch  finden  wir  bei  allen  brasilianischen 
Wilden  zahlreiche  Rechtsgebräuche,  Symbole  und  andere  Spuren 
einer  ficuheren  gesdlschaftlichen  Bildung  höherer  Art  Auch  die 
andere  Frage  tritt  uns  dann  entgegen:  woher  die  so  ausserordent- 
lich grosse  Abstufung  und  Verschiedenheit  in  Bflching  und  bürger- 
licher Verfassung  unter  den  amerikanisdien  Völkern,  welche  man 
inuner  gefunden  hat,  seit  man  sie  kennt?  Ich  erinnere  hier  an  die 
grossen  Contraste,  womit  Columbus  und  seine  Zeitgenossen  die 
yerschiedenen  Völker  auf  den  Antillen  schildern,  die  Einen  als  müde, 
sanfte,  mit  den  Künsten  des  Friedens  in  mehreren  Abstufungen 
yertraute  Völker,  bei  denen  unter  Anderm  auch  Frauenregiment 
und  erbliche  Dynastenwürde  gilt,  —  die  Andern,  jene  Cannibalen, 
die  Caraiben,  yon  den  grausamsten  und  wildesten  Sitten  —  und 
doch  beide  nahe  neben  einander  wohnend.  Können  so  yerschiedenr 
artige  Ausgangspuncte  in  der  Bildung  der  Völker  der  Geschichte 
weniger  Jahrhunderte  angehören?  Sicherlich  nicht;  sondern  sie  sind 
die  letzte  Frucht  yieler  und  langandauemder  Katastrophen:  dies 
Resultat  gewinnt  man  um  so  zuyersiehtlicher,  wenn  man  die  histo- 
rischen Zustände  der  amerikanischen  Völker,  welche  eine  Geschichte 
haben,  wie  eben  z.  B.  der  Mexicaner,  mit  gewissen  Baudenkmalen  in 
ihrem  Lande  yergkicht,  und  an  diesen  einen  Gulturzustand  findet,  der 
mit  jenem  der  Völker  zur  Zeit  der  Conquista  in  schreiendem  Contraste 
stdiL  Yoa  dieson  Verhättniss  werde  ich  mir  später  m  reden  erlaobeit 
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Eine  solche  ÄBsicht  aber  yon  der  YerschiedeDheit  historischer 
mid  Yorhistorischer  Zustande  in  der  amerikanischen  Menschheit  lei- 
tet uns  zu  dem  Gedanken,  dass  diese  mehrere  grosse  Oscilia* 
tionen  in  ihrer  Bildung,  Tor-  und  rückwärts,  gemacht 
h  ab  e.  Manche  sogenannte  wilde  Völker  Amerikas  haben  wohl  ohne 
Zweifel  schon  die  zweite  Verwilderung  aus  einem  urspränglichen  Zu- 
stande, die  zweite  Verdüsterung  eines  edleren  Bewusstseins  erlitten. 
Wie  sehr  ist  eine  solche  Ansicht  der  Dinge  yerschieden  von  der,  dass 
sie  noch  in  ihrem  ersten,  gleichsam  kindlichen  Alter  stünden!  Aber 
gerade  darum  ist  es  so  schwierig,  die  Fäden  in  der  Hand  zu  be- 
halten, welche  uns  zu  einer  richtigen  Ansicht  von  den  frühsten  ge- 
sellschaftlichen Zuständen  dieser  Völker  zurückfuhren  könnten. 

Unter  den  brasilianischen  Wilden  habe  ich  mancherlei  Rechts- 
«ymbole,  z.  B.  in  Beziehung  auf  das  Eigenthum  der  Personen  oder 
des  Stammes,  auf  die  Wahl  eines  Heerführers,  auf  die  Emancipar 
tion  der  Söhne,  die  Mannbarkeits-Erklärung  der  Töchter,  auf  Mor- 
gengabe, Eherecht  u.  s.  w.  gefunden,  welche,  bei  der  sonstigen 
Bohheit  und  niedrigen  Bildung  jener  Stämme  schlechterdings  nur 
als  Trümmer  eines  höheren,  rerlorengegangenen  bürgerlichen  Zu- 
standes  betrachtet  werden  können.  Solche  Symbole  und  Rechts- 
gebrauche  erscheinen  gar  oft  nicht  in  innerem  Zusammenhange  mit 
dem  Leben  und  der  Gesinnung  der  einzelnen  Völker;  —  sie  bilden 
keineswegs  ein  mehr  oder  weniger  Yollendetes  System;  —  sie  herr* 
sehen  oder  fehlen  nicht  gleichmässig  bei  yerwandten  oder  sich  frem* 
den  Stämmen.  Sie  finden  sich  Tielmehr  in  einer  unerklärlichen 
Unordnung,  mehr  oder  minder  entwickelt;  sie  sind  gleichsam  wie 
die  Glieder  einer  zerrissenen  Kette  über  den  ganzen  Welttheil  aus- 
gestreut. In  der  That,  sie  sind  Bruchstücke  eines  uralten,  ausge* 
dehnten  Gebäudes,  das  gleichsiun  durch  dämonische  Kräfte  zersprengt 
und  in  weite  Femen  auseinander  geschleudert  worden.  —  Stau^ 
nend  terli^e  ich  mich  oft  in  diesen  seltsamen  Anblick;  —  zeifaUeaie 
Sitten  und  bürgeriiehe  Zustände,  und  Ton  dem  Allem  keine  Geschiditel 
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Und  die  Völker  selbst  sind  ebraso  zerfallen !  Sie  begegpaen  ims 
nicht  mehr  als  grosse  Massen,  als  unbewegliche  G^neinwesen  sahlrei« 
eher  Individuen,  mit  fixen  Wohnorten,  stetigen  Sitten,  Sprachen  u.  s.  w. 
Nein,  lielmehr  ist  die  ganze  amerikanische  Urbevölkerung  in  saU* 
lose  Stämme,  Horden,  Unterhorden,  ja  isolirte  Familien  aufgelöst, 
und  diese  seltsame  Menschenmasse  ist  in  einer  fortwährenden  un« 
regelmassigen  Fusion  begrtfen.  Verwandte  wohnen  nicht  neben 
einander,  senden  oft  in  einer  Entfernung  von  mehreren  hundert 
Meilen.  Zu  unserer  grössten  Verwunderung  haben  Dr.  Spix  und 
ich  die  Verwandten  und  Abkömmlinge  der  ehemals  an  den  Ostkii* 
sten  Brasiliens  sesshaften  Tupis  tief  im  Lande,  am  Bio  de  St.  Fran* 
dsGO  und  in  der  Provinz  Piauhy  angetroifen.  Andere  Horden  von 
^eich^r  Abkunft  wohnen  wohl  auch  am  Amazonenstrome.  Die  Gar 
raiben  sind  nicht  blos  als  kriegerische  Nomaden  und  Seeräuber  von 
den  Mündungen  des  Missisippi  nach  den  Lucayen  und  Antillen  ge- 
kommen —  wo  Colttmbus  die  Sage  von  ihren  kriegerischen  Einfäl- 
len noch  leben£g  antraf,  —  sondern  es  finden  sich  Anklänge  an 
ihre  Sprachen,  Physiognomie,  Tracht  und  Sitte  in  den  Gkijanas 
und  tief  im  Westen  Brasiliens,  an  den  sttdlichen  Beiflüssen  des 
Amazonenstromes. 

Ein  solcher  Zustand  kann  unmöglich  das  Resultat  weniger  und 
kürze  Zeit  wirkender  Ursachen  sein.  Er  muss  vielmehr  aus  dem 
Zusammentreffen  von  vielerlei  Ursachen,  welche  lange  in  Wiricsam- 
keit  waren,  hervorgegangen  sein.  NicM  in  Jahrhunderten  kann  die 
amerikanische  Menschheit  in  mehr  als  vierzehnbundert  Völker, 
Stimme  und  Horden  auseinandergefallen  sein.  Dies  ist  ein  Zer- 
setinngsprocess ,  welcher  Jahrtausende  erfordert.  Welche  Mannig- 
bltigkeit  von  Einflfissen  mag  in  dieser  Zeit  gewirkt,  und  das  der- 
malige, so  unerfreuliche  Schauspiel  einer  gänzlichen  Auflösung  und 
nationalen  Entmischung  herbeigeführt  haben!  Heeressttge,  Kriege, 
die  ndt  Vertilgung  der  Münner  endigten,  Weiberraub,  Abführung 
ganser  fltipune  in  die  Sklaverei,   Vermischung  der  Stimme  durch 
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Ehebttndnisse  yon  verschiedenartigem  Charakter  u.  dgl.  mögen  die 
dermalige  Gestaltung  der  Dinge  vermittelt  haben.  Man  wird  ver- 
sucht, sich  die  ganze  Bevölkerung  des  Welttheils  wie  im  Bilde 
eines  fortwährenden  Aufsiedens  zu  denken,  wobei  bestandig  andere 
Theile  an  die  Oberfläche  kommen.  Und  dieser  Process  mag  sich 
an  vielen  Orten  innerhalb  weniger  Jahrhunderte  wiederholt  haben. 
Von  den  Stämmen  am  Amazonas,  die  bei  den  ersten  Beschifiungen 
dieses  Stroms  bemerkt  und  in  Acuna's  Karte  aufglommen  worden, 
konnte  ich  im  Jahre  1820  die  meisten  nicht  einmal  dem  Namen 
nach  mehr  auffinden.  Die  einst  so  mächtigen  Solimoes,  welche 
dem  obem  Amazonenstrom  vor  zwei  Jahrhunderten  ihren  Namen 
gegeben ,  sind  jetzt  verschollen.  In  Brasilien  haben  sich  die  Tupis 
wahrscheinlich  aus  den  (regenden  zwischen  Uruguay  und  Paraguay 
über  den  grössten  Theil  des  Landes  gezogen;  sie  sind  an  die  Kü- 
sten von  Bahia,  Pemambuco,  und  in  die  Wälder  am  Amazonen- 
strome gekommen.  Andere  Stämme  haben  sich  in  andern  Rich- 
tungen verzweigt  und  ausgebreitet,  und  so  ist,  hier  durch  fort- 
schreitende Spaltung  und  Isolirung,  dort  durch  erneute  Yermischung 
einzelner  Stämme  —  durch  einen  Process,  den  man  mit  der  Re- 
generation gewisser  Gebirgsbildungen  vergleichen  könnte  —  jene 
seltsame  Yerschlingung  und  Verwirrung  entstanden,  in  deren  Folge 
wir  in  ganz  Amerika  kein  einziges  Volk  von  der  Zahl  des  schwäch- 
sten Volkes  in  Europa  mehr  bemerken  können.  Welche  Wege  diese 
Wanderung^  verfolgt  haben,  ist  natürlich  jetzt  nur  in  den  wenigr 
sten  Fällen  nachweisbar.  Sie  scheinen  sich  mir  vorzugsweise  oft 
aus  Hochländern  in  die  tieferen  Gegenden  ergossen  und  nicht  sel- 
ten den  Lauf  grosser  Ströme  verfolgt  zu  haben.  Viele  der  ameri- 
kanischen Stämme  machten  grosse  Wasserreisen,  nicht  blos  auf  den 
Strömen,  sondern  auch  auf  dem  Ocean,  wie  die  Caraiben,  die  Be- 
wohner von  Paria  und  der  Costa  rica. 

Bei  dem  Versuche,  die  W^e  wandernder  Völker  in  Amerika 
ftuszumitteln,  finden  wir  eines  der  wen^n  Hiilfismittel  ia  den  Spra- 
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chen  und  DialekteiL  Auf  die  seltsamste  Weise  sind  diese  über 
Amerika  aiosgestreut^  eben  so  wie  die  Völker  nnd  Stämme  selbst, 
welche  sie  reden.  Man  findet  aber  nicht  unmer,  dass  Stämme,  die 
in  Gesichtazngen,  Sitten  und  Gebräuchen  verwandt  sind,  auch  in 
der  Sprache  als  Verwandte  sich  berühren.  In  manchen  grossen 
Landstrichen  wird  ausschliesslich  Eine  Sprache  mit  mehr  oder  we* 
niger  Dialekten  geredet;  —  in  andern,  von  viel  geringerer  Ausdeh* 
nung,  grenjsen  die  manni^altigsten  Sprachen  (nicht  blos  Dialekte) 
ganz  nahe  an  einander;  gleichsam  jedes  Dorf  spricht  eine  andere 
Stäche,  ja  es  gibt  Idiome,  die  auf  einige  wenige  Familien  beschränkt 
sind.  Dabei  sind  sie,  wie  leicht  erklärlich,  auch  äusserst  veränderlich 
und,  bei  zunehmender  Verminderung  derer,  die  sie  reden,  bei  dem 
foUkommenen  Mangel  schriftlicher  Denkmäler,  von  ephemerem  Bor 
Stande.  Dieser  eigenthümliehe  Zustand  der  Sprachen  war  nur  da 
einigennassen  gebessert  worden,  wo  die  Europäer  sich  gewisser 
Sprachen  bemächtigt,  sie  zum  Vehikel  ihres  Umganges  mit  den  In- 
dianern gemacht  und  für  ihre  Zwecke  ausgebildet  hatten.  In  dieser 
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Art  ist  z.  B.  die  Sprache  der  Azteken  in  Mexico,  der  Tupls  und 
GQarani's  in  Brasilien,  die  Quichua-  oder  Incasprache  in  Peru  aus- 
gebildet, grammatisch  und  lexicalisch  fixirt  und  wohl  über  ihre 
ursprünglichen  Grenzen  hinaus  verbreitet  worden.  Im  Ganzen  aber 
findet  man  in  diesen  Sprachen,  obgleich  sie  geschrieben  und  ge- 
dmekt  worden  und,  wiewohl  in  geringerem  Verhältnisse,  auch  noch 
werden,  eüie  unglaubliche  Volubilität  und  Verschiedenartigkeit  ein* 
zelner  Ausdrücke.  Dass  sie,  fast  das  einzige  Denkmal  geistiger 
Thätigkeit  jener  Völker,  selbst  unter  dem  schützenden  Einfluss  der 
Europäer  sich  keine  höhere  Selbstständigkeit,  kein  kräftiges  inneres 
Leben  angeeignet  haben,  ist  ein  sehr  bedeutsamer  Zug  in  dem 
geistigen  Gemälde  der  aiuerikanischen .  Menschheit  Und  diese 
Schwäche  im  Sprachinstitut  wird  eben  so  schwer  erklärt,  als  ihre 
Hauptorsache  selbst,  die  Zerrissenheit  und  Untereinanderwüifelung 
der  Volker.    Wesentlich  mag  darauf  die  unter  den  amerUcaniscdbn 
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Wflden  so  häufige  Gewohniieit  gewirkt  haben^  sich  Wetber  Ton  an- 
deren Stämmen,  durch  Raub  oder  dnrch  freundschaftliche  Verbin- 
dungen, zu  rerschaffen,  und  besiegte  Feinde  als  Sclaven  und  Grund- 
holde zwischen  sieh  einsiedeln  zu  lassen.  Eine  kleine  Golonie 
fremder  Weiber  mag  hinreichen,  um  in  kurzer  Zeit  das  Idiom  einer 
Horde  zu  Terändem,  deren  Männer  den  geringsten  Thefl  der  Zeit 
in  der  Familie  anwesend,  oder  wenn  auch  dies,  Termöge  ihrer 
Schweigsandceit  nicht  im  Stande  sind,  den  fremdartigen  Sprachein- 
ftüssen  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Dass  die  Weiber  im  Allge- 
meinen geneigt  seien,  die  Sprache  ihrer  Väter  länger  zu  erhalten 
als  das  männliche  Geschlecht,  ist  eine  Bemerkung  Cicero's,  auf 
welche  Alexander  Ton  Humboldt  hingewiesen.  In  Amerika  muss 
dieser  Einfluss  des  weiblichen  Geschlechtes  um  so  wirksamer  gewe- 
sen sein,  als  dasselbe  eine  Tiel  grössere  Beweglichkeit  und  geistige 
Regsamkeit  bethätigt,  als  das  träumerisch  wilde  und  starre  Geschlecht 
der  Männer. 

Der  Sprachen  und  Dialekte  gibt  es  in  Amerika  ausserordent- 
lich yiele ;  —  sie  sind  auf  Horden  und  Stämme,  seltener  auf  Völker 
Ton  beträchtlicher  Indiyiduenzahl  beschränkt;  —  sie  sind  einer  ewi- 
gen Umbeugung  und  Verschmelzung,  Zersetzung  und  Wiederzusam- 
mensetzung ihrer  Elemente,  einem  Wechsel  der  Bedeutung  der 
Worte  und  des  Lautes  unterworfen;  —  ja,  noch  mehr,  sie  unter- 
liegen einem  fortdauernden  Anfang  und  Ende.  Dass  ein  solcher 
Zustand  eine  antisociale  Wirkung  haben  müsse,  ist  wohl  natürlich. 
Es  ist  mir  geschehen,  dass  mir  bei  der  Beschiffung  des  Amazonen- 
stroms vierzig  Indianer  als  Ruderer  dienten,  yon  denen  sich  die 
Hälfte  nicht  anders,  als  durch  Zeichen  verständigen  konnte,  da 
Jeder  eine  andere  Sprache  oder  einen  andern,  sehr  divergenten 
Dialekt,  redete.  Daher  denn  auch  die  störrische  Einsilbigkeit  und 
Indolenz,  zu  welcher  diese  rothen  Menschen  herabgesunken  sind, 
daher  die  traurige  E^cheinung,  dass  eine  Sprache  zu  blossem  Fa- 
miKeninstiitut  eingesdurumpft  ist 
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Wollte  man  alle  diese  Dialekte  in  ganz  Amerika  infzähien,  so 
würde  ihre  Zahl  sichi»rlich  über  1300  hinausgehen.  Dieses  Verhält* 
niss,  in  Yerbindmig  mit  der  Spaltnng  der  Völker  selbst,  mag  uns 
beweisen,  dass  der  Zersetaungsprocess,  dem  die  amerikanische 
Menschheit  unterliegt,  nicht  Ton  heute  und  gestern  datirt,  dass  er 
weit  über  die  Epoche  der  Entdeckung  durch  die  Europäer  hinau»* 
reicht,  —  eine  P^iode  von  yi^thalbhundert  Jahren,  während  welcher 
sich  dort  im  Wesentlichen  nichts  unter  den  Indianern  geändert  hat 
Bedeutsam  scheint  mir  in  dieser  Beziehung  insbesondere  noch,  dass 
auch  in  denjenigen  Ländern,  welche  bei  der  Conquista  eine  höhere 
Cultur  darbpten,  wie  namentlich  in  Neuspanien,  eine  grosse  Zahl 
Ton  Dialekten  gesprochen  wurde.  Die  spanischen  Misstonarien  ha- 
ben W^orterbücher  und  Grammatiken  Ton  mehr  als  zwanzig  Sprachen 
Neumexico's  entworfen,  und  gegen  funüsig  Sprachen  werden  noch 
jetzt  dort  geredet.  Da  ab^  die  Spaltung  der  Sprachen  in  mehrere 
immer  in  gleichem  Verhältnisse  steht  zu  dem  Zustande  bürgerlicher 
Auflösung  und  Entsittlichung,  so  gibt  uns  das,  was  in  Mexico  statt 
findet,  in  demjenigen  Lande  Amerikas,  wo  bekanntlich  noch  diegrössten 
in^aiuschen  Gemeinschaften  existiren,  einen  Massstab  für  das,  was 
in  Brasilien  und  andern  Ländern  geschehen  sein  mag,  bis  es  zu 
dem  dermaligen  unerfreulichen  Zustande  yon  Zerrissenheit  und  po- 
litisefaer  Auflösung  glommen. 

Was  überdies  den  aUgemenisten  Charakter  dieser  amerikani- 
schen Sprachen  betrifft,  so  tragen  sie  auch  in  ihrer  Armuth  und 
in  ihrem  ganzen  Wesen  die  Spuren  einer  schon  lange  Zeit  fort- 
dauernden Entartung.  Für  gewisse  Ideen,  welche  eine  höhere  Gei- 
stescultur  beurkunden :  Gott,  Seele,  Unsterblichkeit  u.  s.  f.  fehlen  zwat 
die  Aosdrücke  nicht,  aber  Alles,  was  sich  auf  Zauberei,  Hexenwerk, 
auf  csnen  DSmoneneultus  bezieht,  ist  in  diesen  Sprachen  Tiel  reich- 
Heber  repraseatirt  Dieser  Cultus  aber  ist  doch  schwerlich  anders,  als 
ans  eineni  Tormaligen,  höheren  Naturrerständniss,  als  aus  einer  frühes 
hMTsdu^nden,  nun  getrübten  und  migsbildeten  Naturweisheitzu  erklären« 
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Ein  anderer  Umstand  von  Bedeutung  bei  diesen  .Sprachen  ist, 
dassy  während  ihnen  Ausdrücke  für  Gegenstände  des  inneren  See- 
lenlebens keineswegs  fremd  sind,  eine  grosse  Menge  .von  solchen 
fehlen,  welche  untergeordnete  Abstractionen  bezeichnen  sollen.  Alles, 
was  sich  auf  die  Vergleichung  Yerschiedenartiger  sinnlicher  Ein- 
drficke,  auf  das  Yerhältniss  einfacher  Abstractionen  £U  einander 
bezieht,  ermangelt  bei  yielen  Indianern  des  Ausdrucks.  So  haben 
sie  z.  B.  für  die  Farben  oft  nur  fünf  bis  sechs  Bezeichnungen.  Es 
scheint,  als  wären  solche  Worte,  bei  fortgehender  Verwilderung 
eines  ehemals  besseren  socialen  Zustandes,  aus  Erinnerung  und 
Sprache  herausgefallen. 

Der  grammatikalische  Charakter  dieser  Sprachen  zeigt  eine  ge- 
wisse Ungelenkigkeit  und  Starrheit,  welche  mit  der,  oft  sehr  com- 
pUcirten  Natur  der  Beugungen  im  Yerbum  und  Substantinun  im 
auffallendsten  Widerspruche  steht  Gegenwärtig  sind  Adyerbial-  und 
Participial-Constructionen  in  diesen  Sprachen  sehr  häufig ;  ich  kann 
mich  aber  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dass  solche  ungelenke 
Redeformen  ursprünglich  nicht  yorhanden  gewesen  seien,  sondern 
erst  nach  und  nach,  bei  fortdauernder  Vermischung  der  Sprachen 
und  zunehmender  geistiger  Abspannung  der  Völker  in  Gebrauch 
gekommen  seien. 

Endlich  erlaube  ich  mir  noch,  in  Beziehung  auf  diesen  Gegen- 
stand zu  bemerken ,  dass  es  allerdings  ein  ganz  rationelles  Verfah- 
ren scheint,  die  ungeheuere  Zahl  amerikanischer  Sprachen  und 
Dialekte  auf  wenige  Stammsprachen  zurückzufuhren ,  dass  aber  ein 
solcher  Versuch  bei  dem  dermaligen  Stande  der  Materialien  und 
der  fortwährenden  Veränderung  so  Yolubiler  Mundarten  eben  so 
schwierig  als  in  seinen  Resultaten  unsicher  sein  müsse.  Man  hat 
wohl  daran  gedacht,  die  L^iapi-,  die  aztekische  (oder  Nahual->, 
die  caraibische,  die  Guarani-,  die  Quichua-  und  die  chilesische 
gpradie  als  solche  Stammsprachen  zu  bezeichnen.  Ich  meinerseits 
aber  bin  überzeugt,  dass  alle  diese  Sprachen  selbst  sehon  das 
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Resultat  jenes  allgemeinen  geistigen  und  leiblichen  Zersetzungspro- 
lesses  sind,  welchem  die  amerikanische  Menschheit  seit  Jahrtau- 
senden nnteriiegt  Schwerlich  sind  diese  Sprachen  älter,  als  tiele 
andere,  die  man  in  ihrer  Nähe  antrifft.  Dass  man  gerade  sie  bei 
der  ersten  Bekanntschaft  mit  den  Indianern  in  grösserer  Ausdeh- 
nung gesprochen  fand,  hing  wohl  lediglich  von  dem  Uebergewichte 
ab,  welches  sich  diese  oder  jene  Stämme  gerade  damals  über  ihre 
Nachbarn  erworben  hatten.  Wäre  die  Conquista  ein  Paar  hundert 
Jahre  firuher  oder  später  eingetreten,  so  hätte 'sie  wahrscheinlich 
ganz  andere  Sprachen  oder  Dialekte  als  herrschend  Torgefunden. 
Dass  aber  nach  dem  Eindringen  der  Europäer  in  Amerika  die  ge- 
nannten Sprachen  eben  so  wie  alle  Lebensyerhältnisse  der  Wilden 
eine  wesentliche  Yeränderung  erlitten  haben  (es  sei,  dass  sie  für 
euiige  Zeit  länger  festgehalten  und  mehr  und  mehr  ausgebreitet, 
oder  dass  sie  im  Gegentheil  einer  um  so  früheren  Auflösung  ent- 
gegengefahrt worden),  daran  zweifelt  wohl  Niemand,  der  den  mäch- 
tigen Einfluss  Europa's  auf  die  amerikanische  Menschheit  würdiget. 
Einen  dritten  Grund  für  die  Annahme,  dass  die  Amerikaner 
Ton  einem  edleren  Zustand  in  ihre  dermalige  Wildheit,  als  in  einen 
secundären,  herabgesunken  seien,  ünde  ich  in  den  eigenthümlichen 
Verhältnissen,  worin  sich  dort  gewisse  Naturwesen,  die  den  Men- 
schen zunächst  umgeben,  befinden.  Ich  meine  ganz  Torzüglich  seine 
Hansthiere  und  Nutzpflanzen.  Er  hat  deren  eben  so  gut,  wie  die 
Volker  der  alten  Welt,  und  eben  so  wenig  als  diese  kennt  er  den 
Urspning  derselben.  Woher  wir  imsem  Hund,  das  Rind,  das  Pferd, 
unsere  Cretreidearten  haben,  wissen  wir  nicht;  —  eben  so  wenig 
können  wir  in  Amerika  den  Ursprung  des  stummen  Hundes,  des 
Llama,  der  Mandiocawurzel,  des  türkischen  Korns,  der  Quinoau.s.w. 
nachweisen.  Ueberall  sind  diese  Naturproducte  unTordenkliche  Ge- 
schenke der  Götter,  üeberbleibsel  aus  einer  Torhistorischen  Zeit. 
Der  Amerikaner  bleibt  stumm  auf  die  Frage,  woher  sie  ihm  gekom- 
men seien  y   und  fugt  man  etwa  diese  oder  jene  Muthmassung  der 
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Frage  bei,  so  ist  die  ständige  Antwort:  es  ist  mSglich.  Das  Ein- 
zige, was  er  etwa  hierüber  zu  erzählen  weiss,  ist  eine  Mythe,  wie 
jene  Yom  Getreide,  vom  Oelbaum,  vom  Ross  als  Geschenken  der 
Ceres,  der  Pallas  Athene  und  des  Poseidon.  Dabei  ist  allerdings 
sehr  auffallend,  wie  fast  alle  solche  Mythen  darin  mit  einander 
fibereinstimmen,  dass  es  fremde  Ankömmlinge,  dass  es  weisse 
Männer,  in  weiten  Faltenkleidern,  von  ehrwürdigem  Ansehen  ge- 
wesen seien,  welche  ihnen  die  Bekanntschaft  mit  jenen  nützlichen 
Naturproducten  aus  der  Ferne  gebracht  hätten.  Amerika  scheint 
seine  früheste  Geistescultur,  so  wie  seine  dermalige  Bodencultur 
von  Aussen  her  empfangen  zu  haben. 

Was  nun  für's  Erste  die  Nutzpflanzen  der  Amerikaner  betrifft, 
so  gehören  hierher  die  Mandioca  oder  Yuca  (Manihot  utüissima), 
die  süsse  Yuca  (Manihot  Aypi),  das  türkische  Korn  (Zea  Mais), 
die  Quinoa  oder  der  kleine  peruyianische  Reis  (Chenopodium  Qui- 
noa  und  leucospermum) ,  die  Pisang  (Musa  paradisiaca) ,  die  Kar- 
toffel (Solanum  tuberosum),  mehrere  Arten  mehliger  Knollenge- 
wächse und  die  Baumwollenstaude.  Diese  Pflanzen  waren  bei  der 
Entdeckung  Amerikas  durch  das  ganze  tropische  Land  in  Anbau 
und  Gebrauch.  Das  Mehl  von  der  Mandiocawurzel  (Cassabi)  und 
rohe  oder  gesponnene  Baumwolle  waren  die  Hauptartikel,  welche 
Columbus  eintauschte,  und  der  erste  Tribut,  der  den  Ureinwohnern 
aufgelegt  wurde,  bestand  in  Baumwolle.  Die  erwähnten  beiden  Ai^ 
ten  der  Mandioca  oder  Yuca,  die  Quinoa,  die  Paradiesfeige  und 
mehrere  Arten  des  Baumwollenstrauches  (Gossypium  vitifolium,  bar- 
badense  u.  a.)  werden  zwar  fast  allgemein  als  ursprünglich  ameri- 
kanische Pflanzen  angesehen;  aber  ich  kenne  keine  zuverlässige 
Nachricht,  dass  irgend  ein  Botaniker  sie  wirklich  wild  vorgefunden 
habe.  Die  Paradiesfeige  (Musa  paradisiaca),  welche  nach  Andern 
ostindischen  Ursprungs  sein  soll,  heisst  in  Brasilien  die  „einhei- 
mische Banane^'  (Banana  da  Terra),  und  trägt  auch  den  Namen 
Bacova,  der  der  Tupisprache  angehört.    Ich  habe  mir  um  so  mehr 
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Mühe  gegeben,  diese  Pflanze  im  wilden  Zustande  an&ufinden,  als 
man  mir  erzählte,  dass  es  noch  eine  andere  inländische  Sorte  mit 
ganz  kleinen  Früchten  gebe;  doch  Tcrgebens.  Sie  ist  mir  eben  so 
wie  die  übrigen  genannten  Pflanzenarten  nie  anders,  als  in  geschlos- 
senen Pflanzungen  oder  in  der  Nähe  von  Wohnungen  und  immer 
unter  dem  Anscheine  des  Anbaus  vorgekommen.  Sie  wird  auch  in 
Brasilien,  wie  in  ganz  Amerika,  nicht  durch  Sanien,  den  sie  nicht 
ausbildet,  sondern  stets  nur  durch  Wurzeltriebe  oder  Abreisser  fort- 
gepflanst  Yen  der  zweiten  Art  yon  Pisang,  der  Musa  sapientum 
oder  Banane,  ist  es  historisch  erwiesen,  dass  sie  1516  Ton  Gross- 
eanaria  nach  St  Domingo,  und  in  der  Mitte  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts von  der  Insel  St.  Thome  im  Guineischen  Meerbusen  nach 
Bahia  gebracht  worden.  —  Die  Mandiocapflanze  hat  bekanntlich 
fiaynal  für  afrikanisch  gehalten,  eine  Meinung,  welche  durch  keine 
directe  Beobachtung  bestätigt  wird,  während  das  mittlere  Hochland 
Ton  Brasilien  (Goyaz  und  das  westliche  Minas)  eine  grosse  Zahl 
Terwandter  Arten  Ton  Manihot  wild  aufweist.  Ich  glaube  daher, 
dass  diese  in  der  neuen  Welt  so  weit  Terbreitete  Nutzpflanze  jeden- 
falls nicht  aus  einem  andern  Continente  eingefiihtt  sei,  wenn  schon 
wir  ihre  wilde  Stammpflanze  in  Amerika  nicht  kennen.  —  Dass 
das  tfirkigche  Korn  uns  Europäern  Ton  Amerika  her  bekannt  gewor- 
den sei,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel;  inzwischen  i^t  noch  ganz 
nenerlieh  (Yon  Bonafous)  die  asiatische  Abkunft  dieses  Gefareides 
behauptet  worden,  und  Siebold  meint  die  Abbildung  der  Maiskolben 
m  gewissen  walten  japanischen  Emblemen  oder  Wappen  anerken*- 
nen  zu  müssen,  während  Aug.  de  St  Hilaire  der  Meinung  ist,  dasrs 
eine  in  40  Tagen  reifende  Yarietät,  welche  in  den  Missionen  am 
Paraguay,  dem  Yaterlaade  der  Guaranis,  gebaut  wird,  dort  einhei- 
misch seL  —  Die  KartolTel  ist  jetzt  in  den  Felsklippen  am  Seeufer 
Ton  Chüe  wild  gefunden  worden ;  aber  Walter  lUleigh  hatte  sie  zu 
Ende  des  sechszehnten  Jahrhunderts  Ton  den  Kästen  Ton  Florida 

nach  Europa  gebracht.    Di^  beweist,  dass  sich  ihre  Gultur  unter 

2* 
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den  ürbewohnem  weit  rerbreitet  hatte,  was,  bei  dem  schwachen 
Verkehre  dieser  Völker,  nur  in  einem  langen  Zeiträume  denkbar  ist 

Es  erscheint  nun  ferner  sehr  bedeutsam ,  dass  es  gerade  dieje- 
nigen Nutzpflanzen  der  Amerikaner,  deren  ursprüngliches  Vater- 
land nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  sind,  welche  die  zahhreich- 
sten  und  mannigfaltigsten  Varietäten  und  Sorten  gebildet  haben. 
Wer  immer  sich  mit  dem  Studium  von  ständigen,  fortpflanzbaren 
Varietäten  beschäftigt  hat,  der  wird  mit  mir  übereinstimmen,  dass 
die  Erscheinung  zahlreicher  Varietäten  des  Mais,  der  Mandioca  u.  s.  w. 
in  Amerika  auf  einen  uralten,  Torgeschichtlichen  Verkehr  der  dor- 
tigen Menschheit  mit  diesen  Gewächsen  hindeute.  Wir  haben  noch 
kein  klares  Bild  von  der  Geschichte  der  europäischen  Getreidearten 
nnd  ihrer  Beziehung  zu  den  historischen  Entwickelungen  der  euro- 
päischen Völker;  das  können  wir  aber  mit  Sicherheit  annehmen, 
dass  eine  undenkliche  Reihe  von  Jahren  dazu  gehört  habe,  den  der- 
maligen naturhistorischen  Bestand  von  Arten,  Racen  und  Sorten 
herbeizuführen.    Eben  so  rerhält  es  sich  in  Amerika. 

Es  ist  schon  öfter  behauptet  worden,  dass  der  Mensch  einen 
magischen  Einfluss  auf  die  ihn  umgebende  Natur  ausübe.  In  der 
That,  was  immer  seine  Hand  berührt,  das  unterliegt  gleichsam  einer 
zweiten  Schöpfung,  einer  Umgestaltung.  Das  ist  das  Feuer  des 
Prometheus y  welches,  vom  Menschen  ausströmend,  die  Dinge  uin 
ihn  her  bewegt,  begeistigt  und  Terwandelt.  In  den  Pflanzen  offen- 
bart sich  dieser  Einfluss  durch  eine  gewisse  Unstätheit  und  Yiel^ 
artigkeit  in  ihrem  Bildungsgange.  Durch  den  Umgang  mit  dem 
Menschen  gewöhnen  sich  die  Pflanzen  einen  yerhältnissmässig  grös^ 
seren  Formenkreis  an,  als  sie  im  wilden  Zustande  zu  durchlaufen 
gewohnt  sind.  Gleichzeitig  mit  dieser  erhöhten  Thätigkeit,  yer- 
schiedenartige  Formen  anzunehmen,  erweitert  sich  der  Kreis  ihrer 
Lebensbewegungen  in  der  Zeit;  —  so  wie  der  Typus,  wird  auch 
der  Rhythmus  mannigfaltiger;  —  sie  erhalten  mehr  Freiheit  in 
ihrer  Periodizität,  und  werden  desshalb  in  geringerem  Grade  von 
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den  Einflüssen  des  Klima  beherrscht.  Wird  der  Umgang  des  Men* 
sehen  mit  den  Pflanzen  durch  lange  Zeit  fortgesetzt,  so  drückt  er 
ihnen  den  Stempel  abweichender  Gewohnheiten  in  Gestalt  und  in 
FormTerhältnissen  mit  solcher  Gewalt  ein,  dass  er  durch  viele  Ge^ 
nerationen  hindurch  nicht  mehr  verwischt  werden  kann.  So  also 
entstehen  die  Varietäten  und  Sorten,  welche  bekanntlich  um  so 
zahlreicher  und  entschiedener  sind,  je  länger  sich  die  Gewächsart 
in  Cultur  befindet  Als  das  sicherste  Zeichen  einer  andauernden 
Einwirkung  des  Menschen  auf  gewisse  Pflanzen  dürfte  jener  Zustand 
zu  betrachten  sein,  worin  sie  yerlernt  haben,  ihre  Samen  auszu- 
bilden, oder  wo  dies  nur  unregelmässig  und  in  kleinerer  Zahl  ge* 
schieht.  Solche  Gewächse  werden  dann  nur  durch  Ableger  oder 
Stecklinge  fortgepflanzt,  und  sind  in  ilirer  Verbreitung  ausschliess- 
lich auf  die  Hand  des  Menschen  angewiesen. 

Unter  den  Nutzpflanzen  Amerika's  finden  wir  nun  alle  diese 
Verhältnisse  bestätigt  Auch  sie  erscheinen  in  vielerlei  Varietäten 
und  Sorten ;  sie  haben  eine  grosse  Biegsamkeit  erhalten,  sich  äussern 
klimatischen  Einflüssen  anzuschmiegen,  und  nicht  selten  den  ur- 
sprfii^lichen  Typus  der  Fortpflanzung  durch  den  Samen  gänzlich 
verlernt  Als  besonders  wichtig  für  unsere  Ansicht  führe  ich  die 
Palme  Gasipais  oder  Pupunha  (Gulielma  speciosa)  an,  welche  im 
grössten  Theil  des  tropischen  Südamerika  von  den  Wilden  mittelst 
Abreisser  gepflanzt  wird,  und  deren  steinharter  Samenkern,  von 
der  Grösse  einer  massigen  Pflaume,  im  Verlaufe  der  Cultur  sehr 
oft  ganz  obliterirt  oder  in  ein  knorpeliges  Fasernetz  aufgelösst  er- 
scheint Wie  viele  Jahrhunderte  mögen  nöthig  gewesen  sein,  um 
diesem  Baume  die  Production  eines  so  grossen  und  festen  Samen* 
gehäoses  abzugewöhnen! 

Fassen  whr  das  Resultat  dieser  Betrachtungen  zusammen,  so 
muss  vor  Allem  hervorgehoben  werden,  dass  der  Gebrauch  und 
Nutzen  vieler  amerikanischen  Nutzpflanzen  den  Ureinwohnern  in 
grosser  Ausdehnung  gemeinsam  bekannt  ist,  —  dass  wir  die  mei- 
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Bten  derselben  nirgends  wild,  sondern  überall  nur  angebaut 
vorfinden  —  und  dass,  wo  sie  verwildert  sind  und  sich  der  Aufsicht 
und  Pflege  der  Menschen  entzogen  haben,  sie  sich  nicht  durch  viele 
Generationen  fortpflanzen,  sondern  aussterben. 

Rficksichtlich  derjenigen  amerikanischen  Nutzgewächse  nun, 
welche  man  dort  nirgends  wild  antrifft,  bieten  sich  uns  die  folgen- 
den Alternativen  dar:  1)  die  Stammart  ist  noch  im  freien  Zustande 
dort  vorhanden,  aber  nicht  aufgefunden.  Schwerlich  wäre  anzuneh- 
men, dass  dies  dessbalb  nicht  gelungen  sei,  weil  man  noclf  nicht 
an  die  Heimatb  derselben  gekommen;  eher  wäre  denkbar,  dass 
der  langfortgesetzte  Umgang  des  Menschen  mit  dem  Gewächse  die 
eultivirten  Individuen  so  sehr  verändert  habe,  dass  wir  nicht  im 
Stande  sind,  die  Mutterpflanze  als  solche  botanisch  zu  erkennen. 
2)  Die  Mutterpflanze  existirt  nicht  mehr  in  Amerika.  Dann  wäre 
der  doppelte  Fall  möglich:  entweder  sie  hat  einstens  dort  gelebt, 
ist  aber  in  allen  Individuen  ausgestorben,  deren  sich  der  Mensch 
nicht  angenommen,  sie  vermag  also  nur  noch  in  Dienstbarkeit, 
unter  unserem  Geschlechte  zu  leben;  —  oder  sie  hat  Amerika  nie- 
mals im  wilden  Zustande  bewohnt.  Dann  mag  sie  dorthin  aus  einem 
der  andern  Welttheile  oder  aus  dem  Paradiese  gekommen  sein. 
In  den  übrigen  Welttheilen  hat  man  sie  auch  nicht  als  ursprünglicli 
nachgewiesen;  und  wo  das  Paradies  gelegen,  wissen  wir  nicht  — 
Ich  überlasse  es  nun  dem  Ermessen  eines  Jeden,  sich  für  eine  die- 
ser Alternativen  zu  erklären.  Ich  meinerseits  leite  aus  den  bishe- 
rigen Befrachtungen  nur  den  Gedanken  ab,  dass  die  amerikanische 
Menschheit  schon  vor  sehr  langer  Zeit  in  Beziehung  zu  gewissen 
Gewächsen  getreten  sein  müsse,  und  dass  wir  auch  aus  der  Ansicht 
vom  gegenwärtigen  Zustande  der  Nutzpflanzen  in  jenem  Welttheile 
die  üeberzeugung  schöpfen  können,  dass  der  geschichtlichen  Zeit 
der  Amerikaner  eine  vorgeschichtliche  Epoche  von  viel  grösserer 
Länge  müsse  vorangegangen  sein. 

Aehnliche  Resultate  liefert  uns  auch  die  Prüfung  derjenigen 
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Hausthiere,  welche  den  Amerikanern  vor  der  Entdeckung  angehör* 
ten.  Der  Alco  (Canis  mexicanus),  eine  kurzhaarige,  stumme  Hun- 
deart, ward  Ton  den  Spaniern  auf  den  Antillen  und  auf  dem  gan- 
zen Festlande,  von  Mexico  bis  zur  Costa  Rica,  Guatemala  und 
Peru  immer  als  Gesellschafter  der  Indianer,  aber  nicht  im  wil* 
den  Zustande  getroffen.  Bekanntlich  ward  er  dort  zur  Speise 
geraästet  Mir  ist  diese  Art,  welche  ich  flir  ursprünglich  amerika* 
nisch  halte,  nur  bei  den  Wilden  am  Yupurä  yorgekommen.  Der 
Hund  hatte  dort  wenig  Haare  am  Körper,  mit  Ausnahme  des  Kopfes 
und  der  Brust,  eine  spitze  Schnautze,  und  liess  manchmal  ein  lei^ 
ses  Bellen  oder  vielmehr  Geheul  hören;  er  war  sehr  sanft  und  zu-^ 
thätig.  In  demjenigen  Theile  des  tropischen  Amerika,  wo  die 
Menschen  eine  gewisse  Culturstufe  erreicht  haben,  ist  er  auch  jetzt 
äberaU  Torhanden,  während  man  ihn  bei  den  ganz  rohen  Wilden 
im  östlichen  Brasilien  nicht  antrifft.  Er  hat  auch  eigene  Namen  in 
den  Sprachen  jener  Völker  *).  Das  Llama  und  Guanaco,  Ursprünge 
lidi  im  hohen  Andesgebirge  heimisch,  rerhalten  sich  zu  einander 
wie  gezähmte  und  wilde  Varietät  Die  letztere  war  um  die  Hälfte 
des  sechszehnten  Jahrhunderts,  wie  Inca  Garcilaso  ausdrücklich 
bemerkt,  im  Zustande  der  Wildheit  schon  äusserst  selten,  was  doch 
schwerlidi  Ton  der  Zerstörung  durch  die  Spanier  herrühren  mochte, 
da  sie  damals  zu  Jagden  auf  den  Hochalpen  wohl  wenig  Zeit  und 
Lust  hatten.  Aus  dem,  was  Garcilaso  ferner  über  die  Vicugna 
bemerkt,  dass  sie  nämlich,  während  der  Regierung  der  Incas,  all- 
jährlich mittelst  grosser  Jagdparthien  eingefangen,  geschoren  und 
dann  wieder  freigelassen  worden,  und  dass  man  sogar  über  die 
Zahl  der  Thiere,  welche  benutzt  worden  waren,  Register  mittelst 
der  Gedenkschnfire  oder  Quippus  geführt  habe,  lässt  sich  schliessen. 


•)  Es  ist  der  Auri  der  Maypures,  Ytzcuinlli  der  Nahual-  oder  mcxicanischen, 
der  Peco  der  zapotekischen  Sprache.  Der  Aguara  in  der  Tupi  -  oder  Gua- 
raoisprache  (Canis  campestris) ,  eine  wolfsarltg^e  Spccies,  findet  sich  nir- 
gends c^ezUimt 
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dass  das  uiBprüngliche  Naturrerhältniss  dieser  Thiere  durch  die 
Menschen  schon  wesentlich  abgeändert  worden  sei. 

Das  zahme  Huhn  ist  wahrscheinlich  in  g  a  n  z  Amerika  vor  der 
Einwanderung  der  Europäer  unbekannt  gewesen.  Ausdrücklich  be* 
richten  es  Inca  Garcilaso  rücksichtlich  Peru  und  Cabrals  Begleiter, 
Pero  Yaz  de  Caminha  *)  Ton  Brasilien,  Dass  dies  Hausthier 
sich  übrigens  seit  drei  Jahrhunderten  in  der  neuen  Welt  so  sehr 
Terbreitet  hat^  dass  man  es  selbst  bei  abgelegenen  Indianerstämmen 
findet,  die  wenig  Verkehr  mit  Weissen  haben,  darf  uns  nicht  wun*- 
dem,  da  es  in  der  alten  Welt  nirgends  mehr  im  wilden  Zustande 
erscheint  und  demnach,  als  ein  gänzlich  zahmes  Thier,  auch  dem 
rohen  Menschen  sich  leicht  assimiliren  mochte.  Statt  desselben 
haben  die  Indianer  yon  jeher  die  yerschiedenartigen  Vögel  ihres 
Continentes  in  Hühnerhöfen  gezähmt  gehalten :  in  Mexico  den  Trut- 
hahn, am  Amazonenstrome  mehrere  Arten  von  Hoccos  (Crax)  und 
den  Trompetervogel  (Psophia  crepitans),  im  östlichen  Brasilien 
den  Mutum  (Crax  rubrirostris).  Alle  diese  Thiere  finden  sich  noch 
gegenwärtig  in  grosser  Anzahl  wild,  und  es  ist  allerdings  bedeute 
sam,  dass  die  Amerikaner,  die  so  gerne  mit  ihren  ASen  und  Pa* 
pageien  spielen,  so  wenige  Hausthiere  besitzen,  mit  welchen  sie, 
eben  so  wie  mit  den  Nutzpflanzen,  seit  unvordenklicher  Zeit  in 
Verkehr  zu  stehen  schienen.  Dieser  Umstand  erinnert  mich  aucb 
an  eine  Thatsaehe,  welche  6.  Forster  bei  der  Untersuchung  über  die 
Abkunft  der  Amerikaner  aus  Asien  geltend  gemacht  hat,  dass  nämlich 
die  canadischen  Wilden  den  Gebrauch  des  Rennthiers  nicht  kennen. 

Ich  komme  nun  zu  denjenigen  Beweisen,  welche  sich  aus  alten 
Bauwerken  und  andern  Denkmalen  ableiten  lassen.  Schon  seit  der 
Entdeckung  kennt  man,  namentlich  in  Peru  und  Mexico,  manche 
Ton  diesen  Monumenten.  Die  Mehrzahl  derselben  ist,  nachdem  die 
Sammlungen  und  Studien  von  Boturini  Benaduci  für  die  gelehrte 


*)  Warnhagen,  Ilist.  ger.  do  Brasil.    ).    1854.    S.  15. 
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Welt  grösstentheOs  Terloren  gegangen  sind,  erst  seitdem  Alexander 
▼.  Humboldt  Mexico  besucht  hatte,  und  in  der  allemeuesten  Zeit 
bekannt  geworden.  Man  pflegte  diese  Denkmale  fast  ohne  Unter- 
schied so  zu  deuten,  als  rührten  die  perufianischen  aus  der  Zeit 
der  Incas,  die  mexicanischen  aus  der  der  Azteken  her.  Man  hat 
gerade  auf  sie  den  Schluss  gründen  wollen,  dass  die  Mexieaner  und 
Peruaner  zur  Zeit,  des  Gortes  und  Fizarro  eine  bedeutende  Stufe 
der  Cultur  hätten  erreicht  gehabt.  Bei  einer  solchen  Ansicht  Yon 
den  Zuständen  der  besiegten  Völker  erhielt  die  Gonquista  erhShten 
Glanz,  und  es  mag  wohl  in  der  Absicht  mancher  Eroberer  gelegen 
haben,  solcher  Meinung  wenigstens  nicht  zu  widersprechen. 

Ich  habe  mir  seit  mehreren  Jahren  besondere  Mühe  gegeben, 
dies  YerhSItniss  durch  eine  Vergleichung  der  Schriftsteller  aus  der 
ersten  Epoche  zu  prüfen  und  in  das  rechte  Licht  zu  setzen.  Ich 
habe  die  Dimensionen  der  Bauwerke,  die  mechanischen  und  künst- 
lerischen Schwierigkeiten,  die  bei  ihrer  Herstellung  zu  überwinden 
waren,  die  ästhetische  Bildung,  aus  welcher  die  Gebäude  und  die 
zahlreichen  Monumente  der  Sculptur  herrorgegangen  sind,  unter 
ebander  und  mit  den  Nachrichten  eines  Petrus  Martyr,  Oriedo, 
Gomara,  Acosta,  Inca  Garcflaso,  Diego  de  Gastillo,  Gortes,  Pedro 
de  Cie^,  Torquemada  u.  s.  w.  yerglichen,  und  bin  zu  der  innigen 
Deberzeugong  gelangt,  dass  jene  Denkmale  in  keiner  Weise  den* 
jenigen  Yölkem  zugeschrieben  werden  können,  die  man  als  ihre 
Uriieber  zu  betrachten  pflegt,  sondern  dass  sie  yielmehr  früheren,  Tom 
Nebel  der  Mythe  umhüUten,  uns  unbekannten  Völkern  angehört  haben 
müssen.  Das  prächtige  Werk  des  Lord  Kingsborough  über  die  mexi- 
eanischen  Alterthümer  (in  sieben  Folio-Bänden)  hat  mir  mannigfaltige 
Gelegenheit  gegeben,  diese  Ansicht  in  mir  fest  und  fester  zu  stellen. 

Eine  ernste  Prüfung  der  ältest^i  schriftlichen  Urkunden,  welche 
uns  bis  jetzt  über  die  mexicanische  Greschichte  zu^nglich  geworden 
sind,  yennittelt  futs  Erste  die  Ueberzeugung,  dass  sieh  alles  Ma- 
terial in  edner  unsäglichen  Unordnung  befinde  und  mit  unbegreif- 
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lieber  Nachlässigkeit,  ohne  alle  Kritik,  zusammengestellt  worden 
sei.  Alles  ist  durch  die  Aufnahme  judaischer  und  christlicher  Vor- 
stellungen in  die  mexicanischen  Mythen  auf  das  Bunteste  verfärbt 
Die  Aussagen  eines  jeden  Indianers,  die  Aufschreibungen  eines  je- 
den Missionars  sind  hier  in  seltsamer  Verknüpfung,  ohne  Ordnung 
und  Innern  Zusammenhang  aneinander  gehängt.  Die  Gründe  für 
die  einzelnen  Traditionen  sind  nicht  gewürdigt  Die  historischen 
Sagen  gehören  ohne  Zweifel  mehreren  Völkern  an;  eben  so  sind 
die  Mythologien  gewiss  nicht  Einem,  sondern  mehreren  disparaten 
Göttersystemen  zugehörig;  und  doch  wird  dies  Alles  ungeordnet 
und  unTerstanden  neben  einander  yoi^tragen  (wie  namentlich  in 
den  Schriften  des  Bischofs  Sahagun).  Es  ist  kein  Versuch  gemacht, 
das  Gleichartige  zu  identifiziren  oder  unter  gemeinschaftliche  Ge- 
sichtspunkte zu  bringen,  das  Ungleichartige  im  Wesentlichen  zu 
charakterisiren.  Als  Cortes  Neuspanien  unterwarf,  wohnten  in  die- 
sem grossen  Lande  die  verschiedensten  Stämme  und  Völker,  wie 
die  Azteken,  Mizteken,  Zi^ioteken,  Otomis  u.  s.  w.  Da  aber  die 
wenigen  Spanier,  welche  sich  mit  der  Schilderung  dieser  Menschen 
beschäftigten,  das  Stammverhältniss  der  einzelnen  Völker  unberück- 
sichtigt Hessen,  so  kann  man  wohl  denken,  wie  wenig  die  histcH 
rischen  und  mythologischen  Traditionen,  sofern  sie  Eigenthum  der 
einzelnen  Völker  waren,  entwickelt  wurden.  Auch  wäre  es  gaf 
nicht  denkbar,  dass  die  einzelnen  Priester,  Mönche,  Aerzte  und 
Beamte,  oder  wer  sonst  sich  um  die  ursprünglichen  Zustände  der 
besiegten  Völker  etwa  bekümmert  hat,  mitten  zwischen  einer  so 
bunten,  vielartigen,  in  mannigfacher  Vermischung  und  Zersetzung 
begriffenen  Bevölkerung,  unbekannt  mit  ihrer  Sprache,  in  ihren 
Fragen  und  Aufzeichnungen  von  Einem  Standpunkte  ausgegangen 
wären,  und  mit  System  nach  Einem  Ziele  gearbeitet  hätten,  wie 
es  etwa  nur  eine  Akademie  zu  thun  im  Stande  gewesen  wäre.  Da- 
her denn  auch  die  unzähligen  Wiederholungen,  die  Widersprüche 
und  Verdrehungen  historischer  Thatsachen,  die  so  verschiedenartige 
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AuffassQng  mythologischer  Verhältnisse,  welche  dem  aufinerksamem 
Leser  dieser  Schriften  nicht  entgehen  können.  So  glaube  ich,  ak 
Resultat  dieser  Betrachtungen,  dass  die  Geschichte  der  Mexicaneri 
80  wie  sie  unter  Andern  Ton  Torquemada  und  Clayigero  dargestellt 
worden,  durchaus  einer  kritischen  Umarbeitung  bedarf,  und  dasft 
bei  diesem  Geschäfte  kaum  Ein  Stein  des  traditionell-angenommenett 
Gebäudes  auf  dem  andern  stehen  bleiben  dürfte. 

Ich  erlaube  mir,'  über  diesen  Gegenstand  etwas  ausföhrlicher 
zu  sein ,  weil  er  mit  der  Hauptfrage ,  von  der  es  sich  hier  handelt, 
auf  das  Innigste  zusanunenhängt  Bekanntlich  nimmt  man  in  d^ 
Geschichte  der  Mexicaner  drei  Perioden  an,  welche  man  die  der 
Tultecas,  der  Chichimeeas  und  der  Aztecas  zu  nennen  pflegt  Di« 
drei  Völker  sollen  nämlich,  eines  nach  dem  andern,  yon  Nordwe- 
sten her,  in  Mexico  eingewandert  sein,  und  sich  um  den  See  Ton 
Texcuco  niedergelassen  haben.  .  Die  Tultecas  sollen  Ton  Huehue^ 
tlapalan,  die  Chichimeeas  Ton  Amaqueme,  die  Aztecas  voil  AzUan 
hergekommen  sein  *).  Vergleicht  man  nun  die  Berichte  der  früh^ 
sten  Sehriftsteller  Ober  diese  Einwanderer,  den  Bischof  Sahagon, 
Andrea  de  Olmos,  den  Gewährsmann  des  Torquemada,  und  des 
Letzteren  übrige  Darstellungen,  so  kann  man  sich  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  dass  allen  Erzählungen  Ton  den  Zügen  dieser  drei 
▼erschiedenen  V51ker  nur  eine  einzige  Thatsache  zu  Grunde  Hege, 
die  Terschiedenartig  aufgefasst,  behufs  der  Dahtellung  einer  6e* 
schichte  ganz  willkflhrlich  auseinander  gezogen  und  in  drei  Epo« 
eben  übereinander  aufgestellt  worden  sei  Diese  meidcanische  Ge* 
schichte,  wie  sie  die  Bücher  erzählen,  ist  nicht  geschehen, 
sondern  gemacht  Und  in  der  That,  unter  den  gegebenen  Ver-* 
hältnissen  wäre  es  fast  ein  Wunder,  wenn  es  anders  gekommen 


*)  Aroaqneme  ist  ein  Wort  azlekiscber  Abkunft;  es  hcisst:  von  jenseits  des 
Flnsses;  —  aus  demselben  Idiom  stammt  das  Wort  Aztlan,  was  das  Land 
der  Reiher  bedeolet. 
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wäre.  Ich  führe  nur  einige  Punkte  sur  Erläuterung  dieses  Yer- 
haltnisses  auf« 

AUe  Berichte  kommen  darin  äberein,  dass  die  Tultecas,  eben 
so  wie  die  Chichimecas  und  Aztecas ,  in  sieben  Zügen  oder  Heer- 
baufen  angelangt  wären.  Der  Ort,  von  wo  sie  aufgebrochen,  oder 
wo  sie  einmal  eine  Zeitlang  ausgeruht,  wird  jedesmal  „Siete  Cuevas^S 
die  sieben  Höhlen ,  genannt.  Hierunter  verstehen  Einige  buchstäb* 
Uch  sieben  Höhlen,  Andere  sieben  Thäler,  sieben  Städte  oder  sie- 
ben Schiffe.  Bei  dem  Marsche  fallen  eine  Menge  Ereignisse  ganz 
gleichmäflsig  vor»  Alle  begegnen  denselben  Gefahren  und  Wider- 
wärtigkeiten. Der  Marsch  und  die  Thaten  der  Tultecas  wird  übri- 
gens nur  in  ganz  yagen  Ausdrücken  erzählt  Bei  den  Chichimecas 
gewinnt  die  Sage  mehr  Körper;  es  treten  entschiedene  historische 
Figuren  hervor,  an  ihrer  Spitze  der  Anfuhrer  Xolotl.  Der  Heeres- 
zug der  Aztecas  endlich,  unter  ihrem  Häuptling  Tecpatzin,  wird 
mit  Umständen  erzählt,  die  mit  den  firüheren  parallel  laufen;  über- 
dies aber  hat  hier  Alles  die  Färbung  wie  von  einem  zweiten  Aus- 
zuge der  Israeliten  aus  Aegypten  nach  dem  gelobten  Lande.  Da 
fehlen  weder  der  Weg  über  einen  schmalen  Meeresarm,  noch  die 
Bundeslade,  noch  gewisse  Frophezeihungen  und  Augurien  von  Vö- 
geln, oder  den  Priestern  gewordene  Offenbarungen.  Das  Bedeut- 
samste dabei  ist  aber,  dass  die  ganze  Geschichte  der  Tultecas  und 
Chichimecas  nur  durch  Vermittlung  der  Aztecas  und  ihrer  Sprache 
^der  Nahual)  an  die  spanischen  Curiosos  und  Chronikenschreiber 
übergegangen  sein  kann.  Von  den  Tultecas  selbst  war  schon 
lange  nichts  mehr  übrig.  Sie  sind  selbst  den  Amerikanern 
ein  ganz  mythisches  Volk,  für  das  man  nur  einen  aztekischen  Na- 
men hatte:  Tultecatl  heisst  in  diesem  Idiome:  grosser  Baumeister, 
Werkführer,  Künstler.  Diese  Tultecas  lassen  sich  daher  füglich  mit 
den,  ebenfalls  mythischen  Teichines  auf  Kreta  vergleichen. 

Das  Wort  Chichimeca  ist  auch  aztekischen  Ursprungs,  und  be- 
deutet vielleicht  „Blutsauger^'.  Diese  Chichimecas  werden  von  Acosta, 
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Torquemada  u.  a.  als  ein  rohes,  kriegerisches,  in  Pelz  gekleidetes 
Jageryolk  geschildert,  und  in  der  Darstellung  ihres  Marsches  nach 
dem  See  Yon  Tezcuco  kommen  einige  Umstände  vor,  welche  flir 
die  aufgestellte  Ansicht  sprechen.  Es  wird  berichtet,  dass,  als 
Xolotl  in  das  Thal  von  Mexico  herabstieg,  er  das  ganze  Land  zwar 
Toll  von  ansehnlichen  Gebäuden,  aber  ohne  Einwohner  gefunden 
habe.  Eine  Kriegslist  fürchtend,  habe  er  Kundschafter  entsendet, 
welche  nur  einige  wenige  Familien,  die  Reste  der  Tultecas,  in 
Schlupfwinkeln  hausend,  entdeckt  hätten.  Durch  diese  Ueberreste 
der  Tultecas  seien  die  Ankömmlinge  Aber  den,  ihnen  vorher  unbe- 
kannten Gebrauch  und  Anbau  des  türkischen  Korns  und  anderer 
Nutzpflanzen  belehrt  worden.  Die  Nation  jener  grossen  Baukfinst- 
1er,  welche  so  staunenswerthe  Monumente  zurückgelassen,  sei  durch 
Krankheiten  vertilgt  worden.  Diese  M]rthe  lässt  sich  also  ausdruck- 
lich dahin  vernehmen,  dass  jene  grossen  Bauwerke  nicht  von  den 
einwandernden  Jägervölkem,  sondern  von  einem  früheren,  durch 
Jahrhunderte  ansässigen  Volke  von  höherer  Cultur  gebaut  worden 
seien.  Es  ist  mir  in  der  That  unbegreiflich,  wie  diese  Stelle  in  den 
historischen  Werken  über  Mexico  so  vielfach  übersehen  werden 
konnte.  Und  doch  sprechen  noch  so  viele  andere  Stellen  der  firU- 
hosten  Schriftsteller  von  den  Ghichimecas  und  Aztecas  unter  Ver- 
hältnissen, die  es  unwahrscheinlich,  ja  unmöglich  machen,  dass 
diese  Einwanderer  selbst  die  Gründer  jener  colossalen  Monumente 
gewesen  wären.  So  wird  angeführt,  dass  die  einwandernden  Ghi- 
chimecas sich  in  der  Ausdehnung  von  zwanzig  Geviertmeilen  um 
den  See  von  Tezcuco  angesiedelt  hätten.  Sie  kamen  also  nicht  als 
ein  zahlreiches  Volk,  denn  dieses  hätte,  bei  der  Art,  in  welche 
sie  boUrt  wohnten,  auf  jener  Fläche  nicht  Platz  gehabt  Dazu 
finden  wir  in  ihrer  Geschichte  nur  die  Züge  jener  kleinlichen  Bege- 
benhdten,  die  sich  auch  jetzt  noch  unter  den  Wilden,  z.  B.  Brasi- 
liens, zutragen:  Fehden  und  Kriege  oder  Bündniss  mit  den  Nach- 
barn, Weiberraub,  Verschmelzung  mehrerer  Hord^  oder  Stänune 
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SU  einem  Ganzen  unter  Einem  OberhaiQ)te,  Insurrection  einzelner 
tributärer  Häuptlinge  u.  s.  w.  —  Alles  dieses  in  kleinem  Massstabe. 
Unter  solchen  Umstanden  darf  man  wohl  fragen :  wie  wäre  es  mög- 
lich gewesen,  dass  Stännne  von  diesem,  noch  vor  Kurzem  so  un- 
stäten  Charakter,  von  dieser  Rohheit,  von  der  geringen  Menschen- 
zahl, so  ausgedehnte  Städte,  so  feste  Plätze,  so  colossale  Pyrami- 
den, so  mancherlei  Prachtgebäude  von  dem  dunkelschwermfithigsten, 
zugleich  aber  erhabenem  Charakter  gebaut ,  —  so  viele  Statuen  von 
bedeutender  künstlerischen  Vollendung  (und  einem  ganz  eigenthüm- 
lieh  phantastisch  wilden  Style)  aus  dem  härtesten  Gestein  gemeis- 
selt  hätten,  wie  wir  sie  in  dem  alten  Mexico,  in  Teotihuacan,  in 
Tulla,  Cholulla,  Papantla  u.  s.  w.  antreffen?  Dass  die  grossen  Sta- 
tuen wirklich  dort,  wo  man  sie  fand,  gefertigt  worden,  dass  sie 
nicht  aus  der  Feme  von  dem  Jägervolke  der  Chichimecas  oder  von 
den  Aztecas  herbeigebracht  worden,  dafür  sprechen  wohl  der  Zu- 
stand der  Wege  zur  Zeit  der  Conquista,  der  Mangel  an  Transport- 
mitteln u.  s.  w.  eben  so  entschieden,  als  es  keinem  Zweite!  unter- 
worfen ist,  dass  rohe  Wilde,  selbst  mit  dem  Gebrauche  metallener 
Waffen  unbekannt,  solche  Kunstwerke  auszuführen,  während  einer 
Niederlassung  von  vier  oder  fiinf  Jahrhunderten  keine  Zeit  gefiinden 
haben  konnten.  Und  gehen  wir  nun  über  die  Grenzen  des  eigent- 
liehen  Mexico  hinaus,  welche  ungeheure  Triimmer  aus  einer  ganz 
unbekannten  Vorzeit  begegnen  uns  überall  in  Mittelamerika  I  Ich 
erinnere  an  die  riesenhaften  Substructionen,  welche  man  auf  der 
Ebene  von  Palenque  aufgefunden  hat,  an  die  Ruinen  von  fünf  gros- 
sen Städten,  die  Waldeck  in  Yucatan  angetroffen,  worunter  sich 
die  von  Ttzalane  eine  Stunde  weit  von  Ost  nach  West  und  acht 
Stunden  von  Nord  nach  Süden  ausdehnen  sollen.  Auf  manchen 
^ler  in  Mexico  aufgefundenen,  aus  Lehmziegeln  und  ungeheuren 
Steinmassen  erbauten  Pyramiden  steht  ein  Urwald,  dessen  Alt^ 
weit  über  die  Zeit  d^  Conquista  hinausragt. 

Man  hat  die  historischen  Malereien  der  Mexicaner,  welche  in 
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dem  Werke  toq  Lord  Kingsborough  mit  so  bewundernswürdiger 
Kunst  wiedergegeben  sind,  tlieilweise  benützt,  um  durch  sie  die 
Geschichte  der  Mexieaner  zu  b^rfinden.  Nur  von  einem  geringen 
Theik  dieser  Malereien  besitzen  wir  Auslegungen.  Sie  sind  aus 
dem  Munde  der  Indianer  Ton  Terschiedenen  Spaniern  und  italieni- 
schen Missionarien  niedergeschrieben.  Man  k^nt  die  Quellen, 
aus  welchen  die  gegebenen  Erklärungen  flössen,  gar  nicht;  man 
weiss  nicht,  welcher  indianische  Stamm  hier  oder  dort  vernommen 
worden^  ob  er  die  Traditionen  seines  eigenen  oder  eines  fremden 
Stammes  erklarte  u.  s.  w.  Demgemäss  sind  auch  die  Auslegui^en 
Ton  der  rerschiedenartigsten  Auffassung.  In  manchen  ist  die  Mi- 
schung mit  christlichen  oder  judaischen  Vorstellungen  ganz  stationär. 
Sobald  dieses  an  Alter  und  innerm  Werth  so  yerschiedenartige 
Material  einer  durchgreifenden  kritischen  Prüfung  unterworfen  wird, 
kommt  man  ohne  Zweifel  yor  Allem  zu  der  Gewissheit,  dass  in  den 
mythologischen  Traditionen  verschiedene  Systeme  durcheinander- 
schimmem,  welche  den  grossen  Hauptvölkem  von  Mittelamerika 
angehorten.  Zur  Vervollständigung  solcher  Untersuchungen  wird  ep 
nothwendig  sein,  auch  die  verschiedenen  Darstellungsweisen  in  den 
Bauwerken  und  Sculpturen  genauer  zu  prüfen,  zu  vergleichen  und 
zu  sichten,  die  Charaktere  der  einzelnen  Baustyle  und  die  Systeme 
der  verschiedenen  mythologischen  Figuren,  (deren  Zahl  wenigstens 
fünfzig  bis  sechzig  sein  dürfte)  festzustellen.  Unter  den  Malereien 
ist  ein  wesentlicher  Unterschied  kaum  zu  verkennen.  Manche 
derselben  scheinen  wie  Traditionen  aus  höher  gebildeten  Perioden 
in  vervielfachten  Exemplaren  auf  die  spätere  Zeit  herabgekommen 
zu  sein.  Sie  sind  grossentheils  von  mythologischem  Charakter. 
Andere  sind  offenbar  später  entstanden  und  beziehen  sich  auf  die 
historischen  Begebenheiten  der  Azteken  und  anderer  Stämme,  die 
gleichzeitig  mit  diesen  Mexico  bewohnten.  Inzwischen  scheint  es 
aus  der  Vergleichung  des  Materials,  soweit  es  uns  dermalen  au- 
gSingUeh  geworden,  hefvorzugehn ,  dass  es  fast  an  die  Unmöglicb- 
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keit  grenzt,  den  wahren  Zusammenhang  aufzufinden  zwischen  die- 
sen verschiedenen  Systemen  eines  Cultus  und  einer  Mythologie  von 
Völkern,  die  sich  schon  Tor  Jahrtausenden  zum  Todesschlaf  nie- 
dergelegt haben ,  ohne  andere  Zeugnisse  von  ihrem  geistigen  Leben 
zurückzulassen. 

So  yiel  ich  bis  jetzt  Ton  den  alten  Bildwerken  und  Malereien 
aus  jenen  Ländern  gesehen  habe,  ist  mir  der  Eindruck  zurückge- 
blieben, dass  sich  wohl  drei  oder  yier  verschiedene  Typen  der 
menschlichen  Gestalt  in  der  Zeichnung  und  dem  Ausdrucke  der 
steinernen  und  gemalten  Figuren  unterscheiden  lassen  möchten. 
Die  kurzen,  verschränkten,  mit  den  scheusslichsten  Emblemen  des 
Menschenopferdienstes  verzierten  Gestalten  scheinen  vorzuglich  den 
Gegenden  des  eigentlichen  Mexicos  anzugehören.  Die  aus  dem  Nord- 
westen, aus  Neumexico  und  Califomien  tragen  den  Typus  einer 
schmaleren,  gestreckten,  eckigen  Gestalt  an  sich  und  erinnern  an 
Aehnliches,  was  man  unter  den  Schnitzwerken  auf  den  Inseln  des 
grossen  Oceans  findet.  Die  edelsten,  an  den  ägyptischen  Typus 
grenzenden  Gestalten,  bei  denen  auch  die  grösste  Beherrschung 
des  Materials  sichtbar  wird,  scheinen  denjenigen  Sculpturen  anzu- 
gehören, welche  in  den  Gegenden  im  Südwesten  von  Mexico,  Gua- 
temala  u.  s.  w.  aufgefunden  worden  sind. 

Man  hat  zur  Begründung  der  Ansicht,  dass  die  Azteken  ein 
altes  Volk  und  die  Urheber  jener  Bauwerke  seien,  welche  wir  in 
Neuspanien  bewundern,  angeführt:  Cortes  habe  bei  ihnen  eine  auf 
hierarchische  Elemente  gegründete  Monarchie  und  die  Ausübung 
eines  Menschenopferdienstes  eben  auf  jenen  alten  Pyramiden  gefun- 
den, auch  hätten  sie  eine  Zeitrechnung,  ein  chronologisches  Deca- 
densystem  gehabt.  Dagegen  liesse  sich  erinnern,  dass  man  bei 
genauerer  Kenntniss  der  Thatsachen  in  jenem  blutigen  Opferdienste 
vielleicht  nur  einen  feineren  Cannibalismus  finden  möchte,  der  sich 
allerdings  auf  der  Basis  eines  ehemaligen  Cultus  ausgebildet  hätte, 
aber   zur  Zeit  der  Conquista  wohl  nur  als  Rest  eines    bereits 
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untergegangenen  und  aus  dem  Bewnsstsein  des  Volks  gänzlich  ver- 
schwnndenen  Systems  dastand.  Wäre  dem  nicht  so  gewesen,  so 
mnsste  man  doch  aus  den  Berichten  der  Eroberer  ein  System  von 
den  Mythen  der  Azteken  aufstellen,  es  durch  ihren  Cultus  hindurch 
Terfolgen  und  mit  ihrem  politischen  Zustande  in  Zusammenhange 
bringen  können.  Dass  aber  dieses  möglich  sei,  möchte  ich,  nach 
der  Lecture  des  Wesentlichen,  was  wir  aus  jener  Periode  überkom-* 
men  haben,  sehr  bezweifeln.  Der  Versuch  Boturini  Benaduci's, 
die  mexicanische  Mythologie  auf  die  zwölf  Hauptgötter  des  Olymps 
zurückzuführen,  darf  hier  gar  nicht  geltend  gemacht  werden.  Er 
ist  in  jeder  Beziehung  misslungen,  wie  er  denn  auch  das  Mal  Yor-i* 
gefasster  Meinungen  an  der  Stime  tr^t.  Eben  so  scheint  es  sich 
nur  mit  der  Zeitrechnung  der  Mexicaner  zu  verhalten.  In  Beziehung 
auf  das  System  zehntägiger  Wochen,  welches  ihnen,  wiewohl  sehr 
onbestimmt  und  vieldeutig,  von  Acosta  zugeschrieben  wird,  lässt 
sich  aus  allen  darüber  bei  den  Schriftstellern  vorkommenden  Nach-^ 
richten  schlechterdings  kein  Factum  anfuhren,  welches  bewiese,  dass 
die  damaligen  Mejicaner  dieses  System  nach  ihren  astronomischen 
Kenntnissen  und  Principien  ausgebildet  und  unter  sich  festgestellt  hät- 
ten. Es  erscheint  vielmehr  als  der  zerbröckelte  Best  einer  älteren^ 
fibelverstandenen  Naturweisheit.  Vielleicht  hatten  die  Mexicaner  eine 
Tradition  vom  Jahr  und  von  dessen  Eintheilung  etwa  so  unter  sich  auf-^ 
recht  erhalten,  wie  die  Beduinen  der  Wüste,  die  sich  dabei  sicherlich 
nicht  an  die  astronomische  Weisheit  der  alten  Aegyptier  anlehnen,  und 
von  dttn  Grundsätzen,  nach  welchen  diese  ihre  Pyramiden  errichteten, 
sich  nichts  träumen  lassen.  —  Doch  ich  verlasse  diesen  Gegen- 
stand, um  nur  noch  ein  paar  Worte  über  das  ähnliche  Sachver«» 
hältauss  in  Peru  zu  sagen.  Auch  hier  hat  man  Spuren  einer  frühen 
Cnltor  gefunden,  und  man  ist  gewohnt,  sie  nicht  einem  uralten, 
nythiseh  gewordenen  Volke,  sondern  den  Incas  zuzuschreiben,  de- 
ren Dynastie  doch  nicht  einmal  bis  zur  Periode  Carls  des  Grossen 
hinan^ht     Aus   den  Nachrichten  Inca   Garcilaso's,    Pedro   de 
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Cie^a's  u.  A.  geht  zur  Genüge  hervor,  dass  die  Stamme  und  Völker 
in  Peru  unmittelbar  vor  dem  Erscheinen  Manco  -  Gapae's  roh  und 
ungebildet  gewesen.  Wie  hätten  diese ,  oft  in  kleine  Horden  ge- 
spaltenen, zerstreut  wohnenden,  sich  stets  befehdenden  Wilden  wäh- 
rend der  Periode  einiger  Jahrhunderte,  in  welcher  sie  selbst  erst 
aus  dem  Zustande  thierischer  Rohheit  emportauchten,  Zeit  gefun- 
den, Werke  auszufuhren  wie  z.  B.  die,  dem  Inca  Guaynalapac  zu- 
geschriebene, sogenannte  Inca-Strasse ,  ein  aus  ungeheuren  zuge- 
hauenen Steinplatten  zusammengesetzter  Weg,  welcher  von  Quito 
bis  Cuzco,  zum  Theil  über  die  höchsten  Berge,  gefuhrt  haben  soll? 
Ueber  die  grossen  Bauwerke  in  Tiaguanaco  berichtet  Pedro  de 
Cie^a  ausdrücklich,  dass  er  die  Indianer  gefragt,  ob  sie  wohl  zur 
Zeit  der  Incas  entstanden  wären?  und  dass  er  unter  Lachen  die 
Antwort  erhalten  habe,  sie  seien  längst  vordem  erbauet  worden, 
und  was  man  gegenwärtig  sehe,  nach  Einer  Nacht  übrig  geblie- 
ben. Derselbe  vorurtheilsfreie,  sorgfältige  Beobachter  erzählt  auch 
die  Sage  von  bärtigen  Männern,  welche  einst  auf  den  Inseln  im 
See  Titicaca  gelebt  und  die  dortigen  Baudenkmale  hinterlassen  hät- 
ten. Er  ^Uärt  sich  geradezu  fär  die  Meinung,  dass  lange  Zeit 
vor  den  Incas  ein  gebildetes  Volk  in  jene  Gegenden  gekommen  sei 
und  die  Werke  hervorgebracht  habe,  deren  Reste  wir  noch  gegen- 
wärtig anstaunen,  dass  es  aber  im  Kampfe  mit  den  an  Zahl  weit 
überlegenen  andern  Völkern,  von  denen  es  umgeben  gewesen,  wie- 
der untergegangen  sei.  Und  so  finden  wir  denn  in  einem  der  be- 
sten Schriftsteller  aus  jener  Epoche,  einem  Augenzeugen,  dieselbe 
Meinung  ausgesprochen,  welche  ich  gegenwärtig  durch  mehrfache 
Gründe  zu  unterstützen  versucht  habe. 

Unter  den  Wilden  am  Amazonenstrome  imd  in  Mato  Grosso 
trifft  man,  wiewohl  gegenwärtig  nur  selten,  Bildwerke  von  zwei 
bis  acht  Zoll  L'ange,  aus  dem  sogenannten  Amazonenstein  mit 
grosser  Kunst  geschnitten  und  polirt.  Sie  gehen  als  Zierrathen 
und  Amulette  von  Generation  zu  Generation;  aber  Niemand  weiss, 
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wo  sie  hergekommen.  Dass  es  den  Indianern  mit  ihren  dermali- 
gen Handwerksgeräthen  ganz  nnmöglich  sei,  dergleichen  Bilder  zu 
▼erfertigen,  erkennen  sie  selbst  an;  sie  glauben,  dass  sie  irgendwo 
aus  einem  feinen  Thon  unter  Wasser  geformt  worden  und  im  Trock- 
nen zu  Stein  geworden  seien.  Steinerne  Aexte  von  roher  Arbeit,  wie 
sie  auch  jetzt  Ton  Indianern  gemacht  werden,  hat  man  in  den  Urwäl- 
dern der  Provinz  Bahia  an  Orten  gefunden,  welche  die  Meinung  recht* 
fertigen,  dass  sie  dort  schon  Jahrhunderte  lang  seien  vergraben  gelegen. 

Fassen  wir  alle  diese  Thatsachen  zusammen,  so  können  wir 
eine,  von  der  herrschenden  abweichende  Ansicht  nicht  länger  zur 
rnekweisen.  Der  Amerikaner,  den  man  sich  entweder  noch  in  einem 
ursprünglichen  Zustande  oder  nach  und  nach  zu  stumpfsinniger 
Rohheit  und  bis  zum  Canibalismus  herabgekommen  denkt,  erscheint 
ms  nun  als  ein  Geschlecht,  das  nicht  auf  geradem  Wege,  sondern 
mit  mancherlei  Umwegen  zur  Verschlechterung  gekommen,  —  als 
ein  Geschlecht,  über  welches  schon  mehrfache  dunkle  Katastrophen 
gewaltet  Was  aber  hier  vorgegangen,  ist  von  der  Nacht  verschwie- 
gener Jahrtausende  bedeckt  Ist  jemals  die  ganze  amerikanische 
Menschheit  auf  einer  gemeinsamen  Bildungsstufe  mit  jenen  mythi-r 
sehen  Völkern  in  Peru  und  Mexico  gestanden?  —  oder  gab  es 
hier  seit  Jahrtausenden  schon  so  grosse  Verschiedenheiten  in  der 
Kldung?  Wie  und  von  wo  aus  hatte  sich  ehemals  ein  besserer 
Zustand  der  Dinge  und  Menschen  über  das  grosse  Gontinent  und 
seine  zahlreichen  Inseln  ausgebreitet?  —  wie  und  von  wo  aus  hat 
sich  der  entgegengesetzte  Gang  entwickelt ,  der  jenen  bessern  Zu* 
stand  allmälig  besiegt,  den  ganzen  Welttheil  zu  Falle  gebracht  und 
in  ein  Vaterland  unmenschlicher  Gräuel  und  schrecklicher  Entar*- 
tung  umgewandelt  hat?  —  Diese  und  viele  verwandte  Fragen  tau- 
chen in  uns  auf,  wenn  wir  die  schauerlichemsten  Bilder  der  ameri- 
kanischen Menschheit  an  uns  vorübergehen  lassen. 

Es  igt  eine  weitverbreitete  Ansicht,  dass  die  gebildeteren  Völ- 
ker fi€he8ter  Urzeit  vorzugsweise  in  hohen  Berggegenden  sesshaft 
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gewesen,  und  Ton  dort  aus  spater  in  die  Ebenen  herabgestiegen 
seien.  AUerdings  kann  man  aach  in  Amerika  die  Bemerkung  ma- 
chen, wie  ein  gemässigtes  und  minder  firuchtbares  Klima  und  rauhere 
Oertlichkeiten  den  Menschen  antreiben,  seine  KrSfte  mit  mehr  Ener- 
gie zu  entfalten,  während  eine  zu  grosse  Ueppi^eit  der  umgeben- 
den Natur  seine  geistige  Entwickelung  hemmt,  und  eine  zu  grosse 
Armuth  sie  vollständig  verkümmert.  So  mögen  denn  jene  Völker 
Amerika's,  welche  die  hohen  Thäler  und  die  Bergebenen  von  Me- 
xico, Bogota  und  Peru  bewohnten,  früher  zur  Cultur  gekommen 
sein,  als  jene,  welche  in  den  qualmendheissen  Wäldern  am  Ori- 
noco  und  Amazonas  wohnten.  Dass  es  aber  zwei  an  Körperbil- 
dung und  Geistesanlagen  verschiedene  Racen,  Bergvölker  imd  Völ- 
ker der  Niederungen  und  Küsten,  gewesen  seien,  welche  sich  nr- 
sprünglich  in  die  Herrschaft  Amerika's  getheilt  hätten,  —  eine  An- 
sicht, die  Herr  Meyen  aufgestellt,  —  finde  ich  durch  die  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Thatsachen  keineswegs  hinlänglich  begründet 
Wollen  wir  die  späteren,  mit  historischer  Sicherheit  niedergelegten 
Zustände  gewisser  Völker,  wie  namentlich  der  Peruaner  unter  den 
Incas  und  der  Mexicaner,  benutzen,  um  von  ihnen  aus  auf  analoge 
Zustände  der  früheren  Menschheit  zu  schliessen,  so  dürfte  vor  Al- 
lem anzunehmen  sein,  dass  diejenigen  Völker,  welche  sich  auf 
einer  höheren  Bildungsstufe  befunden,  und  welche  eben  desshalb 
an  Zahl  der  Individuen  mehr  zugenommen  hatten,  erfolgreiche 
Kriege  gegen  ihre  minder  gebildeten  Nachbarn  geführt,  einen  Theil 
derselben  unterjocht  und  sich  einverleibt,  den  andern  aber  gezwun- 
gen hätten,  zur  Erhaltung  der  Freiheit  seinen  ursprünglichen  Wohn- 
ort zu  verlassen  und  sich  vor  den  Verfolgern  immer  weiter  und 
weiter  in  Gegenden  zurückzuziehen,  welche,  bald  aus  zu  grosser 
Naturüppigkeit,  bald  aus  zu  grosser  Dürftigkeit,  jene  Verwilderung 
und  Verkümmerung  der  Einwanderer  verursachten,  die  noch  ge- 
genwärtig angetroffen  werden.  Dabei  erklärt  sich  denn  frei- 
lich  nicht,    auf  welche  Weise   und   aus   welchen   Gründen  jene 
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hoher  gebildeten  Völker  von  dem  Schauplätze  abtreten  konnten, 
ohne  dass  wir  Qire  Spuren  in  der  Gegenwart  aufzufinden  ver^ 
möchten. 

Sehr  bedeutungSYoU  begegnet  uns  bei  solcher  Ueberzeugung 
Ton  der  Existenz  hochciTÜisirter ,  jetzt  aber  yerschoUener  Völker 
die  Mythe  vom  Untergange  der  Atlantis.  Wie  oft  hat  man  sie  auf 
einzelne  Theile  Amerika's  angewendet!  In  der  That  wird  man 
auch  versucht,  der  Vermuthung  Raum  zu  geben,  dass  jene  yerhält- 
nissmässig  hochgebildeten  Völker  der  amerikanischen  Urzeit  sich  nicht 
fiberall  nach  und  nach  in  die  gegenwärtigen  rohen  Horden  yerSndert 
haben,  sondern  dass  sie,  wenigstens  theilweise,  durch  grosse 
elementarische,  ja  kosmische  Einflüsse  plötzlich  vertilgt  worden 
wären.  In  Ländern,  welche  sich  auf  so  ausgedehnten  Systemen 
gewaltiger  Vulcane  ausbreiten,  konnten,  so  liesse  sich  allerdings 
annehmen,  Naturwirkungen  eintreten,  welche  den  Menschen  ver- 
nichteten, indem  sie  seine  Monumente  unversehrt  übrig  liessen. 
Unter  den  Zuckungen  eines  weitverbreiteten  Erdbebens  konnte  sich 
der  Boden  öffiien  und  aus  tausend  Zuglöchern  schweflichte  Dämpfe 
oder  Kohlensäure  in  solcher  Menge  und  Schnelligkeit  ausstossen, 
dass  die  gesanmite  Bevölkerung  der  unheilvollen  Katastrophe  un- 
terlag. Da  gab  es  keine  Flucht  auf  die  Höhen  oder  in  die  Tiefen, 
welche  den  Menschen  vom  sichern  Tode  gerettet  hätte;  und  eine 
halbe  Stunde,  während  welcher  die  pestbringende  Luft  auf  der  Erde 
lag,  reichte  hin,  das  Opfer  zu  vollenden.  Wenn  dann  die  Winde 
den  Himmel  reinigten  und  die  Sonne  mit  altem  Glänze  am  Firma« 
ment  wieder  aufstieg,  fand  sie  zwar  die  Landschaft  wieder,  und  alle 
todten  Zeugen  menschlicher  Thätigkeit  waren  unverändert  stehen 
geblieben,  der  Mensch  aber,  vom  gemeinsamen  Hauch  des  Todes 
berfihrt,  deckte  nur  als  Leiche  die  Erde.  So  erzählt  die  Mythe 
den  Untergang  derTultecas:  Als  sie  einst  zu  Totthuacan  in  grosser 
Menge  versammelt  waren,  ihre  Feste  zu  feiern,  da  erschien  zwei 
Tage  hinter  einander  ein  ungeheurer  Riese ,  scheusslich  anzusehen. 
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unter  ihnen,  und  Alle,  die  er  ergriff,  um  mit  ihnen  zu  tanzen, 
fielen  nachher  todt  zu  Boden;  am  dritten  Tage  erschien  dann  auf 
einer  Klippe  des  Berges  Queitepetl  ein  wunderschönes ,  weisses 
Kind,  dessen  Haupt  aber,  toII  scheusslicher  Geschwüre,  einen  tödt- 
liehen  Gifthauch  verbreitete.  Vergeblich  yersuchten  die  Tultecas, 
das  unheÜTolle  Kind  in  den  See  zu  werfen,  sie  konnten  es  nicht 
von  der  Stelle  bewegen,  und  mussten,  nachdem  der  grösste  Theil 
der  Seuche  unterlegen  war,  sich  entschliessen ,  das  Land  zu  räu- 
men; so  wanderten  sie  denn  nach  Campeche  und  Guatemala  aus, 
das  Land  öde  zurücklassend.  (Torquemada,  Monarquia  Indiana, 
Livro  L  cap.  14.) 

Welche  yerhängnissvoUe  Naturbegebenheiten  es  mögen  gewesen 
sein,  di^  den  Untergang  so  vieler  Geschlechter  herbeigeführt:  ob 
Erdbeben,  Bergstürze,  Entwickelung  giftiger  Gasarten,  Sturmflu- 
then,  Orkane  u.  s.  w.,  —  das  ist  ein  Gegenstand,  welchem  ich 
nicht  einmal  weitere  Hyj)othesen  zu  widmen  unternehmen  möchte. 
Wohl  aber  liegt  uns  der  Gedanke  nahe,  dass  ein  niederdrückendes, 
depotenzirendes  Yerhängniss,  dass  eigenthtimliche,  dämonische  Na- 
turkräfte mehr  oder  weniger  gleichmässig  auf  die  amerikanische 
Menschheit  gewirkt  haben.  Die  Amerikaner  aus  allen  Breiten  des 
ausgedehnten  Welttheils  kommen  in  eigenthümlicher  Beengung  und 
Erstarrung  des  Gemüthslebens  mit  einander  überein.  Sie  erman- 
geln alle  jener  höheren  Beweglichkeit  des  Geistes,  jener  firischen, 
unbefangenen  Lebendigkeit,  jenes  phantasievollen  Untergrundes, 
welchen  wir  nicht  bloss  bei  Völkern  von  hoher  Cultur,  sondern 
auch  bei  vielen  ungebildeten  Völkern  finden.  Sie  haben  keine  Ge- 
schichte, und  damit  fehlt  ihnen  ein  geistiges  Leben,  eben  so,  vrie 
dem  Individuum,  das  das  Unglück  hat,  das  Gedächtniss  zu  ver- 
lieren, nach  und  nach  alle  Seelenkräfte  erlahmen,  bis  es  zu  Blöd- 
sinn und  geistigem  Tod  erstarrt.  Welcher  Unterschied  zwischen 
dem  halbwilden  Nomaden  von  Mittelasien,  dem  Beduinen  der  afri-* 
kanischen  Wüste,  oder  dem  lebhaften  Bewohner  Polynesiens,  und 
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diesem  stummen,  einsylbigen,  in  dfistere  Träume  versunkenen,  fBr 
so  viele  ßegui^en  desGemüthes  unzugSnglicben  Urbewohner  Arne* 
rika's!  Ist  es  nicht,  als  wenn  der  Geist  des  rotben  Menschen 
unter  dem  Bann  ungeheurer  allgemeiner  Unglücksfälle  seine  höhere 
Eiasticität  verloren  hätte?  Darum  ergriff  den  Amerikaner,  bei  der 
schwerlastenden  Empfindung  seiner  geistigen  Armuth  und  Hinfäl- 
ligkeit, eine  starre  Verzweiflung,  als  Europa  an  seinen  üppigen 
Küsten  landete.  Dunkle  Sagen  hatten  ihn  schon  vorbereitet  auf 
die  demüthige  Sklaverei  unter  den  Ankömmlingen  aus  Osten,  auf 
seine  Vernichtung.  So  trug  die  amerikanische  Menschheit  das  Vor- 
gefShl  des  Todes  in  sich,  so  trägt  sie  es,  unbewusst,  noch,  und 
sie  stirbt  dahin;  ihren  Untergang  beschleunigt  die  unheilsvolle 
Stimmung.  Wie  schnell  ist  sie  schon  vieler  Orten  diesem  Loose 
der  Dienstbarkeit  unterlegen!  Schon  anderthalb  Jahrhunderte  nach 
der  Occupation  durch  die  Spanier  war  auf  den  westindischen  Eilaor 
den  kaum  Eine  indianische  Familie  zurückgeblieben.  Nicht  bloss  euro- 
paische Krankheiten,  zumal  die  Blattern,  und  der  Branntwein,  nicht 
bloss  die  Grausamkeit  der  Zwingherm  und  das  Unverhaltniss  der 
auferlegten  Arbeiten,  sondern  auch  die  erwähnte  eigenthümliche  Ger 
mäthslage,  diese  tief eingevnirzelte ,  ererbte  Verdüsterung  des  Geir 
stes,  diese  Abspannung  für  alle  Regungen,  welche  bei  cultivirten 
Naticmen  die  Triebfedern  moralischer  Würde  und  Erhebung  werden, 
fahrt  sie  einem  so  sehneUen  Untergang  entgegen. 

Ja,  man  kann  buchstäblich  sagen,  die  europäische  Civili- 
satioB  tödte  den  Amerikaner.  Der  Fall,  dass  eine  Famüfe 
von  rein  amerikanischem  Geblüte  sich,  mitten  zwischen  weissm 
und  gemischten  Einwanderen»,  in  das  vierte  oder  fünfte  Glied  er- 
hidte,  dass  sie  nicht  vielmehr  schon  früher,  gleichsam  vergiftet 
vom  Hauche  der  Gultur,  dahinstürbe,  ist  vielleicht  noch  nicht  beob- 
achtet worden.  Ueberdies  bemerkt  man  auch,  dass  selbst  die  ge- 
mischten Abkömmlinge,  welche  in  den  mannigfaltigsten  Nuancen 
der  Verbindung  der  Amerikaner  mit  andern  Racen  hervorgegangen 
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sind,  weder  an  geistigen  Kräften  noch  an  leiblicher  Productiyität 
nnd  Zähigkeit  mit  den  Mischlingen  der  übrigen  Racen  gleichen 
Schritte  halten. 

Auch  andere ,  somatische  Beschaffenheiten  scheinen  die  Ameri- 
kaner zu  einer  fortdauernden  Verminderung  zu  verurtheilen.  Es  ist 
bekannt,  dass  die  Fruchtbarkeit  der  amerikanischen  Weiber  niemals 
betrachtlich  war,  und  dass  sie  gegenwärtig  immer  mehr  abnimmt, 
auch  da,  wo  sie,  unvermischt  mit  Europäern,  in  grösseren  Gemein- 
schaften beisammen  wohnen.  Ein  eigenthttmlicher  Fluch  lastet  selbst 
auf  den  Mysterien  des  Sexuallebens.  Er  spiegelt  sich  moralisch 
auch  in  dem  Verhältnisse  der  Ehegatten  und  der  gegenseitigen  Tem- 
peramente. Er  ein  träger,  störrischer,  wilder  Träumer ;  —  sie  eine 
leichtsinnige,  frivole  Cokette.  Welch  unselige  Verbindung,  wenn 
6ich  ein  solcher  Typus  durch  die  Gesammtheit  eines  Welttheik 
geltend  macht! 

So  werden  denn  wenige  Jahrhunderte  vergehen,  und  der  letzte 
Amerikaner  wird  sich  niederlegen,  und  sterben!  Die  ganze  Urbevöl- 
kerung des  Welttheils  wird  dahinsiechen,  und  einem  andern  Ge- 
schlechte, das  verhältnissmässig  nur  wenig  amerikanisches  Blut  in 
seinen  Adern  ftihrt,  die  Herrschaft  über  jenen  schönen,  fruchtbaren 
Theil  der  Erde  überlassen,  welchen  es  noch  vor  Kurzem  aus- 
schliesslich bewohnte.  Zwei  Dinge  vererbt  die  Menschheit:  Blut 
und  Geist.  Von  beiden  wird  die  Amerika's  nur  unscheinbare  Spuren 
zurücklassen.  Darum  kann  man  sagen:  tlie  amerikanische 
Menschheit  hat  keine  Zukunft  mehr!  Vor  unsem  Augen 
soll  sie  schwinden  und  vergehen.  Sie  ist  ein  gar  besonderer  Zweig 
an  jenem  grossen  Baume  des  menschlichen  Geschlechts,  ein  Zweig, 
der  sich  nicht  in  fröhliches  Laub,  in  duftende  Blumen  und  süsse 
Früchte  verklären,  der  vielmehr  zu  einem  Dom  einschrumpfen  und  ver- 
künmiem  soll.  Die  ganze  amerikanische  Menschheit  gehört  in  das  Ge- 
biet jener  räthselvollen  Erscheinungen,  welche  dem  Botaniker  so  häufig 
zu  denken  geben,  jener  organischen  Formen  ohne  das  belebende 
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Mass  organischer  Kraft,  jener  Torgebildeten  Verkümmerungen  und 
Abortus. 

In  der  geistigen  Entwickelungsgeschichte  der  gesainmten  Mensch- 
heit hat  die'amerikanische  keine  positive  Bedeutung;  —  was  sie  war, 
ist  für  die  übrige  Menschheit  yerloren  gegangen;  —  was  von  ihr 
besteht,  scheint  fast  nur  bestimmt,  ein  grosses  Bild  trostloser  Auf- 
fösung  imd  Yerkommniss,  geistiger  Stockung  und  Fäulniss,  allge- 
meinen Todes  darzustellen.  Kein  Schritt  zu  idealer  Fortbildung 
wird  durch  diese  grosse  Gesammtheit,  die  Bewohner  eines  ganzen 
WeltUieüs,  reprasentirt  Sie  sind  da,  um  zu  verschwinden;  —  wie 
em  dunkler  Schatten  ziehen  sie  in  dem  leuchtenden  Gemälde  der 
Menschheit  vorBber.  —  Ungeheure,  erschfittemde  Ansicht,  gegen 
die  sich  die  wSrmsten  Regungen  unseres  Herzens  auflehnen,  ohne 
dass  wir  ihre  Wahrheit  läugnen  könnten!  — 

Wenn  wir  Homer  oder  Sophokles  lesen,  und  sich  der  Unter- 
gang einer  Stadt,  eines  Heldengeschlechts  uns  vor  Augen  stellt, 
da  reisst  uns  ein  rein  menschliches  Gefühl  zu  wehmfithiger  Theil- 
nahme  hin.  Wir  verehren  die  geheimnissvolle  Macht,  die  das  Leben 
des  Einseinen  beherrscht  Was  aber  ist  dies  gegen  jenes  Geschick 
ohne  Beispiel,  da  die  Bevölkerung  eines  ganzen  Welttheils  vom  Yer- 
hängniss  ergriffen,  fast  vor  unsem  Augen  aufgelöst  und  raschem 
Untergang  entgegen  gefuhrt  wird! 

Europa  —  wir  können  es  nicht  läugnen  —  hat  diese,  vielleicht 
seit  Jahrtausenden  vorbereitete  Katastrophe  beschleunigt;  vielfache 
Todeskeime  liegen  in  seinem  Einflüsse:  so  wollte  es  der  Lenker 
inenschlicher  Schicksale.  Doch  können  die  Völker  germanischen 
Stammes  im  Allgemeinen  dies  Schauspiel  betrachten,  ohne  sich 
Yorwfirfe  machen  zu  müssen.  Amerika's  Wunden  sind  vorzugsweise 
von  Yölkem  romanischer  Abkunft  geschissen  worden.  Die  germa- 
lüsdien  hatten  gegenüber  der  neuen  Welt  die  freundlichere  Bestim- 
mung des  Friedens,  der  Begründung  bürgerlicher  Ordnung,  der 
WissoschafL    Auf  diese  Seite  treten  die  Schöpfungen  eines  Hans 
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Egede,  eines  William  Penn,  und  was,  von  Norden  bis  Süden ^  in 
den  Niederlassungen  mährischer  Brüder  auf  den  Antillen,  und  in 
den  Missionen  deutscher  Priester  am  Paraguay  aus  germanischer 
Saat  aufgegangen«  Wir  Deutsche,  selbst  ohne  Colonien,  wir  haben 
nur  ein  Besitzthifm  in  partibus,  das  Feld  des  (jeistes ;  wir  sind  an- 
gewiesen, die  neue  Welt  für  geistige  Interessen  auszubeuten  und  zu  er- 
weitem. In  diesem  Sinne  gehört  der  Gegenstand,  welche^  ich  Yor 
Ihnen,  meine  Herren,  zu  besprechen  wagte,  sicherlich  auch  vor  das  Fo- 
xum  der  deutschen  Naturforscher.  Möchte  ich  so  glücUidi  gewesen 
sein,  selbst  indem  ich  nur  Zweifel  und  Yermuthungen  aussprach,  TO 
neuen  Forschungen  anzuregen.  Zu  welchem  Resultate  auch  immer 
.<lie  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  gelangen  mögen,  jedenfalls 
sind  sie  belohnend  an  sich  durch  das  allgemein  menschliche  Inter- 
esse, welches  ihr  Gegenstand  einflösst. 


T«i 


im  Rechtszostande  unter  den  Ureinwohnern  Brasiliens. 


Zwischen  den  SchSpfdngen  europäischer  Bildung,  Sitte  und 
Tolksthümlichkeit,  welche  sich  in  der  neuen  Weit  siegreich  von 
den  Küsten  gegen  das  Innere  des  Landes  hin  ausbreiten,  steht  der 
dordge  Ureinwohner  wie  ein  dunkles,  von  keinem  Menschen  be- 
griffenes Rätlisel.  Eigenthümliche  Züge  des  Leibes  unterscheiden 
lim  Ton  allen  übrigen  Völkern  der  Erde,  aber  mehr  noch  die  Be^ 
ftdiaffenheit  seines  Geistes  und  Gemüthes.  Auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Humanität,  gleichsam  in  moralischer  Kindheit  befangen, 
bleibt  er  ungerührt  und  unbewegt  vom  Hauch  einer  hßhem  Bildung; 
kein  Bei^iel  erwärmt  ihn,  keines  treibt  ihn  zu  edlerer  Entfaltung 
Torwarts.  So  ist  er  zugleich  ein  unmündiges  Kind,  und,  in  seiner 
Unfähigkeit  sich  zu  entwickeln,  ein  erstarrter  Greis ;  er  vereinigt  in 
sidi  die  entschiedensten  Pole  des  geistigen  Lebens.  Dieser  uner- 
klärbar fremdartige  Zustand  des  Ureinwohners  von  Amerika  hat 
Vis  jetzt  fast  alle  Versuche  vereitelt,  ihn  vollkommen  mit  dem  be- 
siegenden Europa  zu  versöhnen,  ihn  zu  einem  frohen  und  glnckr 
Kdien  Bärger  zu  machen;  und  in  eben  dieser  seiner  Doppelnatur 
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liegt  die  grösste  Schivierigkeit  für  die  Wissenschaft,  seine  Herkunft 
und  die  Epochen  jener  firtthem  Geschichte  zu  beleuchten ,  in  denen 
er  sich  seit  Jahrtausenden  wohl  bewegt  aber  nicht  veredelt  hat. 

Wer  immer  den  amerikanischen  Menschen  in  der  Nähe  unbe- 
fangen betrachtet,  wird  zugestehn,  sein  dermaliger  Zustand  sei  weit 
entfernt  von  jenem  kindlich  heitern  Naturleben ,  das  uns  eine  in- 
nere Stimme  als  den  lauteren  Anfang  menschlicher  Geschichte  be- 
zeichnet, und  die  älteste  schriftliche  Urkunde  als  solchen  bekräf- 
tiget Wäre  der  gegenwärtige  Zustand  jener  Wilden  ein  solcher 
primärer,  so  wfirde  er  eine  höchst  anziehende,  wenn  auch  demtt- 
thigende,  Einsicht  in  den  Entwicklungsgang  des  Menschengeschlech- 
tes gestatten;  wir  miissten  anerkennen,  dass  nicht  der  Segen  gött- 
licher Abkunft  über  jenem  Geschlechte  rother  Menschen  gewaltet, 
sondern  dass  nur  thierische  Triebe,  in  trägen  Fortschritten  durch 
eine  dunkle  Vergangenheit,  sich  zu  der  dermaligen,  unerfreulichen 
Gegenwart  ausgebildet  hätten.  Aber,  im  Gregentheüe,  Vieles  weist 
darauf  hin,  die  amerikanische  Menschheit  stehe  nicht  auf  dem  er- 
sten Wege  jener  einfachen,  ich  möchte  sagen,  naturhistorischen 
Entwickelung ;  —  sie  ist  ohne  Zweifel  schon  zu  Manchem  gekom* 
men,  was  nicht  in  der  Richtung  jener  Einfalt  liegen  konnte,  und 
ihr  jetziger  Zustand  ist  nicht  mehr  der  ursprüngliche,  sondern  yiel- 
mehr  ein  secundärer,  regenerirter.  In  ihm  yereinigen  sich  daher, 
wie  im  Traume  die  buntesten  Bilder,  Züge  aus  einem  reinen,  hann- 
losen  Naturleben,  andere,  in  denen  die  Menschheit  roh,  wie  eine 
Nachahmerinn  der  Thiere  erscheint,  und  endlich  solche,  die  sich 
auf  die  höhere,  geistige  Natur  unseres,  zu  Tollem  Bewusstsein  ge- 
langten Wesens  beziehen,  und  uns,  wie  Laute  der  Versöhnung, 
einem  Terwahrlosten ,  in  mannigfaltigem  Unglücke  fast  entmensch- 
ten Geschlechte  yerbrüdem. 

Wer  aber  möchte  es  w^en,  in  diesen  so  Terschiedenartigen  und 
Terworrenen  Aeussenmgen  innere  Nothwendi^dt  und  Zusammenhang 
ra  entziffern ;  wer  möchte  daran  ein  Licht  entriinden,  um  die  dunUem 
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Phasen  des  historischen  Processes  zn  beleuchten,  welchen  jene 
MeBBchen  durchlaufen  haben?  —  Gewiss,  eine  solche  Aufgabe  zu 
losen,  wäre  reizender  und  fruchtbarer,  als  jene  Fülle  wunderbarer 
Natarensengnisse  kennen  zu  lernen,  welche  die  neue  Welt  in  ihrem 
Schooss  tragt;  denn  immer  ist,  wie  ein  grosser  Taterländischer 
Dichter  sagt,  der  Mensch  dem  Menschen  das  Interessanteste. 

Ein  Grund  ganz  anderer  Axt,  der  uns  zu  Untersuchungen  über 
die  amerikanische  Menschheit  auffordert,  ist  die  traurige  Erfahrung, 
wie  jenes  rothe  Geschlecht  sich  seit  wenig  Jahrhunderten  in  furchtbarer 
Progression  yerringert  hat,  so  dass  es,  Tielleicht  bald  gänzlich  erlo- 
sdien,  sich  spätem  Forschungen  immer  mehr  und  mehr  entziehen  wird« 

Alle  diese  Betrachtungen  bestimmen  mich,  den  Versuch  zu 
wagen.  Einiges  fiber  die  rechtlichen  Verhältnisse  der  Ureinwohner 
Brasiliens  yorzutragen,  was  ich  während  eines  mehrjährigen  Auf- 
enthaltes in  jenem  Lande  selbst  beobachten,  oder  aus  dem  Munde 
Anderer  erfs^en  konnte.  Ich  darf  hoffen,  bei  diesem  Versuche 
Nachsicht  durch  die  Bemerkung  zu  gewinnen,  dass  es  ein  Laie  ist, 
der,  sich  auf  ein  ihm  fremdes  Gebiet  wagend,  nur  die  Gunst  der 
Verhälbüsse,  unter  denen  er  selbst  sah  und  fragte,  zur  Beschö- 
nigung seines  Unternehmens  aniuhren  kann. 

Ehe  wir  uns  aber  anschicken,  zu  dem  speciellen  Gegenstande 
unserer  Untersuchung  fiberzugehen,  müssen  wir  einen  Blick  auf 
den  gesellschaftlichen  Zustand  der  wilden  Bewohner  Brasiliens 
überhaupt  werfen;  denn  ein  Recht  und  rechtliche  Verhältnisse 
setzen  eine  Greschichte,  einen  eigenthümlichen ,  aus  dieser  herror- 
g^angenen  Zustand  der  Gesellschaft  Toraus. 

Wer  sind  also  diese  kupferrothen  Menschen,  welche  die  finstem 
Wälder  Brasiliens  vom  Amazonas  bis  zu  dem  La  Plata-Strome  be- 
wohnen, oder  In  unstaten  Banden  auf  den  einsamen  Fluren  des 
innersten  Binnenlandes  umherziehn?  Sind  sie  Ein  Volk,  sind  sie 
zerstreute  Theile  eines  ursprünglich  Ganzen,  sind  sie  yerschie- 
dene  neben  einander  wohnende  Völker,  oder  endlich,  sind  sie 
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Tielfach  zerspaltene  Stämme,  Horden  und  Familien  mehrerer  in 
Sitten,  Gebräuchen  und  Sprachen  sich  unterscheidender  Völker- 
schaften? 

Diese  Fragen  begreifen  gewissermaassen  alle  idtthsel  der  Eth- 
nographie Brasiliens;  ihre  genügende  Beantwortung  würde  ein 
helles  Licht  über  die  firuh^e  Geschichte,  so  wie  über  den  jetzigen 
Zustand  des  grossen  Landes  verbreiten.  Jedoch  unzählige  Schwie- 
rigkeiten treten  hier  dem  Forscher  bei  jedem  Schritte  seiner  Unter** 
nehmung  entgegen. 

Wir  sehen  in  Brasilien  eine  dünn  und  ungleich  gesäte  Bevölkerung 
von  Ureinwohnern,  die  in  Körperbildung,  Temperament,  Gemüthsan- 
läge,  Sitten,  Gebräuchen  und  Lebensweise  übereinstimmen;  aber  in 
ihren  Sprachen  eine  wahrhaft  wundervolle  Verschiedenheit  darstellen. 
Nicht  blos  grössere  Haufen,  weitausgedehnte  Gruppen  dieser  Tilden 
sind  sich  in  der  Sprache  gleich,  oder  in  verwandten  Dialekten  ge-* 
nähert,  sondern  oft  erscheint  eine  Sprache  auf  wenige  durch  Ver- 
wandtschaft verbundene  Lidividuen  beschränkt,  sie  ist  dann  ein 
wahres  Familieninstitut,  und  tsolirt  diejenigen,  welche  in  ihrem 
Gebrauche  mit  einander  übereinkommen,  von  allen  übrigen,  nahe 
oder  fem  wohnenden,  Völkern  so  vollständig,  dass  jedes  Verstand- 
niss  unter  ihrer  Vermittlung  unmöglich  wird.  Auf  dem  Fahrzeuge, 
in  welchem  wir,  Dr.  Spix  und  ich,  die  Binnenströme  Brasiliens  be- 
fuhren,  zählten  wir  nicht  selten,  unter  zwanzig  rudernden  Indianern, 
nur  drei  oder  vier,  welche  sich  in  einer  Sprache  verständigen 
konnten ;  wir  hatten  vor  unsern  Augen  das  traurige  Schauspiel  einer 
vollständigen  Abschliessung  jedes  Individuums  in  Beziehung  auf  alle 
die  Interessen,  die  über  Befriedigung  der  ersten  Lebensbedürfnisse 
hinausreichen.  In  trübem  Stillschweigen  ergriffen  diese  Indianer 
mit  einander  das  Ruder,  verrichteten  sie  gemeinschaftlich  die  Ge- 
schäfte im  Fahrzeug  und  zur  Herstellung  ihrer  frugalen  Mahlzeit; 
stumm  und  theibiahmslos  sassen  sie  neben  einander,  wenn 
schon    auf  Reisen    von  hund^t  Meilen    zur  Gemeinschaft    von 
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mancherlei  Schicksalen  berufen.  Eine  solche  Verschiedenheit  in  den 
Sprachen  bei  übrigens  ganz  gleichen  Sitten^  welch'  auffallend  räth- 
selhafte  Erscheinung! 

Nur  die  Verschiedenheit  oder  Gleichheit  dieser  Sprachen  ge- 
wahrt einen ,  wegen  der  Schwierigkeit  ihrer  Erforschung  unsichem, 
Maasstab  fSr  den  Grad  von  Selbstständigkeit  der  einzelnen  Horden, 
Stimme,  Nationen,  oder  wie  wir  sie  sonst  nennen  wollen.  So  ist 
es  auch  vorzugsweise  die  Natur  der  Sprache,  was  yon  jeher  das 
ürthefl  der  portugiesischen  Einwanderer  über  die  Selbstständigkeit 
der  einzelnen  VSlker  oder  Stämme  geleitet  hat.  Indianer,  die  sich 
gegenseitig  yerständlich  machen  können,  werden  zu  Einer  Nation, 
wenn  aoeh  zu  yerschiedenen  Stämmen  oder  Horden  derselben,  ge- 
rechnet. Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  Ansicht 
Ton  der  Zahl ,  Ausbreitung  und  Verwandtschaft  solcher,  durch  die- 
selbe l^rache,  oder  durch  verwandte  Dialekte  vereinigten,  Men- 
schengmppen  sowohl  früher  als  gegenwärtig  nicht  erschöpfend  und 
aHgemein  wahr  aufgefasst  werden  konnte.  Die  Beobachtungen  der 
europäischen  Einwanderer  über  diesen  Gregenstand  waren  weder  in 
gehöriger  Ausdehnung,  noch  mit  der  nöthigen  Wissenschaftlichkeit 
und  Umsicht  angestellt  worden,  um  ein  sicheres  Resultat  liefern 
zu  kSnnen.  Inzwischen  veränderten  auch  die  hin-  und  herwan- 
demden,  in  fortdauernden  Kriegen  sich  verfolgenden  und  aufrei- 
benden Stämme  ihre  Sprachen  und  Dialekte,  denen  überdiess  die 
grösstmogliche  Volubilität  innwohnl.  So  geschah  es,  dass  manche 
der  früher  erwähnten  Völker  entweder  wirklich  ausgerottet  wurden, 
oder  doch  vor  den  Forschungen  der  Europäer  gänzlich  verschwan- 
den; und  eben  so  treten  auch  jetzt  noch  fortwährend  früher  unbe- 
kannte Volker  und  Stämme  aus  der  Nacht  der  Urwälder  hervor, 
und  entziehen  sich  bald  darauf  wieder,  indem  sie  entweder 
in  ihre  früheren  Einöden  zurückkehren,  oder  im  ConDicte  mit 
ihrer  eigenen  und  der  fremden  Menschenra^e  untergehen.  In 
eioer  der  ältesten  portugiesischen  Uiiainden  über  Brasilien,  vom 
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£nde  des  sechzehnten  Jahrhunderts  *),  werden  nicht  mehr  als  drei 
Völker,  darunter  die  Tupis  als  in  neun  Stanune  oder  Horden  ge- 
theilt  aufgezählt;  Laetius  fährt  im  Jahre  1633  sechsundsiebenzig 
Namen  von  verschiedenen  Gemeinschaften  auf^),  und  anderthalb 
Jahrhunderte  später  glaubt  Hervas***)  in  Brasilien  wenigstens  ein- 
hundert und  fünfzig  Sprachen  und  Dialekte,  also  etwa  eben  so 
Tiele  Völkerschaften  und  Stämme,  annehmen  zu  dürfen.  Eine 
sorgfältige  Zusammenstellung,  wie  ich  sie  auf  alle  mir  zugänglichen 
Materialien  und  den  während  meiner  eigenen  Reise  gesammelten 
Nachrichten  gründen  konnte,  erhebt  die  Zahl  aller  in  Brasilien 
unter  yerschiedenen  Namen  bekannten  Gemeinschaften  (Horden, 
Stämme  oder  Nationen)  auf  mehr  als  zweihundert  und  fünfzig  f). 
Wir  dürfen  jedoch  hierbei  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  diese 
Menschengruppen  einander  eben  so  wenig  an  Zahl  der  Indiriduen, 
als,  wenn  ich  mich  dieses  Ausdrucks  bedienen  darf,  an  Nationali* 
tat  und  an  Selbsständigkeit  der  Sprachen  gleichkommen;  yielmehr 
führt  jede  Aufzählung  der  Indianer,  nach  dem  jetzt  bekannten  Na- 
men, nicht  selten  ganz  identbche,  oder  doch  nur  durch  leichte 
Unterschiede  getrennte  Horden  als  Terschiedenartig  auf,  und  ver- 
einigt ebenso  Verschiedene  unter  demselben  Namen.  Die  Benen- 
nungen der  einzelnen  Indianergruppen  gehören  nicht  Einer  Sprache 
an ;  sie  sind  bald  wsdire  oder  verstümmelte  Bezeichnungen ,  welche 
sich  gewisse  Haufen  selbst  ertheflen,  bald  gehören  sie  der  durch 
Brasilien     am    weitesten    verbreiteten   Tupi,     oder    sogar     der 


*)  Noticia  do  Brasil,  Descrip^fto  verdadeira  da  Costa  daquelle  Estado  qiie  per* 
tence  a  Coroa  do  Reino  de  Portogal,   gesehrieben  von  einem  fr&her  unbe- 
kannten  Verfasser,  als  welcher  Caspar  Soares  aas  Lissabon  nachgewiesen  wor- 
den ;  gedr.  in  CoUecf Äo  de  Noticias  para  a  Historia  e  Geographia  das  Na9ods  ultra- 
marinas,  que  viyem  nos  Dominios  portuguezes  etc.  Lisb.  1825.  Tom.  111.  pars  I. 
**)  Lactius,  NovQs  orbis  1633.  p.  554.  squ. 
•••)  Herva« ,  Idea  deU'üniverso  1784.  Tom.  XVII.  pag.  29. 
t)  Siehe  den  Anhang  lu  dieser  AbhandloDg. 
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IMitugiesisehen  Sprache  an;  oder  sie  sind  endlieh  Namen,  unter  weh 
dien  ein,  ndtden  europäischen  Abkonunlingen  verkehrender,  Stamm 
irgend  duaen  andern  begreift.  Diese  sind  oft  unrerstaiidene  oder  ter-* 
änderte  Schimpfe  oder  Spottnamen.  Somit  stehen  die  rerschiedenartig 
benannten  Abtheflnngen  brasilianischer  Ureinwohner  in  dieser  Be- 
liehung  mit  einander  nicht  auf  gleicher  Linie.  Manche  sind  ur-^ 
qirunglich  durch  Sprache  und  gewisse  Sitten  yoUkommen  getrennte 
Yolkerschafien ;  andere  nur  Stamme,  die  sich  durch  Dialekte  unter-^ 
scheiden,  oder  Horden  Ton  einem  gemischten  Ursprünge,  welche 
eine  dieser  Entstehung  analoge  Sprache  gebildet  haben;  endlich 
mögen  es  selbst  nur  einzelne  Familien  sein,  die  in  einer  langen 
ibgescbiedeiiheit  ihre  erste  Sprache  bis  in's  Unkenntliche  terdor-* 
ben  und  umgemodelt,  ja  sogar  theflweise  mit  einer  Yon  ihnen  selbst 
neageUldeten  rerflochten  haben. 

Diese  ungeheuere  babylonische  Yerwirrung  ist  eine  den  Men^ 
schenfireond  betrübende ,  den  Forscher  beängstigende  Erschemung. 
Wir  Micken  in  die  früheste  Vergangenheit  der  amerikanischen  Men- 
sdien  wie  in  einen  sdiwarxen  Abgrund.  Kein  Strahl  von  Tradi- 
tion, kein  leuchtendes  Denkmal  früherer  Geisteskraft  erheUet  die- 
ses tiefe  Dunkel,  kein  Laut  rein  menschlicher  Erhebung:  kein  Hel- 
denlied, kerne  elegische  Klage ,  dringet  aus  diesem  Grabe  an  unser 
Ohrl  —  Jahrtausende  sind  dieser  Menschheit  erfolglos  hingegan- 
gen, und  das  einsige  Zeugniss  Yon  ihrem  hohen  Alter  ist  eben  die 
▼onendete  Zerrissenheit,  die  gänzliche  Zerstückelung  alles  dessen, 
was  wir  sonst  als  das  Leben  eines  Volkes  begrüssen,  diese  Zer- 
trümmerung aller  Monumente  einer  yormaligen,  längst  yerschoUe- 
nen  Thatkraft  Nicht  das  schwache,  bescheidene  Moos,  welches 
die  Trümmer  römischer  und  altgermanisoher  Herrlichkeit  wie  ein 
Sinnbild  sanfter  Wehmuth  umgrünet ,  hat  sich  über  die  Ruinen  je- 
ner südamerikanischen  Vorzeit  ausgebreitet ;  —  dort  erheben  sich  (z.  B. 
in  Papantla)  über  den  Denkmälern  längst  untergegangener  Völker  ur- 
ake»  dunkelnde  Wälder,  schon  Uüagst  Alles  mit  demModer  absterbender 
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Waldgenerationen  bedeckend,  was  Menschenhand  einstens  geschaffen 
hatte;  und  das  Geschlecht,  welches  sich  aus  undenklichen  Zeiten 
herüber  gerettet,  trägt  in  seiner  unmündigen  Greisenhaftigkeit  den 
Stempel  einer  seit  Jahrtausenden  erneuerten  Erniedrigung. 

Dieser  Zustand  war  es  auch,  welchen  die  Entdecker  Brasiliens  be- 
reits antrafen.  Entsetzt  von  der  wilden,  fast  thierischen  Rohheit 
dieser,  mit  dem  Peccatum  nefandiim  und  der  Anthropophagie  b^edc* 
ten  Ureinwohner,  zweifelten  sie  fast  daran,  ob  sie  auch  Menschen 
Tor  sich  hätten  *) ;  und  es  darf  daher  uns  um  so  weniger  wundem^ 
wenn  sie,  unrorbereitet  auf  ein  solches  Schauspiel,  und  ungeübt 
in  der  Kritik  ethnographischer  Untersuchungen,  es  unterliessen, 
die  yielfach  verschlungenen  und  unscheinbaren  Fäden  zu  entwirren^ 
in  welchen  die  Geschichte  jener  Menschheit  yor  uns  liegt  Sie  ha- 
ben vielmehr  gewisse  irrige  Vorstellungen  aii^enommen  und  yer- 
breitet ,  die  mit  einer  rieht^en  Ansicht  ton  dem  Leben ,  Wesen 
und  der  Yolksthümlichkeit  dieser  Indianer  unvereinbar  sind.  Hier- 
her gehört  unter  andern  die,  lange  Zeit  hindurch  giUtig  gewesene, 
Annahme  von  der  Selbstständigkeit  gewisser  Volker,  die  «igeiA- 
lich  als  Stämme  zu  dem  weitausgebreiteten  Volke  der  Tupis  gehör- 
ten, und  die  Ansicht,  dass  es  ein  mächtiges,  wildes  Volk,  dieTa- 
pajos  gegeben  habe,  während  doch  das  Wort  Tapuiya  ursprüng- 
lich nur  in  der  Tupisprache  als  ein  CoUectivname  für  alle  Stämme 
galt,  die  nicht  zu  den  Tupis  gehörten**),  und  einen  Feind  (wie 
das  lateinische  Hostis)  bedeutete,  so  wie  es  gegenwärtig  lä>erliaii^ 
jeden  freien,  noch  UAcivilisirten  Indianei*  bezeichnet***). 


*)  Es  bedtirfte  sogar  einer  ausdrücklichen  Äcusscrung  des  Pabstcs,  dass  jene 
Wilde  la  unterm  Gcsehlechte  gehörten!  („Attendentes  Jndos  ipsos  utpoie 
veros  homines^*  etc. ,  in  der  Bulle  des  Pabstcs  Paul  III.  d.  d.  4.  Juni  1537.) 
**)  Vasconcellos ,  Chronica  da  Companhia  de  Jesu  do  Estado  do  Brasil.  Lisb. 
fol.  1663.  S.  05. 
***)  Barbaren,  in  der  antiken  Auffassung  der  Griechen  und  Romer,  oder  selbst 
in  der  der  Chinesen,  waren  dem  Tupt  htdiftaer  von  fremder  Üatioiialltil 
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Als  sicherste  hierher  gehörige  Thatsache  steht  fest,  dass  diese 
Tupis  (oder  Tnpinambazes),  welche  von  den  Portugiesen  fast 
uheraU  an  den  Küsten  angesiedelt  getroffen  wurden,  noch  damals 
ein  zahhreiehes,  mächtiges  Volk  waren,  in  viele,  sich  oft  gegen- 
seitig bekriegende  Horden  und  ünterhorden  gespalten ,  im  Wesent- 
lichen der  Sitten  übereinstimmend,  und  dieselbe  Sprache  in  man- 
cherlei Dialekten  nuan^irend.  Wahrscheinlich  haben  sie  sich  von 
den  Ländern  am  Paraguay-  und  La  Plata- Strome  auf  vielfachen 
Zngen  nach  Nord  und  Nordost,  bis  zu  dem  Amazonas  und  den 
Kasten  des  Oceans  ausgebreitet  *).  Diess  geschah  jedoch  nicht  so, 
dass  sie  das  ganze  Gebiet  ununterbrochen  eingenommen  hätten; 
vielmehr  Hessen  sie  sich  zwischen  vielen  andern,  von  ihnen  ver- 
schiedenen  Stämmen  nieder,  wodurch  es  geschehen  mochte,  dass 
einzelne  Worte  ihrer  Sprache  in  die  der  Nachbarn  fibergieiigen. 

Die  Sprache  dieser  Tupis  ward,  wiegen  ihrer  allgemeinen  Ver- 
breitung, das  Vehikel  des  Verkehrs  zwischen  den  Enropäcin  und 
Fndianem.  Von  den  Missionarien  vorzugsweise  benützt  und  aus- 
gebildet, kam  sie  in  Paraguay  und  im  südlichen  Brasilien  in  dem 
dortigen  reineren  und  volleren  Dialekte  als  Guaranf- Sprache,  im 
übrigen  Brasilien  als  die  Tupi  oder  Lingua  birasilica  geral  (com- 
mun)  mehr  und  mehr  in  Uebung.  Die  letztere  hat  ^ich  gegenwär- 
tig nur  noch  in  den  Provinzen  von  Parä  und  Rio  Negro  erhalten. 


■chwerlich;  denn  er  setzle  sich  ihnen  mehr  in  Hass  als  In  Vemchiung  ent- 
gegen. Stolzer  läutet  schon  der  Bescheid,  welchen  die  Caraiben,  von  Gu- 
milla  über  ihre  Abkunft  befragt,  crlhcilten:  ,)Ana  Carina  rote",  wir  allein 
sind  Leute.  —  Die  portugiesischen  Ankömmlinge  wurden  von  den  Tupis 
spottweise  von  ihrer  Kleidung  die  Behosten  genannt,  Eniboabas  (ein  Name, 
den  auch  Vögel  mit  stark  befiederten  Füssen  haben) ;  die  Colonistcn  ihrer- 
seits bezeichneten  die  „Indios**  auch  mit  dem  Namen  der  Bugrcs  (Sclaven) 
oder  Caboclos,  die  Kahlen  oder  Berupften,  mit  Bezug  auf  ihre  Bartlosig- 
keit  oder  die  Uebung,  die  Haare  auszurcissen. 
')  MarUus,  Reise  in  Brasilien.  III.  S.  1093 -- 1097. 

4* 


52  Von  dem  RechUznstande 

wo  sie  nicht  Mos  im  Verkehre  der  übrigen  Ra^en  mit  den  gesShm- 
ten  und  dienenden  Indianern  (Indios  mansos^  ladinos*),  sondern 
auch  als  Bindemittel  dieser  untereinander,  und  zur  YerstSndigung 
mit  den  freien  Wilden  dient,  unter  denen  sich  nicht  selten  wenige 
stens  ein  Anklang  yon  ihr  fortpflanzt 

Die  Tupis  sind  daher  als  das  yorherrschende  Volk  unter  den 
Ureinwohnern  Brasiliens  zu  betrachten.  In  Beziehung  auf  die 
grosse  Ausdehnung  ilirer  Sprache,  welche  sich  in  zahlreichen  Orts- 
namen durch  ganz  Brasilien  verewigt  hat ,  können  sie  yorzugsweise 
yerglichen  werden  dem  Volke  der  Caraiben,  (Caribes,  Carinä,  Calini, 
Calinago)  **)  im  Nordost  von  Südamerika,  den  Bewohnern  yon  Peru, 
welche  die  Quichuasprache,  und  jenen  zahlreichen  Horden  in 
Oberperu  und  Chuquisaca,  welche  die  Aimaräsprache  reden.  So 
wie  aber  in  Peru  diejenigen  Indianer,  welche  sich  ursprünglich  der 
Quichua  bedienten,  in  der  Vermischung  mit  den  Spaniern  ihre 
Selbstständigkeit  yerloren  haben,  so  findet  man  auch  im  cultiyirten 
Theile  Brasiliens  keine  freien  Tupi-fodianer  mehr.  Die  sogenanuten 
Küsten-Indianer  9  welche  yon  Espirito  santo  bis  Par^  bald  einzeln, 
bald  in  Gemeinden  wohnen,  sind  fast  ausschliesslich  Abkömmlinge 
der  alten  Tupinambazes;  sie  haben  aber  grossentheils  ihre  Sprache 
gänzlich  yerlemt  Nur  im  tiefen  Innern  Brasiliens,  zwischen  den 
Hauptästen  des  Tapajdz-Stromes ,  leben  noch  unberührt  und  frei 
die  yon  keinem  Reisenden  besuchten  Apiacäs  und  Cahahyyas,  als 
Reste  eines  einst  so  weit  yerbreiteten  und  mächt^en  Volkes. 

Wir  befinden  uns  daher  in  dem  sonderbaren  Falle,  dass  un- 
sere Schilderungen  yon  den  rechtlichen  Verhältnissen  unter  den 
Ureinwohnern  Brasiliens   gerade  in  Beziehung  auf  das  Haupt^olk 


*)  Bis  zum  Jahre  1755  wsrd  sie  dort  auch  auf  der  Kanzel  gebraucht 
**)  Die  Weiber  nennen   ihr  Volk  Caliponan.    Breton,    Dictionaire  Caraibe-fran- 
9ai8,  Auxerre  1665.   p.  105.  —    Colombia,  Relacion  etc.  Lond.  1822.   I. 
8.  5i3. 
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jenes  Landes  zu  den  Berichten  aus  früha-er  Zeit  zurückgehen  mfls- 
sen.  Was  wir  ans  Selbstanschauung  anfuhren  können,  betrifft  Tor- 
zugsweise  andere,  im  Zustand  der  Freiheit  einzeln  lebende  Hor- 
den oder  Stämme ,  deren  Abkunft  und  Verwandtschaft  gänzlich  un- 
eimittelt  ist,  oder  doch  mancherlei  Zweifeln  unterliegt.  Uebrigens 
herrscht  in  der  Lebensweise,  den  Sitten,  und  in  dem  Gedanken- 
kreise aller  Menschen  von  der  rothen  Ra^je,  namentlich  des  tropischen 
Amerika,  eine  so  grosse  Üebereinstimmung,  dass  wir  hoffen  dörfen,  un- 
sere Darstellung  werde,  wenn  gleich  vorzugsweise  auf  die  Beobachtun- 
%m  unter  jenen  yereinzelten  Stammen  gegründet,  dennoch  ziemlich 
aUgemeingSltige  Züge  aus  dem  geistigen  Leben  der  amerikanischen 
Menschheit  erfassen,  wenn  es  und  nur  überhaupt  gelingen  sollte,  der 
gestellten  Aufgabe  einigermassen  zu  entsprechen. 

Kein  Volk  erscheint  gegenwärtig  in  so  grosser  Zahl  und  Aus- 
dehnung über  Brasflien  Terbreitet,  als  diess  ehemals  mit  den  Tu- 
pis  der  Fall  war.  Beachtenswerth  ist,  dass  sich  gegenwärtig  die 
starken  Stämme,  welche  noch  am  ersten  auf  den  Namen  eines 
Volkes  oder  einer  Nation  Anspruch  machen  dürften,  in  dem  süd- 
lichen oder  mittleren  TheOe  des  Landes  finden.  So  wohnen  am  Para- 
guay die  Guaycurüs  (Mbayas,  Männer?),  von  den  Brasilianern  Caval- 
leiros,  die  Berittenen,  genannt,  welche  auf  12,000,  in  Goyaz  die  Ca- 
jap6s  und  Gherentes,  deren  jeder  Stamm  auf  8000,  und  am  Tapa- 
j«s  die  Mauh6s  und  die  Mundrucüs,  die  auf  16,000  und  auf  18,000 
Kopfe  geschätzt  werden.  Nördlich  vom  Amazonenstrom  eine  aus- 
serordentliche ZaU  kleiner  Horden  und  Stämme,  unter  den  ver- 
sdiiedensten  Namen,  gleichsam  als  wären  hier  die  ursprünglichen 
Voikerschaften  dnrdi  noch  häufigere  Wanderungen,  Kriege  und  an- 
dere anbekannte  Katastrophen  untergegangen,  und  in  solche  schwä- 
chere Haufen  aufgelöst  und  zerspalten  worden.  Dort  gibt  es  Völ- 
kerschaften ,  welche  nur  aus  Einer,  oder  aus  wenigen  Familien  be- 
stehen; vollkommen  abgeschnitten  von  aller  Gemeinschaft  mit  den 
Nachbarn^  scheu  im  Dunkel  des  Urwaldes  verborgen,  und  nur  durch 
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äussere  Veranlassung  hervorgeschreckt;  eine  hödist  arme,  verstiim- 
melte  Sprache  redend;  das  betrübende  Bild  jenes  unheilyollen  Zu- 
Standes,  da  der  Mensch,  beladen  mit  dem  Flnche  sdner  Ejustens, 
gleichsam  als  strebe  er,  sich  selbst  zu  entfliehen,  die  Nachbarschaft 
des  Bruders  meidet. 

Stämme,  welche  reich  an  Individuen  sind,  theilen  sich  in 
untergeordnete  Horden  und  Familien*  Diese  betrachten  sich 
dann  als  einander  enger  verbundene  Gemeinschaften.  Ofifenbar  ha- 
ben manche  solcher  Abtheilungen  einen  verwandtschaftlichen,  aa*- 
d^e  dagegen  einen  gesellschaftlichen  Grund  und  Charakter.  Gewisße 
Namen  £eser  Menschengruppen  sind  Patronymica,  welche  gemäss 
der,  dem  amerikanischen  Wilden  eigenen,  Tenacität,  von  den  V&- 
tem  oder  von  Anführern  *)  auf  viele  Generationen  fortgeerbt  vnir* 
den;  andere  sind  von  besonderen  körperlichen  Eigenschaften,  oder 
von  Verunstaltungen  (z.  B.  unmässig  verlängerten  Ohren,  wie  bei 
Horden  vom  Volke  Gajapö,  verdünnerten  Gliedmassen  bei  den  Grans) 
oder  von  dem  Wohnorte  hergenommene  oder,  endlich,  willkährlich 
gewählte  und  bewusstlos  von  den  Nachkommen  festgehaltene  Be^ 
Zeichnungen.  (Auch  die  Einwanderer  haben  manchen  Stammen 
nach  solchen  Veränderungen  am  Köiper  Namen  ertheilt,  z.  B.  Orel- 
hudos,  Goroados,  Botocudos:  die  Grossohren,  die  Geschomen, 
die  Träger  des  Zapfens,  Botoque,  in  der  Lippe).  So  werden  sieben 
Familien  der  Guaycurfts  am  östlichen  Ufer  des  Paraguay  unterschie- 
den, so  setzen  die  Indianer  von  den  Stämmen  der  Gds,  Grans  und 
Bus  in  der  Provinz  MaranhAo  ihrem  Hauptnamen  gewisse  Worte  vor, 


*)  So  soUen  die  Amotpinis  ond  die  Potyu&nis,  Stimme  der  Tupis,  sich  von 
ihren  Anführern  Amoipira  und  PoiyuÄra  (Potygoar)  genaoni  haben  (No- 
ticia  de  Brazil.  S.  310.  Vasconcellos »  Chronica.  S.  91);  und  die  Azteken, 
einer  der  sieben  Stämme  des  Volks  von  Anahuac,  der  Nauatlacas  oder 
Anahuatlacas ,  wurden  Mexikaner  nach  ihrem  Anführer  Mexi  g^enannt 
Acosta,  HIstor.  natural  y  moral  de  las  Indias.  Sevilla  ISdO.  S.  454  ffl. 
S.  400. 
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um  die  Horde  zu  besekhaen;  so  nannte  sich  ebe  Abteilung  der 
MaaaM  am  obem  Rio  Negro  die  Ore-  oder  Erö-manaos,  d.  L  die 
Editen  Manaos* 

In  der  Gesidits-undKörperbfldimg,  insbesondere  im  Grade  der 
Hantfirbung,  solcher  Horden  will  man^  selbst  wenn  sie  ent- 
fernt Ton  einander  wohnen,  eine  entschiedene  Familienähnlichkeit 
bemerkt  haben.  Derartige  Gruppen  von  Wilden  scheinen  auch 
durch  die  YerwandteGhaftsyerhUtnisse  näher  befreundet;  sie  stehen 
seltener  miteinander  in  Fehde,  als  diess  bei  Gemeinschaften 
der  Fall  ist,  weiche  sich,  ohne  Rücksicht  auf  die  Abkunft, 
aus  Tersehiedenartigen  Gliedern,  oft  nicht  einmal  des  gleichen 
Stammes,   gebildet,  und  Namen,  bald  von  dem  Gründer  oder  An- 

m 

itthrer  des  Haufens,  bald  von  gewissen  Thieren  oder  Pflanzen 
willkuhriich  gewählt  haben.  Von  solcher  Axt  sind  die  zwei  auch 
in  der  Sprache  abweichenden  Horden  der  Miranhas,  am  obem 
TupurA,  die  Grossvogel-  und  die  Schnacken-Indianw,  und  in  sot^ 
eher  Weise  zerfällt  der,  jetzt  schon  an  Individuen  arme,  Stamm 
der  Uainum&s  in  mehrere  nach  verschiedenen  Palmenarten,  nach 
der  Onse  u.  s.  w.  benannte  Familien""). 

Gemeiniglich  kommen  alle  Glieder  eines  Stammes,  einer  Horde, 
oder  einer  Familie  in  gewissen  Zierrathen  oder  Abzeichen  überein, 
weldie  sie  als  charakteristisches  Merkmal  an  sich  tragen.  Dahin 
gehören  ^e  verschiedenen  Arten  von  Sdmiuck  aus  Federn  auf  dem 
Haq»te,  Holzscheiben,  Rohrstengel,  Steine,  Harzcylinder ,  Mu- 
scheln, in  den  Ohren,  den  Nasenflügeln  und  Lippen,  und  ganz 
voisäglich  die  Tatowirui^;en  **) ,   welche  sie  sorgfältig,  oft  schon 


*)  Martins,  Reise  III.  Tbl.  p.  1208.  —  Die  Huronen  waren  in  die  drei  Stamme, 
vom  WoU,  vom  Bär  und  von  der  Schildkröte,  gclheilt,  und  überhaupt 
Inig«!  die  meisten  Tribus  der  s.  g.  oberen  canadischen  Völkerschaften 
TbiemMnen. 
**)  TatowiruDgen  kamen  schon  bei  den  Alten  vur ;  so  bei  den  britischen  Rar- 
baren,    (Solin  c  22.)   die  daher  Picten  hiessen  (Grimms  Rechfsalt.),  bei 


56  Von  dem  ReehtsEustande 

Yon  firüher  Jugend  an,  nach  dem  Gebrauche  der  Verwandten  mit 
wiederkehrender Regelmlssigkeit,  im  Antlitze,  oder  flher  dem  gan* 
zen  Körper  anbringen.  Vielleicht  ist  die  yon  mir  schon  *)  geäus- 
serte Meinung  nicht  unrichtig,  dass  sie  solche  nationale  Abzeichen, 
gleichsam  perennirende  Kokarden ,  yoreügUch  in  der  Absicht  tragen, 
um  sich  von  ferne  als  Feinde  oder  Freunde  zu  erkennen. 

Die  Sprache  ist  es  ganz  insbesondere,  was  die  Art  und  Weise 
der  gegenseitigen  Verbindungen  zwischen  den  verschiedenen  Völ- 
kerschaften, Stämmen  oder  Horden  begrflndet  und  bedingt  Gemein- 
same oder  doch  gleichartige  Sprache  yerbrfidert  im  Allgemeinen 
diese  rohen  Menschen;  und  wenn  es  schon  nicht  selten  vorkommt, 
dass  sich  Horden  befehden,  die  verwandte  Dialekte  sprechen,  so 
sind  doch  solche  Streitigkeiten  meistens  vorübergehend,  während 
andere  Stämme,  deren  Sprachen  keine  Verwandtschaft  zeigen,  in 
ewiger  Feindschaft  verharren,  und  sich  bei  jeder  Gelegenheit  als 
Todfeinde  verfolgen.  Eine  gleichsam  forterbende  Feindschaft  ge- 
wisser Stämme  gegen  einander  ist  innig  mit  ihrer  Volksthümlich- 
keit  verwachsen.  Verlangt  man  von  einem  wilden  Indianer  den 
Namen  seines  Stammes  zu  wissen,  so  nennt  er  oft,  auch  unbefri^ 
zugleich  den  seines  erklärten  Stammfeindes.  So  betrachtet  es  jeder 
MundrucA  als  eine  Sache,  die  sich  von  selbst  versteht,  als  eine 
heilige  Pflicht  gegen  sein  Volk,  den  armen  schwachen  Parentintin 
fiberall,  wo  er  ihn  findet,  bis  zum  Tode  zu  verfolgen,  dem  Erschla- 
genen  den  Kopf  abzuschneiden  und  mumisirt  als  scheussliche  Tro* 
phäe  aufzubewahren.  So  hat  fast  jeder  Stamm  einen  entschiedenen 
oifenen  Feind,  und  beide  betrachten  sich  gegenseitig  als  vogelfrei. 


den  Dacicro  and  Sarmaten  (Plin.  XXII.  c.  2.),  bei  den  Thrakern  (Diod. 
fragm.  Wess.  XXXIII.  0  p.  87.  et  Bipontina),  bei  den  Assyrern  in  Hie- 
rapolis  (Lucian.  de  dea  syr.  ad..fln.) 
*)  Reise  Hl.  S.  1279. 
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Das  GefiU  einer  Reichen  oder  yerwandten  Abkmift,  dnreh 
GldielmiSssigkett  oder  Yerwandtschaft  der  Sprache  wach  edialte», 
hewaffiaet  die  Theüe  eines  Volkes  oder  Stammes  gegen  den  gemein* 
sdiitfttichen  Feind.  Man  nntemumnt  zn  gleicher  Zeit,  Ton  yerschie- 
denen  Orten  her,  Angriffs  anf  ihn  nach  gewissen  Yerabrednngen, 
und  zieht  sich  gegenseitig  zn  HtUfe.  Die  angebome  Lust  aoi  Jagd 
imd  Krieg,  leicht  entzfindbare  Rachsucht  und  der  mächtige  Ruf 
des  Ehrgeizes  yereinigen  sich,  um  die  ganze  Gemeinschaft  fibr  eine 
solche  Eipedition  in  die  Waffen  zn  bringen,  und  kein  WaffenfShigeff 
wfirde  sieh  yon  der  Kriegsunt^mehmung  fireiwiUig  ausschliessen. 
So  sind  also  die  zwischen  StSmmen  eines  Volks,  od»  zwischen 
Horden  eines  Stammes  unterhaltenen  Verbindungen  stillschw^* 
gende  Schutz-  und  Tmtzbündnisse.  Doch  beschrli^n  sidi  solche 
Verbiadungen  nicht  auf  Volks-  oder  Stammgenossen.  Mancherlei 
Veihtitiibse  yeranlassen  Verbrüderungen  zwischen  yeraduedenarti* 
gen,  und  Haltungen  unter  genetisch  yerwandten  Gemeinschaften. 
GieicAsam  wie  ausgestossen  aus  jedem  yölkerreehttichen  Verbände 
erscheinen  die,  an  den  Ufom  des  Madeira  und  des  SoUmoto,  wie 
Zigeuner  9  auf  Diebstahl  und  Raub  umherziehenden  Huras.  Von 
allen  andern  Säimmen  yerachtet  und  yerfolgt,  sind  sie  yielleidit  die 
armseligen  Reste  eines  ehemals  starken  und  mächtigen  Volkes« 
welches  seine,  ohne  Unterschied  ausgeübtmi,  Grausamkeiten  und 
Binbereien  in  einem,  yon  allen  Nachbarn  gegen  sie  geführten,  Ver- 
t%nngskriege  mit  gänzlicher  ZertrfimmefUng  und  Verlust  eines 
stehmden  Wohnplatzes  bezahlen  musste.  In  einem  umgekehrten 
Vcrhiltnisse  erscheinen  mächtige  Völkerschaften,  wie  die  GuajeurAs 
und  MimdrucAs,  welche  sich  die  Hegemonie  uoter  ihren  Nachbarn 
erworben  haben.  Sie  schlichten  die  Strditigkaten  zwisdien  den 
Schwachem,  sind  die  Gewährsmänner  des  Friedens;  ihre  Bundes* 
genossenschaft,  ihr  Schutz  wird  gesucht  und  durch  Einladungen 
lu  den  Festen,  oder  durch  Geschenke  fortwährend  erhalten,  welche 
man  den  Anführern  darbringt    In  firüheren .  Zeiten  hatten   sich 
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Staune  Ton  earatUscher  Abkunft  ein  ähnliches  Uebergewicht  über 
Me  Indianer  am  Rio  Branco,  Negro  und  SolimoAs  yeroehafit,  welche 
fite  Yorz%lich  in  der  Absicht  bekriegten,  um  Sdaven  xu  machen« 
Noch  gegenwärtig  ist  eine  grosse  Furcht  ¥or  ^zelnen  caraibisdbeB 
Horden  bemerkbar,  welche  an  den  BdÜissen  des  Soümo^s  zwischen 
anderen  Völkerschaften  sich  niedergelassen  haben  *). 

Die  Spnren  Yon  völkerrechtlichen  Verbindungen  ^d 
ttMJgens  schwach,  und  eben  so  die  eines  von  der  ßemeinschalt 
gegen  eine  andere  unterhaltraen  Handelsverhältnisses,  als  Sache 
der  Gemeinschaft.  Zwar  gehen  manche  Gegenstände  im  Verkehr 
der  Waden  von. Hand  zu  Hand  durch  weite  Länderstrecken;  doeh 
shid  diese  Handelsverbindungen  zum  Austausche  gewisser,  von  den 
einz^en  Horden  erzeugter,  Gegenstände  niemals  AngelegenheHea 
der  Gesammtheit.  Nur  Einzelne,  vorzöglich  die  Anführer,  welriie 
mit  höherem  Einflüsse  grössere  £r£ahrnng,  Klugheit  und  Tkätigkeit 
vereinigen,  unteihalten  einen  soldioi  HandeL  So  begegneten  wif 
auf  dem  Tapaj&z-Strome  einem  Häi^tUnge  der  Mauhis,  der  Bögen 
von  rothem  Holze  und  Pasten  des,  zum  Getrlnke  benfitzten,  Gua* 
ranä  den  Mundrucüs  zufilhren,  und  dagegen  Federschmuck  ein- 
tauschen wollte.  Der  alte  Juri-taboca,  welcher  mir  die  Bereitung 
des  Pfeilgäftes  zeigte  **) ,  trieb  mit  diesem  Artikel  Handel  zu  den 
sfidlicher  wohnenden  Völkerschaften,  die  mit  seinem  Stamme  in 
Frieden  lebten.  Nur  wo  sich  schon  Spuren  euröpSUscker  Cultnr 
geltend  machen,  vereinigt  sich  die  ganze  Horde  zu  einem  Handel 
unter  der  Leitung  des  Häuptlings.  So  liefern  die  Häupflinge  der 
Mundrucüs  und  Mauhäs  regelmässig  Mandiocoamehl  und  Sarsapa- 
rille, das  Erzeugniss  ihrer  ganzen  Gemeinde,  an  die  Kauleute  in 
Santarem  und  Obydos  ab. 


*)  So  sollen  am  Rio  Yaruil^  Carinas  hausen,   die   ein  Schrecken  der  benach- 
barten Stimme  sind. 
*•)  Martiin,  in  Büchners  Hepertoritim ,  Band  36.  R  3.  Reise  III.  8.  1237. 
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^ie  UnterordnHng  iar  SdMFadieren,  Feigeren,  Trigeren  unter 
dm  indmdaiiin,  das  es  den  übrigen  an  körperiicher  und  geistiger 
Kraft  zuTorfhut,  liegt  tirf  in  der  menschlichen  Natur;  und  ledig- 
Ueh  hicdn  ist  die  Wurde  und  Stellung  eines  Häuptlings  miter 
den  brasilianischen  Ureinwahnem  begründet  Nur  persönliche  Eigene 
schallen  erheben  *)  xum  Anführer  oder  Verstand  der  Horde,  des 
Stammes.    Man  pflegt  gewöhnlich  die  Häuptlinge  aller  amerikani«* 
sehen  Wilden  Caciken  zu  nennen,  und  mit  diesem  Worte  den  Be- 
griff eines  TieWennSgenden  Despoten  zu  verbinden,  der  über  Leben 
und  E^enthum  sein«'  Stammgenossen  ohne  EinschrSnkung  gebietet, 
und  die  Angelegenheiten  der  ganzen  Gemeinschaft  bestimmt  und 
ordnet,    in  dies«i  Smne  konnten  die  spanischen  Gonquistadores 
das  Wort  vielleicht  nidit  einmal  von  den  Häuptlingen  der  Mexica* 
ner  gebraudien,  in  deren  Sprache  Cacike  einen  Herrn  bedeuten  soll. 
Wenn  audi  fie  Eroberer  dort  eine,  auf  die  Pfeiler  der  Aristokratie 
g^;ründete,  Monarchie  getroffen  haben,  so  dürften  dodi  die  An- 
fuhrer der  einzelnen  Horden  kein  so  ausgebildetes  und  durch  Her- 
kommen befestigtes  Ansdten  genossen  haben.    Mit  diesen  Caciken 
der  Mexicaner  standen  die  Curacas  der  alten  Peruaner  auf  gleicher 
Linie.     Diese  regierten   die   verschiedenen  Horden   tmd   Stamme, 
welche  von  den  Incas  unterjocht  worden  waren,  ursprünglich  wohl 
nur  ebenso,  wie  die  Häuptlinge  au(  den  Antillen  und  in  Brasilien 
ihre  Stammgenossen.    Nur  bei  stärkerer  Entwickelung  der  Herr- 
schermacht in  der  Familie  der  Incas  ward  jenen  Curacas  ein  Grosser 
des  Reichs  von  der  Familie  derselben   (der  Governador  Inca)  ♦*) 
zur  Beaufsichtigung  beigegeben.  Gar  häufig  scheint  man  die  Natur 
der  gesellschaftlichai  Verhältnisse  unt^  den  Autochthonen  Ame- 
rika's  über  Gebühr  hoch  angeschlagen  und  überschätzt  zu  haben, 
indem  man  manche,  vielleicht  erst  durch  spätere  Eroberer  eingeführte, 


*)  Doees  ex  virtute  samant,  ivie  untere  Uk^vSter  (Tte.  Germ.  7.) 
**)  Gttcüaso  de  la  Vega,  CommenUiri^s  reales.  Madrid.  1723.  !.  S.  90.  t70.  eic 
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Etuichtimgen  der  Mexicaner  im  Auge  hatte  *).  Bei  den  brasi- 
Uaniechen  Urbewolmeni  stand  und  steht  die  Würde  und  Gewalt 
4er  Häuptlinge  immer  auf  einer  niedrigen,  durch  voriHlrargehende, 
Tomüglich  persönliche,  Verhältnisse  begründeten  Stufe.  Die  Anführer 
4er  Tupis  hiessen  Tupixaba  (zusammengezogen  Tuxaua,  auch  Mo- 
rubixaba);  und  so  nennt  man  sie  noch,  im  Portugiesischen  ab^ 
Principal  oder  Capitto. 

KUrperlidie  Stärke,  Gewandtheit,  Muth,  Elughdt,  und  Yor- 
sfiglich  die  unter  den  Indianern  seltene  Erhebung  des  Ehrgeizes, 
dass  er  sich  die  Mühe  nimmt,  fär  die  Andern  zu  denken,  um  sie 
n  Iditen  und  ihnen  zu  befehlen:  diess  sind  die  Eigenschaften, 
welche  den  Häuptling  machen.  Eine  der  Utesten  und  merkwür* 
digsten  Urkunden  über  die  Geo-  und  Ethnographie  Brasiliens  **) 
behauptet  von  den  Tupinambazes,  dass  sie  nach  dem  Tode  des 
Häuptlings  einen  Nachfolger  gewählt  und  namentlidi  die 


*)  Bei  den  Mexicanern,  und  eigendicli  nur  bei  ihnen,  fanden  die  spanischen 
Eroberer  eine  ziemlieh  entwickelte  Staatsverfassuas«  Mexieo  hatte  eiae 
Wabbnonarchie ,  welche  mehrere  kleinere  Staaten  als  Theile  einer  Cod15- 
deration  beherrschte.  Anfänglich  ward  der  König  von  Allen  gew&hlt; 
unter  der  Regierung  des  Izcoatl,  vierten  Königes,  wurden  vier  Wähler 
ernannt ,  welchen  sich'  immer  auch  die  jemaligen  untergeordneten  Fürsten 
von  Tezcoeo  und  Tacnba  zugesdlten.  Der  König  mnsate  einer  der  vier 
obersten  Ordensverbindungen  (Ditadoa)  angehören.  Diese  waren:  Tlaeo- 
hecalcatl,  Fürsten  vom  Wurfspeer,  Tlacatecatl,  Henschenzerstflcker ,  Ezna- 
huacatl,  Blutvergiesser ,  Tlillacalqui,  Herren  des  schwarzen  Hauses.  Diese 
vier  Dignitälen  bildeten  den  obersten  Rath  des  Reichs.  Acosta  L.  VI. 
c  24.  25.  S.  440.  Ifl. 

**)  Die  bereits  erwjUmte  Notkia  da  Brasil  ete.  p.  304.  Bei  den  Caraiben  auf 
Haiti  soll  das  Cadkat  nach  der  Erstgeburt  Air  die  SiUme,  von  welcher 
Frau  immer,  erblich  gewesen  sein.  Wenn  der  Häuptling  ohne  männliche 
Nachkommen  starb,  so  gieng  die  Würde  vorzugsweise  auf  die  Kinder  seiner 
Schwester,  dann  erst  auf  die  des  Bruders  über.  Charlevoix,  Histoire  de 
St  Domtngne,  Amsterdam  1733.  I.  pag.  65.  ans  Qvledo,  Historia  g^ieral 
de  las  Indias  1547.  L.  Y.  c.  3.  foL  49.  b. 
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des  Terstorbenen  dabei  berOcksichtigt  hätten;  auch  von  den,  drei« 
tausend  Mann  starken,  Macamecrans  in  Nordgoyaz  wird  angege^ 
ben  *) ,  dass  sie  einen  erblichen  HSuptling  und  ausserdem  sieben 
Kri^soberhanpter,  (wahrscheinlich  Führer  der  eiozehien  Gemein- 
Schäften)  hätten ;  im  Allgemeinen  ward  mir  aber  berichtet,  dass  eina 
solche  Wahl  ohne  Förmlichkeiten  und  ohne  Beziehung  auf  die  Fa- 
milie des  Verstorbenen  Tor  sich  gehe.  Es  scheint  mir,  der  Ifilupt^ 
Img  nehme  sich  die  höchste  Wfirde  unter  sdnen  Genossen  durch 
die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  eben  so  sehr,  als  sie  ihm  yon  der 
Gesammtheit  angeboten  werde.  Der  Stumpfsinn  und  die  Trägheit 
der  Meisten  unterwiilt  sich  ohne  Urtheil  der  hohem  Einsicht  und 
dem  üntemehmungsgeiste  dieses  Einzelnen.  Solchen  Verhältnissen 
gemSss  besitzt  der  Anführer  seine  Würde  yielmehr  in  Folge  eines 
stQlen  Zugeständnisses  als  eines  Vertrages.  Er  unterzieht  rieh 
keinen  bestimmten  Verpflichtungen  **) ,  und  die  Uebrigen  sprechen 
durch  ihre  Unterordnung  keinen  bestimmten  Grad  der  ihm  einge^ 
numten   Herrschaft    aus.     Ohndiin    sind  in  Friedenszeiten    die 


*)  Patriota  Sept  1813.  S.  63. 

**)  Bei  den  chilesischcn  Wilden  wird  deijenige  lum  OberanfQhrer  gewählt, 
welcher  einen  grossen  Baumslamm  am  längsten  anf  seinen  Scholtem  tra» 
gen  kann.  Die  Caraiben  der  Antillen  und  der  Gniana  erthcilten  die  Wörde 
der  Haoptleate  und  Oberbefehlshaber  nur  nach  vieUachen  Beweisen  von 
SlandbaAigkeit  und  Ausdauer  in  Ertragnng  von  Schmerzen  und  körper- 
lichen Anstrengungen.  Rochefort,  Histoire  morale  des  AnliUes  II.  p.  538. 
Lafltaa,  Moeurs  des  Aroerfcains  I.  pag.  300.  u.  d.  f.  —  Bei  den  India- 
Dem  in  Darien  ward  der  im  Krieg  Yerwondete  adelkh  md  genoss  gross» 
Yorrechle.  Gomara,  Hlitoria  de  las  Indias.  Anveres  1594.  Ca|».  78.  p.  W» 
Er  erhidt  vom  Caciken  Hans  und  Bedienstung  (Casa  y  servicio),  nnd  zur 
Anszeichnong  den  Namen  Cavra  (Herrera  Dec.  11.  L.  3.  c.  5.  S.  84.)  — 
In  Peru  wvrden  die  Prinsen  vom  Geblüte  der  Sonne,  welche  ausschliess- 
lich in  männlicher  Erbfolge  tkronfihig  waren,  durch  Fasten,  Durst,  Wa- 
chen, Laufen  u.  dgL  geprflft.  Garctlaso  L.  IV.  c.  9.  10.  —  Aehalidies 
wird  von  den  Herrschern  von  Mexico  becichtet 
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€reschSfte  des  H&aptlin^  auf  wenige  allgemeine  Angelegenheiten 
beschrankt.  Er  hört  die,  äusserst  selten  yorkonunenden ,  Klagen 
streitender  Partheien,  richtet  hierüber  nach  seinem  Ermessen,  ge- 
meiniglich mit  Zuziehung  des  Zauberers  und  Arztes  (Paj<);  ersteht 
den  Versammlungen  der  Gemeinde  Tor;  er  regelt  die  Verbindungen 
mit  den  benachbarten  Stämmen,  deren  Abgesandte  vorzugsweise  bei 
ihm  einkehren,  indem  er  Bündnisse  eingeht,  Jagdgemeinschaften 
terabredet  u.  s.  w.  Im  Falle,  dass  die  Gemeinde  bereits  mit  bra- 
silianischen Handelsleuten  in  Berührung  getreten,  ist  er,  als  der 
schlaueste  und  erfahrenste,  meistens  Commissionär  für  die  Uebrigen : 
er  schliesst  den  Handel,  liefert  und  empfängt  die  Tauschartikel, 
tersofgt  die  Emissarien  der  Weissen  mit  Nahrungsmitteln,  gibt 
ihnen  eine  Schutzwache,  wenn  sie  durch  das  ihm  gehorchende  Ge- 
biet reisen  wollen,  und  sorgt  für  die  Fortschaffang  ihrer  Waaren*). 
Der  Grad  seiner  Autorität  ist  nach  allen  diesen  Verhältnissen 
terschieden,  gemäss  seinen  persönlichen  Eigenschaften;  doch  findet 
man  im  Allgemeinen  eine  grosse  Hingebung  Aller  in  die  Ansichten 
und  Wünsche  dieses  Einzelnen.  Bisweilen  hat  er  eine  zahlreiche 
Familie,  oder  andere  streitbare  Freunde  zur  Verfügung,  um  sei- 
nen Befehlen  Nachdruck  zu  geben;  und,  indem  sich  zur  angebor- 
nen  Trägheit  seiner  Untergebenen  auch  die  Furcht  gesellt,  waltet 
ei  mit  einer  Entschiedenheit  und  Macht ,  die  deii  Andern  unerträg- 
lich werden  würde,  wären  sein  Ehrgeiz  oder  seine  Herrschbegierde 
Teranlasst,  sich  in  grossen  Excessen  gegen  die  eigenen  Stammge- 
nossen zu  wenden.  Wo  bereits  Verkehr  mit  den  Weissen  einge- 
treten, wird  der  Unternehmungsgeist  euies  solchmi,  unbeschränkt 
gewordenen,    Häuptlings  yorzüglich  zur  Menschenjagd    angelockt; 


*)  DasB  der  HSupÜing:  auch  Vcrpfliehtongen  als  GesundhcHsbeamter  habe,  iat 
mir  nirgends  vorgekommen.  Gumilla  erzShlt  yon  einem  ^aciken  der  Gua- 
mos,  welcher  sich  hei  Getegenheft  einer  Seuche  seines  Bliits  beraubte,  um 
es  den  Gemeinen  in  der  Bfegettgegend  einzureiben. 
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demi  der  Terkanf  erbeuteter  Selayen  ist  eine  Quelle  von  Bereiche- 
rung. Fast  äberall  in  den  inneren  Provinzen,  wo  noch  sahireiche 
Indianerhorden  wohnen,  findet  dieser  sehmähliche  Menschenhandel 
statt,  imd  er  ist  ein  Hauptgrund  der  reissend  schnellen  Abnahme 
der  indianischen  Bevölkerung.  —  F&  den  eigenen  Stamm  wird 
der  übermRchtige  Häuptling  zur  Geisel,  wenn  er,  von  schnöder 
Lust  der  Polygamie  ergriffen,  kein  Recht  achtend,  seine  Hütte 
n  einem  Harem  macht  Dieser  Fall  ist  aber  bei  dem  trägen  Tem-« 
peramente  der  Indianer  selten.  Am  Rio  Negro  ward  mir  nock 
mancherlei  von  den  Grausamkeiten  des  Tupixaba  Gocui,  eines 
Manao- Indianers,  im  oberen  Gebiete  jenes  Stromes,  erzählt,  wel^ 
eher,  nicht  zufrieden,  die  Weiber  seiner  Stammgenossen  zu  ent-^ 
fBhren,  sie  endlich  im  Ueberdruss  gemästet  und  aufgefressen 
haben  soll.  Solche  Eiccsse  seiner  Ckwalt  bezahlt  fibrigens  auch 
der  Häuptling  oft  mit  dem  Tode ,  denn  Eifersucht  und  Rach- 
sucht lund  mächtige  Triebfedern  für  den  amerikanischen  Wil- 
den, ja  fast  die  einzigen  Ersehfitterungen  seine»  starren  Ge- 
muthes,  welche  ihn  aus  seiner  stumpfisinnigen  Indolenz  empor- 
jagen. 

Wo  der  Häuptling  Sclaveh  oder  eine  sehr  starke  Familie  be- 
sitzt, kann  er,  mittelst  des  zahlreichen  Hausstandes ^  eine  grossere 
FeMenltur  eintreten  lassen,  als  sonst  gewöhnlich  ist  Es  gebricht 
ihm  dann  nicht  an  Nahrungsmitteln,  und  die  dauernde  Opulenz 
seines  Hauses  trägt  dazu  bei,  ihm  die  Achtung  der  Untergebenen 
zu  erhalten«  Fast  immer  beherbergt  er  einige  Gäste^  und.  in  seiner 
grossen  Hätte,  oder  in  dem  daran  stossenden  Hofe  (Ocara),  werden 
die  meisten  Trinkgelage,  so  wie  die  fibrigen  YersamHdungen  der 
Gemeinde  gehalten.  Seine  Weiber  und  Sclaven  schaffen  Speise 
und  Getränke  herbei,  und  bedienen  die  Gaste.  Er  selbst  macht 
die  Ehre  des  Hauses.  So  fand  ich  es  währen^  eines  mehrwöchent- 
lifclttn  Aufentiiaites  bei  dem  Anfährer  der  Mensehenfreasenden  Mi- 
ranhas  am  obem  Tupuri.    Bort  henrackte  freilkh  nicht  hellenische 
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BUdBng  und  Sitte;  doch  erinnerte  Vieles  an  die  natOrliche  Einfalt 
in  der  Haushaltung  homerischer  Helden.    . 

Die  düstere  Grant&t  des  Häuptlings  jener  Miranhas  gestattete 
ihm  nicht,  sich  während  der  Feste,  wo  Alt  und  Jung,  mit  man- 
cherlei Zierrathen  geschmäckt,  zum  Tanz  oder  Gelag  herbeikam,  in 
den  Insignien  seiner  Wurde  zu  zeigen;  sonst  aber  erscheinen  die 
Anführer  bei  solchem  Anlasse  in  einem  reichen  Schmucke  von  Fe- 
dern, um  Haupt,  Schultern  und  Lenden  (Acoyaba),  roth  bemalt  und 
mit  schöngeschnitzten  Waffen  in  der  Hand*).  Die  Häuptlinge  der  Gte- 
Indianer  tragen  als  Zeichen  ihrer  Würde  eine  kurzgestielte  steinerne 
Axt  Die  Mundrucüs  führen  einen  mit  grosser  Kunst  aus  bunten 
Federn  zusammengesetzten  Scepter,  und  die  Tupizabas  der  Tupf- 
Stämme  scheinen  als  Symbol  ihrer  Würde,  die  Pocacaba,  einen 
bngen  Stab  getragen  zu  haben.    In  Bezug  hierauf  liess  Minister 


*)  Eine  mehr  oder  weniger  zierliche  Stimbinde  von  Federn  (Acan^ape)  scheint 
48e  häufigste  Insignie  der  Htapiliof  e  zu  sein.  Man  findet  sie  bei  den  rohe- 
sten  (z.  B,  den  Botocudos)  wie  bei  den  gebildetsten  Stemmen  (den  Mundru- 
cüs«  Co^ninas),  eben  so  wie  bei  allen  übrigen  amerikanischen  Völkern: 
den  Peruanern,  Mexicanem,  Caraiben,  Chilesen  u.  s.  w.  —  Die  wesent- 
lichste Becoration  der  Incas  von  Peru  war,  ausser  dem  kurzen  Haarschnitte, 
eine  geArbte  Troddel  (Llantu,  borla  coloreda),  welche  sich,  wie  eine 
Franse,  über  die  Stirne  verbreitete.  Der  Erbprinz  trug  sie  von  gelber 
Farbe.  Diese  Insignie  war  schon  von  Manco  Capac  eingeführt.  Garcihiso 
Commentarios  L.  I.  c  23.  pag.  28.  Die  peruvianischcn  Grossen  des  Rei- 
ches trugen  die  Federquaste  auf  der  einen  Seite.«  Acosta  L.  VI.  c.  12. 
S.  416.  Auch  ungeheuere,  dreizollige  Platten  in  den  unmässig  vergrds- 
serten  Ohren  gehörten  in  Peru  zu  den  Auszeichnungen.  Die,  von  den 
Spaniern  davon  Or^ones  genannten,  Vornehmen  wurden  for  die  mich* 
tigsten  Staatsärater  bestimmt.  Gomara  e.  120.  S.  157.  c.  124.  S.  161.  — 
In  Mexico  war  die  Krone  eine  Art  Mitra.  Acosta  L.  VI.  c.  24.  S.  440. — 
Bei  vielen  brasilianischen  Stämmen  gehört  eine  Tonsur,  wie  die  der  Fran- 
eiscanermönche  zu  den  Auszeichnungen  der  Personen.  Wenn  ein  Abipone 
unter  die  HOeheri«  oder  Edlen  anfgenomneB  wird,  pflegt  ihm  eine  Alte 
in  4ieiei  Art  eine  GUlie  zu  soheeren.    Pobrikhofer,  IL  p.  407. 
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PoMBAL,  um  dtn  HSoptlingea  der  unterworfenen  und  in  Ortschaf- 
ten yereinigten  Indianer  su  schmeicheln,  spanische  Rohre  mit  gros- 
sem Knopf  und  Quasten  vertheilen,  die  ich  noch,  zugleich  mit  Haar- 
beuteln  und  altmodischem  Rocke,  von  einigen  Principalen  in  lä-^ 
cherlichem  Gepränge  tm  Schau  tragen  sah.  Dass  die  Häuptlinge 
gewisser  wilder  Stämme  sich  als  Zeichen  der  Würde  das  Haupt** 
haar  in  einem  Kranze  abscheeren  und  die  Nägel  der  Daumen  kral- 
lenartig lang  wachsen  Hessen,  wird  von  einem  ält^m  Schriftsteller 
bmehtet  *). 

Dem  ffiluptlinge  steht  es  zu,  Versammlungen  zur  Beratung 
gemeinsamer  Angelegenheiten  einzuberufen.  Bei  den  Abkönunlingen 
der  alten  Gojatacazes,  den  Coroados,  welche  an  den  Grenzen  zwi* 
sehen  Minas  und  Rio  de  Janeiro  wohnen,  geschieht  die  Berufung 
jetzt  y ermittelst  eines  zur  Trompete  (Tora)  ausgehölten Kuhhomes, 
bei  den  Cajapös  und  Botocudos  **)  durch  ein  ähnliches  Instrument 
aus  der  abgestreiften  Schwanzhaut  des  grossen  Armadills,  bei  den 
Crans  dmrch  Trompeten  aus  einem  Flaschenkürbisse,  bei  den.. 
Mundmcüs  durch  Rohrschalmeien  und  bei  den  Miranhas  und  andern 
Yölkem  nördlich  vom  Amazonas,  durch Holzpaucken  (Uapy)  f),  die, 
anf  mancherlei  Art  angeschlagen ,  wie  Tontelegraphen ,  jede  Nach*« 
rieht  rerbreiten. 

Meistens  werden  diese  Versammlungen  mit  Einbruch  der  Nacht 
gehalten.    Jeder  Hausyater  hat  das  Recht  hier  zu  erscheinen  ff); 


*)  Vasconeellos ,  Chronica  S.  91. 

**)  Maximilian  Pr.  von  Wied,  Reise  in  Brasilien  II.  S.  10. 
t)  Dieses  Instrumentes  wird,  als  bei  den  Caraiben  ttblich,  schon  bei  Oviedor 
ilisloria  geaeral  de  las  Indies  1547.  L.  V.  cap.  I.  p.  46.  b.  £rwlhnung 
gethan.  —    Es  ist  ein  ans^ehöhlter  Baumstamm,  vor  der  Hütte  des  Häupt- 
lings  oder  am  Geroeindeplats  (Ocara)  zwischen  Pfosten  aufgehängt,   oder 
auf  dem  Boden  liegebd. 
tt)  Solche  Versammlungen  der  Gemeinden   sind  also  nicht  mit  den  berathen- 
den  und  riebtenden  CoUegieo  zu  vergleichen,   welche  durch  die  Incas  in 
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gevölmlich  sind  es  schon  ältere  Männer.  Jünglinfe  habe  ich  da- 
bei niemals  bemerkt,  wohl  aber  Kinder  und  Knaben ,  die  sich  zu- 
dringlich unter  die  Redenden  mischen,  und  mit  einer  Geduld  er- 
tragen werden^  die  den  Europäer  in  Yerwundemng  setzt  Vor  dem 
An&nge  der  Berathung  herrscht  ein  halblautes  Geplauder  oder  Ge- 
murmel unter  der  ruhig  gruppirten  Menge ;  Alle  reden  dabei  mono- 
ton und  zu  gleidier  Zeit,  unbekümmert,  ob  Jemand  auf  sie  achte« 
Nur  der  Pajö,  oder  Einzelne,  welche  Parthei  zu  machen  suchen, 
bewegen  sich  mit  einiger  Lebendigkeit  von  Einem  zum  Andern. 
Sobald  nun  der  Häuptling  erscheint,  —  und  selten  lasst  er  auf 
sich  warten,  —  wird  die  Versammlung  stille.  Sie  bildet  meistens 
stehend,  oder  auf  den  Fussspitzen  sich  zusammenkauernd,  einen 
Kreis  um  den  Sitzenden,  die  aus  der  Feme  Kommenden  mit  den 
Waffen  in  der  Hand,  oder  nachdem  sie  sie  gleichmässig  an  die 
Hätte  gelehnt  hatten.  Ist  die  Versammlung  minder  zahlreich,  so 
nimmt  sie  wohl  auch  ohne  Unterschied  in  den  Hangmatten  der 
grossen  Hütte  Platz,  und  die  Berathung  wird  in  dieser  trägen  Stel- 
lung Yorgenommen. 

Als  Gegenstände  solcher  Berathung  hörte  ich,  während  meiner 
Anwesenheit  unter  den  Juris  und  Miranhas,  bezeichne:  Zeit  und 
Ort  zur  Abhaltung  gemeinsamer  Jagden  (auf  Zugvögel)  und  Fi- 
schereien, Theilnahme  an  Expeditionen  um  Sal8^>arille  oder  Schild- 
kröten zu  sammeln  oder  Salsaparille  und  Hangmatten  zu  yerhan- 
deln,  Verwundung  yon  Stammgenossen  und  dafür  zu  beschliessende 
Genugthuung.  Auch  die  Kriegszüge  oder  der  Ueberfall  zur  Rä- 
chung erfahrner  Unbill  oder  zur  Erbeutung  yon  Gefangenen  werden 


Fem  einsefuhrt  worden  waren.  Dort  soll  jede  der  vier  ProTinien  des 
Reiches  ein  Kriegs  ,  Justiz  -  and  FinanzcoUeginm  gehabt  haben ,  dessen 
Beisitzer  durch  mehrere  Unterordnungen  von  Grad  za  Grad  bis  zu  den 
Complexen  von  10  Nachbarn  (Decuriones)  wiriuam  waren.  Wahrschein- 
lich ist  diese  von  Garcilaso  a.  a.  0.  p.  53.  gegebene  Darstelkng  einer  sehr 
eomplidrteii  Staatsmaschine  fiber  die  Wafarheil  versdiönert. 
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in  soldbieii  VCTsammlnngen  berathen,  doch  nicht  ohne  rorgängige 
Benehmung  mit  Einzehien. 

Der  Häuptling  trägt  den  Gegenstand  Tor,  und  lässt  dann  die 
Andern  der  Beihe  nach  reden.  Sehr  selten  wird  der  Sprechende 
onterbrochen ,  und  die  Berathung  trilgt  den  Charakter  einer  dem 
Europäer  fast  unglaublichen  Ruhe,  Geduld  und  Kaltblütigkeit.  Man 
seheint  dabei  den  Gegenstand  nach  allen  Seiten  zu  erörtern,  und 
der  BeschluBs  wird,  da  sich  der  Indianer  nicht  scheut,  von  einer 
firfihem  Ueberzeugung  abzugehen,  immer  fast  einstinmiig  gefasst. 
Ein  einfaches  Wort,  wie:  „Es  ist  gut^',  oder  „das  geschieht'^  u*  dgl., 
ans  Aller  Mund,  oft  mit  Versetzung  der  Worte,  emphatisch  wieder- 
holt, beurkundet  die  Uebereinstunmung.  Bei  den  nordamerikani- 
sehen  Wilden  wird  bekanntlich  während  der  Berathung  ein  Feuer 
sorgfältig  unterhalten**);  diese  Sitte  habe  ich  aber  bei  den  bras»- 
Iknbchen  Autochthonen  nicht  beobachtet. 

Die  Ausführung  des  Beschlusses  wird  yon  der  Gesammtheifi 
aller  Stinmigeber  dem  Häuptlinge  allein,  oder  mit  Beiziehung  ron 
GehfiKen  übertragen.  Eine  andere  Versammlung,  worin  über  da» 
Geschehene  Rechenschaft  abgelegt  werden  soll,  wird  meistens  auf 
einen  bestimmten  Tag  anberaumt  Ist  nun  die  Berathung  yoUstän-' 
Hg  geschlossen,  so  erhebt  sich  der  Häuptling  mit  den  Worten: 
„Geh'n  wir.'^  Jeder  Einzelne  Bagt  dasselbe  grayitätisch  nach,  und 
mm  zerstreut  sich  die  Gesellschaft. 

Bei  manchen  dieser  Rathsyersammlungen  ist  den  Weibern  der 
Zutritt  untersagt;  wie  man  denn  überhaupt  beobachtet,  dass  ihnen 
die  Männer  sehr  wenig  Vertrauen  schenken.  Sie  ziehen  sich  dann 
m  die  benachbarten  Hütten  zurück,  und  beschäftigen  sich  mit  der 
Zubereitung  yon  Getränken  für  das  Gelag,  welches  fast  auf 
jede  Berathung  folgt  Bei  denjenigen  Völkern,  welche  Sclayen  be-^ 
ritzen,  wird  diesen  noch  weniger  erlaubt,  Zeuge  der  Berathung  zu  sein. 


*)  Lsflten,  Moenrt  d«s  Amerk.  I.  p.  478. 
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Wenn  der  Häuptimg  als  Richter  zwischen  Individuen  oder  Fa- 
milien auftritt,  was,  um  in  unsem  Begriffen  zu  reden,  mehr  in 
Civil-  als  in  Criminalsaehen  der  Fall  ist,  so  wird  das  Gericht  in 
seiner  Hütte  gehalten,  ohne  dass  die  übrigen  Bewohner  sie  verlas- 
sen. Beide  Partheien  erscheinen  dabei  persönlich  ^  bei  wichtigen 
Händeln  wohl  die  ganzen  Familien  mit  ihrem  Anhang.  Auch  der 
Paj6,  bisweilen  auch  Zeugen,  von  den  Partheien  mitgebracht,  sind 
dabei  thätig.  Dass  der  Eid,  als  Beweismittel  vorkomme,  habe 
ich  nicht  gehört  Solche  Gerichte  pflegen  in  den  Abendstunden 
gehalten  zu  werden. 

Im  Kriege  erhält  die  Autorität  des  Häuptlings  grössere  Au»- 
drimung.  Er  befiehlt  dann,  meistens  nur  mit  einigen  Vertrauten 
oder  mit  dem  Paj6  berathend,  in  grosser  Machtvollkommenheit,  und 
man  folgt  mit  unbedingtem  Gehorsam.  Er  übt  das  Recht  über  Le^ 
ben  und  Tod  der  einzelnen  Krieger.  —  Als  ich  einst  mit  dem 
Häuptlinge  der  Miranhas  und  meinem  Dolmetscher  durch  den  Wald 
streifte,  stiessen  vrir  auf  ein,  mit  Lianen  an  einen  Feigenbaum  ge- 
bundenes, menschliches  Gerippe,  bei  dessen  Anblick  der  Indianer 
grinsend  bemerkte :  diess  seien  die  Reste  eines  Stammgenossen,  den 
er  hier  habe  mit  Pfeilen  erschiessen  lassen,  weil  er,  seinen  Befehlen 
ungehorsam,  versäumt  habe,  einen  befreundeten  Stamm  gegen  die 
herbeiziehenden  feindlichen  Umäuas  zu  Hülfe  zu  rufen. 

Wenn  sich  mehrere  Gemeinschaften  zum  Kriege  vereinigen, 
wird  der  Oberbefehlshaber  aus,  allen  Häuptlingen,  von  diesen,  ohne 
Zuziehung  der  Gemeinde,  gewählt.  Ist  die  Wahl  zwischen  zwei 
Bewerbern  zweifelhaft,  so  entscheidet  ein  Zweikampf  unter  ihnen, 
ein  Ausspruch  des  Zauberers,  oder  die  Stimme  der  zusammenge* 
ruCenen  Gemeinde.  Die  Guaycurüs  erwählen  bei  ein^n  Kriegssuge 
den  jüngsten  ihrer  Häuptlinge  zum  Oberbefehlshaber,  und  die  al- 
tem begleiten  ihn  als  Räthe.  Am  Tage  des  Abmarsches  empfängt 
der  Gewählte  in  seiner  Hangmatte  sitzend  die  Krieger,  welche 
Mann  für  Mann   seiner  Mutter  oder  Erzieherin  ihre  Huldigungen 
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darbringen.  Diese  erzählen  nun  mit  yoller  Stimme,  die  Augen  in  Thrä- 
Ben  gebadet,  Ton  den  Heldenthaten  der  Vorfahren,  und  fordern  die 
Krieger  auf,  ihnen  nachzuahmen  und  eher  zu  sterben  als  zu  fliehen*). 

Im  Kriegszuge  stellt  sich  der  Häuptling  an  die  Spitze,  und 
f^wdlmüch  ficht  er  in  den  ersten  Reihen.  Aneiferung  mehrerer 
Häuptlinge  yon  Terbfindeten  Horden  oder  Stämmen  treibt  sie  oft 
zu  den  kiihnsten  Thaten  und  Wagnissen  an,  und  nicht  selten  wird 
die  RoUe  des  kaltblfitigen  Befehlshabers  in  der  Hitze  des  Kampfes 
▼ergessen.  Nur  bei  den  MundrucAs,  welche  überhaupt  eine  sehr 
entwickelte  militärische  Yerfiassung  haben,  hält  der  Oberfeldherr 
hinter  dem  Schlachthaufen,  von  wo  er  mittelst  grosser  Rohrschal- 
meien den  Fechtenden  Befehle  ertheilL  Er  ist  vor  allen  Uebrigen 
zahlreich  Ton  Weibern  umgeben,  welche  die  gegen  ihn  geworfenen 
Geschosse  mit  Geschicklichkeit  aufzufangen  ▼ersuchen*'^).  Das 
ganze  Heer,  nicht  der  AnfQhrer  bestimmt,  ob  Pardon  gegeben  werde 
oder  nicht 

Der  Häuptling  wird  durch  keine  Art  von  Geschenken  oder  Ab- 
gaben seiner  Stammgenossen  bereichert  Nur  von  der  Kriegsbeute 
erhUt  er  einen  grösseren  Antheil,  gewöhnlich  n^ch  eigener  Wahl. 
Ueberhaupt  ist  jede  Art  ron  Abgabe  dem  brasilianischen  Wilden 
unbekannt  Es  gibt  dort  auch  weder  Domainen  noch  einen  Fis- 
cQs  ***).    Sind  für  eine  Kriegsuntemehmung  grössere  Quantitäten 


*)  FranciMO  Alvei  do  Prado,    Historit  dos  Indios  Cavalleirot,   im  Jornal  o 

Patrtote,  Rio  de  Janeiro  1814.  Nr.  3.  p.  30. 
**)  Sokhe  mH  in  den  Kampf  ziehende  Weiber  mögen  die  Fabeln  von  ameri- 

haniadien  Amazonen  veranlasst  haben. 
•**)  Die  Ineas  der  Pemaner  scheinen  eine,  wenn  aach  nur  leiehte,  Art  von 
Tribut  ihren  Unterthanen  aufgelegt  zu  haben.  Vergl.  ti.  a.  Garcilaso  L. 
Y.  e.  5  p.  13e.  und  ferner  Acosta  Historia  natural  y  moral  de  las  Indias, 
L.  VI.  c.  15.  p.  #21.  —  Auch  bei  den  Mexicanern  wurde  Tribut  gege- 
ben; er  bestand  hl  baumwollenen  Kleidern ,  BaumwoUenbÜndehi ,  Cacao, 
Gdd,  Silber,  Felerschmuek,  Fischen,  Wildpret  und  FrfidMen.  Acosta 
L.  VII.  c.  le.  p.  491.  —    Bei  den  hidianem   von  Darien   galt  eine  Art 
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Ton  Nalirungsmitteln  nöthig,  so  tragen  die  einzelnen  Familien  da- 
zu nach  der  Zahl  ihrer  waffenfähigen  Glieder,  oder  selbst  blos 
nach  gutem  Willen,  beL  Wenn  ein  Kriegszug  in  grosser  Feme 
ausgeführt  werden  soll,  und  die  Gemeinschaft  nicht  hinreichende 
Mundvorräthe  besitzt,  so  yereinigt  sie  sich  zum  Anbaue  eines  Studc 
Landes ,  um  die  nöthige  Menge ,  yorziiglich  Ton  Mandioccamehl,  zu 
erzielen.  Diese  gemeinschaftlich  unternommenen  Feldculturen  sind 
das  Einzige,  was  man  ba  den  brasilianischen  ürbewohnem  in  Hin- 
sicht auf  Leistungen  Aller  zu  einem  allgemeinen,  etwa  demFrohn- 
dieaste  yergleichbaretti  Zwecke  findet  *). 

Bei  Tielen  Stämmen  dürfen  gewisse  Individuen,   obgleich  waf- 
fenfähig,  nicht  mit  in  den  Krieg  ziehen.    Dieser  Umstand  ist  eine 


Frobndienst,  bei  Bestelluns  dei  Ackers  und  Aufrichtung  einer  Hätte. 
Während  dieser  Arbeitszeit  wurden  die  Frohnenden  vom  Hfluptiinge  ernährt 
Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5.  8.  84. 
*)  Diese  Verhsitnisse  waren  bei  den  Incas  in  Peru  viel  mehr  entwickelt.  Das 
ganze  gebaute  Land  war  von  diesen  Despoten  in  drei  Tbeile  getheilt,  voz 
welchen  zwei  (die  Capaellomas)  den  Bedürfnissen  der  geweihten  Orte  (^kia- 
cas)  und  Priester  und  denen  des  Haushaltes  der  Incas,  der  dritte,  geria- 
gere  (Guacchalloma)  denen  der  Gemeinschaften  gewidmet  waren.  Die  Ab- 
gaben der  Indianer  bestanden  in  Naturalbel trägen  an  Wolle,  Metallen  und 
den  flbrigen  Producten  der  einzelnen  Landschaften,  (Acosta  L.  VI.  c.  15.), 
und  in  Frohndiensten ,  welche  nach  den  persönlichen  Eigen  schalten  und 
Beschäftigungen  verschieden  waren  und  niemals  mehr  als  2  Monate  des 
Jahres  betragen  durften.  GarcUaso  L/  V.  &  14.  *>Frei  von  Abgaben  wa- 
ren Männer  über  50  Jahre  alt,  Weiber  und  Mädchen,  Kranke,  Bünde  und 

I  Lahme.    Ebend.  L.  V.  c.   6.  p.  138.  —    Die  loeas  suchten  sich  übrigens 

besonders  dadurch  der  Unterwürfigkeit  der  verschiedenen,  von  ihnen  be- 
siegten, Völkerschaften  zu  versichern»  dass  sie  grosse  Haufen,  der  Bevöl- 

'  kerung  in  andere  Wohnplfttze  versetzten,    wo  ihnen  Lftndereien  angewie- 

sen wurden.  Diese  Auswanderer  (Mitimaes)  dienten,  "wie  eine  Art  von 
Miliz  oder  Janitscbaren,  um  Aufruhr  der  Uebrigen  zu  noterdrüeketi.  Pe- 
dro de  Ciefa,  Cbroniea  del  Peru.  Anvers.  1554.  c.  44.  p.  106.  IQ.  Gar- 
cUaso L.  HL  c.  10.  L.  VIL  c.  1.  S.  221. 
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der  deslIiciiftteQ  Spuren  toB  erblichen  Vorzügen  unter  diesen  Yöl- 
kerschaften.    Die  Sclayen  werden  nämlich,  wie  bei  den  Alten,  nicbt 
gewfirdiget,  WaflEen  zii  tr^en;  und  bei  Stämmen,  welche  die  Kriegs- 
gebi^aen  unYermiBcht  mit  sieb  selbst  unterhalten  und  sich  forl^ 
{iflansen  lassen,   bildet  sich  auf  solche  Weise  dn  besonderer  un- 
tergeordneter Stand  Ton  Sclaren.    Die  Guaycurüs,  MundrucAs  und 
Mauhes,  sowie  im  öatlichea  Brasilien  die  Botocudos  *),  geben  den 
erwachsenen  männlichen  Gefangenen  nur  selten  Pardon;   di^egen 
nehmen   sie  die  unmün^en  Kinder  mit  hinweg,    und  lassen  sie 
Ten  ihren  FrauM  aufziehen.    Die  so  entstandene  Sclavenkaste  **) 
wird  bei  den  Guaycurüs  sehr  gut  gehalten.    Man  rechnet  die  Scla- 
fen  mit  2ur  Familie;  sie  nehmen  Theil  an  allen  Geschiiften  und 
Festen  des  Hauses.    Allein  dieser  wohlwollenden  Behandlung  un^ 
geachtet,  würde  man  eine  eheliche  Verbindung  des  Freien  mit  einer 
SchiYin  als  eine  Schande  ansehen;    der  Sohn  verachtet  seine  Mut^ 
ter,   welche  sich  mit  einem  Sclaven  verbindet  **).    Die  Sclayen, 
welche  ich  unter  den  Mundrucüs  und  Mauhös  gesehen  habe,  durf- 
ten sieh  nicht  wie  ihre  Sieger  und  Herrn  tatowiren,  noch  gleichen 
beweglichen  Schmuck  tragen;  sie  wagten  aber  auch  nicht,  dieZier- 
rathen  und  nationalen  Abzeichen  ihres  eigenen  Stammes  beizube- 
halten^^).   Bei  .anderen  Stämmen,  wie   bei  den  zahlreichen  und 
kri^mschc»  Timbiras  in  Maranhfto,  werden  die  Kriegsgefangenen 


^)  Neuwied,   Reise  H.  6.  44.    Man  will  fibrigens  am  Rio  Belmonte  Sclaven 

der  Botocudos  zu  allerlei  Handarbeit  verwendet  gesehen  haben.  Ebend. 
••)  So  fern  der  Ausdruck  „Kaste''  auf  festes  Erbrecht,  dem  Blulo  nach,  deu- 
tet, darfle  man  vielleicht  bei  den  Wilden  Brasiliens  nur  da  Kasten  anneh- 
men, wo  von  Mutter  auf  Kind  vererbte  Sklaverei  gilt,  denn  das  Vorrecht 
der  Abstammung  (Adel)  wird  sieh  ohne  persönliche  Ansteichneng  bald 
veriferen. 
•••)  ?rado,  am  a.  0.  p.  17. 

t)  Uebrigens  werden  die  Selaven  der  brasilianischen  Wilden  durch  keine  be- 
sonderen Abzeichen  kenntlfeb  gemacht,  wie  dies  Gomara  (Historia  cap.  68.) 
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ebenfalls  zu  Sclayen  gemacht,  jedoch  nicht  ia  so  grelle  Soaderwig 
gehalten. 

Die  GuaycurAs  unterscheiden  übrigens  in  ihrem  Volke  noch  zwei 
Stände  (oder  Kasten?):  freie  Krieger  und  Edle*).  Letztere  erhal- 
ten Ton  den  Portugiesen  den  Namen  der  Hauptleute  (Gs^itaAs),  und 
ihre  Weiber  werden  mit  europäischer  Höflichkeit  Donnas  titulirt. 
Diese  edleren  und  mächtigeren  Familien  unterhalten  eifersüchtig 
eine  Art  von  Primatie  im  Volke,  vorzüglich  durch  Heirath  ihrer 
Glieder  unter  einander;  doch  sind  Verbindungen  mit  weiblichen 
Individuen  der  Kriegerkaste  nicht  verboten.  Aus  den  Edlen  werden 
die  Häuptlinge  vom  ganzen  Volke  gewählt 

Bei  den  Miranhas^  üainumäs,  Juris,  Passes  und  andern  StSm^ 
men  am  Yupurä,  welche  ihre  Kriegsgefangenen  ebenfalls  zu  Scla- 
ven  machen,  werden  diese  minder  menschlich  behandelt  Da  es 
hier  keinen  Despotismus  des  Einzelnen  gibt,  so  gilt  auch  die  sonst 


von  den  Indianern  in  Darien  berichtet,  welche  sich  selbst  das  Gesicht  vom 
Munde  abwSrts,  ihren  Selaven  aber  von  da  aufwirts  mit  Farbe  anttreidien 
liebsen.  Sie  zogen  ihnen  auch  einen  der  vorderen  ZAhoe  aus.  (|)as  Auf- 
ziehen der  Zähne  scheint  bei  den  alten  Peruanern  eine  nicht  seltene  Strafe 
gewesen  zu  sein.  Inca  Huayna  Capac  liess  den  Caciken  einer  rebeUischen 
Nation  die  Zähne  ausnehmen  und  befahl,  dass  diese  Strafe  auch  auf  die 
Nachkommen  übergehen  sollte.  Garcilaso  L.  IX.  c.  3.)  Diese  Indianer 
sollen  nach  demselben  Verfasser,  (ebendaselbst) ,  ihre  Selaven  sehr  hart 
gehalten  haben.  Die  Edlen  wurden,  wie  bei  den  Mexicanern  auf  den 
Schultern  der  Selaven  auf  Tragbaren  getragen«  -^  Die  Caraiben  der  An- 
tillen pflegten  ihren  Selaven,  selbst  denen,  welche  sie  zu  Weibern  aufnah- 
men, das  Haar  zu  scbeeren.  Du  Tertre,  Histoire  generale  des  AntiUes  11. 
p.  179. 
*)  Eben  so  gelten  gewisse  Rangverhäitnisae^  bei  den  Abiponen.  Die  Aufnahme 
in  die  Reihe  der  Edlen  (Hdcberi),  welche  nicht  sowohl  durch  Abslammung 
als  durch  Auszeichnung  bedingt  wird,  geschieht  immer  ziigleicfa  mit  An- 
nahme eines  neuen  Namens,  der  bei  den  Männern  In  J  Ui  bei  den  Weibern 
in  £n  endigt.  Dobrizbofer  de  Abipon.  IL  p.  201.  Diese  H^eri  spre- 
chen dann  einen  andern,  sehr  verstellten  Dialekt,  fib.     ; 
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fan  Allgemeinen  gemachte  Bemerkmg  nidit,  dass  das  Loos  der  Selar 
Ten  unter  despotisch  regierten  YSlkem  TerhSltnissmissig  besser  sey. 
Gefangene  Weiber  werden  bisweilen  von  den  Siegern  als  Kebsweir 
ber  aufgenommen;  ausserdem  aber  leben  dort  alle  Gefallene  in 
tiefster  Erniedrigung,  sn  allen  Arbeiten  Temrtheüt,  mit  Sehlägen 
dazu  angehalten,  und  bei  Krankheit  und  Schwäche  auf  das  grau- 
samste yemachlossiget  Sie  mässen  gemeiniglich  selbst  für  ilure 
Nahrung  soi^n,  oder  die  freien  Bewohner  der  Hütte,  wo  sie  un- 
tergebracht werden ,  werfen  ihnen  die  überflüssigen  Beste  su.  Sie 
leben  also  hier  nicht  wie  bei  den  Guaycurüs  und  MundrueAs  in  Aem 
mfldem  YerhaltniBse  unterwürfiger  SdiutzTerwandten ,  sondeni  als 
Terachtete  SdaTen.  Gewöhnlich  sind  sie  aber  auch  nicht,  wie  dort, 
▼on  Jugend  auf  erzogen,  sondern  schon  in  männlichen  Jahren  er- 
beutet, imd  oft  bestimmt,  bei  vorkommender  Gelegenh^t  an  die 
Wdssen  Torhandelt  zn  werden.  Das  Elend  und  die  HüUtosigkeit, 
worin  ick  ganze  Familien  gefangener  Juris  bei  denHiranhas  schmaeh- 
tea  sah,  hätte  das  Grefohl  der  grossmüthigen  und  tapfem  Mundni- 
eüs  erweicht;  aber  auf  die  fast  thierisch  rohen  Miranhas  machte  es 
kdnen  Eindruck.  Nicht  wdt  von  diesem  Yolke,  zwischen  dein 
TiipurAstrome  und  dem  obem  Rio  Negro,  wohnt  ein  wilder,  nodi 
jetzt  der  Anthropophagie  ergebener  Yolksstamm,  die.  Uaiqi^s,  wel* 
«her  einen  Kastenunterschied  aufrecht  erhält  Sie  unterscheideA 
ABfBhrer,  Edle  und  Gemeine ,  und  geben  die  Kaste  durch  Länge 
oder  Kürze  eines  hohlen  Steincylinders  an ,  den  jeder  Einzelne  am 
Habe  trägt  Der  historische  Grund  dieser  Abtheilung  liegt  Tielleicht, 
wie  bei  den  Guaycurüs,  in  der  Eroberung  zaUreicher  Sclayen ;  we- 
ligstens  waren  die  Uanpes  sonst  eine  sehr  kriegerische,  alle  Nadi* 
bam  befehdende  und  die  Gefangenen  hinwegfOhrende  Nation*). 
Der  SelaTe  ist  übrigens  bei  allen  diesen  Yiäkerschaften  nicht  bles 
seines  eigentlichen  Herrn  unmittelbarer  Diener,  sondern  seine  Dienste 


«)  MmlimM^  ReiM  m«  S»  Idtt. 
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werden  ohne  Untersckied  von  der  gaiix<»i  Gemeinschafi:,  Tonsäglich 
Tim  den  mit  ihm  in  em^  Hütte  Wohnenden,  in  Ansprndi  genom- 
men. Aehnliches  galt  bekanntlich  bei  den  alten  Lacedaemoniem  *). 
Von  Maanmission  der  Sclaven  habe  ich  nirgends  gehört 

Uebrigens  gibt  es  bei  den  brasilianischen  Wilden  kein  Verhält- 
niss,  wodurdi  die  indiyiduelie  Freiheit,  namentlich  des  Mannes,  auf- 
gehoben würde,  als  das:  im  Kriege  erbeutet  zu  sein*  Hierin  nn- 
terscheiden  sie  sieh  wesentlich  Yen  den  Negerrdlkem,  unter  welchen 
nicht  blos  der  Kriegsgefangene,  sondern  auoh  der  des  Tbdschlags, 
des  Ehebruchs ,  der  Zauberei,  des  Hochverraths  Ueberwiesene,  und 
der  mit  einer  gewissen  Schuldenlast  Ueberbürdete  seine  Freiheit 
lur  Sühne  hingeben  muss.  Die  Tät^liche  Gewalt  und  dajs  Ueb«^ 
gewicht  des  Gatten  über  die  Frau  gestatten  zwar  auch  dem  ämtrir 
kanisehen  Wilden,  Weib  und  Kinder  zu  terkaufen,  wie  wir  spätet 
zu  erwShnen  Gelegenheit  haben  werden,  doch  geschieht  dies«  hier 
sehr  selten,  im  Vergleiche  mit  den  Negerrölkern,  wo  es  oß  scheint, 
dass  der  Vater  Kinder  blos  erzeuge,  um  sie  als  Waare  zu  veriian- 
dein.  Afrika,  wo  bei  einer  fast  überschwenglichen  Zeugungskraft 
der  Menschenra^e,  das  Leben  der  Einzelnen  gleichsam  Tcrsdiwin- 
det,  steht  überiiaupt  im  seltsamsten  Contraste  mit  dem  menschenr 
annen  Amerika,  dessen  ursprüngliche  Menschheit  im  Triumphe  ro- 
ker  Naturkräfte  nicht  blos  geistig  yerödet  und  yerdunkelt,  sondern 
«neh  leibUeh  vereinzelt  und  yom  Fluche  der  Unfruchtbarkeit  getrof- 
fen worden  ist; 

Als  eine  besondere  Kaste  unter  den  GnaycurAs  darf  man  woU 
sehw^lich  jene  Männer  betrachten,  welche  sich  als  Weiber  kleiden, 
sfch  blos  weiblichen  Beschäftigungen  hingeben:  spinnen,  weben, 
Geschirre  madien  u.  d.  gl«,  und  ton  dem  Volke  Cudinas^  d.  i.  Ver^ 
•dinittene,  genannt  werden  ** ) .  Dass  diese  Sitte  so  seltsam  traVestirtef 


*)  Aristoteles,  de  republic«  1].  c.  5, 
**)  Prsdo  a.  a.  0.   p.  23.  —    Erinnert  an  dis  rdUof,  versthoittein  P^ftster 
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Minner,  welehe  Torzogsweise  und  suerst  von  den  Ulnw^  den 
Sionx  nnd  aadem  Indianern  in  LoniMuia,  Florida  imdTueatan  h^ 
richtet  worden,  so  fmi  von  jenen  Ländern  auch  im  südlichen  Braf 
silien  wieder  ersdieine,  ist  um  so  merkwürdiger,  als  überhaupt  da« 
Wesen  und  die  Bestinmiung  solcher  Mannweiber  ein  Bäthsel  in  d^ 
Etnographie  Amerika's  ausmacht  Uebrigens  scheinen  alle  Berichte 
darin  überein  zu  kommen ,  daiss  die  ManCnweiber  bei  den  Indianern 
m  geringer  Achtung  stehen.  Von  einem  besondem  Cultus,  oder 
«ner  QrdensTerbrüderung  findet  man  keine  Spur.  Es  ist  mir  di^ 
her  wahrscheinlicher,  dass  sie  mit  der  so  tief  eingewurzelten  Sitten^ 
Tcrderbiiis  der  Indianer  zusammenhängen ,  als  dass  man  von  ihnei 
auf  eine  Sekte  Ton  Entsinnenden  und  sich  in  freiwiU%er  Demuth 
&niedrigenden  schliessen,  oder  wie  Lafitau  getban,  in  ihnen  Pries- 
ter der  Dea  syria,  wenn  gleich  in  tieftter  Ausartung,  erkeknen 
dürfte*). 


der  Kybele,  an  den  grosstnilthigen  Rombabos  in  Weiberkleidern  n.  b.  w* 
Lnaamit  de  Dea  syria. 
•)  Vecgl.  Lafltaa,  Moenr»  des  Amcricains  1.  52.  fiL  —  iul.  Finnic.  Hadei-J|. 
de  errore  prof.  re%.  c.  4.  —  Synesii  Encomium  calviüi  in  ejua  Oper. 
Par.  1633.  fol.  p.  83.,  gemäss  welchen  jene ,  schon  im  Alterthum  erschei- 
nenden weiblich  gekleideten  Männer  für  Kinäden  zu  halten  wären ;  ver- 
gleiche übcrdiess  Slrabo  L.  )( II.  c.  2.  §.  3.  Edtt.  Tschuke  Vol.  V.  S.  17. 
Selliain  genug  weiten  die  Berichte  über  dietee  GegeDsland  auch  auf  den 
HcnDaphroditiaiDOs  bin,  der  namentlich  unter  den  Floridanern  häufig  vor- 
gekodumen  sein  soll  £ni,  Histor.  hid.  occid.  Colon.  1S12.  p.  163;  vergl. 
Paaw,  8ur  les  Aniericains.  Vol.  II.  p.  69.  ),dea  Hennaphroditea  de  la  Flo- 
ride.*^  —  Daas  die  Aanerieaner  öem  Pcceato  nefando  unterworfen  gewe- 
sen, berichten  die  ilteatea  Sebrifteteller  auadrfioklich:  Hernandea  Oviedo, 
HitlM*.  geneiaL  L.  V.  c.  3.  nach  welchem  ,^i  qat  dellot  es  paetente  trae 
aagiias  (einen  faanmwoUcnen  Mantel)  como  muger.^  —  Gomam  cap.  65. 
8.  62.  b.  cap.  6B.  S.  87.  b.  Ferner  Herren,  Historia  general  de  los  He- 
^os  de  loa  CasteUattoB  etc.  ete.  Madrid  1601.  Oecas  prima  L.  III.  c.  4, 
pag.  86.  Pcdffo  de  Gie^a,  Cbroniea  del  Peru.  c.  48.  6.  134^  -^  Notida 
de  BneU  e.  a.  0«  p.:282.    „Coetto  esta  basüälidade  por  pnoä»^  e  um 
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Der  Menschenfreand  würde  gerne  in  solchen,  ganz  eigenthtim- 
liehen  und  unerkl&rbaren  Grebräuchen,  so  ferne  sie  sieh  auf  gewisse 
Ideen  ton  einem  geistigen  Wesen,  auf  einen  CuKus  und  eine  diesen 
ausübende  Priestwkaste  bezögen,  ein  Band  erkennen,  welches  selbst 
diese  rohe  Menschheit  mit  einer  hohem  geistigen  Welt  Terknüpft; 
allein  die  rothe  Menschenrape  gewährt,  so  wie  sie  jetzt  vor  uns 
liegt,  diesen  tröstlichen  Anblick  nicht.  Alle  Fäden  eines  Zusam- 
menhanges zwischen  einem  solchen  geistig  erhellten  früheren  Zu- 
stande und  der  trüben  Gegenwart  sind  zerrissen.  Die  Indianer  ha- 
ben keine  Priester  sondern  nur  Zauberer,  welche  zugleich  ärztliche 
Hülfe  und  Exorcismen  anwenden,  um  Einfluss  auf  den  Abe^lauben 
«nd  die  Gespensterfurcht  der  rohen  Menge  auszuüben.  Wir  können 
sie  Tollkommen  mit  den  Schamanen  der  nordasiatischen  Völker- 
schalten  Tei^leichen*).  Wie  jene  sind  sie  übrigens  nicht  blos  Zau- 
berer, Fetischmacher,  Wahrsager,  Traumdeuter ,  Teufeisbeschwörer, 
Visionäre  und  Aerzte,  sondeni  ihre  Wirksamkeit  hat  auch  einen 
politischen  Charakter,  so  fem  sie  Einfluss  auf  die  Beschlüsse  der 
StimmfQhrer  und  der  Gesammtheit  in  allgemeinen  Angelegenheiten 
ausüben,  und  in  Privatsachen  als  Schiedsrichter,  Gewährsmänner 
und  Zeugen  vor  allen  Uebrigen  eine  gewisse  Autorität  geltend 
machen. 


suu  aldeas  pelo  cerCAo  ha  alguns,  que  tem  tenda  publica  k  qoanlos  os  que- 
rem eomo  mulheres  pnblicas.^'  —  In  Esmeraldaa  wurden  dieae  Verbrecher 
gestraft.  Goroara  c  72.  S.  93.  b.;  In  Nicaragua  bettand  die  Strafe  in 
Steinigung.     Derselbe  c.  206.  S.  204. 

*)  Als  einen  der  Beweise  von  frCiherer  Verbindung  der  indianischen  Völker 
auf  den  antillischen  Inseln,  in  der  spanischen  Tierra  llmie,  Guiana  und  in 
Brasilien. könnte  man  anffitasen,  dass  nicht  nur  alle  Geaehatle,  G^rftudbe 
und  Arten  des  Einflusses  dieser  Hexenmeister  bei  j<inen  Völkern  die  voll- 
kommenste  GIfiiefaheit  zeigen,   sondern   dass  sogar  derselbe  Name  Pige, 

-  (Piaeh^,  Piaocii,  Boye,  wotu  noch  die  caraibischen  Formen  Boyasoon  und 
NIboeyri  komman)  diesen  Eiorcisten  flberaU  ertheilt  wurde.  —  Die  Schil- 
dinwg«  welche  i.  J.  Ii52  Oomara  von  den  Piadiös  von  CooMBa  machte, 
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Die  Pajte  eines  Stammes  scheinen  gewissenaaassen  eine  abge- 
schlossene Bruderschaft  darzustellen;  und  allerdings  haben  sie  ein 
gemeinschaftlielies  Interesse,  dem  Volke  seinen  blöden  Aberglauben, 
sieh  selbst  aber  eben  dadurch  Ansehen,  Vermögen  und  Einfluss  2tt 
erhalten.  Schon  in  der  Jugend  werden  daher  die  Paj^s  zu  diesem 
Betragerorden  bestimmt  Die  erfahrnen  Alten  übernehmen  es,  ihre 
Zöglinge  abgesondert  in  rauher  Einsamkeit  zu  erziehen  und  auszu- 
bilden. Der  junge  Zauberer  wohnt  für  sich  allein  auf  einem  Berge, 
an  einem  Wasserfalle,  oder  in  einer  andern,  durch  ihre  Natur  aus- 
gezeichneten  Oertlichkeit  Hier  wird  er  zur  Nachtzeit  Ton  seinen 
Ordensbrüdern  besucht  Er  hält,  wenigstens  zum  Scheine,  zwei 
Jahre  hindurch  strenge  Fasten*),  bis  er  endlich  von  den  Uebrigen 
unter  gewissen  JCeremonien  als  Pajä  bei  der  Horde  eingeführt  wird. 
Hierher  zurückgekehrt,  sucht  er  fortwährend  durch  Schweigsamk^t, 
graTitatische  Absonderung,  Casteiung  und  gaukelhafite  Behandlung 
der  Kranken  zu  imponiren,  und  allmälig  gewinnt  er  ein  aus  Furcht 
and  Nugui^  gemischtes  Vertrauen.  Man  würde  übrigens  diesen 
Hexenmeistern  Unrecht  thun,  woUte  man  sie  als  vollständige  Heuch- 
ler betrachten.  Sie  sind,  wie  so  viele  Betrüger,  vom  eigenen  Aber- 
glauben betrogen  und  wähnen  sich  in  der  unmittelbaren  Gewalt 
donkler,  ihnen  selbst  feindlicher  Mächte.  Freilich  aber  werden  ßie 
ia  üuren  meisten  Handlungen  von  Eigennutz  und  Gewinnsucht  ge- 
leite Sie  verstehen  sich  mit  den  Häuptlingen,  welche,  als  die 
klügsten  und  vorurtheilslosesten,  sich  ihnen  mehr  aus  Interesse 
als  im  Glauben  auf  ihre  Künste  verbinden. 


Hittoria  c  83.,  gibt  ein  wahres  Bild  von  diefen  Betrugertl,  wie  sie  in  al- 
len nieUen  Aoaerica^s  noch  gegenwirtlg  wirken.  Vergl.  Aeotta  a.  a.  0. 
p.  372.  Garcüaao  L.  I.  c.  14.  p.  17.  Herrera  Dec.  II.  L.  IIK  e.  5.  S.  84.  — 
Gani  fiholiche  Zöge  stellt  der  Angekok  der  Grönländer  dar.  Cranz,  Hi- 
storie IV.  S.  26a  ffl. 
*)  Diese  Russübangeu  und  manches  Andere  in  den  Gebrüncbcn  dieser  Visionäre 
erinnert  an  den  Orden  der  indischen  Fakhre.  Vergl.  Bohlen,  d.  alte  In- 
dien ,  1.  p.  182  ffl. 
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Manche  dieser  Pajis  stehen  bei  ihrer  and  bei  den  benachbar- 
ten Horden  im  Gerüche  einer  besondem  Heiligkeit;  sie,  ihre  Hfitte 
und  anderes  Eigenthnm  werden  selbst  bei  Krieg  und  Plünderung 
▼erschont,'  während  andere  wie  ein  gemeiner  Feind  behandelt  wer- 
den. TJeberhaupt  kommt  bei  dem  Pajä,  wie  bei  dem  Anführer, 
Alles  auf  die  Kraft  seiner  Persönlichkeit  an.  Der  Zauberer,  wel- 
chen die  Horde  nicht  mehr  fürchtet,  ist  ihres  bittersten  Hasses  und 
tätlicher  Verfolgung  gewiss.  -^  Der  Pajä  weihet  Amulette  (Holz 
und  Knochen,  Steine,  Federn  u.  d.  gl.),  um  Unglück  von  der  Hütte 
fern  zu  halten.  Diese  Gegenstände  werden  im  bUfden  Aberglauben 
aufgestellt  und  yerehrt.  Wo  er  als  Richter  zwischen  streitenden 
Partheien  auftritt,  bannet  er  gewisse  Gegenstände  unter  allerlei 
gaukelhaften  Beschwörungen,  so  dass  der  firfihere  Besitzer  in  seinem 
Besitzrechte  dadurch  Termeintlich  bestärkt  wird,  oder  es,  meistens 
zu  Gunsten  des  Paj6  selbst,  odler  eines  Gönners  desselben,  yerliert 
Unter  dem  Scheine  Ton  Hexerei  beschränkt,  erweitert  oder  sichert 
er  manchmal  einer  ganzen  Gemeinschaft  Besitzthümer,  Rechte  oder 
Befugnisse.  So  werden  z.  B.  durch  den  Paj6  die  Grenzen  gewisser 
Retiere,  wie  etwa  zur  Jagd,  l^estimmt;  so  muss  eine  Frau,  auf 
welche  Terschiedenseitige  Ansprüche  gemacht  werden,  nach  semen 
Worten  abgetreten  oder  übernommen  werden.  Auch  zu  Verträgen, 
Krieg  oder  Frieden,  rathen  die  Paj^s  mit  grosser  Autorität  Zu 
diesem  Behufe  geben  sie  ror,  nächtliche  Erscheinungen  gesehen, 
farchtbare  Stimmen  gehört,  mit  abgeschiedenen  Seelen  Zwiesprache 
gepflogen  zu  haben*).  Die  Erscheinungen  irgend  eines  Thieres, 
z.  B.  des  sogenannten  Laternenträgers,  gewisser  Eulen  und  Sperber, 
oder  die  Bewegungen  einer  abgerichteten  Schlange  werden  als  Zei- 
chen ihrer  Verbindung  mit  einem  übernatürlichen  Wesen  aufgerufen. 

In  ähnlicher  Weise  wirken,  unmittelbar  oder  auf  den  Rath  und 
im  Interesse  des  Paj6,  auch  weibliche  Zauberinnen.    Jener  dunkle 


•)  Vercfl.  Spix  und  Martms,  Reise  I.  379. 
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Begriff  also  rom  Zusammenhaiige  des  IrdLschen  mit  einer  dieses 
bsherrscheBdeii  Terborgenen  Kraft,  —  ein  Begriff  der  auch  dem 
rohesten  Menschen  nicht  ganz  fremd  ist,  —  wird  das  Band,  woran 
der  schlaue  Paj^  die  träge  Blindheit  seiner  Stammgenossen  gängelt. 
So  wiiU  dieser  betrogaie  Betrttger,  selbstsiändig  oder  nach  Abrede 
mit  dem  Häuptlinge,  unter  der  Torgeblichen  Yermittelong  einer  ho- 
hem, unb^riffenen  Geisterwelt,  als  Gesetsgeber,  Richter  und  als 
geheimer  Polizdmann*). 

Den  Trinmph  dieser  rohesten  Versuche  einer  Theokratie  sehen 
wir  in  der  £rh(ihung  eines  solchen  Pajd,  durch  den  Ausfiqpruch 
mehrerer  seiner  Collegen,  zu  der  Würde  eines  heiligen,  unyerietzli-. 
eben  Einsiedlers,  der ,  ferne  Ton  den  Menschen  auf  dem  unzugäng- 
lifhsten  Berge  der  Gegend  wohnt,  ohne  Nahrung  zu  sich  zu  nehr 
man,  in  nnunterbrochenem  Verkehre  mit  höheren  Wesen.  Ich  habe 
an  den  üfem  des  Ynpnri  Ton  einem  solchen  Wundermanne  gehört, 
dessen  die  Indianer  mit  grösster  Verehrung  gedachten.  Er  sollte 
Auf  den  Ton  Gold  und  Silber  glanzenden  Bergen  am  Flusse  Uaup^s 
wohnen,  blos  Ton  einem  Hunde  begleitet,  der  ihn  beim  Herannahen 
einer  Sonnenfinstemiss  davon  durch  sein  Gebell  in  Kenntniss  'setze) 
dann  verwandle  sich  der  Zauberer  in  einen  grossen  Vogel,  und 
flSge  nnter  den  Völkersdiaften  umher,  bis  er,  sobald  die  Sonne  ih-^ 
rea  Glanz  erneuerte ,  in  seinen  alten  Aufenthalt  zurttckkehren  dikfe. 
Seltsam  mahnt  dieses  Mährdien  an  die  Sagen  von  den  Goldber- 
gen Parimä,  von  der  Gewohnheit  der   alten  Peruaner^  bei  dner 


*)  Eine  solche  Verbindong  des  Irdiachen  mit  dem  Ueberirdiichen  und  eine 
AbhSnsigkeit  Jenes  von  Diesem  finden  wir  zu  Zwecken  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  vortüglich  stark  entwickelt  bei  den  Sadeee-lnsuknern,  in  dem 
Institute  des  s.  g.  Tshbu,  wodurch  Sachen  und  Personen  für  immer  oder 
für  gewisse  ZeHen  unter  den  Schutz  eines  Bannes  gesleUt  werden,  dessen 
Veriefenmg  die  Belddigung  nnd  Rache  der  Geister  nach  sich  ziehen  wurde. 
S.  Langsdorff,  Bemerkungen  auf  einer  Reise  om  die  Weh  1.  S.  it3. 
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Hondfinsterniss  die  Hunde  durch  Schlüge  xum  Bedien  zu  reizen*), 
und  an  die  Zauberkräfte,  welche  viele  Indianer  den  Vögeln  aus  dem 
GeiergescUechte  **)  zuschreiben. 

Sobald  Hexerei  und  Zauberwerke  zum  Schaden  und  Nachtheil 
ausgeübt  werden,  sind  sie  in  den  Augen  dieser  rohen  Menschen  die 
gröbsten  Verletzungen  des  gesellschaftlichen  Zustandes.  Sie  ge- 
fShrden  in  der  Termeintlichen  Macht,  das  Böse  durch  äbematurliche 
Mittel  und  unerkannt  auszuüben,  die  Sicherheit  der  P^sonen  und 
des  Eigenthums  auf  eine  doppelt  furchtbare  Art  Daher  erklSrt 
sich  der  bittere  Has»  und  die  unablässliche  Verfolgung  Aller  gegen 
denjenigen,  welcher  den  Verdacht  schwarzer  Künste  auf  sich  gezo- 
gen hat,  ohne  zugleich,  wie  die  ärztlich  thätigen  Pajis,  eine  wohl- 
thätige  Wirksamkeit  auszuüben.  Oft  ist  es  der  Pajö  selbst,  welcher 
sich  durch  Bezüchtigung  eines  Andern  Ton  einem  gefährlichen  Ne- 
benbuhler befreien  will,  Ist  er  nidit  glücklich  in  der  Behandlung 
eines  Kranken,  so  schiebt  er  die  Schuld  auf  die  Zaubereien  eines 
demselben  feindlich  gesinnten  IndiTiduums.  Nicht  selten  geschieht 
es  in  diesem  Falle,  dass  sieh  die  AngehBrigen  des  Kranken  ihres 
Termeintlichen  Feindes  entledigen,  indem  sie  ihn  geradezu  umbrin- 
gen. Ausserdem  aber  kommt  die  Sache  Tor  den  Häuptling  oder 
Tor  die  ganze  Gemeinde  zur  Berathung.  Es  sind  bei  den  brasiliani- 
schen Wilden  häufiger  Weiber***)  als  Männer,  die  solchen  abergläu- 
bischen Vorstdlungen  geopfert  werden.  Der  schuldig  Befundene 
wird   erschl^en  oder  erschossen.    In  diesen  Sitten  kommen  die 


*)  GarcJiaso  L.  11.  c.  25.  p.  62.  —    Aehnliches  wird  von   den  Grönländern 

berichtet :   Cranz  Historie  v.  Grönland.  IV.  S.  295. ,   wo  die  Weiber  wäh* 

rend  einer  Sonnenflnstemisa  die  Hunde  kneifen,   um   sie  vom  Bellen   zu 

bringen. 

**)  Dahin  gehört  auch  der  Garuda,  in  der  alt  indischen  Mythologie  dem  Vithnu 

heilig.    Bohlen,  das  alte  Indien  I.  S.  203. 
**•)  Eben  so  bei  den  GrönUndern,  wo  die  der  Hexerei  bezflchügten  alten  Wei- 
ber gesteinigt,  erstochen  und  zeracfanitteii,  oder  in  die  See  geitint  werden. 
Cranz  a.  a.  0.  1.  S.  217. 


unler  den  Ureinwohnern  BraäilieHs.  81 

fast  mit  allen  iU^rigen  amerikanischen  Ureinwohnern 
Sberein.  Namentlich  sind  die  Caraiben  von  denselben  Vorurtheilen 
bdienrscht*). 

So  niedrig  sich  auch  die  Bildung  der  brasilianischen  üreinwoh- 
ner  in  den  bisher  erwähnten  Zilien  ihrer  Rechtsgewohnheiten  dar- 
stellen mag,  ist  diesen  Völkern  doch  der  Begriff  eines  Eigen- 
thums,  sowohl  der  ganzen  Gemeinschaft,  als  eines  jeden  Einzel- 
nen, nicht  fremd.  Aus  der  falschen  Vorstellung,  dass  die  wil* 
den  Sfldamerikaner  keinen  Landbau  getrieben  hätten,  oder  auch 
jetzt  nicht  treiben,  mag  der  nicht  minder  yerbreitete  Irrthum  her- 
TOfgq;angen  sein ,  als  besessen  sie  kein  unbewegliches  Eigenthum. 
Im  G^^atheile  aber  habe  ich,  mit  Ausnahme  der  landlos  umherzie- 
henden Mnras,  kein  Volk  kennen  gelernt,  das  nicht  einen,  wenn 
auch  noch  so  geringfügigen,  Ackerbau  triebe.  Nomaden,  wie  die 
der  asiatischen  Steppen,  deren  Existenz  lediglich  auf  ihren  Viehheer- 
den  beruht,  gibt  es  in  ganz  Südamerika,  ( dessen  Ureinwohner  ohne 
Ausnahme  keine  Müchwirthschaft  kannten)  nicht  So  weit  die 
Fandlien  einer  Horde  oder  eines  Stanunes  über  einen  gewissen 
Landstrich  verbreitet  wohnen,  wird  dies  Gebiet  von  jedem  Einzel- 
nen als  Eigenthum  der  Gesammtheit  betrachtet.  Klar  und  lebendig 
ist  in  der  Seele  des  Indianers  dieser  Begriff.  Dabei  aber  denkt  er 
sich  das  Stammeigenthum  als  ein  ungetheiltes ,  keinem  Einzelnen 
stickweise  zugehörendes  Gemeingut    Er  wird  es  einem  Indiriduum 


*)  Vrrgl.  Cbarlevoix  Hiatoire  de  St.  Dominsue,  1.  p.  75.  —  Sie  verstfim- 
mela  und  t5d(eo  ihre  Paj^s,  wenn  der  von  ihnen  behandelte  Kranke  stirbt, 
und  sie  Veranlassung  haben ,  es  dem  Arzte  zur  Last  zu  legen*  Herrera 
Dec  1.  L.  III,  c.  4.  p.  87.  —  Die  Chilesen  pflegen  ihfe  falschen  Zauberer 
und  deren  ganzes  Eigenthum  zu  Asche  zu  verbrennen,  damit  nichts  Un* 
heiWolka  larOckblefbe.  liaregrar»  Chili,  p.  80.  —  Bekanirtlich  sind  auch 
die  Neger^lker  sehr  strenge  gegen  die  der  Zaidierei  BezacMIgten.  Sie 
erproben  ihre  Sdiuld  «der  Unschuld  vermittelst  eloet  Gottesgerkbtes  durch 
den  vcrgiflelett  Trank  aus  der  Rinde  oder  Samen  einer  UftlMnpflanie.  S. 
Chrisljion,  Ordeal-Betn  of  Otd-C^hibiir»  in  Lond.  phamiae.  Jooni.  Marrft,  1855. 
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des  benachbarten  Stammes  gar  nicht,  oder  nur  aus  Fordit  gestatten, 
sich  auf  diesem  Grund  und  Boden  niederzulassen,  wenn  schon  er 
dessen  Werth  für  sich  selbst  so  geringe  anschlägt,  dass  er  den 
eigenen  Wohnplatz  oft  ohne  Ursache  TerlSsst,  um  nach  Laune  und 
Willkühr  einen  andern  Platz  einzunehmen,  worin  er  auch  Ton  kei- 
nem Stammgenossen  gehindert  wird. 

Dieser  klare  Begriff  von  einem  bestimmten  Eigenthum  des 
ganzen  Stammes  begründet  sich  yorzüglich  in  der  Nothwe»digkeit, 
dass  dieser  ein  gewisses  Waldgebiet  als  ausschliessliches  JagdreTU»* 
besitze;  denn  während  wenige  Morgoi  bebauten  Landes  hinreichen, 
Feldfruchte  für  eine  zahlreiche  Gremeinschaft  zu  erzielen,  muss  sich 
ein  genügender  Wildstand  über  ein  yiel  grösseres  Gebiet  ausdehnen. 
Bisweilen  gehen  solche  Jagdyereine  sogar  über  das  Tom  Staamie 
bewohnte  Land  hinaus.  Ihre  Grenzen  sind  Flüsse,  Berge,  Felsen, 
Wasserfälle  und  grosse  Bäume '^).  Diese  Abmarkungen  beruhen 
bald  auf  Tradition ,  bald  auf  ausdrücklichen  Verträgen.  Bei  solchen 
Grenzbestimmungen  sind  auch  die  Paj^  thätig,  indem  sie  mancher- 
lei zauberische  Gauckeleien,  vorzüglich  mit  der,  allen  amerikanischen 
Wilden  eigenthümlichen,  Klapperbflchse  (Maraci)  machen,  trommdn, 
und  mittelst  grosser  Cigarren  räuchern.  Bisweilen  werden  Körbe, 
Lumpen,  oder  Lappen  von  Baumrinde  an  den  Grenzmarken  aufge- 
hängt Die  Uebertretung  der  Jagdreviere  ist  eine  der  häufigsten 
Veranlassungen  zum  Kriege.  Freiwillige  Abtretungen  desselben  er- 
folgen stillschweigend,  indem  ein  Stamm  abzieht  und  das  Gebiet 
dem  andern  ttberlässt. 

Durch  das  Bisherige  haben  wir  angedeutet,  dass  der  Wilde  das 
von  ihm  angebaute  Stück  Land  gewissermaassen  als  Besitzthum 


')  Von  dieier  Art  sind  die  seebs  imgehettKn,  wenigstens  W>  Mäe  alten 
fitane  einer  meaacanisdiett  BfafnoUensaftting»  welche  dftt  JLltid  des  ehe- 
fludigen  Zaiioleqactt-Kteigs  von  £tla  als  Giieazmark«n  miigaben  und  noch 
fsgenwirtif  tn  Stk,  Teosaöuako,  Zanixa,  Sitntyagnil»  nnd  Totomacbapa 
Wwunderi  weiden.    filu«ii  von  Kai winsfci «  hrioflieb. 
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seines  Stammes  betrachte.  Im  engten  Sinne  aber  wird  es  auch 
unbeweglicheB  Privateigenthum ,  eben  so  wie  diess  mit  der  Hütte 
der  Fan  ist;  und  zwar  erscheinen  diese  beiden  Immobilien  vielmehr 
als  Eigenthum  der  gansen  Familie,  oder  mehrerer  in  einer  Hfitte 
beisammen  wohnender  Familien,  als  dass  sie  aosschliesslich  Einer 
Person  gehörten.  Hierin  ISsst  sich  eine  gewisse  Annäherung 
an  die  Rechtsgewohnheiten  der  alten  Griechen  und  unserer 
germanischen  Vorväter  erkennen'^).    Solche  liegende  Güter  werden 


*)  Aristoteles  de  republica,  II.  c.  5.  Xenophon  de  republica  Lacedaerooniorum 
c.  6  Tacitus  Germania  c  20.  Lex  Salica,  Sachsenspiegel  u.  s.  w.  Die 
eine  Grundform  des  Elgenthums,  ntolich  Gesammteisentham  des  Stammes 
oder  der  Horde  an  dem  Revier,  wo  man  jagt  oder  worin  sieb  Einzelne 
eine,  kaum  ständige,  Pflanzong  sehaffen,  erinnert  an  das  Gesammteigen- 
thum  der  deutschen  Markgenossenschaft,  an  die  Almande  (der  sogenann- 
ten gemeinen  Mark),  obwohl  auch  da  die  Benutzungsweise  sich  unter- 
scheidet, indem  der  brasilianische  Wilde  kein  Vieh  auf  die  Weide  schickt 
und  an  eine  Ausscheidung  in  derHolznatzung  nicht  gedacht  wird.  —  Die 
andere  Grundform  dagegen:  Gesammteigentbum  der  Familie  (oder  Hauf- 
gemeinde)  an  dem  vrbargemachten  Einfang  ist  verschieden,  sowohl  von 
dem  germanischen  Sondereigen  thum  des  freien  Mannes,  dessen  Familie 
nur  eine  Anwartschaft  auf  das  Erbgut,  aber  nicht  Mitbesitz  und  Mitgenuss 
bei  Lebzeilen  des  Sondercigenlhumcrs  hat,  —  als  von  dem  griechischen 
Alleineigen  thum  an  dem  Loosgut,  an  welchem  der  Familie  auch  höchstens 
ein  gesieberfes  Elbre^  zukommt.  —  Die  indianische,  unentwickelt«  Form 
ist  um  so  merkwOrdi^r,  als  sich  in  ihr  der  Uebergang  aus  dem  eigen t- 
licfaen  Gesammleigenthum  des  Volkes,  Stammes,  der  Gemeinde  in  das 
eigenilicbe  Privateigenthum  des  Individourns  deutlich  erkennen  Usst:  es  ist 
bereits  Privateigenlhimi ,  aber  noch  in  Form  der  Faroiliengemeinschaft. 
Wenn  es  Jeder  Familie  frei  steht,  innerhalb  des  Gemeinderevieres  sich  ein 
Familiengut  auszuwählen  und  anzueignen,  so  hört  di^s  wohl  apfj  ein 
Stick  das  Gemoinlsndea  zu  sfinc  d.  h.  di|e  Nnlaitng  der  Horde  Irilt  vor 
der  UoRgteneunsr  aurwck,  4iie  Fmatoistzii^g  4er  Fanüliengfnoasen  waltet 
hkr  anasflbUosalicib.  .  Dwn  ist  «uob  keine  Verftnlassung  gegebcffi  2U  einer 
S«heid«|g  in  CAier.-  imd  N^lseigenthnm ,  die  ohnehin  für  4io  indiwischei^ 
HecMsvMSteUqagen.i^u  JmsttiA  ist« 
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auch  von  den  Indianern  nur  gemeinsam  erworben ,  und  daher 
um  so  billiger  als  gemeinschaftliches  Besitzthum  betrachtet  Eine 
oder  einige  vereinte  Familien  nämlich  machen  ein  Stück  des  Ur- 
waldes urbar  und  bepflanzen  es  mit  Mandiocca,  Mais,  Pisang, 
Baumwolle  u.  s«  w.  *).  Ohne  eiserne  Aexte  werden  solche  Grund- 
stücke nur  mit  grosser  Mühe  hergestellt;  auch  sind  sie  überall  nur 
Yon  geringem  Umfange  (ich  habe  kein  indianisches  Feld  gesehen, 
das  mehr  als  eines  Tagwerks  Ausdehnung  gehabt  hStte).  Die  Ge- 
schäfte des  Landbaues  werden  Tom  weiblichen  Theile  einer  oder 
mehrerer,  vereint  wohnender,  Familien  besorgt  So  lange  man 
denselben  Wohuplatz  beibehält,  fahrt  man  fort,  dasselbe  Grundstück 
Jahr  fOr  Jahr  zu  bebauen;  denn  stets  andere  Theile  des  Waldes 
urbar  zu  machen  und  die  bebauten  zu  verlassen,  worin  das  Agri- 
cultursystem  der  nordamerikanischen  Golonisten  besteht,  wäre  zu  müh- 
sam. Durch  diesen  mehrjährigen  Anbau  werden  das  Grundstück 
und  dessen  Erzeugnisse  Eigenthum  der  Familie**).  Die  Nachbarn 
erkennen  die  Rechtmässigkeit  des  Besitzes  von  beiden  factisch  an, 
indem  sie  das  Grundstück  weder  fOr  sich  selbst  ansprechen,  noch 
es  benützen,  wenn  die  Früchte  abgeemdtet  sind.  Sofern  Land 
ohne  Production  dort  im  Ueberfluss  und  ganz  werthlos  ist,  könnte 
man  sagen,  dem  Indianer  sei  Privatgrundbesitz  fremd  und  er  pflege 


*)  Bei  den  Peruanern  ward  der  Besitz  eines  Grundeisentbums,  gemftss  der 
Verordnung  des  Inca  Pachacutec,  durch  Yermessuns  (?)  ges'ebert,  und  die 
Unterthanen  pflegten  sowohl  diese  Privatgrfinde,  als  die  zum  Dienste  der 
Herrscherfamilie  und  der  Sonne  bestimmten  Lindereien  gemeinschafilich  zu 
bearbeiten.  Garcilaso  Lib.  VI.  c.  35.  S.  217.  2.  -—  Die  erworbenen  Feld- 
früchte wurden  in  gemeinschaftlioben  Speichern  verwahrt  Acosta  Lib.  6. 
c.  15.  p.  422. 
**)  Als  Gruttdeigenthum  der  Familie  und  nicht  des  Einzelnen  erscheinen  onbeweg 
Uche  Gitter  vorzüglich  auch  bei  den  ehemaligen  WiMen  in  Micaraglia.  Hier 
konnte  deijenige,  welcher  seinen  Aufenthalt  verlnderte,  nicfat  vollkommen 
fVvi  fiber  seinen  Gfundbesitz  disponi^en,  sondern  iimstle  ihn  den  zurilck- 
bleibenden  nAchsten  Verwandten  fiberkssen'»  •  Gomani  t,  206.  ^  2t4. 
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nur  Ton  seinen  Stammgenossen  und  Miteigenthümem  des  gesamtenm 
Landgebietes  ein  nntergeordnetes  Froprietäts-  und  Nutzui^srecht 
durch  theiiweise  Urbarmachung  des  Waldes  für  sich  zu  erwerben. 
Wir  hätten  somit  hier  die  erste  Anlage  su  einem  Ober-  und  einem 
ntttebaren  Eigenthum  (Dominium  diyisum:  directum  et  utile);  Die 
Erwerbung  des  nutzbaren  Eigenthums  geschieht  unmittelbar  durch 
ursprüngliche  Besitenahme,  oder  nachdem  es  von  andern  yerlassen 
worden.  Die  Begriffe  des  Indianers  über  diesen  Gegenstand  sind 
übrigens  sehr  wenig  entwickelt  Er  nutzt  das  eingenommene  Stück 
Land  ohne  hierin  ein  Lehen  oder  Erbzinsgut  zu  erblicken,  das  ihm 
etwa  förmlich  von  der  ganzen  Gremeinschaft  zugetheilt  worden  wäre. 
AHe  solche  Züge,  welche,  wenn  auch  nur  Ton  weitem,  an  Princq^e 
des  Feudalsystemes  erinnern  könnten,  sind  nicht  blos  hier,  sondern 
wohl  ubtfhaupt  in  ganz  Amerika  unter  den  Ureinwohnern  Tollkom* 
men  unbekannt 

Mag  auch  das  gesammte  System  der  Verwaltung  der  Incas  in 
Peru,  mittelst  der  von  ihnen  bestätigten  und  Ton  Personen  ihrer 
Familie  (Goyemadores  Incas)  beaufsichtigten  Curacas,  auf  den 
ersten  Blick  eine  Aehnlichkeit  mit  Feudalverhältnissen  darzustellen 
scheinen,  so  ergiebt  sich  doch  bei  genauer  Prüfung,  dass  es  davon 
weit  Terschieden,  übrigens  aber  dort  bei  der  allmäligen  Ausbreitung 
der  Macht  der  Incas  über  zahlreiche,  den  UrbrasiManem  an  Roh- 
heit gleiche,  Stämme,  die  einzig  mögliche  Form  der  Verwaltung  war. 

Von  Diebstahl  an  Feldfrüchten*),  wie  überhaupt  Ton  Raub  und 
Diebstahl,  habe  ich  unter  den  brasilianischen  Indianern  nur  selten 
gehört  Eben  so  wenig  nahm  ich  Befriedigungen  um  die  Anpflan- 
zungen oder  andere  Zeichen  Ton  Abmarkung  eines  ausschliessenden 


*)  Von  den  Indianern  in  Darien  sagt  Gomara:  Als  grösstes  Verbrechen  gilt 
der  Diebstahl,  and  Jeder  kann  denjenigen  strafen,  welcher  Mais  gestohlen, 
indem  er  ihm  die  Arme  abbaut,  und  sie  ihm  um  den  Hals  hingt,  c.  60' 
p.  8&  b. 
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Besitxes  wahr.  Von  den  Wilden  tan  Gnmana  wird  berichtet  *), 
dass  sie  ihre  Pflanzungen  mit  einem  eimsigen  Baumwollenfaden, 
oder  einer  Liane  zwei  Fusb  hoch  über  dem  Boden  umsogen,  und 
damit  ihr  Eigenthum  hinreichend  gewahrt  hatten,  indem  es  als 
grosses  Verbrechen  gegolten,  über  jene  Schranke  einsutreten,  und 
ein  allgemeiner  Glaube  herrschte,  dass  der,  welcher  diese  Befirie- 
digung  zerreisse,  bald  sterben  werde.  Dieselbe  Meinung  herrscht 
wohl  auch  bei  den  Indianern  am  Amazonenstrome.  Bei  den  Juris 
habe  ich  zwar  keine  ganzen  Felder,  Jedoch  Theile  der  Feldgrenze, 
da  wo  der  Zaun  zerstört  war,  mit  einem  einzigen  Baumwollenfaden 
eingefriedigt  gesehen.  In  Europa  darf  nur  in  der  Diditung  die 
schBne  Prinzessin  Chriemhilde  ihren  fabelhaften  Rosengarten,  zmn 
Zeichen  ausschliesslicher  Herrschaft,  mit  dnem  Seidenfaden  umge^ 
ben  **) ;  für  die  Besitzthümer  der  Wirklichkeit  braucht  unsere 
Civilisation  mächtigere  Gewährschaften.  —  Nach  dem  Tode  des 
Familienoberhauptes  bleibt  das  Grundeigenthum  bei  der  Familie. 
Diese  mittelbare  Erwerbungsweise  geschieht  jedoch  weder  durch 
eine  letztwillige  Verordnung  (Testament),  noch  durdi  ausdrückliche 
Erbyerträge,  sondern  lediglich  durch  eine  stillsdiweigende  Rechts- 
gewohnheit 

Ausser  solchen  cultivirten  Grundstücken  kann  man  ein  unbe- 
wegliches Eigenthum  bei  den  meisten  Völkerschaften  in  ihren  Hüt- 
ten, oder  Häusern  sehen;  sofern  sie  in  gewisser  Ausdehnung  und 
Festigkeit  erbaut  werden.  Der  elende  Mura,  ohne  Dach  und  Fach 
umherziehend,  behUft  sich  oft  mit  einer  Hangmatte  aus  Rinde, 
zwischen  dichtlaubigen  Bäumen  aufgehängt;  dem  Patachö  genügt 
eine,  gegen  Sonne,  Nachtthau  und  Regen  flfiditig  erbaute  Decke 
▼on  Schilf  und  Palmblättem,  und  nicht  viel  besser  sind  die  der 
Botocudos.    Ausserdem  aber  erbauen  fast  alle  Stämme  ihre  Hütten 


••' 


*)  Goman,  Historia  c  70.  p.  103. 
)  Rotengirtenlied,  Strophe  V. 
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smnTheil  so  fest,  dass  sie  einer  Reihe  yon  Jahren  trotzen  können. 
Die  fensterlosen  Hütten  am  Rio  Negro  und  Yupurä,  worin  man 
Schutz  TOT  d^  Stechfliegen  sncht,  sind  ans  Lehm,  oft  sogar  ans 
Stein  erbaut  und  vererben  ton  einer  Generation  zur  andern. 

Wenn  mehrere  Familien  dasselbe  Gebäude  bewohnen,  besitzt 
eine  jede  derselben  demjenigen  Theil,  worin  sie  ihre  Hangmatte 
aofh&ngt  und  ihr  Feuer  auffindet,  vorzugsweise  als  Eigenthum. 
Hitf,  in  diesem,  meistens  durch  Pfosten  an  der  Wand  abgemarkten 
Antheile  nimmt  jede  Familie  ihre  besondem  GeschÜle  vor,  um 
welche  sich  die  fibrigen  Nachbarn,  nach  angebomer  Indolenz,  gar 
nicht  bekümmern.  Auf  dem  Lattengerfiste  (GirAo)  am  treffenden 
Theiie  der  Wand  oder  Bedachung  verwahrt  jede  Familie  die  ihr  eigen** 
thomlicken  Geräthe.  Da  die  Feuerstelle  für  jeden  Antheil  wesentlich 
ist,  bezeichnet  der  brasilianische  Wilde  die  Grösse  der  Hütte,  in- 
dem er  die  Zahl  der  Feuerstellen  angibt,  gleich  wie  diess  bei  den 
Mordamericanem  Brauch  ist  Diese  Wohnungen  werden,  ebenso 
wie  die  zu  Yersanunlungen  dienende  Hütte  des  Häuptlings,  nur  als 
Eigemtkum  der  Bewohner  betrachtet,  wenngleich  mehrere  Nachbar* 
famiMen  oder  die  ganze  H<tfde  zu  ihrer  Errichtung  beigetragen 
haben  sollten.  Die  allen  Anthdilen  gemeinschaftlichen  Thüren 
werden  Nachts  angelehnt,  oder  von  Innen  durch  Stützen  Torschlosr- 
sen,  zur  Ti^szeit  aber  offen  gelassen,  oder  bei  Abwesenheit  der 
Bewohner,  bald  mittelst  eines  hSlzemen  Riegels,  bald  durch  einen 
um  die  Klinke  gewickelten  Baumwollenfaden  geschlossen.  Das 
erste  Mal,  als  ich  diese  harmlose  Art  der  Verschliessung  bei  den 
Juris  antraf,  trat  ich  neugierig  in  die  Hütte,  und  erblickte  auf  einem 
Bretterg<»Ü8te  ein  todtes  Kind ;  später  aber  fand  ich  auf  ähnliche 
Weise  viele  Hütten  versperrt,  so  dass  mir  eine  besondere  Beziehung 
des  Baumwollenfadens,  gleichsam  als  bannend,  unwahrscheinlich 
wird.  Gar  oft  findet  man  die  Hütten  nur  verschlossen,  um  den 
Stechfliegen  den  Eingang  zu  wehren. 

Dieses  volle  Vertrauen  in  die  Redlichkeit  der  Nachbarn^  wovon 
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wir  in  Europa  nur  bei  den  Skandinariern  des  äussersten  Nordens 
ein  Gegenstück  finden,  ist  ein  schöner  Zug  im  Charakter  des  ame- 
rikanischen Wilden.  Sein  Verdienst  wird  durch  den  Umstand  nicht 
geschmälert,  dass  er  nur  wenige,  und  im  Allgemeinen  leicht  zu 
erwerbende  Besitzthümer  habe.  Waffen,  Federschmuck  und  Haus- 
geräthe  sind  für  ihn  Geg^istände  hohen  Werthes,  obgleich  er  fast 
alle,  freilich  nicht  ohne  Mühe  und  Zeitaufwand,  selbst  verfertigen 
kann.  Dass  aber  Alle  unter  den  gleichen  Bedingungen  des  mög* 
liehen  Erwerbes  leben,  dass  es  hier  nicht,  wie  in  ciyilisirten  Staa- 
ten Arme  und  Reiche  gibt  —  dies  scheint  das  Palladium  der  in- 
dianischen Ehrlichkeit  zu  sein.  Auch  in  dem  einfachen  Wilden  ent- 
flammt sich  die  Begierde  nach  dem,  was  sehr  mühsam  und  nur 
ausnahmsweise  zu  erwerben  ist,  und,  überwältigt  Ton  den  btfsen 
Gelüsten,  wird  auch  er  zum  Dieb. 

Fällt  ein  Diebstahl  Tor,  so  wird  er  gewöhnlich  dem  Häupt- 
linge angezeigt;  und  dieser  sucht  zugleich  mit  dem  Paji  oder  mit 
andern  seiner  Räthe  dem  Thäter  auf  die  Spur  zu  kommen.  Grosse 
Strafen  werden  übrigens  auf  die  hier  vorkommenden  Fälle  von  Dieb- 
stahl nicht  gesetzt.  Die  Zurückgabe  des  gestohlenen  Gutes,  Schläge 
oder  wohl  auch  eine  Verwundung  in  die  Arme  und  Schenkel,  sind 
die,  gewöhnlich  von  dem  Häuptlinge  dictirten,  und  wohl  auch  so- 
gleich vollzogenen  Strafen.  Von  den  übrigen  amerikanischen  Wilden 
wurden  Diebstahl  und  Raub  mit  strengeren  Strafen  belegt  "*"). 


*)  Bei  den  Caraiben  auf  Haiti  wurden  Räuber  und  Diebe  gespiesst,  ohne  dass 
Jemand  für  sie  intcrcedirte.  Oviedo  L.  V.  c  3.  S.  50.  b.  Charlevoix  St. 
Dominque  1.  p.  64.  Bei  den  alten  Indianern  von  Cuzco  wurden  sie  ge- 
blendet. Gomani  c.  124.  Die  Incas  straften  Rivber,  eben  so  wie  Brand- 
stifter und  Mörder,  dnrch  den  Strang.  Acosta  L.  VI.  c-  18.,  Garcilaso 
L.  IV.  c.  19.  Unter  den  Chilesen  wurden  Räuber  und  Diebe,  ebenso  wie 
die  Kriegsgefangenen,  mit  dem  Tode  bestraft,  wenn  sie  sich  nicht  durch 
den  Einfluss  mftcbtiger  Freunde  rcttei^  konnten.  —  Die  Indianer  von  Da- 
rien  straften  Räuber,  Mörder,  männliche  Ehebrecher,  ja  aogar  Ldgner  (?) 
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Auch  dieser  rohe  Mensch  kennt  verschiedene  Arten  des  Wer- 
thes;  er  unterscheidet  Besitsthämer,  welche  ihm  einen  materidlen 
Nutsen  gewihren,  und  andere,  denen  er  nur  mit  aller  Vorliebe  des 
Stolies  und  der  Eitelkeit  anhängt  Unter  den  Miranhas,  die  ich 
mittelst  der  Holspaucken  susammenrufen  liess,  um  Waffen  und 
Zieirathen  einsuhandelny  befand  sich  Einer  ^  der  ein  Halsband  von 
4ak  grSssten  OnzenzShnen  trug.  Vergeblich  bot  ich  ihm  mehrere 
Aexte  dafBr  an;  sein  Stolz  widerstand  jeder  Versuchung;  denn  jene 
Trophäe  eines  kühnen  Jagdglückes  erhob  ihn  in  den  Augen  der 
StamBigenossen ;  aber  keiner  von  diesen  würde  gewagt  haben,  den 
Jager  um  den  Schmuck  zu  bestehlen,  so  wie  etwa  in  dyilisirten 
Landern  Niemand  die  ausgezeichneten  Insignien  eines  Ordens  ent- 
wenden möchte,  um  sie  selbst  zu  tragen.  Solche  GregenstXnde  eines 
ganz  eingebildeten  Werthes  —  vielleicht  dem  annulus  der  rö- 
mischen Arrha  ähnlich  —  sind  die  einzige  Art  von  Unterpfand, 
welche  der  Wilde  zu  überliefern  pflegt,  wenn  es  sich  davon  handelt, 
eine  durch  V^sprechen  übernommene  Verp0ichtung  anzuericennen. 
So  verpfändet  er,  statt  seines  Ehrenwortes,  die  materiellen  Zeichen 
sdnes  Muthes,  wie  den  Schädel  eines  erschlagenen  Feindes,  seinen 
Halsschmuck  aus  Thier-  oder  Menschenzähnen,  oder  den  Stein, 
welchen  er  als  Zierde  in  der  Lippe  zu  tragen  pflegt*). 

Vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Europäern  waren  vielleicht  ein, 


mit  dem  Tode.  Herrera  Dec.  11.  L.  3.  c.  5.  S.  84.  -*  In  Esmeralda» 
wmden  Diebe  und  Mörder  gestraft.  Die  Verbrecher  wurden  an  PlÜhle  ge- 
bunden und  gegeissell,  es  wurden  ihnen  die  Nase  und  die  Ohren  abge- 
schnitten, oder  sie  wurden  aufgehSngt.  Den  Edelsten  wurden  2ur  Strafe 
die  Haare  abgesehnitten ,  und  die  Aermel  der  Kleider  aufgeschlitzt.  Gomara 
c.  72.  S.  92.  b.  —  Die  Indianer  von  Nicaragua  schnitten  dem  Diebe  die 
Haare  ab,  und  er  blieb  Sclave  des  Betheiligten,  bis  er  ihn  bezahlt  hatte» 
Ein  solcher  Leibeigener  konnte  verkauft  oder  verspielt  werden,  sich  aber  nur 
mit  WiUen  des  Caciken  wieder  frei  kaufen.  Zögerte  er  mit  seiner  Loskau- 
fung,  so  starb  er  wohl  auch  im  Menschenopfer.  Gomara  c.  206.  8.  264. 
*)  VaaooiieeUoi,  ChrouiM  do  Brasil.  8.  81. 
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mittelst  steinerner  Aexte  und  Feuers,  mtthsam  ausgehSiiiter  Kahn, 
and  das  Pfeilgift,  welches  aus  einer  nicht  Oberall  wachsenden 
Pflanse  bereitet  wird,  die  werthvoUsten  Besitzflittmer  des  brasiliani- 
schen Ureinwohners.  Seitdem  haben  eiserne  Geräthe  und  andere 
Producte  der  Givilisation  die  Besitzthümer  und  damit  die  Versuchung 
cum  Diebstahl  vermehrt;  aber  diese  europäischen  Gegensttnde  sind 
immer  noch  so  selten,  und  ihr  Besitz  ist  so  auszeichnend,  dass 
Entdeckung  des  Diebstahls  und  Reclamation  des  Gestohlenen  fast 
immer  unyermeidlich  sein  würden.  Hierin  mag  ein  Gmnd  der  Selr 
tenheit  des  Diebstahls  unter  Nachbarn  liegen.  Anders  veiliUt  es 
sich  im  Kriege ,  wo  das  Besitzthum  des  Besiegten  als  Beut^  fort- 
geführt, oder  in  der  Wuth  des  Sieges  vertilgt  wird. 

FttrPriyateigenthum,  ohngef&hr  so,  wie  bei  unsern  Yoifah* 
ren  des  Mannes  Heergeräth  (Heergewaete)  und  des  Weibes  End  undGe- 
b&nd  (Gerade)  hält  der  Mann  seine  Waffen  und  seinen  Schmuck,  die 
Frau  ihren  Schmuck  und,  wenn  sie  solche  besitzt,  Kleidungsstücke, 
welche  ihr  übrigens  auch  nur  Zierrathen  sind.  Alles  übrige :  Hangnatten, 
Tüpfergeschirre,  Geräthe  zur  Mehlbereitung  u.  dgl.  istEigenthum 
der  Familie  (Bona  arita).  Wenn  mehrere  Familien  in  einer 
Hütte  wohnen,  dienen  diese  Gegenstände  nur  selten  allen  gemein* 
schaftlich,  weil  jede  sie  für  sich  besitzt  und  der  andern  nicht  bedarf. 
In  wiefern  sich  das  Familieneigenthum  an  den  GerSthschaften  in 
der  Sprache  offenbare,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Aber  es  ist  mir 
wahrscheinlich,  dass  die  einzelnen  Glieder  der  Familie  (namentlich 
Mann  und  Frau  ihre  Geräthe  als  solche  durch  gewisse  Beiworte 
bezeichnen.  Die  Yeräusserung  derselben  ist  in  der  Person  des 
Fanilienhauptes  unbeschränkt 

Aus  dem  Bisherigen  geht  hervor,  dass  der  Einzelne  für  die  Erhal- 
tung des  Eigenthums  die  sicherste  Ge währschaft  in  der  Gleich- 
heit Aller  und  in  dem  geringen  Werthe  desselben  für  die  Uebrigen 
indet  Nur  selten  verwahrt  der  Indianer  ein  Eigenthum,  das  er 
in   seiner  Hütte  nicht  sicher  hält,   bei   dem  Häuptliage.    Diess 
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geschieht  vonfiglich  mit  gestohlenen  Gegenständen,  namentlich  mit 
EisengerSthe.  Ich  habe  einen  solchen  Fall  beobachtet,  wo  sich  der 
HäiJ^tÜDg  der  Niranhas  zur  Aufbewahmng  eines  (walfrschmUch 
gestoUenen)  Beifes  unter  der  Bedingung  bereit  erklärte,  halbes 
Eigenthumsrecht  darauf  2u  erhalten.  Bei  den  Coerunas  und  Coretäs 
pflegen  die  Häuptlinge  allen  Federsdimuck  der  Tänzer  ihrer  Horde 
in  ihrer  Hütte  aufzubewahren ;  doch  wohl  nur  aus  dem  Grunde,  weil 
m  ihrem  Hofe  die  Tänze  am  häufigsten  Torgenommen  werden.  Yot 
Bürgschaften  und  Verpfändungen  findet  man  bei  ihnen 
kaum  eine  Spur. 

Wo  einige  Cultur  wach  geworden  ist,  werden  gewisse  Gegen- 
stände zun  Handelszwecke  in  Yorräthen  angefertigt  So  sehnitst 
der  Manila  Bogen  aus  rothem  Holze,  und  bereitet  die  Guaran^aste*), 
der  MnndrucA  macht  Zierrathen  ans  bunten  Federn,  die  Weiber  der 
liirMhAR  flechten  jährlich  eme  beiarächtlic^he  Anzahl  von  Hangmaiten 
ans  Palmiasem,  die  weitäin  bis  zu  den  Indianern  von  Surinam  und 
Essequebo  yeriiandelt  werden.  So  treiben  viele  Stämme  HtUmer- 
sucht  und  breiten  Mdü  fOr  den  Handel.  Alle  diese  Gegenstände 
werden  nicht  Terkauft,  sondern  nur  gegen  andere  Waaren  yer*^ 
lauscht  Bei  keiner  Yitterscfaaft  Brasiliens  kennt  man  etwas  als 
iHgemeinen  BepräsMtanten  des  dingMchen  Werthes,  geschweige 
dem  Geld;  wo  sie  Metall  besitzen, yerwenden  sie  es  nur  zu  Schmuck, 
h  Meiico  vertraten  bekanntlich  schon  zur  Zeit  der  Azteken  die 
Cacaobohnen  die  Stelle  einer  Münze  *^),  so  wie  die  Cauris  in  Ostr 
Indien  und  Africa.  Am  Amazonenstrome  werden  diese  B(Anen  von 
den  Indianern,  ebenso  wie  Salsaparflle,  Vanille,  Nelkenzimmt  u.  s.  w«, 
für  den  Tauschhandel  mit  den  Weissen  eingesammelt;   aber  die 


*)  Ein  Reiz-  und  Heilinittel,   aus   den  Fruchten  der  PauUinia  sorbilis,  weJU 
che«  in  allerlei  Formen  durch  ganz  Brasilien  in  den  Hondel  kommt. 
•*)  Humboldt,  Essai  polit   sur  la  Nouv.  Espagne  II.  p.  436.    Eben  so  auch  in 
Niearagua  (Gomara  e.  207.  p.  264.  b.),  und  in  Guatemala  (ebendas.  c.  269. 
8.  2i8.) 
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Einheit  dient  nicht  als  Maass'  eines  gewissen  Werthes.  Dieser 
Toilständige  Mangel  aller  Münze  charakterisirt  den  Bildungsgrad  der 
amerikanii^chen  Ureinwohner.  ,,Du  kommst,  sagt  Montesquieu,  zu 
einem  dir  unbekannten  Volke;  siehst  du  eine  Münze,  so  magst  du 
dich  beruhigen:  du  bist  in  einem  policirten  Lande/^ 

Wenn  bei  diesem  Mangel  an  Begriffen  fiir  die  Bestimmung 
eines  absoluten  dinglichen  Werthes  die  mittelbare  Erwerbung  Ton 
Eigenthum  Torzugsweise  nur  in  der  Form  des  Tausches  vorkommen 
kann,  und  weder  Kauf  noch  ähnliche  Erwerbtitel  bekannt  sind,  so 
kommt  auch  Schenkung  nur  äusserst  selten  vor;  denn  der  Indi- 
aner ist  von  Natur  nicht  freigebig.  Seine  Schenkungen  erstrecken 
sich  nur  auf  untergeordnete  Gregenstände.  Bei  Tauschhandel  fin- 
den Versprechen  und  Contracte  statt  Die  Weigerung,  eingegan- 
gene Verbindlichkeiten  zu  erfüllen,  gibt  oft  Anlass  zur  Klage  Tor 
dem  Häuptling.  Bei  den  Goroados  und  Camacans  bin  ich  Zeuge 
gewesen,  dass  Weiber  sich  an  diesen  wendeten,  um  den  TersiNro- 
ebenen  Antheil  an  der  Maisemdte  und  an  der  Fischerei  zu  erhalten. 
Bei  den  Miranhas  musste  der  Häuptling  den  Streit  zwischen  zwei 
Familien  schlichten,  deren  eine  Antheil  an  dem  von  mir  geschenk- 
ten Eisengeräthe  für  an  die  andere  gelieferte  Hangmatten  in  An- 
spruch nahm.  Das  Hin-  und  Herreden  der  Partheien  bei  diesem  An- 
lasse dauerte  lange,  und  schien  die  Urtheilskraft  des  Richters  sehr 
anzustrengen;  doch  kam  es  zu  einem  Ausspruche,  bei  welchem  man 
sich  beruhigte. 

Es  ist  bereits  erwähnt  worden,  dass  mittelbare  Erwerbung  des 
liegenden  Eigenthums  von  Todes  wegen  (durch  Testament  oder 
Erbyerträge)  hier  nicht  vorkomme.  Dasselbe  gilt  auch  vom  beweg- 
lichen Eigenthum;  denn  überhaupt  kennt  ja  der  brasilianische  Wilde 
Testiren  und  Legiren  nicht  Alles,  was  der  Hausyater  hinterlässt, 
geht  zu  gleichen  Theilen  und  Nutzungsrechten  auf  die  Familie  fiber. 
Wenn  seine  Waffen  und  sein  Schmuck  nicht  auf  das  Grab  gelegt, 
oder  mit  der  Leiche  begraben  werden,  so  fallen  sie  den  Söhnen 
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m^).  Trennen  sieh  die  Söhne,  indem  jeder  einen  eigenen  Haus«- 
stand  bildet,  so  bleibt  Derjenige  Besitzer  der  väterlichen  Hütte,  wel- 
cher zuerst  ein  Weib  nimmt 

Ausserdem  aber  habe  ich  yon  Yorrecht^i  der  Erstgeburt,  wenigs* 
tens  in  Beziehung  auf  Besitzthümer ,  keine  Spur  unter  den  brasili- 
inischen  Wilden  gefunden*^).  Die  übrigen  Besitzthümer  des  Yeiv 
storbenen  werden  nicht  gleichheitlich  unter  die  Hinterlassenen  yer- 
theOt,  sondern  gehn  an  sie^  zumeist  an  die  Sühne,  gemäss  gegen- 
seitiger Uebereinknnft  über.  Der  Begriff  der  Verwandtschaft  ist 
wohl  so  anerkannt,  dass  er  zur  Erbschaft  berechtigen  dürfte. 
In  wie  weit  aber  Blutrerwandschaft  oder  Geschlechtsgemeinschaft, 
Tat^liche  oder  mütterlidie  Verwandtschaft  geltend  gemacht  werden, 
ist  mir  unbduumL 

Rechte  auf  fremdes  Gut  treten  in  dem  rohen  Lebenskreise 
dieser  Menschen  niemals  deutlich  hervor.  Höchstens  erscheinen 
sie  etwa  unter  der  Form  der  Zurückbehaltung  eines  Gegenstan- 
des, wenn  sich  ein  Individuum  von  einem  andern  übervortheflt 
glaubt  Uebrigens  habe  ich  eben  so  wenig  die  Spuren  von 
Yertragsverhältnissen  bemerkt,  welche  sich  den  unsrigen, 
in  ihren  verschiedehen  Formen  (Zurückbehaltungsrecht,  Unterpfand-, 
TorkanfiB-,  Naher-  und  Wiederkaufsrecht,  Niessbrauch,  Servitute^ 


*)  Bei  den  nordamerikanischen  Wilden  vererbt  nichts  von  dem  spezieUen  Eigen- 
Ibam  de»  Gatten  auf  dessen  Wiltwe.  Die  Geschenke,  welche  er  erhallen) 
seine  Kleider,  Hütte,  sein  Schmuck  wird  verlheilt,  ja  fast  geplündert; 
nichts  geht  auf  seine  Kinder.     Voincy,  Oeuvres.  Paris  t821.  YII.  p.  409. 

**)  Die  alten  Incas  vererbten  Krone  und  Kroneigcnthum  nach  dem  Gesetze  der 
Primogenitur,  aber  bei  den  Caciken  und  Ünterthanen  galten  mehrere  ver- 
sehiedene  Reditsgewohnheilea  über  EdMge  in.  versdiledeneA.  Provlnien. 
Gareflaso  JL.  VI.  c  S,  Nicht  die  SObne,  son4em  die  Brfidcr  und  Ifeilbii 
erbten  in  Cuzco  und  in  Esmaraldas,  nach  Gomara  c.  124.  p.  161.  c.  72. 
p.  93.  b.  —  Die  beweglichen  Guter  der  Caciken  auf  St.  Domingo  wurden 
unter  Diejenigen  verlheilt,  'welche'  herbeikämen,  die  zwanzigtSgigen  Begrab- 
•iMfeierliebkeHen  tSv  tdC-zb  hatten.    O^riedo  Lib.  V.  c;  3  f»;  48.  b.   '      ^ 
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u.  s.  w).  vergleichen  liessen.  Der  Verkehr  ist  zu  beschrSnkt,  und 
der  Sinn  dieser  Mischen  zu  einfach  und  bl5de,  um  solche  Verhält- 
nisse ins  Leben  zu  rufen,  geschweige  sie  bis  zur  Reebtsgewohnheit 
zu  entwickeln.  Da  jeder  mit  den  wenigen  nothwendigen  Habselig- 
keiten versehen  ist,  kommt  selbst  das  Leihen  von  gewissen  Gegen- 
ständen zum  Gebrauche  nur  selten  vor.  Die  Bewohner  ein  und 
derselben  Hütte  stehen  sich  in  dieser  Beziehung  nXher,  als  die 
Nachbarn.  Hierher  gehört  auch  der,  bereits  erw&hnte,  gemeinschaft- 
liche Grebrauch  eines  Sclaren.  Die  beiden  ältesten  Arten  des  Ver- 
trags sind  übrigens  auch  diesen  Naturkindem  nicht  fremd:  Dar- 
lehen werden  namentlich  von  Lebensmitteln  gemacht,  und  Kost- 
barkeiten werden  bisweilen  in  depositum  gegeben. 

Sobald  brasilianische  Wilde  mit  einander  handeln  wollen,  legen 
sie  ihre  Waffen  gemeinschaftlich  ab,  und  zwar  neben  einander ;  und 
ist  der  Handel  geschlossen,  was  gewisse  von  beiden  Seiten  öfters 
wiederholte  Worte  andeuten,  so  greifen  auch  beide  Theile  wie  in 
«inem  Tempo  wieder  zu  den  Waffen.  Offenbar  ist  dieser  Gebrauch 
ein  Rechtssymbol.  Vielleicht  ist  er  das  Versprechen  gegensei- 
tiger Freundschaft  und  ruhiger  Erwägung  während  des  Handels. 
Bei  dem  tactmässigen  Wied^aufiiehmen  der  Waffen  aber  schienen 
mir  die  Züge  der  Gontrahenten  einen  wild  gravitätischen  Ausdruck 
anzunehmen^  gleichsam  als  wollten  sie  sagen,  sie  würden  sich  die 
ErftUlung  des  Vertrags  nun  auch  durch  Waffioigewalt  zu  verschaffen 
wissen.  —  Es  ist  diess  nicht  die  einzige  symbolische  Handlung, 
welche  ich  unter  den  Indianern  beobachtet  habe,  und  vielleicht  be- 
gleiten ähnliche  bildliche  Darstellungen  oder  Wahrzeichen  alle 
verschiedenen  Geschäfte,  denen  ein  Rechtsverhältniss  zu  Grunde  liegt, 
wettn  anders  Symbole  fibcarhaupt  die  Rechtsspraehe  der  rohen 
Menschheit  sind.  Es  würde  aber  ein  langer  Aufenthalt,  Kenntniss 
der  Sprache  und  eine  sehr  scharfe  Beobachtung  nöthig  sein,  um 
diese  tief  liegenden  und  halbverwischten  Spuren  aufzufinden  und 
zu  entr&thf ein..  So  mSgf n  imn  wr  die  .wwugen  rechtflsymbolischen 
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Handlungen  hier  eine  Stelle  finden  ^  dk  icb  auch  ohne  jene  gün»* 
tigen  yorbeding:angen  wahrzBnehmen  im  Stande  war. 

Der  Indianer  kennt  den  Schwur  nicht*);  doch  bekrUftigt  er 
seine  Aussagen  durch  eine  sinnliche  Handlung.  Entweder  fihrt  er 
mit  der  Hand  in  die  Haupthaare^),  oder  er  hält  sie  über  dem  Kopfe. 
Die  Haare  sind  diesem  rohen  Naturmenschen  ein  Torzttglich  bedeut- 
samer Eörpertheil.  Während  er  sie  im  Antlitze  und  am  übrigen 
Leibe  amreisst,  pflegt  er  sie  anf  dem  Haupte ,  und  künstelt  an 
ihnen  durch  Binden,  Flechten,  Lösen  oder  durch  den  Schnitt.  Die 
Tupinambaces  und  andere  verwandte  Stamme  Hessen  die  Haare  in 
der  Trauer  lang  wachsen ,  während  sie  sich  zugleich  das  Antlits 
schwarz  färbten.  Viele  andere  Stämme  scheeren  sie  bei  Traueran* 
hss,  wie  die  alten  Ghrieehen  und  Römer***),  yoUkommen  ßder  theil«- 
weise  ab^  was  andere  auch  ihren  Kriegsgefangenen  oder  Selaren 
itt  thun  pflegen.  Im  AUgemei&^i  gut  dem  brasilianisehen  Wilden 
ein  starker  Wuchs  des  Haiqithaares  als  Zierde,  und  die,  aussäst 
seltene,  Kahlköpfi^eit  wird  als  schändlich  verlacht.  Das  Haupt«- 
haar  steht  also  bei  diesen  Völkern  in  derselben  Achtung,  wie  der 
Bart  bei  unsem  Vinrfahren ,  wdche  durch  dessen  BeriUirung  oder 
Abseheemng  gewisse  Bechtshandlungen  symbolisirten.  Wenn  der 
Indianer  zur  Betheurung  die  Hand  über  das  Haupt  erhebt,  wie  wir 
die  Finger  zum  Eide  ausstrecken,  so  liegt  diesem  Symbole  vieUeicbt 
die  ahnungsvolle  Scheu  vor  .jenem  unbekannten  Wesen  zu  Grunde, 


*)  Bei  den  alten  Peruanern  ward  der  Zeuge  vom  Richter  gefragt:  „Versprichst 
da  dem  Ines  die  Wahrheit  an  sagen?''  Die  Bejahung  galt  als  heiliger 
Sehwar«  Garcilaao  L.  L  c.  3.  p.  36. 
**)  Erinnert  an  den  idtgennaniseben  Selmor  der  alenanitehco  W«iber  auf 
,^msl  nndZopV  womit  ak  dem  HeovennähtteA  dk  llorgengnbe  beieuglen. 
)  Yergl.  Sanberi  de  aaeriAeiis  v«t«mm  p.  227.  flL  ^  Dk  grMZndfsthe 
Dirne,  welche  gefreiet  wird,  aber  die  Heurath  nicht  eingehen  will,  schnei- 
det ihr  Haar  ab,  um  Trauer  uild  WidenitÜen  annuzcigeiji  iCrana,  fiittöile 
V.  «rtaL  1.  p.  MMK 
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das  in  Donner  und  Blitc  Ober  seinem  Haupte  weilt  Der  tiefen 
Indolenz  dieser  Mensehenra^e  ungeachtet,  konnte  ich  doch  immer 
eine  scheue  Befangenhdt  an  meinen  indianisdien  Begleitern  wShrend 
eines  Donnerwetters  beobachten*).  Als  Bethemrung  berührt  der 
Indianer  manchmal  auch  die  Spitze  seiner  Waffen ,  wie  diess  die 
Kalmücken  zu  thun  pflegen**),  oder  sein  Halsgeschmdde  aus  Thier- 
oder  Menschenzähnen. 

Handschlag  und  Handgeläbde  kennt  der  Indianer  nicht  Als 
Gruss  haben  sie  den  ersteren,  so  wie  das  freundschafUiche  Anru- 
fungswort „Camarada,^'Ton  den  Portugiesen  angenommen.  Doch  be- 
merkte ich  bisweilen ,  dass  sie ,  als  Zeichen  eines  allgemeinen  Be- 
schlusses, gleichsam  um  Freude  oder  Zufriedenheit  auszudrücken, 
die  Hän4^  mit  ausgespreitzten  Fingern  zusammenschlugen.  Auch 
der  Kuss,  dieser  hohe  Erguss  reinmenschlichen  Gefühles,  ist  ihnen 
gänzlich  fremd.  Als  Zeichen  freundschaftlicher  Begrfissung  und 
Gastfreundschaft  ist  mir  selbst  wid^ahren***),  was  ich  auch  bei 
Andern  beobachtete ,  dass  der  Eigenthümer  der  Hütte  sein  Antlitz 
auf  dem  der  Eintretenden  herumrieb.  Die  Botocudos  sollen  zum 
Willkommen  einander  am  Handgelenke  beriechen*). 

Ein  bei  allen  brasilianischen  Wilden  vorkommendes  Symbol 
ist ,  dass  der  Herr  einer  Hütte ,  und ,  wenn  sie  von  mehreren  be- 
wohnt wird ,  diese  alle ,  den  Fremden  in  der  Hangmatte  liegend 
empfangen.  Sobald  sie  Jemanden  auf  ihre  Hütte  zukommen  sehen, 
eilen  sie,  sich  niederzulegen;  und  oft  geschieht  dies  auch  von  der 


*)  Die  alten  Peruaner  hielten  Wetterleuchten,   Donner  und  Blitzstrahl  (lUapa) 

für  Diener  der  Sonne,  und  einen  Ort,  in  weldiem  es  ein^e«ehlagen  hatte, 

Tdr  glciehaani  gebanal  und  mfatlmlieh.    Sie  vemuiuerten  aolelie  Gem&cher. 

Garcübso.  L.  II.  e.  1.  p.  33.  c  23.  p.  d2. 

**)  Pidlaa,  Reise  durdb  verschiedene  Provinaen  des  rvssischen  Reiches.    1776. 

I.  S.  2e§. 
**•)  Sptx  und  Martins  Reise,  III.  S.  1216. 
***)  Sellow,  hei  MaximUUn  Prinz  von  Wied,  Reise  Mtk  BratiUen.  I.  S.  332. 
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gesammten  ttbrigen  Familie ,  so  dass  der  Eintretende  allein  aufrecht 
steht,  bis  ihm  Platz  am  Feuer,  oder  in  einer  besondem  Hangmatte 
angebot^i  worden ,  welche  man  der  des  Grastfreundes  gegenüber 
aufhangt  Ohne  Zweifel  will  der  Indianer  hier  sein  unbestrittenes 
Haus  -  und  Schutzrecht  be^kunden.  Diese  Rechtsgewohnheit 
scheint  einen  gemischten  Grund  zu  haben:  theils  die  Furcht,  dass 
man  ihm  ein  Eigenthumsrecht  abstreiten  möge,  theils  das  'Wohl- 
wollen, womit  er  dem  eintretenden  Fremden  allen  Schutz  der  Hütte 
zusichert ,  über  welche  er  gebietet.  Ist  der  Fremde ,  gewöhnlich 
durch  ein  stilles  Zeichen,  eingeladen  worden,  am  Mahle  Theil  zu 
nehmen  und  hat  ihm  der  Hausyater  wohl  gar  seine  brennende  Ci- 
girre  überreicht,  so  ist  die  Gastfreundschaft  förmlich  gewährt ,  und 
sie  wird  niemals  gebrochen.  Wird  aber  der  Eintretende  nicht  auf 
diese  Weise  empfangen,  so  mag  er  sich  auf  das  Schlimmste  gefasst 
machen.  Botschafter  eines  fremden  Stammes  gefährden  dft  Verletz- 
mg  ihres  Gastrechtes,  wenn  sie  unangenehme  Nachrichten  bringen. 
Die  Mehrzahl  der  mir  bekannt  gewordenen  Rechtssymbole 
seheint  dem  Völkerrechte  dieser  Menschen  anzugehören.  Sie  können  zum 
Theile  mit  ähnlichen  des  classischen  und  germanischen  Alterthumsyer- 
glichen  werden.  Dahin  gehört  die,  auch  bei  den  Floridanern  und  Ca- 
raiben  herrschende  Sitte,  den  Krieg  anzukündigen,  indem  man  Pfeile 
oder  WurCspiesse  auf  das  fremde  Gebiet  wirft,  oder  an  den  Gren- 
zen in  die  Erde  steckt  Der  Anführer  der  Juris  versicherte  mich,  dass 
ich  auf  der  Reise  von  seinem  Dorfe  zu  den  Miranhas,  in  Begleitung 
seiner  Leute ,  nichts  Feindliches  zu  befahren  haben  würde ,  weil 
jene  Nachbarn  den  an  der  Grenze  aufgesteckten  Speer  wieder  weg- 
genommen hätten.  Hier  wiederholt  sich  der  uralte  Gebrauch  des 
angebrannten  blutigen  Speers,  den  die  Römer  als  Kriegserklärung 
aof  feindliches  Gebiet  warfen*).  Freilich  ist  eine  solche  offene 
Kriegserklärung  nicht  häufig  unter  den  Wilden,  deren  feiger  und 


")  LiTh»  I.  e.  32.  Virgä.  Aen.  IX.  V.  52.  53. 
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hinterlistiger  Charakter  Yorzieht ,  die  unvorbereiteteB  Feinde  zu 
fiberfallen.  —  Die  Krieger  der  Mundrucfts  yerpffichien  sich  zu 
dem  Kriegszuge  durch  eine  Kerbe,  welche  9ie  in  ein,  von  dem 
Oberbefebkhaber  von  Hütte  zu  Hütte  gesendetes  KevUiolz  sehnei- 
den. Keiner  y  der  sich  dadurch  al%  zum  Feldzuge  beteit  erklärt 
hat,  wird  diesem  symbolischen  Versprechen  untreu  werden.  Viel- 
leicht hat  die  Umhersendung  eines  solchen  Kerbholzes,  das  an  den 
durchs  Land  geschickten  Aufrufspeer  der  Skan^avier  und  Hoch- 
schotten erinnert  *),  nur  zum  Zwecke,  dass  der  Häuptling  die  ganze 
Zahl  seiner  Mannschaft  erfahre.  £s  ist  diess  der  Span  (la  bu- 
chette)**),  welcher  bei  den  Irokesen  umhergeschickt ,  und  toe 
den  Kriegern  als  Zeichen  des  angenommenen  Aufgebotes  mit  Fe- 
dern, bunten  Schnüren  u.  d.  gl.  verziert  wird  —  Das  Calfimet  *^), 
eine  grosse,  mit  Federn  und  Haaren  verzierte,  steinerne  Tabakspfeife, 


*)  Jac.  Grimm,  deutsche  Rcchtsalterthumcr.  S.  164.  Ver^l.  auch  S.  174. 
**)  Lafilau,  Moeurs  des  Americains  11.  p.  185. 
***)  LaSlau,  a.  a.  0.  314.  seq.  —  Von  £wei  aodem  symbolischen  Gerälbschaf- 
ien  der  N^damerikaner,  dem  Wampum  und  dem  Tomahawk,  habe  ich  in 
Brasilien  keine  Spur  gefunden.  Der  Wampum  ist  ein  aus  kleinen  See- 
muschcin  zusammengesetztes  Band  oder  ein  Gürtel,  welcher,  wie  die 
Quippos  der  allen  Peruaner,  durch  verschiedene  Zeichnung  und  Färbung 
verschiedene  historische  und  völkerrechtliche  Acte  bezeichnet,  bei  Trans- 
actionen  von  einem  Stamme  dem  andern  mitgctheiU  wird,  und  bei  der  Ab- 
Schliessung  eines  Vertrags  von  beiden  Contrahenten  berührt  wird.  (Long, 
Voyagcs  and  Travels  p.  46.).  Den  Quippos  der  Peruaner  (Nudos  der 
Spanier,  Gedenkknotens Iricken  aus  bunten  Federn,  Steinchen  und  Mais- 
körnern, Acosta  L.  VI.  c.  8.  pag.  410.)  ähnliche  Stränge  sollen  übrigens 
bei  den  Uerequenas  am  obern  Rio  Negro  üblich  sein.  (Marttus,  Reiae  III. 
1302.)  —  Der  Tomahawk  oder  das  Kriegabeii  wird  beim  B«)scbl«6i«  einet 
Kriegs  erhoben,  und  im  Tanze  umhergetragen.  Er  enthält  bisweilen  frü- 
here ((riegsvorfälle  in  sinnbildlichen  Figuren  eingeschnitten,  und  ist  viel- 
mehr einer  Fahne,  als  der  Kriegskoule  (Tamarana  der  Brasilianer,  dem 
Butu  der  Caraiben)  zu  vergleichen,  auf  welcher  übrigens  allerlei  Zeichen 
eingegraben  werden,  ob  «u^  a^b»li»Aer  ßi^dwtai)^)  ist  wir  u^b^fnot 
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welche  die  nordamerikanischen  Wilden  angezündet  als  Zei- 
chen des  Friedens  oder  Krieges  anbieten,  und  bei  ihren  Versamm- 
lungen Yon  Mund  zu  Mund  gehen  lassen  ^  erscheint ,  wenngleich 
minder  ausgebildet,  auch  bei  den  Urbrasilianem.  Sie  rauchen  bei 
ihren  Versammlungen  aus  einer  grossen  Cigarre,  die  herumgegeben 
wird,  und  ein  Symbol  des  Friedens  und  Vertrauens  ist  Die  ange- 
botene Pfeife  nicht  annehmen,  wird  nicht  blos  als  Beleidigung,  son- 
dern als  oflEene  Erklärung  feindlicher  Gesinnung  betrachtet  Dem 
fremden  Ankömmlinge  wird  sie  bisweilen  durch  den  Pajö  darge- 
bracht ,  der  mittelst  gewisser  Gauckeleien ,  vorzügliich  Anräuchern 
und  auf  die  Seite  Spucken,  entweder  einen  Bann  zur  Vertheidi- 
gung  des  Fremden  oder  eine  Reinigung  desselben  vorzunehmen 
scheint  —  Ob  der  Häuptling  der  Miranhas,  welcher  von  einem 
Zuge  auf  Gefangene  zurückkehrend,  mir  ein  aufifallend  gestal- 
tetes Famkraut  (Schizaea  pacificans)  mit  ernsthafter  Förmlichkeit 
fiberreichte,  dadurch  ein  anerkanntes  Rechtssymbol  ausübte,  wage 
ich  nicht  zu  sagen. 

Wenn  eine  ganze  Gemeinschaft  einer  andern  Friede  und 
Freundschaft  anbieten  will,  so  kommt  eine  Gesandtschaft,  festlich 
geschmfickt,  mit  besonders  zierlichen  Waffen,  welche,  nach  allerlei 
Tanzen  und  langen  Reden,  dem  Häuptlinge  in  die  Hand  gegeben 
werden.  Die  Cajapös,  Guaycurüs,  MundrucAs  und  viele  andere 
Stamme,  mit  welchen  sich  die  portugiesische  Regierung  in  form- 
liche Friedensunterhandlungen  eingelassen  hat,  pflegten  die  Aner- 
kennung der  Oberbothmässigkeit  „des  grossen  Häuptlings^'  (Rea 
oder  Tupixava  a^ä)  durch  Uebergabe  schön  geschnitzter  Bögen 
und  Pfeile  anzudeuten. 

Ein  Symbol,  das  man  bei  den  meisten  rohen  Völkern  findet, 
ist  das  Sichniederwerfen  der  Gefangenen,  indem  sie  den  Fuss  ihres 
neuen  Herrn  auf  ihr  Haupt  setzen.  Weiber  und  Kinder  der  Jurfs 
habe  ich  auf  diese  Weise  selbst  der  Frau  des  besiegenden  Häupt- 
lings ihre  Unterwerfung  anzeigen  sehen.  Die  besiegten  Tupis  deuteten 

7* 
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ihre  Unterwerfung  dadurch  an,  dass  sie  die  Waffen  wegwarfen 
und  die  Hände  auf  den  Kopf  legten.  —  Von  der  symbolischen 
Verwahrung  des  Eigenthumsrechtes  durch  Umgebung  mit  einem 
Baumwollenfaden  ward  schon  oben  gesprochen«  —  Unter  fielen 
Völkerschaften  ist  ein  Namenwechsel  der  Individuen  bei  manchen 
Anlässen  im  Schwange ;  ich  weiss  jedoch  nicht,  ob  hier  irgend  ein 
Rechtssymbol  zu  Grunde  liegt.  Von  den  alten  Tupinambazes  wird 
berichtet  *),  dass  der  Krieger  nach  Erschlagnng  eines  Feindes  sich 
Ton  dieser  Heldenthat  einen  Namen  selbst  ertheilte  **) ,  indem  er 
zugleich  sich  mit  einem  scharfen  Zahne  eine  tiefe  Ritze  in  die  Haut 
machte,  die  mit  Farbe  ausgefüllt  wurde.  Ganz  Aehnliches  finden 
wir  in  Nordamerika  bei  der  Aufnahme  eines  Chippeway  in  die 
Reihen  der  Krieger***). 

Höchst  seltsam  sind  die  mancherlei  Gebräuche,  unter  welchen 
die  E  m  a  n  c  i  p  a  t  i  0  n  der  Jfinglinge  Torgenommen  wird.  Vielleicht  lie- 
gen ihnen  ebenfalls  ursprünglich  gewisse  Rechtssymbole  zum  Grunde. 
Hauptsächlich  soll  der  Jüngling  Muth,  Unerschrockenheit,  Stand- 
haftigkeit  in  Ertragung  von  körperlichen  Schmerzen  und  National- 
hass  gegen  die  Feinde  des  Stammes  erproben  f).  Bei  den  Passes 
wird  der  Sohn  des  Häuptlings  von  diesem  als  waffenfähig  erklärt, 
nachdem  man  ihm  mit  einem  scharfen  Zahne,  oder  mit  dem  Schna- 
bel eines  Sperbers  eine  lange  Hautwunde  auf  der  Brust  beigebracht 
hat.  Diese  Ceremonie  erinnert  an  die  Weise,  in  welcher  der  Sohn 
des  caraibischen  Häuptlings  seine  Sporen  yerdient  Der  Vater  zer- 
schmettert nämlich  auf  dem  Kopfe  des  Sohnes  den  Schädel  eines 


*)  Noticia  do  Brasil.  S.  298. 

**)  Gleiches  gilt  von  den  Caraiben.    RochefoH  II.  S.  614.    Bei  den  Indianern 
von  Danen  erhielt  er  den  Namen  Cavra,  welches  Wort  desshalb  mit  der 
Benennung^  der  Cavres  oder  Caveres,   einem  Volksstamme  der  Gvuana  zu 
vergleichen  wäre.    Bedeutet  es  vielleicht  Sieger? 
•••)  J,  Long,  Voyages  and  travels.  S.  46.  ffl. 
t)  S.  Spix  und  Martins,  Reise.  III.  S.  1320.,  von  den  Mauhes. 
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RaubYogels  und  gibt  jenem  das  Herz  des  zerrissenen  und  zermalm- 
ten  Thieres  zu  essen  *). 

Der  Kreis  von  Geschäften,  in  welchen  der  Urbe wohner  Brasi- 
liens seine  persönlichen  Hechte  gegen  Andere,  die  nicht  zur  Fa- 
milie gehören,  geltend  machen  könnte,  ist  sehr  beschränkt.  Als 
hierher  gehörig  sind  yorzügUch  die  rohesten  Spuren  eines  Jagd- 
rechtes anzuführen.  Gewöhnlich  geht  jeder  Jäger  einzehi  für  sich 
auf  die  Jagd.  Das  von  ihm  erlegte  Wild  wird  nicht  als  sein,  son- 
dern als  der  Familie  Eigenthum  betrachtet.  Demgemäss  hält  sich 
auch  der  Jäger  nur  ausnahmsweise  yerpflichtet,  die  Beute  selbst 
nach  Hause  zu  bringen;  er  yerbirgt  daher  das  Wüdprct  im  Walde, 
und  überlässt  es  der  Frau,  den  Alten  und  den  noch  nicht  mann- 
baren Kindern,  es  von  der  bezeichneten  Stelle  nach  Hause  zu  ho- 
len. Treffen  mehrere  Jäger  zusammen,  wenn  eben  ein  Wild  erlegt 
worden,  so  hat  nur  der  Erlegende  Anspruch  darauf;  doch  erhält 
oft  ein  Anderer  Theil  an  der  Beute,  unter  der  YerpfUchtung,  sie 
nach  Hause  zu  schaffen.  Der  Jäger  darf  sich  keiner  fremden  Waf- 
fen bedienen;  besonders  behaupten  diejenigen  Wilden,  die  mit  dem 
Blasrohr  schiessen,  dass  dieses  Geschoss  durch  den  Gebrauch 
eines  Fremden  yerdorben  werde,  und  geben  es  nicht  aus  ihren 
Händen.  Nicht  selten  verstopft  Einer  dem  Andern  das  Blasrohr, 
um  ihn  im  Erlegen  von  Wild  zu  hindern,  das  somit  ihm  selbst  zu 
Gute  kommen  könnte.  Gemeinschaftliche  Jagden  werden  gegen 
gefährliche  Raubthiere,  wie  die  Onze,  oder  in  der  Absicht  ange- 
stellt, Yorräthe  einzusammeln.  Man  pflegt  vorzugsweise  Affen  und 
Zugvögel,  in  grösserer  Menge,  zu  erlegen,  auszuweiden  und  am 
Feuer  zu  trocknen.  Die  Theilung  geschieht  bei  der  Heimkehr  von 
solchen,  oft  mehrere  Wochen  lang  dauernden  Expeditionen  gleich- 
heitlich. Demjenigen,  der  das  Pfeilgift  liefert,  kommt  dafür  eine 
besondere  Vergütung  zu.  Wenn  Schlingen  gelegt  werden,  wird  der 


*)  Do  Teitre  t.  a.  0.  H  S.  377« 
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Diebstahl  des  darin  gefangenen  Wildes  als  ein  besonderes  Verbre- 
chen angesehen,  und  darüber  yor  dem  Häuptlinge  Klage  geführt 
Dieser  übt  übrigens  für  sich  keinen  Wildbann  ans,  und  allgemeine 
Jagden  in  dem  Reviere  werden  von  der  ganzen  Gemeinschaft  an 
verabredeten  Tagen  angestellt.  Dass  dies  innerhalb  der  yertrags- 
weise  zwischen  einzelnen  Horden  bestimmten  Grenzen  geschehe, 
ist  bereits  erwähnt  worden.  Unter  den  Botocudos  werden  Eingriffe 
in  diese  Jagdgerechtigkeiten  durch  einen  Zweikampf  mit  grossen 
Prügeln  ausgeglichen ,  an  welchem  mehrere  Glieder  von  jeder  Par- 
thei  Theil  nehmen*).  —  Die  Fischereien  werden  häufig  gemein- 
schaftlich angestellt,  und  man  versteht  sich  über  die  YertheQung 
der  Beute  um  so  eher,  als  diese  meistens  sehr  gross  ist.  War  man 
so  glücklich,  einen  Lamantin,  Delphin  oder  ein  grosses  Krokodil 
zu  erlegen,  so  nehmen  meistens  alle  Familien  der  Hütte,  ja  des 
ganzen  Dorfes,  Theil  an  der  Beute,  welche  ohnehin  von  einer  Fa- 
milie nicht  so  schnell  verzehrt  werden  kSnnte,  als  sie  verderben 
würde. 

Gehen  wir  ron  diesen,  nur  wenig  entwickelten  personlichen 
Rechten  noch  weiter  zurück,  bis  auf  die  gemeinschaftliche  Quelle, 
woraus  dieselben,  und  überhaupt  alle  rechtlichen  Verhältnisse  der 
Einzelnen,  virie  der  Familien  und  der  Gemeinschaften,  ursprünglich 
hervorkommen,  —  so  finden  vnr,  wenn  auch  nicht,  wie  bei  civili- 
sirten  Völkern,  eine  Ehe,  doch  eine  regelmässige  Verbin- 
dung beider  Geschlechter;  wir  finden  Rechte  und  PfBchten 
der  Gatten,  der  väterlichen  Gewalt  und  verschiedener  Verwandt- 
schaftsgrade. Es  ist  ein  Vorrecht  der  menschlichen  Natur,  die 
Grundlage  aller  Gesellschaft  auf  dem  Gebiete  des  Gefühls  und  der 
Liebe  zu  erbauen;  und  so  unentwickelt  auch  alle  geselligen  Ver- 
hältnisse bei  diesen,   theüvreise  fast  tbieHsch  toben  Indianehi  sein 


*)  Maximilian  Prinz  von  Neuwied,  Reise  R«  p.  Ht. 
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mögen,   haben  sie  doch  anch  einen  erhabenen,   auf  Neigung  und 
Wahl  gegründeten  Ursprung. 

Wir  können  jedoch  diese  Verbindung  weder  als  ein  religiöses, 
noch  als  ein  büi^^rliches  Bündniss  ansehen.  Sie  wird  ohne  irgend 
eme  religiöse  Weihe  geschlossen;  das  geistige  oder  gemtithtiche 
Beduifiitss  ist  dem  leiblichen  vollkommen  untergeordnet,  und  die 
Wahl  gdit  nur  einseitig  immer  vom  Manne  aus  *).  Eben  so  wehig 
kann  sie  auch,  bei  der  Bildungsstufe  dieser  Menschen  überhaupt, 
als  ein  bürgerlicher  Vertrag  betrachtet  werden;  und  die  durch  sie 
den  Gatten  gegenseit^  gegebenen  und  erworbenen  Hechte  können 
anr  von  diesen  selbst  gewahrt,  oder  wieder  aufgegeben  werden. 
Bei  allen  Schicksalen  dieser  hauslichen  Verbindung  bleibt  die  Ge* 
mebde  ^eicfagüitig  und  unbetheiligt.  Horde  oder  Stamm  hört  keine 
Kla^e  d^  Gatten  an^  gibt  keinem  der  beiden  Theüe  Gewährschaf- 
ten  für  die  Dauer  ihrer  Verbindung,  und  sichert  keine  Rechte.  Es 
ist  in  dieser  Beziehung  ganz  gleichgültig,  wie  und  bis  zu  welchem 
Grade  die  Rechte  und  Pflichten  des  einen  Theiles  gekränkt,  öder 
ferkiachläsBigt  worden  sein  mögen:  die  Gemeinde  nimmt  niemals 
hievMi  Kenntniss,  und  wenn  es  zu  Streit  und  zu  einer  richlerli* 
cken  Entscheidung  kommt,  geschieht  dies  nur,  sofern  sich  Ver- 
wandte und  Freunde  für  oder  gegen  einen  Gatten  erklären  und  deh 
Streit  ra  dem  ihrigen  machen.  Da  sich  also  diese,  der  Ehe  ana- 
loge Verbindung,  als  solche,  dem  richterlichen  Ansehen  und  Aus- 
sprudle des  Häuptlings  und  der  Gemeinschaft  vollständig  entzieht, 
erseheint  sie  in  einer  unbedingten,  innerlichen  Autokratie.  Den 
Charakter  dieser  letztern  aber  begründet  das  natürliche  Uebergewicht 


*)  Dass  den  Mädchen  oder  Frauen  das  Recht  zustehe ,  sich  einen  Mann  zu 
wählen,  kommt  zwät-  ih  Atnerika,  jedoch  nur  äusserst  selten  vor.  Von 
den  oiiter  kl^ak  bacikeh  Herrschaft  stehenden  Ortschaften  (Pücblos  de 
Beheinä)  \h  mdM^tä  berichtet  Gomara  (p.  M3.  b.),  dass  die  Mädchen 
attf  den,  bei  l^estfeafcleÄ  irerehiSsteri  Junggesellen  ihre   Männer  aus- 


wählten.   •'•     ■    •• 
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des  Mannes,  welcher  die  Schicksale  des  Weibes  ToUstäadig 
bestimmt  und  beherrscht.  Dieses  wird  gewählt,  yon  den  eigenen 
Aeltem  ohne  Selbstständigkeit,  Bedingung  und  Gewährschaften  ver- 
geben, yon  dem  Manne  aber  ohne  Vertrag  übernommen.  Somit 
wird  faktisch  das  Weib  die  unterworfene  Dienerin,  die  Sclayin  des 
Mannes,  eine  Erniedrigung,  die  dem  übrigen  rohen  Zustande  der 
Urbrasilianer  entspricht  Grezwungen  müssen  die  Weiber  allen  Ge- 
schäften des  Ackerbaues  und  Haushaltes  yorstehen,  willenlos  sich 
jeder  Laune  und  Willkühr  des  Mannes  fügen. 

Monogamie  ist  bei  weitem  yorherrschend.  Sie  scheint  in 
dem  trägen  Temperamente  der  Männer  begründet  Die  Abkömm* 
linge  der  alten  Gojatacazes,  die  Mundrucüs  und  überhaupt  die 
meisten  Indianer  nehmen  nur  Eine  Frau,  mit  der  Befugniss,  sie 
wieder  zu  entlassen,  und  eine  andere  dafür  aufzunehmen;  was 
jedoch  bei  den  letztem  nur  selten  geschieht  *).  Bei  den  kräftigen 
und  äusserst  rohen  Botocudos  nimmt  ein  Mann  gewöhnlich  mehrere 
Weiber,  so  yiel  er  deren  ernähren  kann.  Ihre  Zahl  soll  bisweilen 
bis  auf  zwölf  anwachsen**).  Auch  yide  andere  Stämme,  vorzüg- 
lich im  nördlichen  Theile  des  Landes,  wo  eine  heissere  Sonne  das 
Temperament  mehr  zu  entwickeln  scheint,  leben,  nach  Laune  und 
Bedürfniss,  in  einer  ungeregelten  Polygamie.  Grewöhnlich  sind  es 
die  mächtigeren  Männer,  insbesondere  die  Häuptlinge,  welche  zu- 
gleich mehrere  Weiber  heurathen  *♦*). 

Das  Ansehen  und  die  Rechte  dieser  Weiber  scheinen  sich 
nicht  gleich  zu  sein.  Die  Regelung  häuslicher  Geschäfte  steht  nicht 
oft  der  jüngeren  und  desshalb  beliebteren ,  sondern  gewöhnlich  der 


•)  Prado  a.  a.  0.  p.  21. 

**)  Prinz  Maximilian  von  Neuwied,  Reise  II.  p.  38. 
)  Aach  bei   den  Caraiben  herrschte  ungere^^elte   Polygamie.    £in  Caraiben- 
Häuptling  auf  St.  Domingo  hatte  draiflsig;  Frauep.    Oviedo  L.  Y»    c  3., 
Charlevoi3(,  Hietoire  de  Tisle  Esp^ignole;!«  p.  159.  ^    ^a  |(>9ike  in  Es- 
maraldas  hatte  vierhundert  Weiber.    Gomara  c  72.  p.  93.    . 
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ersten  und  ältesten  unter  den  Frauen  zu.  Bei  den  Juris ,  Passes, 
üainumis,  Miranhas  und  yielen  andern  gilt  diejenige  Frau,  mit 
welcher  sich  der  Mann  zuerst  verband ,  als  Oberfrau  *)»  Hure  Haag^ 
matte  hängt  der  des  Mannes  am  nächsten.  Die  Macht,  der  Ein*- 
fluss  auf  die  Gemeinde,  der  Ehrgeiz  und  das  Temperament  des 
Mumes  sind  die  Gründe,  nach  welchen  später  noch  mehrere  Un- 
terfrauen, oder  Kebsweiber,  bis  zur  Zahl  ¥on  fünf  oder  sechs, 
selten  mehr,  aufgenommen  werden.  Mehrere  Weiber  zu  besitzen, 
wird  als  Gegenstand  des  Luxus  und  der  Eitelkeit  betrachtet  Jede 
?<»  diesen  erhält  ihre  eigene  Hangmatte,   und  gewöhnlich  auch 


*)  Bei  den  alten  Peruanern  hatte  ebenso  nnr  eine  Bettgenossin  die  Wurde 
und  Redite  der  ^wahren  Fran;  die  übrigen  waren  Concnlnnen.  Jene  waid 
ab  ächte  Ehefrau  erklärt,  indem  der  Bräutigam  ihr  die  Otiga,  eine  Art 
Pantoffel,  anlegte,  welcher,  wenn  die  Braut  Jungfrau  war,  aus  WoUe, 
ausserdem  aus  Stroh  geflochten  war.  Acosta  Lib.  VI.  c  18.  p.  429.  Der 
Inca  selbst  hatte  eine  legitime  Frau  (Coya),  Nebenfrauen  aus  dem  Geblüte 
der  Ineas  (Pallas),  und  endlich  solche  aus  andern  Familien  (Mamacunas). 
Nor  die  Abkömmlinge  ans  den  beiden  ersten  Frauen  waren  legitim  uad 
thronfiüiig.  Garcilaso  Lib.  IV.  c.  9.  —  In  Darien  hatten  die  Bfftnner 
Ober-  und  Unterfrauen,  die  Söhne  der  ersteren  waren  erbiähig  für  das 
Cacikat,  und  die  Oberfrau  befahl  den  übrigen.  Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5 
p.  84.  —  Auch  unter  den  polygamischen  Caraiben  galt  eine  Frau  als 
Oberfrao.  Oviedo  L.  V.  c  3.  p.  40.  a.  —  Eben  so  in  Nicaragua.  Die 
Oberfrau  ward  daselbst  unter  einer  Ceremonie  genommen.  Der  Priester 
nahm  die  Brautleute  bei  den  kleinen  Fingern,  (eben  so  iasst  der  hindosta- 
nische  Bräutigam  die  Braut  am  kleinen  Finger:  Sonnerat.  I.  p.  81.),  und 
sperrte  sie  unter  gewissen  Anreden  in  ein  Zimmerchen.  Wenn  das  dort 
angezündete  Feuer  erlöschte,  war  das  Paar  verhenrathet  Gomara  c.  206. 
p.  203«  b.  Wer  neben  der  ersten  eine  zweite  Oberfrau  nahm,  ward  ver- 
wiesen, ond  sein  Gut  der  ersten  gegeben,  (Ebendas.).  Bei  den  alten 
Comaneaen  umtanzten  singend  Weiber  die  Braut ,  Männer  den  Bräutigam; 
beiden  ward  sodann  das  üauplha^r  vorne  «ibgeiehniUen ,  and  Wfnn  man 
dem  Paare  sich  die  Hand  reichen  liess,  war  das  Bündniss  gaschlowen,  wo- 
durch die  Oberfran  dem  Gatten  verbunden  war«  Qei  d^n  UnkdfaHenftMld 
keine  solche  Feierlichkeit  statt.    Gomara  e,  79.  -p,  ^03»-  b^   • 
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einen  besonderen  Feuerheerd,  Torzüglich  sobald  sie  Kinder  liat  *). 
INe  älteste  oder  Oberfrau  übt,  häufiger  Eifersucht  und  Streitigkei- 
ten ungeachtet,  ihren  Einfluss  in  häuslichen  Angelegenheiten  oft 
sogar  bis  zu  dem  Grade,  dass  sie  selbst,  bei  Abnahme  ihrer  kör- 
perlichen Reize ,  dem  Gremahle  jüngere  Weiber  zufuhrt.  Alles  die- 
ses wird  uns  auch  von  den  alten Tupinambazes  berichtet**).  Für 
die  Erziehung  der  aus  einem  anderen  Bette  entsprungenen  Nach- 
kommenschaft pflegt  diese  Oberfrau  nicht  zu  sorgen.  Der  Mann 
bleibt  meistens  bis  in  spätere  Jahre  ron  allen  Frauen  geftircktet, 
und  TerschafR  sich  oft  durch  die  äusoerste  Strenge  gegen  die  weib- 
lichen Intriguen  einen,  wenigstens  scheinbaren,  Friedensstand. 
Immer  ist  er  Richter  über  alle  Streitigkeiten  seines  Harems.  — 
Diose  Verbindungen  werden  in  den  meisten  Fällen  zwischen  Glie- 
dern desselben  Stammes  geschlossen;  doch  bemerkt  man  bei  eini- 
gen kleineren  Völkern  am  Amazonas  und  Rio  Negro  eine  vorherr- 
schende Neigung,  sich  Frauen  aus  andern,  vorzüglich  schwachem 
Stämmen,  oft  aus  weiter  Entfernung,  zuzulegen.  Diess  geschieht 
namentlich  in  der  Absicht,  seinen  Hausstand  und  sein  Ansehen 
durch  Verwandte  der  Frau,  welche  dieser  nicht  ungern  folgen,  zu 
vermehren.  Dass  weibliche  Kriegsgefangene  zu  Kebsweibem  an- 
genommen werden,  ist  bereits  erwähnt  worden. 

Bei  den  Guaycurfts  und  mehreren  anderen  Völkerschaften  finden 
wir  die  seltsame  Erscheinung,  dass  die  Sprache  der  Weiber  von 
der  der  Männer  gänzlich,  oder  doch  in  einzelnen  Worten  verschieden 
ist  ***).    Dieses  sonderbare  Verhältniss  ist  bekanntlich  zuerst  bei 


*)  Bd  den  Caraiben  Mf  den  Antillen  erfaleh  Jede  Frao  eine  eigpefte  Hütte  für 
sieh.  Rocbefort  a.  a.  0.  I.  8.  593.  Diess  ist  bei  den  brasilianiMhen  Wil- 
den nkht  der  Fall.  Bei  den  Tapis  war  es  vielmehi*  Sitte,  das6  einige 
FMniHen  In  einem  lüuse  'wohnfen,  welches  drei  AttsgAsge  auf  den 
Hof  hatte. 
*•)  Notieia,  c.  tHi.  p.  ITT; 
•••)  Prodo  a.  av'a.  ^».• 
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den  Carafben  bemerkt  worden  und  hat  auf  den  Antillen,  wo 
ae  wohnten,  die  Sage  yerbreitet,  dass  sie,  bei  der  Ankunft  vom 
festen  Lande  her,  die  männlichen  Ureinwohner  rertilgt,  mit  deren 
Weibern  aber  sieh  for^pianzt  hätten.  Desshalb  sollen  dort  die 
Weiber  ihre  Männer  nie  beim  Namen  nennen  und  nie  sie  beim 
Essen  ansehen  *).  In  jedem  Falle  dürfte  jene  Sprachrerschie^ 
denheit  der  Geschlechter  auch  bei  den  brasilianischen  Yölkersehaf*- 
ten  Ton  einem  gemischten  Ursprünge  abzuleiten  sein.  —  Weiber- 
raub  kommt  nicht  selten  Tor.  Der  Anführer  der  Miranhas,  bei 
welchem  ich  wohnte ,  hatte  seine  Frau  einem  benachbarten  Stamme 
geraubt  So  sollen  die  MundrucAs  den  Parentintins  Mädchen  und 
Weiber  entföhrt,  und  dadurch  Grund  zu  dem  tödtlichen  Hasse  zwi- 
sehen  beiden  Ydlkem  gelegt  haben ;  und  die  Tecunas  rauben  die, 
wegen  ihrer  schlanken  Ebenmässigkeit  berfihmten,  Schönen  der 
Maranhäs. 

Ausser  dieser  gewaltth&t%en  Weise  erwirbt  sich  der  brasi- 
lianische Wüde  seine  Frau  mit  der  ausdrücklichen  Einwilligung 
ihres  Vaters  auf  doppelte  Art:  durch  Arbeit  im  Hause  des  Schwie^ 
^naters ;  dies  findet  rorzüglich  bei  den  grösseren ,  in  ihren  Wohn- 
ortsn  beständigen  Völkern  und  Stämmen  statt;  oder  durch  Kauf. 
Der  Jungling  widmet  sich ,  wie  einst  Jacob  bei  Laban  ^  oft  mehrere 
Jahre  hindurch  allen  Diensten  und  Verrichtungen  im  Hause  des 
p^mntiyen  Schwiegervaters  mit  unterdrossener  Emsigkeit  Er 
geht  für  ihn  auf  die  Jagd  und  zum  Fischfang,  er  hilft  ihm  die 
Hütte  bauen,  den  Wald  reinigen,  Holz  tragen,  Kähne  zimmern, 
Waffen  machen,  Netze  stricken  u.  d.  gl.  Er  wohnt  zwar  bei  seinen 
Verwandten,  weilt  aber  den  ganzen  Tag  im  Hause  der  gewünschten 
Braut  ♦♦).    Oft  treffen  hier  mehrere  Beweil>er  zusammen.   Bei  den 


*)  nodiefort,  Histoire  morale  des  Antilles,   Ton.  II.  t>*  143.  flB.  ^    LaflUiu, 
Uoeors  des  Ameiieaihs  I.  p.  fi$.  —    Labdi,  Voyage  aox  Isfes  de  TAme- 
fi^ae  II.  p.  9».  —    Vater,  Mittirfdatis  III.  AfttÜ.  n.  i».  et7. 
**)  Die.  Indianer   von  Quito  haben  dieselben  'Öewöhnheitin. '  tie  neikien  das 
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kleineii  Völkern  am  Amazonenstrome  geniesst  er  schon  während 
dies^  Zeit  das  sogenannte  Busenrecht,  wie  dies  unter  vielen  si- 
birischen Völkern  der  Fall  ist  *) ;  bei  andern  herrschen  hierüber 
strengere  Gmndsätse ,  und  der  Vater  würde  jeden  Versuch  auf  die 
Bläthe  der  Tochter  mit  dem  Tode  strafen**).  Ist  der  Liebhaber 
endlich  so  glficUich,  die  Einstimmung  des  Vaters  su  erhalten,  so 
nimmt  er  anfänglich  einen  Platz  und  eine  Feuerstelle  in  der  Hütte 
der  Schwiegerältem  ein,  oder  er  bezieht  sogleich  eine  eigene  für 
sich,  getrennt  yon  den  Aeltem.  Bei  den  Guaycurüs  bleibt  der 
Schwiegersohn  für  immer  im  Hause  der  Aeltem;  aber  diese  yer- 
meiden  ron  nun  an  mit  ihm  zu  sprechen  f).  Bisweilen  y erdingt 
sich  der  Brautbewerber  an  die  Familie  einer  fremden  Horde,  ja 
sogar  eines  fremden  Stammes.  Nach  yollzogener  Heurath  bleibt  er 
meistens  unter  demselben  zurück:  eine  der  Ursachen  so  yielfach 
gemischter  Sprachen. 

Die  hier  erwShnte,  bei  yielen  Völkersdiaften  übliche,  Erwer- 
bungsweise der  Frau  bezieht  sich,  yorzüglich  auf  die  erste  oder 
Oberfrau.  Im  Besitze  dieser,  yerschafit  sich  der  Indianer  Unterfrauen 


ZuBammenleben  der  Unverhenrathetcn  die  ZusammeDgewöhniiDs :  £1  Aman- 
narse.    UUoa,  Relac.  bist  Parte  1.  Tomo  2.  p.  555. 
*)  Pallas,  Reisen  I.  p.  305.  (bei  den  Kalmücken);  Lepecbins  Reisen  1.  p.  111. 

(bei  den  Tartaren),  II.  p.  92.  ffl.  (bei  den  Baschkiren). 
**)  Bei  manchen  WUden  in  Nordamerika  dient,  nach  Charlevoix,  der  Br&o- 
tigam,  im  VoUgenusse  aller  Rechte  des  Gatten,  so  lange  im  schwieger- 
väterlichen Hause  bis  eine  Frucht  dieser  Verbindung  geboren  worden; 
dann  trennt  er  sich  und  baut  eine  eigene  Hütte. 
***)  Piydo,  a.  a.  0.  p.  21.  Diese  seltsame  Sitte,  welche  zwischen  Schwieger- 
altem und  Schwiegersohn  fürs  ganie  Leben  eine  Scheidewand  zieht, 
herrschte  auch  bei  den  Caraiben  der  Antillen.  Wenn  sieh  beide  Partheien 
nothgedrungen  sprechen  mussten,  wendeten  sie  das  Gesicht  ab,  nm  sich 
wenigilena  nicht  z^  s^en.  Do  Tertre^  Hiatoire  g^erale  des  AnHUes.  II, 
p,  378.'  —  Bei  den  Grönländern  bleibt  das  neuvereheljckte  Paar  bei  den 
Aeltern.daa  Mannes  und  4(s  ktztcjm  Mutter  führt,  «o  lang«  m  lebt,  die 
Winhachaft.  Cnma  L  2X». 
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oder  Eebsweiber  durch  Geschenke,  die  den  SchwiegerSltenl 
dargebracht  werden.  Es  ist  dies  also  die,  in  Asien  und  sogar  in 
einigen  osteuropäischen  Ländern  übliche  Sitte,  die  Braut  um  Brau  t- 
preise  zu  kaufen*).  Ist  der  Bewerber  ein  Häuptling,  oder  sonst 
Ton  Termogendem  Einflüsse,  so  reicht  oft  schon  die  Bitte  hin.  Bei 
andern  Yölkerschaften  wird  auch  die  erste  Frau  durch  Brau^ireise 
erkauft.  Wir  finden  diese  Sitte,  sich  die  Gattin  durch  den  Kalym 
ni  erkaufen,  im  Allgemeinen  fast  bei  allen  Tölkem,  welche  in 
Polygamie  leben ,  so  wie  bei  jenen ,  wo  die  Weiber  Sclayendienste 
thon  mOssen  und  desshalb  die  Geltung  einer  Waare  erhalten.  Es 
liegt  daher  nichts  Befremdendes  im  Vorkommen  dieser  Reehtsge- 
▼ohnheit  bei  den  Urbrasilianem.  Durch  Gesetze,  wie  z.  B.  bei 
den  Tartaren**),  sind  die  Brautpreise  nicht  bestinunt,  auch  sind  sie 
nichts  weniger  als  beträchtlich ,  wie  bei  jenem  reichen  Hirtenyolke, 
▼0  Kameele,  Pferde  und  Hunderte  von  Schaafen  dem  Vater  eines 
Tomehmen  und  schönen  Mädchens  dargebracht  werden.  Vielmehr 
sind  diese  Preise  sehr  gering  und  dem  rohen  Leben  der  einfachen 
WQden  angemessen.  Eben  so  wenig  sind  die  Rechte  und  Pflichten 
der  Gatten  nach  yerschiedenen  Brautpreisen  rerschieden,  wie  wir 
dies,  seltsam  genug,  bei  den  Malaien  auf  Sumatra  finden  ***).  Bei 
den  höchst  ungebildeten  Puris,  Coroados  und  Goropös  f)  be- 
üAok  sie  lediglich  in  Wildpret  und  Früchten,  und  werden  unmit- 
tdbar  Tor  der  Hochzeit,  Tielmehr  wie  ein  Symbol,  dass  der  Mann 
die  Frau  ernähren  könne ,  denn  als  ein  werthroUes  Tauschgeschenk 
gegen  die  abzutretende  Tochter  des  Hauses,  überreicht.  Bei  höher 
cirilisirten  Stammen  besteht  der  Kalym  in  WaS^en,  Schmuck,  Vor- 
fUhe^  Ton  Mehl  und  getrocknetem  Wildpret,  in  gewissen  yon  den 


*)  Bekanntlich  kennt  anch  das  alte  deutsche  Rechl  den  Brautkaaf.  Grimms  d. 

Redilaalteräi.  S.  612. 
^)  Lepcchin,  Reisen  I.  p.  111.  ffl.    PaUts,  Reisen  I  p.  305.  ÜL 
>*)  Ibnden,  BeschKiban^  Ton  Sumatra,  p.  279.  ffl.  285. 

t)  Spix  und  Martins,  Reise  I.  Theil.  S.  387. 
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Europäern  eingehaadelteii  Gegenständen^  insbesondere  Eisengeräthen, 
endlich  wohl  auch  in  Pferden  (wie  a.  B.  bei  den  Guaycurüs  *)  oder 
in  einem  Sclaven  oder  einer  Sclatin.  Er  wird  gewohnlich  yor  der 
Hochzeit,  bisweilen  nach  und  nach  dargebracht.  Mit  diesen  Ge- 
schenken hat  der  Bräutigam  seine  Verpflichtungen  gegen  das  Haus 
des  Schwiegervaters  yoUständig  abgetragen  **) ;  yon  nun  an  braucht 
er  diesem  keine  Dienste  mehr  zu  leisten,  und  noch  viel  weniger 
verfallt  seine  mit  dieser  Frau  zu  erzielende  Nachkommenschaft  in 
Verbindlichkeit  gegen  die  grossyäterliche  Familie,  wie  dieses  in  Su- 
matra der  Fall  ist,  wo  die  Kinder  yon  den  Grossaltem  zur  Frei- 
heit ausgelöst  werden  müssen  ***).  Brautgeschenke  sind  nicht 
flblich ;  überhaupt  kommt  der  Wille  der  Braut  bei  der  ganzen  Ver- 
handlung nur  soweit  in  Betracht,  als  sie  ihn  gegen  ihren  Vater 
geltend  zu  machen  versteht,  welcher  ihr  absoluter  Herr  ist  Ver- 
löbniss  unmündiger  Kinder  kommt  nicht  vor.  Dem  Anführer  der 
alten  Tupfs  ward  bisweilen  ein  Mädchen  zur  Frau  bestimmt,  bevor 
sie  mannbar  geworden  war.  Jener  nahm  sie  dann  in  seine  Hütte 
zu  sich,  und  erzog  sie  sich  selbst  zur  Frauf). 


*)  Bei  den  Abiponen  in  Paraguay  besteht  der  Brautpreis  aus  Glascorallen,  vier 
Pferden,  einem  Kleide,  einem  Speer  und  mancherlei  Hausgerälhc.  Dobriz- 
hof.  Abipon.  11.  p.  214. 
**)  Wie  bei  den  Hindus,  wo  der,  bei  der  Uebergabe  der  Braut  gcgenwi&rtige, 
Braminc,  und  nach  ihm  der  Sehwieg^ervater  erklärt:  das  Geld  ist  mein 
und  die  Braut  dein.  Sonnerat,  Voyage  I.  p.  75. 
***)  Bei  der  „Ambel-Ana"  genannten  Eheverbindung,  wo  kein  Kalym  bezahlt 
wird,  erzeugt  der  Sumatrane  in  dieser  Weise  Sclaven  für  das  Haus  des 
Schwiegervaters.  Marsden  a.  a.  0. 

t)  Noticia  do  Brazil  p.  278.  In  dieser  Beziehung  stehen  die  brasilianischen 
Wilden  im  grellen  Contraste  mit  den  Parsi  in  Hindostan,  den  Javanern 
und  vielen  NegervÖlkern ,  bei  welchen  Heurathen  oft  schon  zwischen  un- 
mündigen Kindern  geschlossen  werden;  theils,  damit  sich  despotische  Für- 
sten nidvt  der  Kinder  bemächtigen  können,  theils,  well  die  Aeltern  der 
jungen  Braut  bei  dieser  Gelegenheit  Geschenke  erhalten.  VergL  Heiners, 
im  Göttingschen  histor.  Magazin.  Ili  S.  764. 
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Eine  aadeTe,  nicbt  sehr  häufige,  Art,  sich  die  Frau  zu  carwer* 
beB,  ist  bei  dea  Ch^tantes  übfioh*).  Junge  MäniiBr,  welche  sieh 
um  die  Hand  der  SfchöQea  bewerbe  wollen,  unterwerfen  aidi  dem 
Ausgange  eines  WettiwQpfes.  Wer  einen  schweren  HokUuck  am 
weitesten  tragen,  oder  im  Laufe  aufraffen  und  am  weitesten  w^en 
kann,  fuhrt  die  Braut  heim.  Seltsam  finden  wir  au  solchen  rohen 
Sitten  Gegenstucke  im  griechischen  Alterthume,  wo  sich  <tte  reizende 
Atalanta  dem  besten  Läufer  ergibt  **). 

Vorbedingung  9ur  £he  Ton  Seite  des  Weibes  ist  lUBOr  sein 
entschiedener  Eintritt  in  die  Pubertät  Vor  dieser  Periode  dn 
Bändniss  zu  schliessen,  halten  den  Indianer  Tielfache  Aberglauben 
ab.  Ebendesshalb  ist  die  Erklärung  der  sich  gewöhnlich  im  zwölf- 
ten Jahre  ankündigenden  Mannbarkeit  ***)  der  Mädchen  ein  wich- 
ttgor,  fiberall  festlich  begangener,  Gebrauch.  Man  bemerkt  ihn  bei 
allen  brasilianischen  Völkerschaften  unter  mancherlei,  oft  höchst 
sonderbaren,  Ceremonien,  Casteiungen,  Absonderung  yon  der  Fa- 
milie, Einräucherung,  Aderlässe,  blutigen  Einschnitten  in  die  Haut, 
u.  s.  w.  t).  Bei  den  alten  Tupfs  trug  die  Jungfrau  zum  Zeichen 
ihrer  Mannbarkeit  baumwollene  Fäden  um  die  Lenden  und  die 
Oberarme ,  welche  sie  bei  Verlust  der  Blüthe  wieder  ablegen  musste. 
Gleiches  wurde  mir  als  bei  den  Jurfs,  Coretüs  und  Coärunas  üblich 
bemerkt 


*)  Martins,  Reise  II.  p.  574. 
•*)  Herodot  ApoUod.  III.  9.  2. 

***)  ÜMh  Garcilaso  (L.  III.  c.  8.)  pflegen  die  penianiscbcn  Incas  ihre  Ver- 
wwdtiniieD  nicht  vor  dem  achUehnten  bis  zwaoiigstcn  Jahre  zur  Ehe  zu 
geben.  Sie  verbeuratbelen  die  Glieder  ihrer  Familie  unter  einander,  gaben 
Weiber  zur  Belohnung  geleisteter  Dienste,  und  jährlich  schlössen  die  Cad- 
ken im  Namen  des  Inca  die  Ehen  der  Heurathaf&higen  ihres  Districtes. 
f )  Sine  vorzfigMeh  harte  Prüfung  mussten  die  Töchter  der  Yomehnaen  Indianer 
von  Cumana  Gberateben:  sie  wurden  zwei  Jahre  lang  vor  der  Verhen- 
ralhung  eingesperrt  gehalten,  wihzcnd  welcher  Zeit  ihre  Haare  nicht  ge* 
aBhnitieo  wesdco  durfien.    Gomara  c.  70. 
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Nur  bei  wenigen  Nationen  steht  die  Tirginität  der  Braut  in 
Achtung,  so  namentlich  bei  den  Chavantes  *) ,  welche  sie  durch 
besondere  Aufsicht,  nicht  auf  die  Mtdchen,  sondern  auf  die  Jfing- 
linge  SU  erhalten  suchen.  Die  alten  Tupinambazes  legten  eben  so 
wenig  Werth  darauf,  als  die  ehemaligen  Bewohner  yon  Cumana  **), 
und  als  die  meisten  der  gegenwärtigen  Yölkerschaften  Brasiliens. 
Im  Allgemeinen  bUden  die  amerikanischen  Urbewohner  rücksichtlich 
dieser  Angelegenheit  einen  aufiallenden  Contrast  mit  den  asiatischen 
und  slawischen  Yölkem***).  Nothzucht  wird  unter  den  brasiliani- 
schen Wilden,  als  Schim[rir  der  Familie  der  Geschwächten,  von 
ihr  an  dem  Thlter  gerächt  f ). 


*)  liartius,  Reise  II.  p.  574. 

**)  Noticia  do  BrazU.  S.  278.  Gomara  c.  70.  Bekannt  isl,  dass  anch  in  Peru 
nicht  vorzugsweise  die  Jungfrauen  zur  Ehe  gesucht  wurden.  Garcilaso 
L.  II.  c.  10.  Panw,  Recberches  sur  les  Americains  II.  p.  217.  Die  perua- 
nischen Hetären  (Pampayrunas)  waren  übrigens  sehr  verachtet.  Weiber 
durften  nicht  mit  ihnen  reden,  bei  Strafe,  öffentlich  geschoren  und  für  in- 
fam eiklArt,  und,  wenn  verheurathet,  von  ihren  M&nncm  Verstössen  za 
werden.  Garcilaso  L.  IV.  c.  14.  Inca  Paehacntec  hatte  ein  besonderes 
Gesetz  gegen  Jungfraucnschändcr  gegeben.  Ebend.  L.  VI.  c.  36.  —  Me 
acuerdo,  de  que  in  cierta  parte  de  la  provincia  de  Cartagena,  quando  casan 
bs  hijas,  y  se  ha  de  entregar  la  esposa  al  novio,  la  madre  de  la  mo^a, 
en  presencia  de  algunos  de  su  linagem,  la  corrüpe  con  los  dedos.  Cie^a. 
c.  40.  p.  133  b.  —  Von  der  Indifferenz  der  jetzigen  Indianer  von  Qnito 
gegen  die  Jungfrauschaft  spricht  Ulloa,  Rclacion  Hisl.  del  Vlage  etc.  Parte  I. 
T.  II.  p.  554.  —  Gleiches  gilt  von  den  nordamerikanischen  Wilden. 
Carver.  p.  246.  —  Hiemit  contrastirt  auffaUend  die  Seltenheit  des  Um- 
ganges lediger  Personen  mit  einander  bei  dem  nördliehslen  Volke  ameri- 
kanischer Ra^e,  den  GrönUndern,  wo  eine  Dirne  es  schon  für  eine  Belei- 
digung ansehen  würde,  wenn  ihr  ein  Junggeselle  in  Gesellsehaft  von  sei* 
nem  Schnupftabak  anböte.  Cranz,  Hist.  v.  GrönL  I.  p.  206. 
)  Welche  sogar  Zeichen  der  Virginitit  erheischten  (Michaelis,  mosaisches 
Recht  II.  143.  fiL)  und  noch  verlangen  (Sonnerat,  Voy.  I.  p.  67«  Georgi, 
Beschreibung  der  russischen  Völker,  p.  104)* 

t)  Bei  den  alten  Bewohnern  von  Nloangna  galt  die  Recliltgewohttheiti  dass, 
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Bei  dem  brasiliamadien  Wflden^  der  die  männliche  Wurde 
nach  dem  Stoicismos  in  körperlichen  Leiden  bemisst,  scheint  eine 
gewisse  Enthaltsamkeit  lan  Seiten  des  Mannes  als  empfehlenswerth 
ni  gelten.  So  nämlich  möchte  ich  den  Gebrauch  mancher  Stämme 
deuten,  nach  welchem  der  Bräutigam  die  Brautnacht  getrennt  yon 
seiner  Schönen,  unter  seinen  Altersgenossen,  die  Waffen  in  der 
Hand  auf  der  Wacht  stehend,  oder  in  der  Hütte  des  Schwieger* 
Taters,  neben  der  Braut,  doch  ohne  sie  zu  berfihren,  zubringen 
muss.  Das  erstere  ist  mir  ron  den  Mundrucfls  erzählt  worden^ 
deren  waffen&hige  Jugend  die  Nächte  in  einer  gemeinschaftlichen 
Caseme  durchwacht  * ) ;  das  Andere  wird  von  den  Guaycurüs  be* 
richtet  **).  Bei  manchen  nordamerikanischen  Wilden  soll  die  Ent- 
haltsamkeit der  Neuvermählten  noch  yiel  längere  Zeit  gepflogen 
werden***).  Uebrigens  durfte  kaum  in  der  als  rühndich  geachteten 
Enthaltsamkeit,  des  Bräutigams  jene  seltsame  Sitte  ihren  Grund 
haben,  welche  das  Jus  primae  noctis  dem  Paj^  verleiht  Sie  gilt 
in  Brasilien  unter  andern  bei  den  Culinosf),  bei  den  Juris,  deren 
Paji  sich  mir  ihrer  rühmte,  und  bei  den  Passes,  so  wie  bei  den 
ehemaligen  Bewohnern  von  Cumanä  ff) ,  und  ist  wahrscheinlich  in 


wenn   die  GeschwSchte  sich  beklagte,   der  Thäter  der  Sclaverei   verfiel 
oder  Aussteuer  entriditcn  musste.    Der  Sdave  oder  Diener,   welcher  sich 
mit  der  Tochter   seines  Herrn  vergieng,   ward  mit  ihr  lebendig  eingegra, 
ben.    Comara.  e.  206.  p.  263.  b. 
•)  Martius,  Reise  \ll  p.  1313. 
**)  Prado,  a.  a.  0.  p  20. 
**«)  Charlevoix,  Journal  d'on  Voyage.  V.  p.  422. 
t)  Nadi  Spix,  in  dessen  und  Martins  Reise,  III.  p.  1180. 
it)  Nach  Goteara  a.  a«  0.  e.  70.  p.  102.  b.  und  nach  Coreal,  Voyäges  I.  p.  11. 
und  140.  —  Nach  ihnen  hatten  bei  den  Caraiben  nicht  blos  die  Pajes  jenes 
Recht,   sondern  die  CacÜLcn  erbaten  es  sich  unter  einander,  und  die  Ge- 
meinen suchten  bei  Jenen  nach,  dass  sie  es  ausüben  möchten.  —  Bei  den 
Bewohnern  der  peruhnischen  Protinz  Manta  stand  das  Recht  allen  bei  der 
Hodizeilsfeierlichkeit  lUiWesenden  Verwandten  und  Freunden  des  Briutigams 
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dem,  bei  vielen  rohen  Yöllcern  herrschenden  Vonirtheile  ton  der 
Unreinheft  der  Weiber  gegründet  —  Fruchtbarkeit  ist  keine  beson* 
dere  Empfehlung  zur  Yerheurathung  für  Franen  und  MUdben,  wie 
diess  bei  den  Lappen,  den  Madegassen  und  vielem  NegerT^)MBem  der 
Fall  ist 

Brautwerbung  wird  von  Seiten  des  Mannes  immet  ausdrficfc- 
Hch  Yorgenommen,  bald  allein,  bald  in  Gesellschaft  seiner  Ver- 
wandten. Im  letztem  Falle  begiebt  sich  der  festlich  geschmückte 
Zug  gegen  Abend  mit  Geschenken ,  yorzüglich  mit  Bananentrasben, 
yor  das  Haus  des  künftigen  Schwiegervaters ,  und  richtet  da  für  die 
Nacht  ein  Trinkgelage  und  Tanzfest  zu.  Wenn  der  Yater  der  Ge* 
worbenen  dabei  erscheint,  aus  der  Cigarre  des  angesehensten  Ver- 
wandten des  Brautwerbers  einige  Züge  thiit,  und  den  Rauch  gra- 
yitätisch  in  die  Luft  blässt,  so  hat  die  Bewerbung  gunstigen  Erfolg 
gehabt.  Der  Vater  übergiebt  dann  die  Braut  auf  der  Stelle,  oder, 
nach  besonderer  Uebereinkunft,  erst  später  an  den  Bräutigam. 


2U.  Garcilaso,  a.  a.  0.  L.  IX.  c.  9.  p.  312.  Diese  Rechtsgewohnheit 
erinnert  an  Gleiches,  was  Herodol  L.  IV.  c.  173.  von  den  Nasamoniern, 
einem  africanischen  Volke,  berichtet,  und  an  die  Prostitution  der  Weiber 
bei  den  Babyloniern,  (Herodot  I.  c.  189.,  Strabo,  Edüio  Tzsi^uke  Vol.  VI. 
p.  2S3.  L.  16.  c.  I.  S.20.  und  Vol.  V.  p.  136.  L.  XII.  e.3  g.  36.  Vol.  V. 
p.  17.  L.  XII.,  c.  1.  $.  3.)  und  der  Bewohnerinnen  von  ByUos  (Lucian, 
de  Dea  syria.)  Wenn  jener  Sitte  ursprAnglich  auch  ein  retigiöser  Grund 
unterlag,  scheint  sie  doch  spSter  in  eine  zfigeUose  Freiheit  der  Weiber 
fibergegangen  zu  sein.  Curtius  L.  V.  e.  5.  Eben  so  möchte  vielleicht 
die  freche  Ungebundenheit  bei  den  Peruanern  Rest  eines  ehemaligen 
Dienstes  sein.  —  In  Nicaragua,  (einem  von  Mexico  aus  bevölkerten  und 
in  seinen  Sitten  zum  Theil  damit  übereinstimmenden  Lande,  Gomtra 
c.  207.  p.  204.  b.)  war  es  den  Weibern  während  gewisser  Feste  erlaubt, 
sich  mit  andern  Männern  einzulassen,  Gomara  c.  206.  p.  263.  b.,  ymd  der 
Bräutigam  überliess  das  Jus  primae  noctis  oft  dem  Cacikea.  fibendas. 
In  andern  Gegenden  der  Tierm  flnne  fibernahmen  jenes  RediC  Fronde 
ond  Verwandte.    Piedro  ik  Cieqi  c.  M»  p.  196.  b. 
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Die  Mitgift  ier  Braut  besteht  blos  itf  den  Belchthümem 
flirer Toilette:  in  Hals-  und  Ohrengehängen  yon Muscheln,  Saamen, 
Glasperloi  u.  s.  fi^  in  SchminksckSlchen  mit  rather  Boeou*  und 
schwaner  Grenipapo-Farbe ;  Tidkicht  auch  in  einigen  Kleidui^s- 
Btuck»!  *).  Bd  den  Guaycurfls  bleiben  der  yerheuratheten  Tochter, 
gleictimissig  mit  den  übrigen  Geschwistern,  die  Rechte  auf  einen 
Theil  der  einstmaligen  Yerlassenschaft  des  Vaters  an  Pferden, 
SclaTen  u.  s.  w.  gemchert  Da  die  Tölkerschafien  am  Amasonas 
solche  BesitstUmer  nur  selten,  o<kr  gar  nicht  kennen,  und  die 
Gefangenen  oft  yon  dem  Hiuptlii^e,  nach  dem  Tode  des  Kriegers, 
dem  sie  xagetheflt  worden  war^,  för  sich  in  Anspruch  genommen 
werden,  so  giebt  es  dort  keine  solchen  Erbschaften  zu  Gunsten 
ansgeheuratheter Töchter.  —  Hochzeitsgeschenke  werden  we- 
dar  Ton  den  Familiengliedem ,  noch  Ton  den  übrigen  Freunden  und 
Stammgenossen ,  gegeben.  Auch  ron  einer  Morgengabe  weiss 
das  Brautpaar  nichts.  —  Die  Hochzeitsfeierlichkeit  ist  ein 
grosses  Trinkgelag,  an  dem  oft  mehrere  hundert  Personen  Theil 
nehmen.  Es  wird  immer  im  Hause  oder  Hofe  des  Mächtigeren 
and  Reieheren  yon  den  beiden  sich  yerschwagemden  Familien  ge- 
halten, indem  Ton  allen  Seiten  Speise  und  Trank  herbeigesehleppt 
wird.  —  Die  brasilianischen  Wilden  pflegen  manchmal  auch  bei 
Yerheurathungen  andere  Namen  anzunehmen;  die  genaueren  Yer- 
haltnisse,  unter  welchen  diess  geschieht,  sind  mir  unbekannt  ge- 
blieben. Bei  den  Caraiben  auf  den  Antillen  nahmen  beide  Theile 
neue  Namen  an  **). 

Gewisse  Heurathen  werden  für  unerlaubt  gehalten;  doch 
sind  die  hierauf  bezüglichen  Rechtsgewohnheiten  sehr  verschieden 
bei  Terschiedenen   Yölkem  und   Stammen.    Im  Allgemeinen   gilt 


*)  Eben  so,  unter  Andern,  auch  bei  den  Grönländern.    S.  Cranz,  Hialor.  y. 

Granland.  I.  p.  208. 
**)  Du  Tertre  a.  a.  0.  H.  p.  378. 

8* 
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es  für  schändlich,  seine  Schwester  oder  die  Tochter  des  Bruders 
KU  ehelichen.  Die  Sitten  sind  in  dieser  Beziehung  um  so  reiner, 
je  zahlreicher  der  Stamm  ist.  Bei  kleinen,  isolirt  wohnenden  Hor- 
den und  Familien  ist  es  sehr  häufig,  dass  der  Bruder  mit  seiner 
Schwester  lebt.  Als  Yolksstämme ,  welche  hierüber  sehr  lockere 
Grundsätze  hätten,  wurden  mir  dieCoärunas  und  Uainumis  genannt 
Beide  sind  bereits  dem  Verlöschen  nahe.  Im  Allgemeinen  lässt 
sich  behaupten,  dass  Blutschande  in  allen  Graden  bei  den  zahl- 
reichen Stämmen  und  Horden  am  Amazonas  und  Bio  Negro  häufig 
vorkomme.  In  den  südlicheren  Gegenden  herrschen  reinere  Ver- 
hältnisse. Von  den  alten  Tupinambazes  wird  berichtet,  dass  solche 
Verbindungen  nur  yerstohlen   unterhalten  werden  durften*).    Die 

*)  Namentlich  die  Verbindung  mit  Schwestern,  Tanten  und  Töchtern.  NoÜ- 
cia  do  Brazil.  p.  282.  Hierin  waren  also  die  Tupis  etwas  mehr  civiliairC, 
als  die  Caraiben  der  Antillen,  bei  welchen  der  Mann  zu  gleicher  Zeit  mit 
zwei  Schwestern ,  ond  sogar  mit  Mutter  und  Tochter  verbunden  seia 
konnte.  Du  Tcrtre  a.  a.  0.  II.  p.  378.  —  Bei  den  Indianern  auf  SU  Do- 
mingo waren  Heurathen  nur  im  ersten  Verwandtschaftsgrade  verboten.  Diese 
Caraiben  glaubten,  sie  würden  sterben  müssen,  wenn  sie  sich  mit  Mutter, 
Schwester  oder  Tochter  verbinden.  Oviedo  L.  V.  c.  3.  f*  40.  Charlcvoix 
a.  a.  0.  I.  p.  61.  —  In  Peru  hatten  die  Incas  eheliche  Verbindung  von 
Verwandten  im  ersten  Grade  auf-  und  absteigender  Linie  bei  Todesstrafe 
verboten,  Acosta  a.  a.  0.  L.  VI.  c.  18.  p.  428.;  und  gleiche  Strafe  war 
auf  Blutschande  mit  Mutter,  Grossmutter,  Tochter,  Enkelin  und  Schwester 
gesetzt.  Ebendas.  p.  428.  Auch  in  der  Familie  der  Incas  waren,  nach 
demselben  Schriftsteller,  Ehen  zwischen  Geschwistern  unerlaubt,  bia  der 
Grossvater  des  Atahualpa  seine  Schwester  heurathete.  Dagegen  berichtet 
der  spätere  Inca  Garcilaso  a.  a.  0.  L.  l.  c.  21.,  dass  Manco  Capac  Ehe- 
bundnisse  mit  Verwandten  anempfohlen  habe,  sowie,  L.  IV.  c.  0.,  dass 
von  diesem  Grunder  der  Dynastie  an  der  jedesmalige  Thronerbe  sich  mit 
seiner  Schwester ,  oder  einer  bis  in  den  vierten  Grad  Verwandten  ver- 
mählt habe,  damit  sich  die  Abkömmlinge  der  Sonne  stets  unvermischt  auf 
dem  Throne  erhielten.  Viel  roher  jedoch  erscheint  Alles  nach  dem  Be- 
richte von  Gomara,  c.  124.  Dieser  Schriftsteller,  älter  als  die  vorigen,  sagt, 
dass  in  Cuzco  Polygamie  üblich  gewesen,  und  dass  die  Soldaten  (Gemeine) 
selbst  ihre  Schwestern  geehlichet  hätten. 


unter  den  Ureinwohnern  Brasiliens.  117 

Tam^os,  ein  Stamm  am  Amazonenstrome,  dulden  keine  Verbindung 
zwischen  Personen ,  welche  zu  ein  und  derselben  Zunft  gehören, 
wenn  schon  sonst  keine  wahre  Blutsverwandtschaft  zwischen  ihnen 
aofweisbar  herrseht,  indem  sie  sich  dennoch  innerhalb  der  Grenzen 
jener  Zünfte  als  die  nächsten  Blutsfreunde  betrachten*).  Diess  ist 
eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  dem  Leben  so  roher 
Völker,  und  scheint  unabweislich  auf  eine  edlere  Gesittung  in 
froheren  Zeiten  hinzudeuten. 

Im  seltsamen  Gegensatze  mit  den  verbotenen  Verwandtschafts- 
graden, stehen  gewisse  Zwangsehen.  So  ist  es  ein  fastibei  allen 
brasilianischen  Wilden  strenge  geübtes  Herkommen^  dass  nach  dem 
Tode  eines  Gatten  dessen  ältester  Bruder,  oder,  wenn  kein  solcher 
vorhanden  wäre,  der  nächste  Verwandte  männlicher  Seite,  die  Wittwe, 
und  der  Bruder  der  Wittwe  deren  Tochter  heurathe**).  Bei  den 
Mundrucüs,  Uainumäs,  Juris,  Mauh^s,  Passes  und  Coärunas  hörte 
ich  Ton  dieser  Sitte.  Sie  wird  auch  von  den  alten  Tupinambazes 
mit  dem  Zusätze  berichtet,  dass  der  Bruder  oder  nächste  Blutsver- 
wandte der  Wittwe  ein  gesetzliches  Recht  auf  seine  Nichte  hatte, 
sie  schon  bei  Lebzeiten  seines  Schwagers  zu  sich  nehmen,  und  für 
sich  auferziehen  konnte***).  Wollte  er  sie  nicht  heurathen,  so  übte 

*)  Yeigl,  in  von  Marr^s  Reisen  einiger  Missionarien  p.  72.  —  Die  Irokesen 
ond  Hnronen,  welche  inMonoj^mie  leben,  sind  strenge,  dagegen  die  poly- 
gamischen Algonqninen  leicht  in  Beobachtung  der  Verwandtschaftsgrade« 
Lafitaa  a.  a.  0.  I.  p.  558«  flL  Cbarlevoix,  Journ.  d'an  Voy.  V.  p;  41§. 
fll.  —  Unter  den  Grönländern  lassen  sich  Geschwisterkinder,  ja  sogar 
Leute,  welche  einander  nicht  verwandt,  aber  als  Adoptivkinder  in  einem 
Hause  erzogen  worden  sind,  selten  in  eine  Hcuratb  ein.  Dagegen  findet 
man,  wenn  schon  selten,  und  stets  verabscheut,  Beispiele,  dass  ein  Mann 
gleidiseitig  iwei  Schwestern  oder  die  Mutter  und  die  mit  dieser  zugebrachte 
Tochter  heurathet  Cranz,  Histor.  von  Grönland.  1.  p.  209. 
*^)  Erinnert  an  die  judische  Leviratsehe.  S.  Michaelis,  mosaisches  Recht.  IV.  57. 
•••)  Notida  de  Brasil  p.  283.,  Thevet,  bei  Lafitau  a.  a.  0. ,  1.  p.  557.  Vascon- 
eelloB  p.  81.  —  Die  Giraiben  der  Antillen  heuratheten  ebenfalls  vor- 
zugsweise ihre  Gesehwisterkindsbaaen ,  als  ihnen  von   Rechtswegen  zu- 
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er  doch  T&terliche  Gewalt  über  sie  aus,  und  konnte  sie  einem  an- 
dern Manne  nach  Gutdänken  zur  Ehe  geben.  Ohne  Zweifel  ist 
die  Häufigkeit  von  Verbindungen  zwischen  so  nalmi  Verwandten 
ein  Grund  der  physischen  Verschlechterung ,  und  noch  yiel  mehr 
der  geistigen  Verkümmerung  dieser  rothen  Ra^e. 

Die  bisher  angeführten  Verhältnisse  erweisen  schon  hinreichend, 
dass  in  dem  der  Ehe  yergleichbaren  Bündnisse  der  Wilden  auf 
Seite  des  Mannes  statt  Rechtes  unbedingte  Macht  und  Willkühr 
gilt,  und  dass  dagegen  der  Zustand  des  Weibes  ein  durchaus  lei- 
dender ist  Demgemäss  yerfügt  der  Gatte  sogar  über  den  Leib 
seiner  Frau.  Die  Berichte  mancher  Beisenden,  dass  der  ammka- 
nische  Wilde  seine  Tochter,  ja  sogar  seine  Gattin  zum  Zeichen  der 
Freundschaft  oder  aus  Eigennutz  den  Umarmungen  seines  Gastes 
anbiete,  sind,  so  oft  man  auch  an  ihrer  Wahrhaftii^eit  zweifeln 
mag,  dennoch  wahr.  Jeder,  der  bis  zu  den  rohen,  mit  Europäern 
noch  wenig  bekannten  Stämmen  im  Innern  des  neuen  Continentes 
Tordringt,  findet  Gelegenheit,  sich  von  einer  unserm  Gefühle  so 
widerlichen  Sitte  zu  überzeugen.  Bei  den  kleinen  Volkerschaften 
am  Amazonas  und  Yupur&  geschieht  es  bisweilen ,  dass  der  Gatte 
die  Gattin  gegen  Lohn  prostituirt,  oder  auf  eine  gewisse  Zeit  einem 
andern  Manne  überlässt  Bei  allen  brasilianischen  Stänmien  kann 
der  Mann  die  Frau  ohne  Grund  yerstossen  und  dagegen  eine  andere 
Frau  aufnehmen.  Dem  leidenden  Theile  steht  es  in  allen  diesen 
Verhältnissen  nicht  zu,  bei  dem  Häuptlinge  oder  vor  der  Gemeinde 
Rechte  geltend  zu  machen,  und  nur  den  Einfluss  und  die  Dazwi- 
schenkunft  der  eigenen  Familie  kann  er  zu  seinen  Gunsten  benüt- 
zen. Bei  den  Miranhas  und  andern  Völkerschaften  darf  der  Gatte 
die  Gattin  verkaufen;  dieser  Fall  kommt  jedoch  im  Vergleiehe  mit 


•tehend.  Rochefort  a.  a.  0.  II.  p.  505.  fli.  -^  Do  Tertie  a.  a.  0.  11.  p. 
3T7.  Bei  den  Apalachiten  sollen  die  Heniathon  ausser  der  Familie  für 
minder  anständig  gegolten  haben.    Kochefort  ebendaa.  p.  330. 
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Hüter  den  Negern  allgemein  gülUgen  Rechte  hier  äusserst  sei- 
tea  jot*).  Die  Begriffe  Ton  ehelicher  Treue  sind  ziemlich  gleich- 
nSflrig  bei  allein  brasilianischen  Ureinwohnern  ganz  zu  Gunsten  der 
Männer.  Diese  sehen  in  der  Schändung  ihres  Bettes  einen  persdn* 
liehen  Schimpf,  und  rSchen  ihn  gewöhnlich  an  beiden  schuldigen 
Theikn,  fast  immer  strenger  bei  dem  Weibe  als  bei  demMann^**). 
YieUeidit  haben  die  M&nner  im  Allgemeinen  mehr  Grund  zur  Ei- 
fersucht ,  ab  die  Weiber ,  welche  ?on  einem  lebhafteren  Tempera^ 
mente  beherrscht  werden.  Die  angebome,  mit  der  ganzen  Gemüths-* 
art  Terschwisterte,  Eifersucht  der  Männer  bewaffnet  diese  als  Rich- 
ter in  eigener  Sache,  und  die  schuldig  Belundene)  ja  selbst  die 


*)  I^ie  Indiaiier  von  Darien,  welche  so  viele  Weiber  pabmen,  als  ihnen  g;efiel, 
und  dabei  auf  Gleichheit  (des  Ranges?)   sahen,  konnten  sie  Verstössen, 
gegen    andere  vertauschen ,   und  verkaufen ,   vorzüglich   die  unfruchtbaren 
(Gomara  c.  68.  p.  82.  b.) ;  Scheidung  erfolgte  bei  ihnen ,  wenn  Verdadit 
der  Schwangerschaft  zugleich  mit   den  Regeln   da  war.    (So   wenigstens 
verstehe  ich  die  Stelle :  Embero  es  el  divorcio  y  apartamiento  estando  elbi 
con  an  csoDiaa  por  la  sospecha  del  prennado.  a.  a,  0.)    In  Nicaragua  wur- 
den die  Ehebreeberinnen  Verstössen,  und  erhielten  ihre  Mitgift  zurück.  Sie 
konnten  nicht  wieder  heurathen.     An  dem  Verführer  rächte  sich  der  Gatte 
durch  die  Faust,  des  Weibes  Verwandte  aber  hielten   sich  für  beschimpft. 
(Gomara  p.  203.  b.). 
••)  Aus  den  iltern  spanischen  Berichten  ist  nicht  ersichtlich,  ob  die  penumi- 
sehen  Recbtsgewohnbelien  eben  so  günstig  für  die  Männer  waren,    nei 
Gomara  beisst  es  nur  (cap.  124.),  der  Ehebruch  werde  bei  den  Indianern 
von  Cuzco  mit  dem  Tode  bestraft ;  bei  Acosta  (L.  VI   c.  18.  p.  427.),  die 
Ehefrau  werde  eben  so  wie  der  schuldige  Mann   mit   dem  Tode   gestraft; 
ond  selbst  wenn  der  Mann  verzeihe,  trete    eine,    wenn  auch  geringere, 
Strafe  ein.  — *  Der  peruanische  Gesetzgeber  Pachacutec  gab   ein    eigenes 
GeseU  ^egen  Ehebrecher,  das  keines  der  beiden  Geschlechter  begünstigte. 
Gareilaso  L.  VI.  c.  36.    Bei  den  Indianern  von  Cumana  erfolgte  Verstos- 
mag  nach  dem  Ebebrueh,  nnd  der  beleidigte  Gatte  suchte  sich  überdies 
an  dem  Verehrer  xn  riehen.  Gomara  c.  79.  —    Auch  das  römische  und 
das   alte   deutsdie  Recht  behandelt  den  Ehebruch  des  Eheweibes  strenger 
als  den  des  Ehemannes. 
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unschuldig  Bezüchtigte,  i^ird  nicht  selten  yon  dem  Manne  mit  dem 
Tode  bestraft,  ohne  dass  der  Häuptling,  oder  die  Gesamrotheit  hier* 
an  hindern  könnte.  Es  gilt  diess  vorzüglich  yon  den  rohen  Stäm- 
men, denMuras,  Puris,  Coroados,  Patachös,  Aimor^s  u.  s.  w.  Die 
Weiber  der  letetem  sollen  ^während  der  Abwesenheit  ihrer  Gatten 
!(u  einem  andern  Manne  entweichen  dürfen,  der  eben  eine  grosse 
Jagdbeute  gemacht  hat.  Werden  sie  aber  in  Untreue  ergriffen,  so 
büssen  sie  meistens  durch  gewaltige  Schläge  oder  Wunden,  die 
ihnen  in  Arme  und  Schenkel  geschnitten  werden  *).  Ich  habe 
eine  Botocudin  gesehen,  welche  wegen  Ehebruchs  von  ihrem  Manne 
an  einen  Baum  gebunden,  und  durch  zahlreiche  Pfeilschflsse  yer- 
wundet  worden  war  **).  Der  rohe  Zorn  des  Beleidigten  wendet 
sich  dann  auch  oft  gegen  den  Mitschuldigen,  in  hinterlistigem  oder 
offenem  Angriffe;  doch  kömmt  es  nicht  immer  zur  Tödtung.  Bei 
andern  Stämmen,  insbesondere  am  Amazonenstrome ,  und  bei  den 
Mundrucüs  und  Guaycurüs  wird  die  yom  Weibe  gebrochene  eheliche 
Treue  nicht  so  hart  bestraft.  Es  kommt  hier  wohl  auch  bisweilen 
KU  einem  Ausspruche  des  Häuptlings,  so  ferne  er  yon  den  Fami- 
lien der  Betheiligten  angerufen  worden.  Will  der  beleidigte  Gatte 
die  Schändung  semes  Bettes  durch  den  Tod  rächen,  so  fügt  er 
nicht  selten  Anklage  auf  Hexerei  hinzu,  worin  er  yom  Pajö  unter- 
stützt yrird.  Der  gemeinste  Fall  beim  Ehebruch  des  Weibes  ist 
die  Verstossung  desselben.  Unmündige  Kinder,  besonders  Mäd- 
chen, folgen  der  Mutter,  doch  gelten  hierüber  keine  festen  Bestim- 
mungen. Den  Weibern  ist  beim  gegentheiligen  Falle  keine  gleich- 
massige  Appellation  an  den  Häuptling  oder  an  die  Gemeinde  ge- 
stattet Meistens  entziehen  sie  sich  der  Gemeinschaft  des  unge- 
treuen Gatten,  indem  sie  zu  ihren  Verwandten  zurückfliehen.    Aus 


*)  Nenwied  IL  p.  38.    Bei  den  Miamis  in  Nordamerilui  hat  der  beleidigte 
Gatte  das  Recht,  der  flüchtigen  Frau  die  Nase  abzuschneiden.    Cfaarlevoix, 
Voy.  V.  p.  420. 
••)  Heise  in  BrasUien.  II.  p.  480. 
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den  ai^efSlirten  Verhältnissen  geht  deutlich  heiror,  dass  bei  den 
ludiaiieni  tou  einer  förmlichen,  durch  richterliche  Dazvischenkimft 
ausgesprochenen  Scheidung  der  Gatten  nicht  die  Rede  sein 
könne.  Sehr  hlofig  geschieht  die  Trennung  unter  gegenseitiger 
Yerstlndigwig  und  Einwilligung;  ja  bisweilen  tauschen  sich  Ehe* 
paare  unter  einander  aus. 

Gemeinschaft  der  Weiber  ist  eben  so  wohl  alsPolyan* 
drie  dem  gesammten  geistigen  und  leiblichen  Zustande  der  India* 
a«  luwider;  ich  habe  hieron  nirgends  eine  Spur  gefunden*). 

Die  grosse  AbhBngigkeit  der  weiblichen  Ehegatten  veranlasst 
ne,  den  MKnnem  stets  gefällig  zu  sein.  Daher  stammt  das  bei 
sehr  Tielen  Stammen  im  Schwange  gehende  Laster,  die  Leibes- 
fracht zu  tddten.  Bei  den  GuaycurAs  ist  es  sehr  htafig,  dass  die 
Weiber  im  Allgemeinen  erst  rom  dreissigsten  Jahre  an  Kinder  zu 
gebiren  und  aufzuziehen  anfongen**).  Wenn  auch  nicht  alsherr* 
sehende  Nationalsitte,  dennoch  ziemlich  häufig  bemerkt  man  diese 
Unnatur  und  daron  herrührende  KSrperleiden  der  Weiber  bei  mehr 
reren  YSlkem  am  Amazonenstrome  und  TupurA:  den  Juris,  Uainu* 
mis  und  Coerunas.  Die  Guanäs  am  Paraguay  sollen  ihre  neuge- 
bomen  weiblichen  Kinder  lebendig  begraben  ♦**).  Auch  das  Aus- 
setzen neugebomer  Kinder  durch  die  Mutter  ist  als  Folge  ihres 
tiefemiedrigten  Zustandes  nicht  selten.  Es  mag  als  Maasstab  für 
das  Elend  dieser  Unterwürfigkeit  gelten,  dass  hier  das  Mutterherz 
selbst  seinen  innigsten  Gefühlen  entfiremdet  wird. 


*)  Sie  icheiDt  vonu^s weise  nur  dem  Temperamente  und  den  Sitten  roher, 
oslasiatischer  Völker  zu  entsprcdien.  Ihre  älteste  Spur  finden  wir  viel- 
leicht bei  den  alten  Massageten.  Herod.  I.  216. 
**)  Prado,  a.  a.  0.  p.  tl.  Nach  Azara,  Voyage  II.  p.  116.,  sdlen  sie  ihre 
Kinder  bis  auf  ein  Paar  umbrin^n;  und  die  Lingoas  und  Machicuyo  sollen 
nar  das  letzte  Kind  am  Leben  lassen  (?).  Azara,  a.  a.  0«  d«  152.  156. 
***)  Axara,  a.  a.  0.  p.  93. 
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Dieselbe  Gewalt,  welche  dem  Manne,  als  dem  stäricern,  gegen 
seine  Gattin  zusteht,  besitzt  er  auch  über  seine  Kinder,  in  voll- 
kommener Unbeschränktheit,  ohne  irgend  eine  Beaufsichtigung 
durch  die  Gemeinschaft  Doch  dauert  diese  schrankenlose  Täter- 
liehe  Gewalt  nur  so  lange,  als  die  Kinder  unmündig  yon  dem  Tä- 
terlichen Heerde  abhängen*).  In  dieser  Zeit  darf  sich  der  Vater,  der 
äbrigens  den  Kindern  fast  nur  wie  ein  Fremder  gegenübersteht, 
und  sich  weaig  um  sie  bekümmert,  jede  Strafe  und  ¥^llkihr  ge- 
gen sie  erlauben.  Das  Kind  erhält  gewöhidirii  durdi  den  Vater 
einen  (von  Verwandten,  Thieren  oder  Fflanz^i  hergenonunenen) 
Namen,  sobald  es  aufrecht  sitzen  kann**),  einen  andern  bei  der 
Erklärung  der  Mannbadfieit  (Emancipation);  noch  andere  wer- 
den dem  Manne  nach  Ausseichnung  imKri^e,  oft  durch  ihn  selbst 
gegeben.  (Bei  denjenigen  Stämmen,  welche  sich  zu  tatowiren 
p£k)gen,  ist  die  Ertheilung  eines  neuen  Namens  zugleich  mit  ein^ 
Vermehrung  der  Tatowirun^  üblich  l  so  bei  den  Mundrucüs  ***). 
Die  Erklärung  der  Mannbarkelt  ist  kein  Act  der  Täterlichen  Ge- 


*)  Bekannilicb  befreit  naeh  deoltehem  Recble  den  Sohn  die  ErriehUiag  eines 
eigenen  Haushaltes  von  der  v&terlichen  Gewalt. 
^*)  Bei  den  Passes  erlheilt,  nach  Spix's  Beobachtung  (Reise  111.  p.  1186.)»  der 
Paje  dem  neugebomen  Kinde  den  Namen.  —  Die  alten  Peruaner  gaben 
den  Namen,  wenn  der  Säugling  entwöhnt  wurde,  dabei  wurden  ihm  die 
Haare  von  den  Verwandten  der  Reihe  nach  feierlich  abgeschnitten.  Gar- 
cilaso  L.  VI.  c.  11.  Vielleicbt  stammt  bievon  der  Gebrauch  der  beimch* 
harten  Tecunas,  dem  Neugebomen  die  Haare  auszurcissen.  Martius,  Reise 
UI.  p.  1188.  Ganz  ähnliche  Sitten  rficksichtlich  der  Namensertheilung 
herrschten  u.  a.  auch  bei  den  Caraiben.  Rochefort  a,  a.  0.  II.  p.  611.  fll. 
Den  Kindern  wurden  dabei  auch  die  Lippen  und  Ohrläppchen  durchbohrt, 
was  ebenfalls  bei  vielen  brasiliaAiachen  Völkerschaften  geschieht  —  (Das 
Abschneiden  der  Haare  bei  Kindern  als  eine  Ceremoaie  kommt  auch  bei 
den  Kalmttdien  vor.  Pallas,  Reise  I.  p.  305.) 
***)  Die  Hijorunas,  welche  ihr  Antlitz  durch  Einschnitte  and  dgl.  schensslich 
entstellen,  feiern  die  Durchbohrung  der  Lippen,  Ohren  und  Wangen  durch 
ein  grosses  Fest.    Reise  111.  p.  1188. 
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walt,  sondern  geht  eigentlich  tou  der  Gesanuntheit  ans,  welche 
Zeuge  der  Ton  dem  Knaben  abgelegten  Proben  ist  Jener  Aet 
fiUt  gewöhnKch  in  das  vienehnte  oder  fiinfzehnte  Jahr.  Da  sieh 
der  angdiende  JfingBng  von  nun  an  leicht  selbst  erhalten  kan% 
mi  er  dem  Täterlichen  Hause  wesentliche  Dienste  leistet,  so  erHseht 
illmilig  die  lAterliche  Gewalt  fiber  den  Sohn;  über  die  Tochter 
daaert  sie^  avch  nachdem  ihre  Pubertät  b^eits  erkl&rt  worden,  in 
aller  Strenge  so  lange,  bis  sie  sich  derselben  durch  Verbindung 
Bit  einem  Manne  entlieht  *).  Der  brasilianische  Ureinwohner 
Tcrkanft  bisweilen  seine  Kinder,  —  leider  muss  ich  es  gestehen  — 
lid  5ller  an  Menschen  weisser  Ba^e,  als  an  solche  Ton  seiner 
dgenen  Farbe.  Die  grosse,  ja  absolute  Gewalt,  welche  der  Ya«« 
ter  ober  seine  unmündigen  Kinder  ausübt,  ist  nichts  als  der 
Amdmck  physischen  Uebergewichtes,  während  manche  Ytlker 
des  Alterthums,  wie  die  Griechen,**)  sie  auf  die  erhabensten 
uA    reinsten    Lehren    einer    strengen    Sittlichkeit    gründeten. 


*)  Bei  den  alten  Penumem  galt  die  Y&Urlicbe  Gewall  bis  ini  25.  Jahr.  In  dieses 
Aller  mnssten  auch  die  JangUnge  eingetreten  sein,  welche  der  loca,  oder  in 
seinem  Namen  die  Curacas,  mit  Frauen  versorgten.  Garcilaso  L.  V.  c.  15. 
L.  IV.  e  19.  L.  VI.  c.  30.  ^  Die  Incas  beschränkten  die  väterliche  Auf* 
sieht  durch  das  Institut  der  Deourionen.  EIb  Hausvater  hatte  nimlich  eine 
Art  von  Oberaufsicht  aber  neun  seiner  Nachbarn;  er  leitete  ihre  Gesehifle 
als  Fiscal  und  trat  sogar  als  Richter  in  häuslichen  Angelegenheiten  auf. 
Er  strafte  die  Kinder  wegen  Unarten,  aber  auch  die  Väter,  wenn  sie  jene 
nicht  genügend  unterwiesen  und  erzogen  hatten.  Garcilaso  L.  II.  c.  11. 
12.  Von  dem  Inca  Roca  —  welcher  die  Kinderopfer  verbot  (L  IV.  c. 
19.)  -*  wurden  Sehulen  errichtet.  L.  IV.  c.  10.  L.  Vit.  o.  10.  Ein  noch 
mehr  ausgebildetes  Erziehungssystem,  in  öffentlichen  Pensionen,  scheint 
bei  den  Mezicanern  eingeführt  gewesen  zu  sein.    Acosta  Lib.  VI,  c.  37. 

*)  Nach  den  von  Romulus  gegebenen  Gesetzen  hingegen  durfte  der  Vater  seine 
Kinder  dreimal  verkaufen,  aussetzen,  ja  tödten.  Dion.  Halicam.  LH.  c.  20. 
Die  ronJsche  Fotestas  patema  war  gans  analog  der  Gewalt  des  Herrn 
•btr  den  Selaven. 
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£r2iehung  findet  eigentlich  yon Seite  derAeltem  nicht  statt  Der 
Vater  duldet  die  Kinder ,  die  Mutter  nützt  sie.  Sofeme.  wir  daher 
die  Täterliche  Gewalt  in  dem  sittlichen  Principe,  Kinder  zur  Huma- 
nität zu  bilden ,  gegeben  erachten  ^  mfissen  hier  ihre  Grenzen  sehr 
enge  sein. 

Ehrfurcht  und  Gehorsam  sind  den  Kindern  fremd.  Das  aller- 
liehe  Yerhältniss  hat  hier  jene  Heiligkeit  Teiloren,  welche  in  den 
edelsten  Gefühlen  der  Natur  begründet  ist.  Bei  den  Chinesen  ist 
diese  Täterliche  Gewalt  die  letzte  und  reinste  Quelle,  aus  welcher 
alle  staatsrechtlichen  und  bürgerlichen  Yerhältnisse  henrorgehen; 
Liebe  und  Wohlwollen  wird  Ton  hier  aus  über  den  ganzen  Orga* 
nismus  der  Gesetze  Terbreitet;  Und  in  dieser  Beziehung  kann  man 
keinen  schärferen  Gegensatz,  als  den  finden,  in  welchem  sieh, 
schon  Tom  Principe  aus,  das  Recht  unter  den  UrTttlkem  Brasiliens 
und  bei  dem  genannten  asiatischen  Volke  entwickelt  hat  Die 
achwache  Ausdehnung  der  Täterlichen  Gewalt  bei  Jenen  entspricht 
dem  Mangel  höherer  Rechtsideen  überhaupt  Schon  dieser  Zug  in 
der  Sittengeschichte  beider  Völker  dürfte  die  Meinung  deijenigen 
widerlegen,  welche  die  rohen  Bewohner  America^s  für  Tcrwilderte 
Abkömmlinge  aus  dem  fernen  Osten  Asiens  gehalten  haben.  So 
gewaltig  auch  die  Missentwickelungen  chinesischer  Einwanderer 
unter  dem  Einflüsse  einer  ganz  Terschiedenen  Natur  sich  hätten 
gestalten  können,  nimmermehr  Tnirden  sie  sich  doch  bis  zu  einem 
absoluten  Gegensatze  in  Begriffen  ausgebildet  haben,  worin  wir  die 
Grundlage  aller  geselligen,  bürgerlichen  und  rechtlichen  Verhält- 
nisse erblicken. 

Wohl  schwerlich  ist  anzunehmen ,  dass  die  Weiber  d^  brasi- 
lianischen Wilden  mit  der  ehelichen  Verbindung  gewisse  Ver- 
pflichtungen gegen  den  Gatten  nach  dessen  Tode  ein- 
geben sollten,  wie  diess  bekanntlich  bei  den  Hindus  so  häufig  der 
Fall  ist  Von  den  Weibern  der  Caraiben  auf  den  Antillen,  der 
Wilden  in  Darien,  und  in  Peru,  Ton  denen  des  Inca  und  dw  vor- 
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nehmem  H&aptlinge  wird  berichtet,  dass  sie  sich  nach  dem  Tode 
der  Cratten  mit  den  Leichen  lebendig  begraben  lassen  mussten*); 
doch  soll  diess  nur  ausnahmsweise  und  nach  ihrer  eigenen  WaU 
geschehen  sein.  Auch  bei  den  nordamerikanischen  Wilden  sollen 
sich  Weiber  und  Sclayen  eines  Häuptlings,  nachdem  sie  grosse 
Kugeln  Tabak  yerschluckt,  und  sich  dadurch  in  einen  Zustand  rem 
Trunkenheit  versetzt  haben,  zu  Ehren  ihrer  Gebieter  dem  Feuer-- 
tode  widmen.  Von  diesen  Opfern  der  Selbstverläuguung  bietet 
keine  brasilianische  Völkerschaft  Analogien  dar.  Das  Wiederaus^ 
graben  und  Reinigen  der  Gebeine  geliebter  Todten  **)  und  das« 
Aufbewahren  ganz,  oder  stfickweise  in  Mumien  yerwandelter  Leichen 
eine  Sitte,  welche  sich  hie  und  da,  so  wie  im  übrigen  America 
auch  bei  den  Wilden  Brasiliens  findet  *^) ,.  dürfte  in  keiner  Weise 
mit  Rechtsbegriffen  in  Verbindung  stehen. 

Auch  zur  Sorge  für  Kinder  und  Verwandte  scheint  das 
der  Ehe  analoge  Bttndniss  unter  diesen  Wilden  nicht  zu  yerpflidi- 
ten.  Nicht  selten  erliegen  die  unmündigen  Kinder  dem  Hunger- 
tode, oder  sterben  aus  andern  Ursachen  unmenschlicher  Vernach- 
lässigung. Uebrigens  findet  sich  bei  den  Urbewohnem  Brasiliens 
keine  Spur  yon  Kinderopfem,  welche  nicht  blos  bei  den  Meiica- 
nem,  sondern  auch  bei  den  alten,  ganz  rohen,  und  jenen  erstem 


*)  Hern.  Oviedo  L.  V.  c.  3.  p.  48.  b.    Charlevoix,  Histoire  de  St.  Doming'ue 
1.   p.   59.     Herrera  Dec.    11.  L.    3.   c.  5  p.  S4.     Garcilaso  a.  a.  0.  L.  VI. 
c.   5.    p.   1T7.    Nach  dem  Tode  des  Guaynacapac  sollen  mehr  als  tausend 
Personen  in  Todtenopfern  getödlet  worden  sein.     Acosta  L.  V.  c.  7  p.  319. 
Die  Wittwen  trauerten  ein  Jahr  lang,  und  verbeuratheten  sich  nicht  wie- 
der.    Acosta  L.  VI.  c.  18   p.  427. 
**)  Bei    den  Indianern  von  Curaand   erhielt  die   Oberfrau    den  Schedel    vom 
wiederausgegrabenen  Skelete  ihres  Gatten.     Gomara.  p.  83.  p    108.  b. 
••*)  Reise  II.  p.  692.  III.  p.  1319. 
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Tergleidibaren  Völkerschaften  yon  Peru  im  Schwange  gngen*). 
Ein  gesetzlicher  Unterschied  zwischen  den  Kindern  der  Obeifran 
und  der  Concubinen  wird  nicht  gemacht;  nelleicht  sind  sich  aUe 
^eich**).  Von  einer  Art  Vormundschaft  Sber  werwmte  iOn- 
der  indet  man  keine  Spur.  Oft  sterben  sie,  nach  dem  Tode  der 
Aeltem  sich  selbst  «berlassen,  in  grosster  Vemachiassigong.  Ge- 
wohnlich  werden  sie  yon  Nachbarn  oder  Verwandten  au%eiiomBieii. 
Der  Hinpliing  hat  keine  AuCsicht  hierüb^.  Auch  gegen  die  Kran- 
ken und  abgelebten  Alten  übemimiat  der  brasflianische  Ureinwoh^ 
aer  keine  Verplichtungen.  Jene  heiMgen  Sanie,  wodurch  4as 
menschliche  Herz  an  eine  Mhere  und  spikn  Generation  gekn%ft 
wird ,  sind  hier  ganz  locker  und  unkrSftig.  Viele  Stamme  f) 
piegen  ihren  eigenen  Verwandten  den  Ted  zu  geben,  so  bald  sie 
unbehfllflich  und  ihnen  lästig  gewor^M  sind,  m  der  Meinung,  dass 


*)  Gareilaso  L.  I.  c.  11.  p.  13.  14.  Hier  wurden  Kinderopfer  auch  später, 
unter  andern  für  die  Genesung  eines  kranken  Vaters,  und  bei  der  Ein- 
weihung des  neuen  Inca  dargebracht.  Acosta  L.  V.  c  19  p.  349. 
*"*)  Sin  solcher  Unterschied  scheint  aneh  in  Peru  aar  Zeh  der  Incas  nur  rfidL- 
sicbtlich  der  Kinder  aus  den  reinen  Geblüte  der  Soanenabkömnalinge  Statt 
gefunden  zu  haben;  demgemSss  die  Bastarde  nicht  succcssions-  und  erb- 
n&hig  waren.  GarcUaso  L.  IV.  c  9.  L.  IX.  c.  30.  —  In  Danen  wurden 
die  Unterfrauen  von  den  Söhnen  der  Oberfrau  ernährt,  wenn  der  Vater 
gestorben  war.  Herrera  Dec.  II.  L.  3.  c.  5.  p.  84. 
)  Z.  B.  die  Miyorunas,  die  MundmcAs  etc.  Reise  III.  1195.  p.  1310.  Unter 
den  nordamerilLanischen  Wilden  wird  diese  grauliche  Sitte  bei  den  Huro- 
nen,  Algooquins  u.  a.  Stämmen,  vorzuglich  im  Norden  vom  Lac  Siqperior, 
bemerkt.  Volney,  Oeuvres  VII  p.  403.  Nach  dem  Gesetze  der  Incas 
mussten  die  Alten,  welche  zu  andern  Geschäften  untauglich  waren,  die 
Vögel  aus  den  Feldern  verscheuchen,  und  wurden  dafür  zugleich  mit  den 
Blinden,  Stummen  und  Lahmen  auf  Öffentliche  Kosten  erhalten.  Gareilaso 
L.  VI.  c.  35.  p.  217. 
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ohne  Jagd,  Krieg  'snd  Trinkgelagi^  dem  Greise  lÜGhtB  ErfreiflidkeB 
ndir  vider&lireB  köHfie.  Bei  4sa  alten  Topis  ward  bisweileii  eia 
&aiik»,  a*  dessen  Anflsooimen  der  Paj6  zweifelte,  ^nf  dessen 
Rafli  todtgefdU^es,  und  —  gefressen*). 

Wenn  Todtang  sekher  abgelebtem  Famäienglieder  in  den  Augen 
der  Menge  nicfals  «Sokändliciies  und  Yerbrecherisehes  hat,  darf  man 
wohl  erwarten,  dass  die  Gemeinde  als  Gesammtbett  ihre  Bechte 
nicht  beeinträchtigt  hält,  wenn  es  im  Streite  SEwder  Mit^eder  zur 
Tödtung  gdcommen,  oder  wenn  eine Feindsdii|t  raitMord  endigt» 
la  einem  solchen  Falle  wird  keine  Strafe  verhangt,  sondern  Raehe 
an  dem  Thäter  genommen;  aber  diess  ist  lediglich  Sache  der  be« 
theiligten  Familie.  Wit  iaden  daher  hier,  wie  bei  vielen  YSlk^m 
Indiens,  ja  sogar  Enropa's  (den  Sarden,  €orsen,  Bosniern,  Wallachen 
11. 8.  w.),  das  Institut  der  Blutrache.  Es  ersetzt  gewiss^rmassen 
eiB  peinliches  Gericht;  aber  sein  Einfluss  ist  um  so  trauriger,  als 
es  Haas  und  Verfolgung  durch  Generationen  verewigt;  denn  die 
Rachsucht  des  Indianers  besänftigt  sich  nicht  leicht  Auch  ist  es 
Tiefanehr  dieses  persönliche  GefOhl,  als  der  Begriff,  dass  die  Yer^ 
Bachlassigung  der  Blutrache  eine  grosse  Schande  sei,  was  diese 
Gewohnheit  in  üebung  erhSlt  Wenn  die  Tödtung,  weldie  Blut' 
räche  hervorruft,  von  einem  Gtiede  derselben  Horde  oder  desselben 
Stammes  ansgegang^i  ist ,  so  wird  diese  ohne  weitere  Dazwischen^ 
konft  der  Gemeinschaft  gesucht  Anders  verhält  es  sich  bei  schweren 
Beleidigungen  oder  Tddtung  dur<^  Glieder  einer  andern  Gemeinde 
oder  ^es  andern  Stammes.  Dieser  Fall  wird  fiAst  immer  als  An-« 
gelegenheit  Aller  betrachtet,  und  in  Yersammlungen  unter  Yorsits 
des  Häuptlings  erörtert  Da  der  Begriff  der  Blubrache  unter  den 
brasiUamschen  Wilden  sehr  herrschend  und  mächtig  ist,  so  steht 
es  bei  der  gemeinschaftlichen  Berathung  sogleich  fest,  dass  sie  ge- 
nommen werden  mfisse;  ob  aber  durch  den  einzelnen  Betheiligten 


*)  VviOoncelloB,  Chmica.  p.  87. 
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lediglich  an  dem  Th&ter,  oder  durch  die  Gememschaft  an  der  gan- 
zen Familie,  oder  sdbst  an  dem  Stamme,  —  diess  ist  Gegenstand 
der  Berafliung.  Frühere  Erfolge ,  Schwäche  oder  Macht  des  Stam- 
mes ,  Kriegslust  oder  Furcht  der  einzelnen  StammfÜhror  geben  hier 
den  Ausschlag.  Meistens  wird  dahin  entschieden,  dass  die  Sache 
als  Angelegenheit  Aller  zu  betrachten  sei,  und  d^um  beginnt  Krieg, 
mit  oder  ohne  Torausgehende  Ankündigung. 

Die  nächsten  Verwandten  des  Getödteten  treten  in  jedem  Falle 
als  unmittelbare  Rächer  auf,  sie  suchen  sich  in  dem  Feldzuge  her- 
Torzuthun,  und  wo  möglich  den  Thäter  und  dessen  Familie  mit 
eigener  Hand  umzubringen.  Andere  Verwandte  und  Freunde  schlies- 
sen  sich  zu  diesem  Zwecke  an.  Während  des  Feldzugs  zeichnen 
sich  solche  Bluträcher  gewöhnlich  durch  schwarze  Flecke  aus, 
welche  sie  über  ihren  Körper  anbringen.  Manche  scheeren  sich  die 
Haare  ab.  Vor  dem  Aufbruche  gegen  den  Feind  halten  sie  noch 
besondere  Trinkgelage,  wo  sie  die  Tugenden  des  zu  rächenden 
Verwandten  in  wilden  Gesängen  yerkündigen.  Am  nächsten  zur 
Blutrache  rerbunden  werden  die  Söhne,  die  Brüder  und  Schwester« 
kinder  erachtet  Sie  auszuüben  ist  diesen  Gewissenssache,  und 
weder  Furcht  noch  Schwierigkeiten  irgend  einer  Art  halten  davon  ab. 

In  dem  hiw  bezeichneten  Falle,  da  der  Todtschläger  einem 
andern  Stamme  zugehört,  erstreckt  sich  die  Blutrache  meistens  Ton 
dem  Todtschläger  auf  dessen  ganze  Familie.  Der  Bluträcher  ver- 
schont dann  gewöhnlich  kein  Glied  der  feindlichen  Familie,  selbst 
Greise  und  Säuglinge  nicht.  Der  Häuptling  der  Miranhas,  bei 
welchem  ich  mehrere  Wochen  zugebracht  habe,  rühmte  sich  einer 
solchen  That,  und  setzte  hinzu,  dass  er  die  Hütte  des  Erschlage- 
nen mit  Allem,  was  darin  war,  in  Brand  gesetzt  habe.  Wie  m  die- 
sem Falle  wird  die  Blutrache  immer  ganz  formlos,  wie  es  die  Um- 
stände erlauben,  und  hinterlistig,  oft  in  nächtlichen  UeberfäUen, 
ausgeübt  Die  Gemüthsart  der  Indianer  beurkundet  sich  hier  in 
ihrer  ganzen  finstem  Stärke.    Schlau  und  versteckt  trägt  er  den 
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6roU  oft  Jahfe  laftg  mit  sich.  Ms  alle  Gfäuel  einer  ihierisoheii 
With,  einer  nach  Blut  lechzenden  Rachsucht  hervorbrechen,  und 
der  Feind  oft  unter  den  grausamsten  Martern  hingeopfert  virdi 
Man  berichtet)  dass  der  Blvträcher  dieselben  Wunden  xu  schlagen 
roche,  an  welchen  sein  Verwandter  gestorben.  Er  wird  somit  ein 
Zurüekforderer  des  Bhites,  wie  der  Goal  der  alten  Hebräer.  Nicht 
selten  tddtet  der  Bluträcher ,  indem  er  den  Erbfeind  an  einen 
BuDD  bindet  und  mit  Messern  und  Pfeilen  langsam  zerfleischt 
Der  Gemart^te  abw  erträgt  diese  Qualen  mit  Standhafligkeit,  To» 
desrerachtung,  ja  mit  bitterm  Hohn  und  Trotz,  so  dass  schwer  zu 
sa^fi  ist,  soUen  wir  mehr  die  fast  übermenschliche  Willenskraft 
in  Ertragung  kdrperlicher  Leiden  bewundem ,  oder  mehr  beklagen, 
dass  ein  menschliches  Gemfith  des  Grades  von  Grimm  und  Itais 
faUg  ist,  bei  welchem  physische  Schmerzen  versdiwinden. 

Die  Kriegsgefangenen  der  alten  Tupinambazes  und  auch  gegen« 
wartig  Tieler  kriegerischer  Stämme,  wie  der  Apiacäs,  Mundrucüs, 
Mauhte,  Majorunas,  Marauhäs,  Araras,  Aimor^s  u.  s.  w.,  sind  al» 
solehe  der  Blutrache  eines  ganzen  Stammes  verfallene  Opfer  zu 
belraditen.  Bei  den  Erstem  wurden  sie  in  enger  Haft,  an  langen 
Seilen  angebunden  *) ,  wohl  verpflegt ,  ja  sogar  mit  einer  Beischlä«- 
feria  versehen,  endlich  aber,  nachdem  sie  hinreichend  gemästet' 
waren,  unter  grimmiger  Verhöhnung  und  Martern  jeder  Art  er-* 
sckUgen ,  um  mit  ihrem  Leibe  den  Stoff  zu  einem  Menschenmahle 
xo  hrforn^).    Die  Majomnas,  Aimords  und  Andere  kommen  auch 


*)  Die  Irokesen  und  andere  nordamerikanische  Vo)kcrachaflen  versicherti  sich 
der  Gefangenen  bei  Nacht,  indem  sie  sie  ausgestreckt  mit  Stricken  an 
Pfosten  binden,  die  in  die  Erde  geschlagen  werden.  Lafitan  II.  p.  2Ö2.  ffl. 

**)  Notida  do  Brazil  c.  171  —  173.  Yasconeellos  L.  I.  p.  78.  ffl.  Die  aus- 
fnhrlidie  Darstellung  dieser  Verhältnisse  findet  sich  in  Leiry,  Hans  Stade, 
Thevet  nnd  den  übrigen  ältesten  Schriftstellern  über  Brasilien.  Die  nord- 
amerikaniaehen  Wilden  Terbrennen  ihre  Gefangenen  bei  langsamem  Fener« 
Lafitan  11.  p.  274.  ffl,  —    Die  Mexicaner,  die  Indianer  Ton  Nicairagua  nnd 
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jetit  mit  diesen  grlulichen  Sitten  übisrein.  Yon  den  feuidern,  oben 
erwähnten  und  Yon  vielen  andern  YdlkerschiAen,  weldhe  der  An« 
thropophagie  nicht  mehr  ergeben  sm  sollen ,  tat  es  doch  nur  zn 
wahr,  dass  aie  ihre  Blutrache  an  den  Feinde  aif  eine  so  freyel- 
haft  ra£Bnirte  Weise  ausiiben  *). 

Wenn  eine  Tödtung  durch  ein  Indiyiduum  derselben  Ckmein« 
Schaft  die  Hinterbliebenen  zur  Blutrache  aufruft,  liegt  es  in  der 
Macht  des  competenten  Häuptlii^,  sie  geschehen  zu  lassen,  oder 
sie  zu  Terhindem.  Gewöhnlich  mischt  er  sich  nicht  in  diesen  Prt* 
irathandel,  es  sei  denn,  dass  Freundschaft  oder  Yerwandtochaft  ihn 
der  einen  oder  der  andern  Parthei  genügt  machen.  Auch  kann 
er,  wie  jeder  Andere ,  im  Falle  keine  Verwandte  da  sind,  die  Sache 
au  der  seinigen  machen,  und  den  Todtschlager  T^olgen.  Hierin 
scheinen  keine  bestimmten  Rechtsgewohnheiten  zu  gelten,  sondern 
Alles  hingt  von  den  besondem  Umständen  ab.  —  Vorzüglich  bei 
den  kleinem  Horden  und  Stämmen  nördlich  vom  Amazonas,  deren 
Sitten  etwas  milder  sind,  und  die  wegen  Schwäche  der  Gemein* 
Sjchaft  ein  Menschenleben  h^er  anschlagen,  tritt  der  Häuptling 
nicht  selten  als  Versöhner  auf.  Er  leitet  dann  die  Entrichtung 
einer  Sühnebusse**)  ein.  Ich  habe  bei  denMiranhas  yon  zwei 
s<dchen  friedlichen  Ausgleichungen  gehört.  In  dem  einen  Falle 
fibergab  der  Todtschlager  seine  eiserne  Axt,  im  andern  zwei  jung« 
Geftmgene ,  welche  sodann  an  einen  eben  anwesenden  Weissen  Ter- 
handelt  wurden.    Die  Bluträcher  waren  aber  hier  nur  weitläufig 


die  P«niaDer  fährten  Kriege,  um  Gefangene  für  ihre  Menschenopfer  zu 
erbeuten.  Siehe  unter  Andern  Gomara  c.  206,  p.  2S4.  (von  welchem 
Sdiriftst^Uer  wir  immer  die  Ausgabe  yon  J.  Sieels,  nicht  die  gleidiaeitige 
vcn  M.  Mueio,  dtirt  haben). 
•)  VevgL  Martins,  Reise  IH.  p.  1310. 
**)  Bei  den  Indianern  von  Miosragna  konnte  ein  Sclave  ungeseheut  umgebracht 
werden;  wer  aber  einen  Freien  tödlete,  musste  Sühnebasse  an  dessen 
Soha  oder  andere  Verwandte  xablen«    Gomara  p^  264. 
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Yefsckwigerte  des  Getödteten,  und  es  ist  mir  walurschmlich,  dass 
keine  Suhnebnsseii  eintreten,  wenn  die  Badie  duFcb  nahe  Ver- 
wandte genommen  werden  soll. 

Dass  die  Blutrache  gaau  fomdos  attsgettbt  werde ,  haben  wir 
berate  berukrt  Der  Goal  sucbt  dem  Terfolgten  auf  die  ihm  be* 
qaeaste  und  sicherste  Weise  beizukommen ,  oft  aus  einem  Hinter* 
hake,  ohne  eu  wagen,  sich  im  offenen  Kanqife  gegenüber  stt** 
stelleiL  Weder  der  Häuptling  noch  sonst  Jemand  wird  als  Zeuge 
des  Kampfes  beigezofen.  Die  Formen  eines  Zweikampfes  unter 
An&ieht  der  Angehtfrigen  yon  beiden  Theilen  sind  imter  diesen 
Fdden  gSnzlidi  unbekannt 

DerKriep,  aus  dieser  Quelle  der  Blutrache  entsprungen,  mnsste 
eiaea  persdnlichen  Charakter  haben.  Ausserdem  aber  wird  er  ge* 
genwirtig  am  h&idgsten  unternommen,  ma  Sclaten  au  erbeuten, 
welche  an  andere  Stamme  oder  an  Ansiedler  portugiesischer  Ab« 
kuifl  verhandelt  werden  *),  oder  um  Gefangene  zu  befreien, 
seltener  wohl,  um  den  Feind  aus  dem  Jagd--  oder  Fischer«i4le?icr 
m  TertreflbeB. 


*)  I>u  VM-luuifen  der  amerikmischen  Kriegagefansenea  aa  Anaiedler  euro- 
pälscher  AbkuDit  bat  um  so  tiefer  auf  die  Gesittung  der  Autochthooen  ein- 
eingewirkt,  als  es  gleich  nach  Entdeckung  der  neuen  Welt  in  Schwang 
kam.  Die  Spanier ,  welche  auf  den  Antillen  Anthropophagen  von  sehr  un* 
reinen  Sitten  antrafen ,  hielten  sich  für  berechtigt ,  sie  in  Sclaverd  2U  ffih« 
Rn.  (Varnbagen  Hisloria  do  Bratil.  1.  84.)  Aach  die  ersten  portugietl* 
sehen  ScbiSsrheder,  deren  Hauptaugenmerk  auf  das  BrasilhoU  geriehtet 
war,  seheinen  amerikanische  Sclaven  nach  Portugal  und  in  dessen  afrikani- 
schen Colonien,  wo  der  Sclavenhandel  seit  undenklicher  Zeit  getrieben 
wurde,  übergeführt  zu  haben.  Die  Regierung  verbot  es,  aus  Furcht  die 
Amerikaner  gegen  die  anlftnglich  schwachen  portugiesischen  Factoreien 
xa  reisen.  Nkhts  desto  weniger  linden  wir  (Yamhagen  a.  a.  0»  431»)9 
dass  im  J.  1511  ein  Schiff  neben  5000  KlöUen  Brasilholz  und  lebenden 
Tkieren,  zumal  Papageien,  36  Indianer  beiderlei  Geschlechtes  überführte, 
von  deren  Werthe  der  König,  wie  vom  Golde  und  den  Negersclaven  das 
FöDflel  (o  quinto)  bezog. 

9* 
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GeriBgere  Beleidigoagen  werben  luunittelbar ,  nachdem  sie  su- 
gefügt  worden ,  gerächt,  indem  hier  beide  Thefle  luerst  mit  Worten^ 
dann  thätlich  an  einander  gerathen.  Die  meisten  Streitif^iten 
werden  in  der  Tnink^eit  begonnen ,  und  anch  durch  das  Faust- 
recht entschieden.  Nur  selten  bringt  der  Besiegte  seine  Angelegen* 
heit  klagend  bei  dem  Häuptlinge  Tor;  denn  es  wird  für  schändlich 
gehalten,  sich  in  solchen  Dingen  nicht  selbst  Genugthuung  rer- 
schaffen  zu  können ,  und  eine  mächtige ,  gewandte  Faust  gilt  als 
das  gewöhnliche  Auskunflsmittel.  Hierin  steht  also  der  Urbrasilia* 
ner  sogar  hinter  dem  Grönländer  zurück,  welcher  seine  minder  er- 
heblichen Streitigkeiten  yor  der  yersammelten  Gemeinde  durch  einen 
Gesang  schlichtet,  worin  des  Gegners  Gebrechen  und  Fehler  mit 
satyrischen  Zagen  lächerlich  gemacht  werden,  so  dass  die  Genug- 
thuung für  den  Beleidigten  aus  dem  Beifall  entspringt,  womit  die 
Zuhörer  seine  geistige  Ueberlegenheit  anerkennen  *)• 

Dieser  Vergleich  erinnert  uns  an  dasjenige  Volk,  welches,  das 
nördlichste  von  allen  in  Amerika,  unter  den  Einflüssen  einer  äusserst 
kargen  Natur  lebt.  Manches  in  dem  Leben  dieses  Volkes  scheint  aaiu- 
deuten,  dass  es  eine  gewisse  Schärfe  des  ürtheüs  entwickelt  habe, 
welche  man  im  Allgemeinen  bei  den  südamerikanischen  Wilden  ver- 
misst.  Doch  dürfte  dieser,  yerhältnissmässig  höhere,  Grad  geistiger 
Bildung  yielleicht  nur  die  Folge  jener  angestrengteren  Uebung  des 
Verstandes  sein,  wozu  der  Grönländer  im  Ringen  mit  seiner  un- 
wirthlichen  Umgebung  yeranlasst  worden.  Uebrigens  gilt  auch  yon 
diesem,  einer  andern  Rage  zugehörigen  Polaryolke,  was  yon  allen 
übrigen  Amerika's,  dass  ihm  nämlich  jene  Erhellung  und  Erhebung  des 
Geistes  fremd  ist,  welche  wir  mit  Recht  als  die  Zierde  und  wesentliche 
Bestimmung  unseres  Geschlechtes  anerkennen.  Alle  Urbewohner  Ame- 
rika's stehm  nicht  Mos  auf  einem  Grade  yerwandter  Bildung,  sondern 


•)  Cranz,  Hislor.  v,  Grönl.  1.  p.  231. 
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nelmehr  ist  der  gesammte  geistige  Zustand,  worin  sich  ihre  Mensch* 
heit  spiegelt,  namentlich  ihr  religiöses  und  sittliches  Bewnsstsein, 
diese  Quelle  aller  tibrigen  inneren  und  äusseren  Zustände,  identisch, 
bei  allen ,  wie  immer  auch  die  äussern  Naturrerhältnisse  beschaffen 
sein  mögen,  unter  welchen  sie  leben.  Wenn  also  in  den  übrigen 
Welttheilen  gleichzeitig  und  nebeneinander  die  rerschiedenartigsten 
Stufen  geistiger  Entwicklungen  und  Hemmungen,  —  das  bunte  Re^ 
sultat  mannigfaltiger  Geschichte,  —  dargestellt  sind,  liegt  dagegen 
die  ganze  amerikanische  ürbcTölkerung  in  monotoner  Geistesarmuth 
und  Erstarrung  yor  uns,  gleich  als  wären  weder  innere  Bewegungen 
noch  die  Einwirkungen  der  Aussenwelt  yermögend  gewesen,  sie 
aus  ihrer  moralischen  Unbeugsamkeit  zu  erwecken  und  abzuändern. 
Der  rothe  Mensch  beurkundet  überall  nur  einerlei  Geschick,  er  er- 
scheint überall  als  Gegenstand  einer  gleichförmig  armen  Geschichte. 
Diess  Yerhältniss  mag  uns  yorzüglich  befremden,  wenn  wir  eben 
die  Yielartigkeit  äusserer  Einflüsse  erwägen,  denen  er,  der  Be- 
wohner Yon  Ländern  gegen  beide  Pole  hin,  und  von  da  bis  zu 
dem  Erdgleicher ,  in  Gebirgen  und  in  Niederungen ,  auf  Inseln  wie 
anf  dem  Festlande,  ausgesetzt  ist  Mag  man  auch,  und  gewiss 
mit  Recht,  annehmen,  dass  geistige  Kräfte  sich  im  Kampfe  mit 
einer  stiefinütterlichen  Natur  stählen  und  yerrielfachen ,  und  dass 
dagegen  in  der  lockenden  Ueberschwenglichkeit  der  Umgebung  ein 
stilles  Gift  liege,  welches  am  Marke  der  Menschheit  zehret,  s'o 
müssen  wir  doch  den  Grund  der  Entartung  der  amerikanischeti 
Urberolkerung  tiefer,  als  in  dem  Einflüsse  der  sie  jetzt  umgeben- 
den Natur,  suchen.  Nicht  bloss  in  den  heissen  und  üppigen  Nie- 
derungen dieses  Continentes,  wo  den  Indianer  eine  verschwenderisch*- 
wuchemde  Natur  umgibt,  ist  er  zu  thierischer  Rohheit  berabge^ 
sunken;  auf  den  öden  Klippen,  in  den  kalten  Wäldern  des  Feuer- 
landes hauset  ein  Geschlecht,  in  welchem  wir  die  charakteristische 
Trägheit  des  Amerikaners  zur  entsetzlichen  Geistesarmuth  gesteigert 
seh^;  und  selbst  auf  den  Hochebenen  ^n  Mexico,  Cundinamarca 
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und  Peru,  wo  eine  heitere  Ftühlingsnatur  waltet,  geeignet,  die 
Kräfte  des  Menschen  in  schönster  Harmonie  tu  «itwickeln,  lastete 
einst,  fiele  Jahriinnderte  vor  der  Einwanderung  spanischer  Con- 
quistadores,  auf  den  Einwohnern  dieselbe  Bohheit,  ein  Zustand, 
aus  dem  sie  die  theokratischen  Institutionen  ihrer  Reformatoren, 
eines  Quetxalcohuatl ,  Bochica  und  Manco  Cq>ac,  nur  kümmerlich 
8U  erheben  im  Stande  waren  *)• 

Doch  ist  dieser  rohe  und  traurige  Zustand  ohne  Zweifel  nicht 
der  erste,  worin  sich  die  amerikanische  Menschheit  befindet:  er  ist 
eine  Ausartung  und  Erniedrigung.  Weit  jenseits,  und  getrennt 
durch  ein  tausendjähriges  Dunkel,  liegt  eine  edlere  Vergangenheit 
derselben,  auf  die  wir  nur  aus  wenigen  Ueberresten  schliessen 
können.  Colossale  Bauwerke,  in  Ausdehnung  den  altagyptischen 
Tergleichbar,  wie  die  ron  Tiahuanacu  am  See  Titicaca,  welche  die 
Peruaner  schon  zur  Zeit  der  spanischen  Eroberung  als  Reste  einer 
Tiel  älteren  Bevölkerung,  der  Sage  nach  wie  durch  Zauber  in  Einer 
Nacht  geworden,  anstaunten*^),  und  ähnliche  Schöpfungen,  welche 
in  räthselhaften  Triimmem  hie  und  da  über  die  beiden  Amerikas 
serstreut  sind,  geben  Zeugniss,  dass  ihre  Bewohner  in  entfernt^ 
Jahrhunderten  eine  gegenwärtig  gani  yerschollene  Bildung  und 
moralische  Kraft  entwickelt  hatten.  Nur  ein  Nachklang  davon,  ein 
Versuch,  die  längst  entschwundene  Zeit  wieder  zurückzufahren, 
begegnet  uns  in  dem  Reiche  und  in  den  Institutionen  Montezumas 
und  der  Incas.  Diese  Reiche  waren  aber  so  wenig  festgewurzeli  tn  dem 
Leben  und  in  der  Denkweise  der  entarteten  Indianer,  dass,  unter 
Einwirkung  der  spanischen  Eroberung^  bevor  noch  vier  Jahrhun* 
derte  verflossen,  das  ganze  Gebäude  jener  theokratischen  Monarchien 
wie  ein  Traum  zerstoben  ist.    In  Brasilien  ist  bis  jetzt  noch  keine 


*)  So  schildern  Gomara,  Cle^a,  Acosta,  Inca  Garcilaso  i}.  A.  die  alten  Be- 
wohner von  Mexico  und  Peru  ausdröcklich. 

••)  Pedro  de  Cie^a,  c  105.  Inca  Gareilaso  L.  Ol.  e.  f.  Ulloa,  Relacion.  IV. 
Retwnen  hitlorico  (.  34* 
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Spur  einer  solchen  fiüheren  Cultnr  entdeckt  worden,  und  wen 
sie  hier  geherrscht  haben  sollte,  so  mQsste  diess  in  einer  sehr 
weitentfemten  Vergangenheit  gewesen  sein.  Dennoch  scheint  in 
dem  Zustande  auch  der  brasilianischen,  sowie  jeder  andern  ameri- 
kanischen, Bevölkerang  ein  Zeugniss  anderer  Art  zu  liegen,  dass 
die  Menschheit  dieses,  sogenannten  neuen,  Continentes  keineswegs 
aus  jungen  Yölkem  bestehe,  geschweige  dass  wir  wohl  gar  für 
ihr  Alter  und  ihre  historischen  Entwickelungen  einen  Maasstab  in 
uns^er  christlichen  Zeitrechnung  annehmen  dilrften.  Dieses  unab* 
weisUche  Zeugniss  legt  uns  die  Natur  selbst  in  den  Hausthieren 
und  Nutxpflanxen  ab,  welche  den  Uramerikaner  umgeben,  und 
einen  wesentlichen  Zug  in  seiner  Bildungsgescbichte  darstellen. 
Der  dennalige  Zustand  dieser  Naturwesen  beurkundet,  dass  die 
amerikanische  Natur  schon  seit  Jahrtausenden  den  Einfluss  einer 
?erändemden  und  umgestaltenden  Menschenhand  erfahren  hat 
Auf  den  Antillen  und  dem  Festlande  fanden  die  ersten  Conquista* 
dores  den  stummen  Hund  *)  als  Hausthier  und  auf  der  Jagd  die« 
nend,  ebenso  das  Meerschweinchen'^)  in  St  Domingo  in  einem 
heunischen  Zustande.  Manche  Yögelarten ,  wie  der  Puterhahn,  das 
Jacami,  mehrere  Hoccos  u.  dgl.  *^)  wurden  in  den  Hdfen  der  In* 
dianer  gezogen.  Das  Llama  war  in  Peru  schon  seit  undenklicher 
Zeit  als  Lastthier  benfitzt  worden,  und  kam  nicht  mehr  hn  Zu* 
stand  der  Freiheit  Tor;  ja  sogar  das  Guanaco  und  die  Yicunna 
scheinen  damals  nicht  ganz  wild,  sondern  in  einer  beschränkten 
Freiheit  den Urbewohnem  befreundet,  gelebt ^zu  haben,  da  sie,  um 
geschoren  zu  werden,  eingefangen,  sodann  aber  wieder  freigelassen 
wurden  f).     Wie  alt  der  Umgang  mit  diesen  Thieren  war,  geht 


*)  Fenö  gosqne  mudo,  Oviedo  L.  XII.  c.  5. 
**)  Dort  Lori  genannt,  naeh  OTiedo  L.  XII  c.  4. 
**)  Hamboldt,  Essai  sur  la  Nout.  Espagne.  II.  p.  451. 

t)  Inca  Garcilaso ,  L.  VL  c  6.  p.  179. 
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insbesondere  darau/s  hervor,  dass  die  Lbmias  von  vielen  Peruanern 
sogar  als  heilig  verehrt  wurden  *).  Wo  immer  wir  sonst  einen 
ähnlichen  Thierdienst  finden,  geht  er  in  eine  graue  Mythenxeit 
zurück.  So  ward  auch  das  Idol  eines  Hundes  von  den  Bewohnern 
der  peruanischen  Provinz  Huanca  verehrt,  und  Andere  beteten  die 
Maispflanze  an  **).  Die  Cultur  dieser  Pflanze,  aus  welcher  die 
Peruaner  auch  Zucker  bereiteten,  ist  uralt;  man  findet  sie  und  die 
Banane,  den  Baumwollenstrauch,  die  Quinoa-  und  die  Mandiocca* 
pflanze  eben  so  wenig  wild  in  Amerika,  als  unsere  Getreidearten 
in  Asien,  Europa  undAfrica.  Mancherlei  Mythen  schildern  sie  als 
eine  Gabe  guter  Genien.  So  hat,  nach  einer  Odjibwa-Sage ,  der 
firomme  sinnige  Jüngling  Wunzh,  während  siebentägiger  Fasten 
mit  Mon-daw-min  (soheisst  die  Pflanze),  dem  himmlischen  Freunde 
der  Menschen,  gerungen,  aus  dem  Grabe  des  Besiegten  aber  sie 
hervorsprossen  sehen '^**).  Die  einzige  Palme,  welche  von  den 
Indianern  angebaut  wird  f) ,  hat  durch  diese  Cultur  den  grossen, 
steinharten  Saamenkem  verloren,  der  oft  in  Fasern  zerschmolzen, 
oft  gänzlich  aufgelöst  ist.  Eben  so  findet  man  die  Banane,  deren 
Einfuhr  nach  Amerika  geschichtlich  nicht  nachgewiesen  werden 
kann ,  immer  ohne  Saamen.  Man  weiss  aber  aus  andern  Erfahrun- 
gen, welch'  lange  Zeit  nothwendig  ist,  um  den  Pflanzen  einen 
solchen  Stempel  von  der  umbildenden  Macht  menschlichen  Ein- 
flusses  aufzudrücken.     Gewiss,    auch  ia  Amerika   sind   die    dort 


*)  Derselbe  L.  I.  c.  la  L.  IL  c.  19. 
*•)  Inca  Garcilaso  L.  VI.  c.  10.  p.  184.  L.  I.  c.  10. 

*«*)  H.  R.  Schoolcraft,  Algic  Researches,  New-York,  1839,  1.  122.  Longfellow, 
Hiawatba  Canto  Y. 

i")  Guilielma  speciosa  Mart,  in  der  spanischen  Gujana  Gachipaes,  in  Brasilien 
Babanha  oder  Pupunha  genannt.  Sie  erscheint  gegenwärtig  in  einem  sehr 
grossen  Yerbreitungsbezirke ,  dergleichen  sonst  die  Palmen  nicht  haben, 
und  ist  in  viejen  Gegenden  das  wesenüicbste  Nahrungsmittel  der  Urein- 
wohner. In  der  Sprache  yon  Chile  bedeutet  Pupun  überhaupt  das  Fleisch 
einer  Frucht. 
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hernnsehen  Nnfzpflaiueii  der  Menschheit  seit  undeiiklichen  Zeiten  zins«- 
W  unterworfen.  Nor  zwei  Fälle  sind  in  dieser  Beziehung  denk- 
bar :  entweder  sind  jene  nutzbaren  Gewächse  im  Umgange  mit  der 
Menschheit  soyerändert  worden,  dass  man  gegenwärtig  ihren,  noch 
vorhandenen,  aber  gänzlich  abgewandelten,  ürtjpits  nicht  mehr  er«- 
kennt;  oder  die  Einwirkung  der  Menschen  auf  jene  Gewächse  ist 
Ton  der  Art  gewesen,  dass  sie  der  Fäh^keit  beraubt  wurden,  sich 
selbstständig  zu  erhalten,  und  nun  nur  in  der  Nähe  yon  Jenen  ein 
gleichsam  reredeltes  und  känstliches  Leben  zu  leben  im  Stande 
sind.  Der  tiefirinnige  Denker,  welcher  in  seinem  „System  der 
Weltalter^^  alle  yerschiedenen  Richtungen  in  dem  Bewusstsein  der 
Mensehheit  als  eben  so  yiele  nothwendige' Acte  eines  einzigen  und 
innig  yerschlungenen  Prozesses  zu  umfassen  bemüht  ist,  erkennt 
eine  gewisse  Magie  an,  die  yon  dem  Menschengeschlechte  auch 
aber  die  Pflanzenwelt  in  jener  yorgeschichflichen  Zeit  ausgeübt 
worden  sei,  da  es  sich  aus  dem  Zustande  unstäter  Freiheit  in  stän- 
digen Wohnplätzen  zu  Yölkem  abgeschlossen  und  ansgebildet  hätte. 
Diese  Idee,  welche  den  Blick  auf  das  fernste  Dunkel  der  Urzeit 
nnsers  Geschlechts  hinlenkt,  begegnet  meiner  Ueberzeugung,  dass 
die  ersten  Keime  und  Entwickelungen  der  Menschheit  yon  Amerika 
nirgends  anders  als  in  diesem  Welttheile  selbst  gesucht  werden 
müssen. 

Ausser  den  Spuren  einer  uralten,  gleichsam  yorgeschichtlichen, 
Cultur,  und  eines  yerjährten  Umganges  der  amerikanischen  Mensch- 
heit mit  der  Natur ,  dürfen  wir  als  Grund  fttr  jene  Ansicht  wohl 
auch  die  Basis  ihres  dermaligen  gesammten  Bechtszustandes  anfuh- 
ren. Ich  meine  hier  eben  jene,  schon  erwähnte,  räthselhafte 
Z^theilnng  der  Y ölker  in  eine  fast  unzählbare  Mannigfaltigkeit  yon 
grösseren  und  kleineren  Menschengmppen ,  jene  gegenseitige  fast 
yoUständige  Ab-  und  Ausschliessung,  in  welcher  sich  uns  die 
amerikanische  Menschheit  wie  eine  ungeheure  Ruine  darstellt 
Für  diesen  Zustand  finden  wir  keine  Analogie  in  der  Geschickte  der 
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übrigen  YSlker  des  Erdbodens  *).  Die  Amerikaner  mttBsren  daher  ehe- 
mals von  einem  Schicksale  betroffen  worden  sein,  das  diesen  fremd 
geblieben  ist 

Man  könnte  safeHy  dass  in  der  alten  Welt  die  Völker  ^  gleich 
den  Terschiedenen  Gebirgsformationen ,  die  die  Rinde  unsers  Pla- 
neten ausmachen,  übereinander  gelagert  seien.  Indem  sie  der  Ge- 
nius dar  Menschheit  in  kleineren  oder  grösseren  Massen  so  auf 
dnander  thürmte,  sind  manche  spurlos  verschwunden,  als  wSren 
sie  von  den  nachkommenden  Geschlechtern  überschüttet;  andere 
treten  uns ,  wie  die  sogenannten  regenerirten  Gebirge ,  als  ein  Gre- 
mische  entgegen,  aus  ursprünglich  yerschiedenen  Elementen,  unter 
mancherlri  YerhSltnissen  zusammengesetzt,  aufgelöst  und  wieder 
Yereinigt  Die  ältesten  Sagen  und  Geschichten  nennen  uns  wenige 
grosse  Yölkermassen ;  je  näher  wir  zu  unsem  Tagen  herabsteigen) 
um  so  mehr  individualisirt  treten  sie,  innerhalb  bestimmter  Gren- 
zen, in  Sprache,  Gesittung  und  Oertlichkeit  ausanander.  In  den 
Enträthselungen  solcher  historischen  Evolutionen  ist  der  Geschieht* 
f(Nrscher  fast  auf  ein  gleiches  Verfahren  mit  dem  Naturforscher 
angewiesen ;  denn  so  wie  dieser  das  Alter  und  die  Aufeinanderfolge 
der  Gebirgsformationen  aus  Trümmern  untergegangener  Organismen 
SU  entziffern  sucht,  so  gewähren  jenem  die  Sprache  und  mancher- 
lei Sitten  und  Gewohnheiten  aus  einer  dunklen  Vorzeit,  rein  oder 


*)  AlTerdias>  ^^  i»^  g«itide  in  Caucaiieo,  dem  Lande,  wo  die  ftltesten 
Warzeln  einer  un$  befreundeten  Menschheit  lägen,  eine  grosse  Mannig« 
faltigkeit  von  Nationalitäten  und  Sprachen,  beide  oft  in  höchster  Verein- 
zelung, wahrgenommen  haben.  Man  darf  aber  nicht  unbeachtet  lassen, 
dass  jene  Gegenden  seit  Jahrtausenden  die  VÖlkerbnücke  waren ,  worauf  sich 
rastlose  Zuge  bewegten ,  stet»  in  Leibestypus  and  in  Sprache  ihre  Spuren 
lurSckUwseDd ,  und  dass  naan  historisch  die  Ein-  und  Dnrobwanderung  von 
wenigstens  fünf  Nationalitäten:  nacheinander  von  Lesghiern,  Ghasazen, 
Mongolen,  Arabern  u.  Tartaren  nachweisen  kann.  In  Amerika  hat  man 
bis  jetzt  die  Aus  -  und  Ourchgangspunkte  früherer  Wanderungen  und  ihre 
Folge  noeh  nidit  gleich  sicher  feststellen  kdnnen. 
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Temuscht ,  in  das  Leben  spätere  YSlker  fortgepflanzt,  Andeutungen 
iber  das  Thesen  und  die  Zustande  einer  früheren  Menschheit  Be^ 
tnchten  wir  die  amerikanische  UrbeTölkerong  Ton  diesem  Stand*- 
pimkte,  Tergegenwärtigen  wir  uns  yor  Allem  die  bis  zum  Aeusser«- 
sten  fortgeiShrte  Zertrfimmerung  in  kleine ,  oft  ginzlkh  isolirte 
Yölkerschaften,  Stämme  und  Horden,  so  erscheint  sie  uns,  um  in  je- 
nem physikalischen  Gleiehnisse  zu  bleiben ,  wie  eine  durch  unai^ 
horlich  arbeitende  Tukanische  Kräfte  aufgelöste  Fonnatton  Ton 
Henschen.  Wir  därfen  uns  bei  diesem  Anblicke  woU  berechtigt 
halten,  dem  dermaligen  gesellschaftlichen  und  rechtlichen  Zustande 
der  rothen  Menschenra^e,  —  welcher  eigentlich  nichts  anderes  als 
starre  Ungeselligkeit  ist,  —  ein  hohes ,  allgemein  menschliches  lor 
teresse  zuzuschreiben.  Diese,  yon  babylonischer  Sprachverwiirung  be* 
gleitete,  durch  sie  TerrieUachte,  Auflösung  nSmlieh  aller  Bande  einer 
ehemaligen  Yolksthümlichkeit,  —  das  roheRedit  der  Gewalt, —  der 
fortwihrende  stille  Krieg  Aller  gegen  Alle,  aus  eben  jener  Auflösung 
herrorgegangen,  scheinen  mir  das  Weseniüchste  und  fiir  die 
Geschichte  Bedeutungsvollste  in  dem  Bechtszustande  der  Brasilia^ 
ncr,  und  überhaupt  der  ganzen  amerikanischen  Urbevölkeruiig.  ISn 
solcher  Zustand  kann  nicht  die  Folge  neuer  Katastrophen  sein. 
Er  deutet  mit  unabweislichem  Ernste  auf  liele  Jahrtausende  zurfl^ 
Auch  scheint  die  Periode,  in  welcher  ein  solcher  Zustand  begon« 
nen  hat,  um  so  femer  liegen  zu  müssen,  je  allgemeiner  die  Mensch- 
heit in  Nord-*  und  Sfidamerika,  durch  irgend  eine  nodi  unenträth* 
sdte  Veranlassung,  zu  so  Tollendeter  Zerstörung  ursprunglicher 
Volkermassen  und  zu  so  unheilyoller  Sprachverwirrung  angetrieben 
worden  ist  Langanhaltende  Wanderschaften  einzelner  Völker  und 
Stimme  haben  ohne  Zweifel  weithin  über  das  gesammte  amerika- 
nisdie  Festland  Statt  gehabt,  und  sie  mögen  yorzfiglich  die  Ur^ 
Sache  der  Zerstöckelung  und  Verderbniss  der  Sprachen  und  der, 
damit  gleichen  Schritt  haltenden,  Entsittlichung  gewesen  sein. 
Ans  der  Annahme,  dass  sieh  nur  wenige  Hauptvölker,  anfanglich 
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auf  gleiche  Weise ,  wie  wir  es  yom  Tuprrolke  darzuthim  yersa* 
chen,  gleichsam  strahlig  zersplittert,  untereinander  gemischt,  und 
in  gegenseitigen  Reibungen  aufgelöst,  und  dass  diese  Wanderun- 
gen, Theihmgen  und  Umschmekungen  seit  undenklichen  Zeiten 
fortgedauert  hStten,  lässt  sich  allerdings  der  gegenwärtige  Zustand 
der  amerikanischen  Menschheit  erklSren;  —  allein  die  Ursache 
dieser  sonderbaren  geschichtlichen  Missentwickelung  bleibt  darum 
nicht  minder  unbekannt  und  räthselhaft  —  Hat  etwa  eine  ausge- 
dehnte Naturerschütterung,  ein  Erdbeben,  Meer  und  Land  zer- 
reissend,  —  dergleichai  jene  yielbesungene  Insel  Atlantis  Ter- 
schlungen  haben  soll,  —  oder  Terderbliche  Gasarten  ausspeiend, 
dort  die  Menschheit  in  ihren  Strudel  hineingezogen?  —  Hat 
sie  etwa  die  Ueberlebenden  mit  einem  so  ungeheueren  Schrecken 
erfüllt,  der,  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  forterbend,  den  Sinn 
Terdästert  und  yerwirrt,  das  Herz  yerhirtet,  und  diese  Mensch- 
heit, yon  den  Segnungen  der  Geselligkeit  hinweg,  wie  in  un- 
stater  Flucht  auseinander  jagen  musste?  —  Haben  yielleicht 
yerderbende  Sonnenbrände,  haben  gewaltige  Wasserfluthen  den 
Menschen  der  rothen  Rape  mit  einem  grässlichen  Hungertode  be- 
droht und  mit  unselig  roher  Feindschaft  bewa&et,  so  dass  er,  mit 
dem  entsetzlichen  Bluthandwerke  des  Menschenfrasses  gegen  sich 
selbst  wüthend,  yon  seiner  göttlichen  Bestimmung  bis  zur  Yerfin- 
-sterung  der  Gegenwart  abfallen  konnte?  Oder  ist  diese  Entmen- 
schung eine  Folge  langeingewurzelt^r  widernatürlicher  Laster,  welche 
der  Genius  unsers  Geschlechtes  mit  jener  Strenge,  die  dem  Auge 
eines  kurzsichtigen  Beobachters  in  der  ganzen  Natur  wie  Grausam- 
keit erscheint,  am  Unschuldigen  wie  am  Schuldigen  straft? 

Bei  solchen  Fr^^en  lasst  sich  selbst  der  Gredanke  an  einen 
allgemeinen  Fehler  ia  der  Organisation  dieser  rothen  Menschenraqe 
nicht  gänzlich  abweisen ;  denn  sie  trägt,  schon  jetzt  erkennbar,  den 
Keim  eines  früheren  Unterganges  an  sich ,  als  wäre  sie  yon  der 
Natur  bestimmt,  wie  ein  Repräsentant  einer  gMissen  Stufe  der 
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Menschoibildungy  aAtomatisch  in  dem  grossen  Gretriebe  der  Welt 
dumsteben,  mehr  bedeutsam  als  wirksam.  Es  nuterliegt  keinem 
Zweifel:  die  Amerikaner  sind  im  Aussterben  begriffen.  Andere  Ysl-« 
ker  werden.  Idien,  wenn  jene  unseligen  Kinder  der  neuen  Welt  sich 
schon  adle  zu  dem  grossen  Todesschlaf  hingelegt  haben.  -^  Was 
wird  dann  noch  tob  ihnen  sein?  Wo  sind  die  Schöpfmigen  ihres 
Geistes,  wo  sind  ihre  Lieder,  ihre  Heldengesänge,  wo  die  Denkmä* 
1er  flur^  Kunst  und  Wissenschaft,  wo  die  Lehren  ihres  Glaubens 
oder  die  Thaten  heldenmüthiger  Treue  gegen  ein  geliebtes  Ya^ 
terland?  Schon  jetzt  bleiben  diese  Fragen  unbeantwortet;  denn  so 
herrliche  Fruchte  sind  an  jener  Menschheit  vielleicht  nimmer  ge^ 
reift,  und  was  immer  einst  die  Nachwelt  frage,  giebt,  unbefriedi« 
gend,  ein  trauriges  Echo  zurück«  Jener  Völker  Lieder  sind  längst 
Teithmgen,  schon  langst  modert  die  Unsterblichkeit  ihrer  Bau- 
werke, und  kein  erhabener  Geist  hat  sich  uns  von  dorther  in  herrli- 
chen Ideen  geoffenbart  Unversöhnt  mit  den  Menschen  aus  Osten, 
mid  mit  ihrem  eignen  Schicksale,  schwinden  sie  dahin;  ja,  fast 
scheint  es,  ihnen  sei  kein  ander  geistiges  Leben  beschieden,  als 
das  ,  unser  schmerzliches  Mitleiden  hervorzurufen,  als  hätten  sie 
nur  die  thatlose  Bedeutung,  unser  Staunen  über  die  lebendige  Ver- 
wesung einer  ganzen  Menschenra<;e ,  der  Bewohner  eines  grossen 
Welttheüs,  zu  erzwecken. 

Li  der  That,  Gegenwart  und  Zukunft  dieser  rothen  Menschen, 
welche  nackt  und  heimathlos  im  eigenen  Vaterlande  umherirren, 
denen  selbst  die  wohlwollendste  Bruderliebe  ein  Vaterland  zu  ge- 
ben verzweifelt*):  sie  sind  ein  ungeheures,  tragisches  Geschick^ 
grösser  denn  je  eines  Dichters  Gesang  vor  unsern  Geist  vorübergehen 


*)  Noch  jüngst  sprach  in  diesem  Sinne  der  Präsident  der  nordamerikanischen 
Freistaaten  zn  den  Abgeordneten  des  Volkes.  BotschaA  des  Prisidenten 
Jackson,  bei  der  Eröffnung  des  zweinndzwanzigsten  Congresses,  Allg. 
Angsb.  Zeit.  1832.  N.  10.  p.  38. 
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liess.  ESne  ganne  MenBchhieit  stirbt  vor  dem  Angta  der  theil- 
nehmendeii  Mitwelt;  keim  Ruf  der  Flinten,  der  Pliflosopliie,  des 
Cfaristenthums  Termag  iluren  tarotxig  Unstern  Gang  m  hemmen  sn 
sicherer  allgemeiner  Anflösnng.  Und  ans  Qiren  lYttnunem  erhebt 
sieh,  in  buntesten Misd^ungen,  ein  neues,  leichtsinniges  G^schleoht, 
begierig,  das  friscberworbene  Vaterland  smem  ersten  Herrn  nnr 
nm  90  firüb^  und  entschiedener  zu  entfremden.  Der  Osten  bringt 
Biat  und  Segen,  gesellschaftlichen  Verein  und  Ordnung,  Industrie, 
Wissenschaft  und  Religion  über  den  weiten  Ocean,  aber,  selbst- 
süchtig nur  für  sich:  er  baut  sich  eine  neue  Welt  und  die 
Menschheit,  welche  emstens  hier  gewaltet,  flieht  wie  ein  Phantom 
aus  dem  Kreise  des  Lebens. 

Gross,  ja  niederschmetternd  sind  diese  Lehren  einer  Ge«* 
schichte  der  Nachwelt;  —  aber  der  Mensch  richtet  sich  freudig  auf 
an  dem  herrlichen  Gedanken,  der  wie  ein  fernes  Wetterleuchten 
auch  in  der  dunklen  Seele  des  Wilden  schimmert:  es  waltet  eine 
ewige  Gerechtigkeit  in  den  Sdiicksalen  sterblicher  Menschen. 


Uebersidit  des  lohaltes  v«ntoheiMler  Abhaadloog. 
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Einleitende  Bemerkungen. 

Wie  schon  aus  dem  Vorhergehenden  ersichtlich  ist,  muss  eine 
Zusammenstellung  der  in  Brasilien  lebenden  indianischen  Gremein- 
Schäften,  will  sie  nur  einigermassen  Vollständigkeit  anstreben,  auf 
die  alteren  Berichte  zurfickgehen.  Das  Interesse  der  Gegenwart  wird 
oft  überwogen  von  dem  der  Vergangenheit,  und  jede  Spur  von  ehe- 
maligen Zuständen  kann,  bei  der  Mangelhaftigkeit  historischer  lieber- 
liefenmgen,  eine  zur  Zeit  kaum  geahnte  Wichtigkeit  erlangen.  Viele 
in  früheren  Berichten  vorkommende  Namen  sind  zwar  gegenwärtig 
verschwunden;  es  ist  aber  damit  die  Annahme  nicht  gerecht- 
fertiget, dass  sie  desshalb  der  Vergessenheit  verfaHen  dürften,  ja 
dass  Jene,  welche  sie  trugen,  auch  wirklich  ausgestorben  oder  in 
irgend  einem  andern  Haufen  der  stets  bewegten  Menschenmasse 
aufgegangen  seyen.  Allerdings  sind  irffenchc,  ziJlhal  der  kleinsten 
Gemeinschaften,  in  Folge  feindlicher  Bedrängniss  oder  wohl  attch  der 
europaischen  Cultureinflüsse,  ausgestorben  (es  waren  darunter  auch 
solche,  die  sich  im  Gefühl  ihrer  Schwäche  unter  den  Schutz  der  por- 
tugiesischen Colonisten  begeben  hatten) ;  —  allerdings  scheinen,  an- 
dere zwischen  stärkeren  Stämmen  ihre  Selbstständigkeit  und  Namen 
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aufgegeben  zu  haben.  Noch  andere  Horden  oder  Familien  aber  können 
sich  auch  in  einen  unbekannten  Winkel  des  ungeheueren  Continents 
zurückgezogen  haben,  aus  dem  sie  früher  oder  später  wiederum 
auftauchen. 

Wenn  es  unmöglich,  die  Namen  aller  indianischen  Horden  eyident 
zu  halten,  so  ist  es  höchst  schwierig,  die  Grade  der  Verwandtschaft  ab- 
zuschätzen, in  welchen  die  einzelnen  Menschenyereinigungen  zu  einan- 
der stehen,  sie  auf  gewisse  Nationalitäten,  auf  historische  Gemein- 
samkeit in  Abstammung,  Herkunft  und  Sprache  zurückzufuhren,  —  in 
dem  Wirrsal  ihrer  Sprachen  und  Dialekte  gewisse  Spracbsystemc 
nachzuweisen,  —  überhaupt  den  Gang  zu  ermitteln,  welchen  die 
Urbevölkerung  Brasiliens  genommen  hat,  um  ihre  dermalige  Ver- 
breitung und  Vermischung  darzustellen. 

Wir  stehen  erst  an  der  Schwelle  von  Erhebungen  und  wissen- 
schaftlichen Forschungen,  um  die  Hauptfragen  der  Ethnographie  des 
südamerikanischen  Continentes,  eines  der  seltsamsten  Bäthsel  in 
der  Geschichte  der  Menschheit,  zu  lösen.  Die  Art  und  Weise,  wie 
Brasilien  von  den  Küsten  aus  erforscht,  aufgeschlossen  und  coloni- 
sirt  wurde,  begünstigte  eine  richtige  Auffassung  und  Feststellung 
von  hierauf  bezüglichen  Thatsachen  noch  viel  weniger,  als  diess  in 
Neuspanien  und  Peru  durch  die  Spanier  geschehen  konnte«  Die 
brasilianischen  Indianer  standen  zur  Zeit  der  Eroberung  (wie  auch 
gegenwärtig  noch)  auf  einem  tieferen  Grad  der  Bildung  als  jene  halb- 
civilisirten  und  in  viel  zahlreicheren  Gemeinschaften  ständig  bei- 
sanunenwohnenden  Völkerschaften,  deren  Sprache,  Sitten  und  Kennt- 
nisse die  Spanier  schon  wenige  Decennien  nach  der  Entdeckung 
in  ausführlichen  Wörterbüchern ,  Grammatiken  und  historischen  Be- 
richten zu  schildern  vermochten  *)•  Die  spanischen  Heerhaufen 
wurden  von  den  Küsten  ins  Innere  gelockt  durch  den  Buf  eines 


*)  MoKn&^s  Diccionario  mexicand    ist   schon   1571,    ein   Vocabulario  zopoteeo 
1578  in  Mexico  gedrackt  worden* 
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sanberhaften  Beichtkiims  in  deiD  Hftnden  eines  mächtigen  Monarcheii. 
Die  Portugitesen  eigossen  sich  in  schwachorganisirten  Banden  durch 
das  wilde,  nur  gering  bevölkerte  Land,  um,  nach  den  Andeutungen 
der  Natur  selbst,  Gold  und  Edelsteine  zu  suchen.  Auf  diesen  ausge- 
dehnten Streifzägen  begegnete  manverhältnissmässignur  selten  ärmli- 
chen und  rohen  Indianerhaufen  ohne  feste  Wohnplätze.  Denn  die  an 
Gold  und  Edelstein  reichsten  Gegenden,  hochliegend,  in  weiten 
Strecken  nicht  mit  Hochwald,  sondern  mit  Fluren  oder  zerstreutem 
Buschwerke  besetzt,  boten  den  nomadischen  Jägerstämmen  weniger 
Nahrung,  als  die  dichten  Urwälder  längs  der  grossen  fisctureichen 
Strome.  Ueberall  im  tropischen  Brasilien  findet  man,  dass  die  In- 
dianer der  Fluren  (Indios  camponezes),  flüchtige  Nomaden,  in  ge- 
ringerer Zahl  beisammenwohnen  und  eine  yerhältnissmässig  niedri- 
gere J^dung  besitzen,  als  die  Waldbewohner  (Indios  sÜTestres), 
zumal  in  den  CentralproTinzen  des  Reiches.  Es  waren  aber  (wie 
erwähnt)  vorzugsweise  Banden  der  Flurbewohner,  auf  welche  die 
Einwanderer  bei  ihren  Entdeckungsreisen  in  den  metallreichen  Ge- 
bieten von  S.  Paulo,  Minas,  Goyaz  und  Alatto  Grosso  stiessen, 
und  sie  unterlagen  im  Dienste  oder  im  Kampfe  mit  jenen  Aben- 
theurem,  welche  ihr  Ziel  mit  aller  Schonungslosigkeit  der  Gt)ldgier 
yerfolgten.  Andere  zogen  sich  vor  diesen  neuen  Feinden  in  die 
Urwälder  zwischen  den  grossen  Süd-Beiflüssen  des  Amazonenstroms 
zuräek,  wo  noch  die  volkreichsten  Indianer -Gemeinden  sesshaft 
suid,  auch  gegenwärtig  noch  den  Europäern  feindlich  gesinnt,  oder 
nur  längs  den  von  diesen  beschulten  Strömen,  um  des  Handels 
willen,  in  ein  zweideutig  friedfertiges  Yerhältniss  getreten.  An 
die  Erwerbung  von  Thatsachen  für  die  Ethnographie  dachte 
man  nicht,  während  der  Indianer  immer  weniger  wurden. 

Auch  die  längs  der  Ostküste  des  Landes ,  oder  westlich  davon 
in  den  Wäldern  von  Rio  de  Janeiro  bis  Pemambuco  sesshaften 
Stamme  sind  theilweise  im  Kampfe  mit  der  portugiesischen  Ein- 
wanderung gefallen,.  Opfer  nicht  bloss  des  Kriegs,  sondern  auch 
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der  Blattern  9  der  Masern  und  des  Brautweue.  Was  tob  Omen 
dort  übrig  geblieben ,  bildet  in  bunter  Vermiscliung  unter  sich^  mit 
Negern  *)^  Mulatten  und  Weissen  die  Bevölkerung  der  sogenannte 


*)  Die  Abkömmlinge  von  Indianern  und  Negern  wurden  schon  vor  zwei- 
hundert Jahren  Cariboca  genannt  (Marcgrav  Hislor.  natur.  Brasiliae,  1648, 
S.  268.)*  Dieses  Wort  Cariboca  gehört  der  Tupisprache  an,  und  bedeutet 
überhaupt  einen  Mischling  (Metis:  fraiis.,  Mesti^o:  portug.)  der  bratiliani- 
sehen  Urbevölkerung  mit  nicht  amcrUcanischer  Ra^e.  Es  ist  ans  zwei 
Tupi Worten  zusammengesetzt:  Cariba,  Caryba  (womit  die  Tupis  zanSchst 
sich  selbst,  Cari-apiäba,  Cari-Mflnner,  dann  einen  siegreichen  Fremdling, 
einen  Weissen  (und  zumal  Portugiesen)  bezeichneten,  und  Oca  (Haus, 
Hütte).  Cariboca  ist  also  der  ins  Haus  aurgenommenc ,  nationalisirte 
Fremde.  Verdorben  hört  man  auch  Curiboca  und  durch  Zasamm^n- 
Ziehung  Cabra  (franz.  Cabouret).  Letztere  Bezeichnung  wird  olme  Un- 
terschied auf  Individuen  von  dunkler  Hautforbe ,  sie  mögen  Mischlinge  von 
Indianern  und  Negern  oder  von  Indianern  und  Mulatten  (Abkömmlinge 
von  Weissen  und  Negern)  seyn,  angewendet.  Die  Neger  (tupi :  Tapanhuna) 
haben  vielfach  Verbindung  mit  Indianern  eingegangen,  und  man  sieht  be- 
sonders da,  wo  die  frohere  indianische  Bevölkerung  nicht  erloschen  ist, 
manche  soiuher  Abkömraiinge  in  verschiedenen  Nuancen  der  Hautfarbe. 
Wenn  diese  dunkel  ist,  nennt  der  Indianer  solche  Individuen  wohl  auch 
Tapanhuna^  die  Brasilianer  dagegen  Cafuso,  Cafuz,  welches  Wort  in  einer 
Negersprache  den  Mischling  einer  andern  Ra^e  mit  dem  Aethiopier  bezeich- 
nen soll.  Dem  Wort  Cariboca  hangt  keine  verächtliche  Nebenbedeutung 
an.  Dagegen  ist  Caboclo,  verdorben  Caboeo  (wie  bereits  S.  81  erwähnt), 
ein  den  Indianern,  wegen  ihrer  Bartlosigkeit ,  ertheilter  Spottname,  der 
wohl  immer  mit  Hinblick  auf  die  Unterordnung  der  indianischen  Ra9c  an- 
gewendet wird,  ebenso  wie  Muleque  für  den  dienenden  Neger.  In  schlim- 
merem Sinne,  um  die  Abkunft  von  rothen  Wilden  anzudeuten,  wird  das 
Wort  Tapuyada  gebraucht.  Es  ist  von  Tapuyo  (tupi :  TapuuQa)  gebildet, 
womit  (wie  9.  50  erwähnt)  die  Tupinamba  Jeden  Indianer,  der  nicht 
ihrer  Natk>nalit&t  oder  ihr  Feind  war,  bezeichneten,  wesshal^  sie  auch,  als 
Verbündete  der  Portugiesen,  die  diesen  feindlichen  Franzosen  und  Holländer 
Tapuuja  tinga,  d  i.  den  lichten,  weissen  Feind  nannten.  Wenn  (wie  Varn- 
hagen  Hist.  ger.  do  Brasil  1.  105  anführt)  das  Wort  Caruaybo  in  dem 
Cuaranidialekt   (nach   Montoya  Tesoro   guar.   F.  02  v.)  „Leute,   die    sich 
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Kasten-Indianer  (bidios  mansos  da  costa).  Unter  diesen,  auch  kSrper- 
lieh  herabgekommenen  Leuten  sind  Tolksthfimliche  Traditionen  als-^ 
bald  untergegangen,  eben  so  wie  ihre  Sprache,  so  dass  alle  durch 
sie  zu  erhebenden  Naehriditen  nur  mit  Vorsicht  aufgenommen  wer-^ 
den  müssen.  Ihre  Yorräter  waren  fibrigens  die  Quelle,  aus  wdicher 
die  fifilhsten  Nachrichten  aber  Brasiliens  Urbeyölkerung  durch  Lery,- 
Theyet,  Hans  Stade,  Gabriel  Soares,  Gandavo  u.  A.  geschöpft  wurdedi 
Ln  nSrdlichsten  Theile  des  Landes  endlich,  am  AmazeneiH 
ströme  und  seinen  Beiflfissen  wohnte  zur  Zeit,  da  Orellana  Jene^ 
Wasserstrasse  beschüRe,  eine  Menge  y^schiedener  Stämme  und 
Horden.  Noch  zu  Anfang  des  yorigen  Jahrhunderts  gewährte  diesd^ 
Beyölkerung  den  Jesuiten  ein  weites  Feld ,  als  der  Orden  yersuchte, 
eben  so  wie  in  den  Reductionen  am  Paraguay,  Christenthum  und  Ciyfli^ 
sation ,  dem  Strom  entlang,  bis  nach  Maynas  auszubreiten.  Die  Y St^ 
yerwendeten  den  Dialekt  der  Tnpisprache,  welchen  sie  m  Porto  Seguro, 
Pemambuco  und  MaranhAo  und  bei  den  zerstreuten  Indianern  gleichet 
Abkunft  längs  dem  Amazonas  angetroffen  hatten,  zu  Predigt  und 
Katechetisation,  und  wahrscheinlich  wäre  ihr  literarischer  Fleiss  er^ 
folgreich  geworden  für  die  Grundlage  ethnographischer  Forschungen; 
hätte  nicht  die  Katastrophe  des  Ordens  unter  Pombal  zu  einer 
weltlichen  Organisation  der  Indianer   (uiiter  den  s.  g.  Directorios) 


«lend  behel/en  matten*^  bedeuten  soll ,  so  liegt  hier '  entweder  eine  fälscht 
Schreibung  oder  ein  Missverständniss  zu  Grunde;  Caruäba  beisst  in  der  Topi^ 
spräche :  Weide ,  Nahrung.  Gewiss  ist ,  dass  die  Tupinamba  anfönglich  die 
Weissen  mit  dem  Nebenbegrifle  der  Achtung  oder  Furcht  Cariba  nannten.  In 
diesem  Sinne  haben  auch  die  Jesuiten  einen  Engel  Caraib6b^,  gleichsam  einen 
geigelten  odernmherschweifenden  Helden,  genannt  (BedeotungsvoU  ist, 
dais  ein  Weitset  in  der  Sprache  der  Copaxos:  Topf  heisst.)  —  Der  Avsdruek 
Mameloco  oder  Mamaluco,  welcher  jetzt  oft  gebraucht  wird,  umAbliömm- 
linge  von  Indianern  und  Weissen  zu  bezeichnen,  war  anfänglich  auch  ein 
Schimpfwort,  welches  von  den  Jesuiten  und  den  Spaniern  in  den  Reduc- 
üonen  und  in  Buenos  Ayres  den  Paolisten  gegeben  wurde,  um  ihre  Grausam- 
keit gegen  die  Indianer,  als  jener  der  Ungläubigen  gleich,  tu  brandmarken. 
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geführt,  in  deren  Folge  das  indianische  Element  der  dortigen  Be- 
Tölkerung  mehr  und  mehr  in  Verfall  gerathen  ist  Was  sich  Ton 
diesen  Indianern  dem  Einflüsse  der  europäischen  Ansiedler  %n  ent- 
ziehen vermochte,  hat  sich  in  entlegene  Wälder  entfernt;  der  Theil 
aber,  welcher,  rein  oder  yermischt  mit  andern  Ka9en,  zurückge- 
blieben, oder  später  durch  gezwungene  Colonisationen  (Descimen- 
tos)  herbeigeführt  worden  ist,  gewährt  aus  den  yerfallenen  Resten 
seiner  Sprachen,  Sitten,  Bechtsgewohnheiten,  mythologischen  Tra- 
ditionen und  religiösen  Gebräuchen,  nur  mangelhafte  Aufschlüsse 
über  seine  ursprünglichen  Zustände  und  die  yerschlossene  Tiefe 
seines  Geistes-  und  Gemüthslebens« 

Unter  diesen  Umständen  bleibt  daher  för  eine  gründliche  Er* 
forschung  dessen ,  was  als  Wesen  des  brasilianischen  Autochthonen 
^nd  seiner  Geschichte  anzuerkennen  wäre,  kein  anderes  Mittel,  als 
ihn  dort  aufzusuchen,  wo  er  noch  uuTerändert  ?on  der  Ciyilisation 
des  Ostens,  ja  möglichst  unberührt  von  ihr,  das  Leben  seiner  Vor- 
fahren fortfuhrt  So  ist  es  in  dem  oberen  Stromgebiete  des  Ama- 
zonas westlich  Tom  Rio  Negro  und  Madeira,  wo  ich  selbst,  an 
dem  dunkelumwaldeten  Yupurä,  mehrere  Monate  zwischen  einer 
ausschliesslich  indianischen  Beyölkerung  zugebracht  habe.  Mächti- 
ger jedoch  an  Zahl  und  sicherlich  auch  bedeutungsvoller  für  ethno- 
graphische Studien  sind  die  zur  Zeit  nur  wenig  bekannten  Völker- 
gruppen zwischen  dem  Tocantins  und  dem  Madeira.  Dort  sollten 
sie  in  einem  langen  Verkehre,  frei  von  allen  yorgefassten  Meinun- 
gen der  Schule  und  der  europäischen  Sitten,  mit  Neigung  und 
Scharfsinn  beobachtet  werden.  Das  Resultat  einer  solchen  Unter- 
suchung wird  jedenfalls  nach  zwei  Seiten  hin  befriedigen:  durch 
Wahrheiten  für  die  Wissenschaft  und  durch  die  Ueberzeugung,  dass 
diese  „Söhne  tausendjähriger  Irrwege^  auf  ihrer  dunklen  Wander- 
schaft nicht  alle  Kleinodien  der  Menschheit  verloren  haben. 

Die  Gesammtzahl  der  gegenwärtigen  indianischen  Bevöl- 
kerung kann  kaum  mit  annähernder  Sicherheit  angegeben  werden. 
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Ohne  Zweifel  ist  sie  gegenwärtig  geringer,  als  sie  zur  Zeit  der  Ent- 
dectamg  war,  wo  sie  tob  Yamhagen^)  auf  etwa  eine  Million  gesehätst 
wird.  In  der  That,  wenn  wir  erwägen,  dass  auch  damals  die  In** 
dianer  in  nicht  sehr  rolkreichen  und  spärlich  über  das  Land  zer» 
streuten  DMem  oder  einzelnen  Höfen  wohnten,  ^  dass  die  Ge-* 
bände,  fast  überall  nur  aus  Holz  und  Palmblättem  oder  Bohr  er- 
baut, dem  Wetter  nur  wenige  Jalure  lang  zu  widerstehen  Termoch^ 
ten,  —  dass  sie  nicht  wieder  an  der  alten  Stelle  errichtet  wurden) 
wenn  sieh  der  Wildstand  in  der  Nähe  und  die  Fruchtbarkeit  der 
ohnehin  höchst  spärlichen  Pflanzungen  rermindert  hatte,  —  dass 
die  portugiesischen  Einwanderer  auf  ihren  Zügen  ms  Innere  oft 
Tiozig  bis  fönfidg  Legoas  zurücklegten,  ohne  eines  Indianers  an«* 
sichtig  zu  werden,  ^  dass  namentlich  die  ausgedehnten  Fluren**) 
des  Innem,  ganz  ohne  ständige  Bevölkerung,  nur  Ton  wenigen 
Hordoi  dwchstreül  wurden;  —  wenn  man  femer  bedenkt,  wie 
schwach  an  Zahl  die  Indianer  selbst  da  sind,  wo  sie,  ohne  Berüh- 
rung mit  den  Weissen,  das  Land  allein  inne  haben,  und  dass  sie 
sich,  seit  unTordenUicher  Zeit,  nicht  bloss  in  grösseren  Nationali- 
tätm  und  Heerhaufen,  sondern  nach  kleinen  Gruppen  und  benach- 
barten Familien  auf  Tod  und  Leben  bekriegten:  —  so  werden  wir 
allerdings  Brasilien,  dessen  Ausdehnung  einem  halben  Continente 
gleichkommt,  eine  yiel  schwächere  StanunbcTölkerung  als  einem 
aadem  Welttheile ,  mit  Ausnahme  Neuhollands ,  zuschreiben  müssen. 
Doch  glaube  ich,  die  ton  Yamhagen  angenommene  Ziifer,  einer 
Million,  sey  zu  niedrig.    Jene  Urwälder,  die  sich,  von  unermessener 


I 

/ 


•)  Hisloria  geral  do  Brazll,  1.  07. 

**)  In  den  Fluren  der  sfldlicbsten  Provinzen  und  in  Paraguay  wohnten  zu- 
meist solebe  Indianer^  welehe  als  IchUiyophagen  fast  ausscbliesslicb  am,  ja 
anf  dem  Wasser  lebten,  wie  die  Guatös,  Payagoäs  oder  die  s.  g.  Canoeiros; 
•der  in  späterer  Zeit,  nachdem  das  von  den  Spaniern  eingeführte  Pferd 
sieb  vermehrt  hatte  und  in  Benutzung  der  Indianer  übergegangen  war, 
die  GuaycndU  oder  s.  g.  Cavalbeiros« 
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Ausdehnung  9  über  einen  sehr  grossen  Theil  des  Contineiits  er- 
strecken, beherbergen  in  yielen  Gegenden  mehr  Indianer,  als 
man  rermuthen  möchte.  Habe  ich  doch  an  den  Ufern  des  Yuporä 
gesehen,  wie  aus  einer  dichtbewaldeten  WildniisiB,  die  kaum  eine 
Spur  Ton  Menschen  erblicken  liess ,  gegen  Abend  aber  hundert  be- 
waffiiete  Männer  zu  Tanz  und  Festgelag  auf  den  fireien  Platz  Tor 
des  Anführers  Hütte  zusammenströmten,  wenn  um  Mittag  die  Holz- 
pauken sie  gerufen  hatten.  Es  sc^en,  als  wSren  die  vorher  Un- 
sichtbaren plötzlich  aus  dem  Bod^  gewachsen.  Auch  in  den  süd- 
lichen Provinzen  des  Reiches  und  in  Paraguay  scheinen  manche 
Gegenden  eine  ziemlich  dichte  indianische  Bevölkerung  besessen  zu 
haben,  deren  schnelle  Abnahme  nicht  blos  ihren  gegenseitigen  Yer- 
tilgungskriegen ,  sondern  auch  den  rastlosen  und  grausamen  Ycx- 
folgungen  der  Einwanderer,  jenen  untemdimenden  Paulisten  weisstf 
und  gemischter  Abkunft,  den  sogenannten  Alamelucos,  zugeschrie* 
ben  wird  *).    Gegenwärtig  ist  die  Zahl   der  Indianer  in  diesen 


*)  Man  bemerkt  im  Allgemeinen,  dass  ruckticbüich  der  iodiaillsehen  Bevöl- 
kerung zweierlei  Arten  von  Berichten  erstattet  werden.  Die  einen  von 
dem  Gesichtspunkt  der  Donatarios  oder  der  Regierungsorgane,  finden  in 
der  Trägheit  und  dem  räuberischen  Naturell  der  Indianer  das  mächtigste 
Hindemiss  für  die  Entwicklung  der  Colonie ;  und  wenn  sie  auch  das  System, 
die  Indianer  zo  Sclaven  abzuführen  und  zu  verwenden ,  nicht  beloben  oder 
beschönigen,  so  hallen  sie  es  doch  als  MassregeT  der  Selbstvertheidigung 
noth wendig;  —  die  andern,  von  cbriatUcher  Anschauung  geleitet,  dringen 
auf  die  Anerkennung  der  persönlichen  Freiheit  des  Indianers  und  lassen 
ahnen,  dass  man  auch  hier,  wie  auf  den  Antillen,  im  grössten  IMasstab 
gegen  Leben  und  Freiheit  des  unbequemen  Geschlechtes  gewöthet  habe. 
Es  ist  bekannt,  wie  lange  und  grausame  Kriege  von  Seiten  der  Mamelucos 
in  S.  Paulo  gegen  die  im  Westen  und  Süden  sesshaften  Indianer  (ja  bis 
zn  den  Jesuiten-Redoctionen  von  Paraguay)  geffihrt  wurden.  Während 
130  Jahren  sollen  fiber  zwei  Millionen  Indianer  getödtet  oder  in  die  Scla- 
verei  geführt  worden  sein.  Pedro  de  Avila,  Gouverneur  von  Buenos  Ayres, 
beklagte    sich,    dass    die   Paulistas    diesen   Menschenhandel    ganz    offen 
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ProTinzen  jedefifalls  verfalUtiiissintoig  zum  Areal  viel  geringer  als 
im  Gebiete  des  AmaKonas  und  seiner  siidlichen  Confluenten.  An^ 
nähenmgsweise  isfTielleicht  Ton  allen  bis  jetzt  gemachten  Schätzun- 
gen die  des  Abb6  Damaso^)  die  richtigste,  welche  für  ganz  Bra^ 
silien  1,500,000  annimmt 

Auf  der  ausgedehnten  Linie  der  Kfiste,  wo  die  europSischen 
Einwanderer  mit  dieser  indianischen  BeTölkemng  zuerst  in  Berühr 
nmg  kamen ,  fanden  sie  eine  gewisse  Ueberemstimmung  der  Sprache 
und  der  Sitten.    Die  meisten   dieser  Wflden  nannten  sich  selbst 
Tapinambä  (die  Portugiesen  schrieben  im  Plural  Tupinambazes). 
Man  erkannte  in  ihnen  die  weitverbreiteten  Glieder  Eines  Vol- 
kes,   des   Tupitolkes,  und   benätzte   ilire,  in   mehrere   Dialekte 
abgewandelte     Sprache     als    Lmgna     geral,     zum     allgemeineti 
y^vtSndigongsmittel    von    den  Gegenden  jenseits  des    südlichen 
Wendekreises  bis  zum  Aequator«    Kriegerisch,  rastlos  beweglich  und 
unstit,  nicht  bloss  mit  Indianern  von  anderer  Nationalität  in  stetem 
Kampfe,  sondern  in  vielen,  selbst  benachbarten  Stämmen,  Horden  und 
FamiUeB  sieh  gegenseitig  ohn'  Unterlass  befehdend,  liessen  sich  viele 
von  diesen  Tupis  durch  die  Ankönunlinge  als  Dolmetscher,  Mieth*^ 
Unge  und  Bundesgenossen  bei  häuslicher  Arbeit ,  zu  Land  und  zur 
See,  auf  Entdeckungsreisen,  Streif-  und  Kriegszügen  verwenden. 
Die  Colonisten,  und  insbesondere  die  unternehmenden  Paulistas, 
denen  zumeist  man  die  Aufschliessung  des  inneren  Landes  ver- 
dankt, eigneten  sich  die  Tupisprache  an.    Viele  Naturgegenstände 
des  Landes,  Thiere,  Pflanzen  und  Oertlichkeiten  wurden  auf  diese 
Weise  mit  Worten  der  Tupisprache  bezeichnet.    Darum  aber  sind 
wir  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt,   dass  an  allen  Orten,   die 


getrieben  und  von  1S28  bis  1630  sechzigtausend  Indianer  nach  Rio  de  Janeiro 
anf  den  Harkt  gebracht  hätten.     Vergl.  Dobrlzhofcr  Geschichte  der  Abipouer 
I.  206.  t75.  Muratori  Paraguay-Mission.  56. 
')  D'Orbigny,  L'homme  americ.  0.  292. 
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gegenwärtig  Tupi-Namea  tragen,  ursprfinglich  Indianer  dieses 
Stammes  gesessen  seyen.  Vielmehr  sind  die  meisten  dieser  Namen 
Ton  den  ersten  Entdeekungs-Reisenden  oder  Ansiedlern  gegeben 
worden,  wahrend  die  nomadische  BeTölkerung  weder  Bedürfnis« 
nnd  Zweck,  noch  Einsicht  besass,  um  fut  ausgedehnte,  nur 
flüchtig  durchstreifte  Landschaften  eine  standige  Nomenclatur  zu 
schaffen*). 

Auch  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens,  in  Par^^ay,  Moxos 
und  Chiquitos  begegnen  una  Indianer,  die  ohne  Zweifd  demselben 
Stajnme  angehören.  Sie  alle  aber  wohnen  und  wohnten  sehoa  zur 
Zeit  der  Entdeckung  nicht  in  zusammenhängenden  und  abgeschlos^- 
senen  Revieren,  sondern  yielmehr,  in  räthselhafter  Weise  zersplittert 
und  auf  einem  Flächenraume  yon  ungeheuerer  Ausdehnung  aus  ein* 
ander  gestreut,  —  hier  gruppenweise  isolirt  zwischen  Indianern 
Ton  zweifellos  anderer  Nationalität,  —  dort  zwischen  sich  fremde 
und  noch  nicht  assimilirte  Elemente  einschiiessend.  Die  Zahl  Ton 
solchen,  dem  Tupivolke  ursprünglich  fremden  Nationen,  Hoi'den 
oder  kleinen  Gemeinschaften,  deren  Namen  die  folgendcA  Blätter 
enthatten  (ohne  dass  man  in  kritische  Gruppiru&g  und  Sichtung 
einzugehen  wagen  dürfte),  ist  jedenfalls  sehr  bedeutend;  —  sie  fiihr^ 
uns  ein  doppeltes  Räthsel:  der  Yölkerbildung  und  der  Yölkerzer- 
fallung,  vor. 

Allerdings  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  eine  genauere 
Bekanntschaft  mit  der  Tupisprache  und  dem  Wesen  ihrer  Umge- 
staltungen auch  in  mehreren,  zur  Zeit  als  ihr  fremd  erachteten,  Spra- 
chen und  Mundarten  die  innere  Verwandtschaft  nachweisen  werde. 


*)  Diess  gilt  ganz  vorzüglich  von  den  Flüssen ,  deren  Namen  notorisch  gross- 
tentheils  erst  durch  die  portugiesischen  Einwanderer  ertheilt  und  fesfge- 
slellt  worden  sind.  Manche  Orte,  wie  x.  B.  die  Berge  Itabira,  Itacolumi, 
Ararasoiava:  glänzender  Stein,  Stein  mit  dem  Sohne,  Ort  wo  die  Aras 
Stein  lecken ,  oder  Pindamonhangaba :  wo  man  Fischangcla  macht,  —  ver- 
rathen  allerdings  eine  indianische  Abkunft. 
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Aber  viele  Idiome,  die  hier  in  grSsswer  ober  geringerer  Attsdeb-* 
nung  gesprochen  werden,  gehören  ohne  Zweifel  andern,  vielleicht 
nur  wenigen,  von  der  Tupi  verschiedenen^  Sprachstimmen  an.  Auch 
sie  erscheinen  uns  nicht  gleichmässig  und  zusammenbringend  über 
ausgedehnte  Landstriche  verbreitet,  sie  bilden  vielmehr  unregel'^ 
massige  Punkte  und  Fleckchen  der  buntesten  Sprachenkarte.  In 
manchen  Gegenden ,  z.  B.  den  Provinzen  von  Moxos  und  Ghiquitos^ 
oder  in  den  noch  so  wenig  durchforschten  W&ldern  zwischen  deni 
Rio  Negro  und  dem  Napo^  wohnen  oft  ganz  nahe  neben  einander 
oder  fast  Famflienweise  untereinander  gemischt,  eine  zahllose 
Menge  von  Indianern,  die  ganz  verschiedene  Sprachen  oder  Kau*- 
derwälsch  reden  und  sich  auch  hi  der  Lingua  geral  nur  nothdürftig 
oder  .gar  nicht  verstimdigen  können.  Auch  in  den  Ortschaften  am 
Amazonas  und  Rio  Negro,  wohin  zumal  die  Jesuiten  eine  indiani'» 
sehe  Bevölkerung  vereinigt  hatten,  hörte  man  die  verschiedensten 
Sprachen  und  Dialekte,  obgleidi  jene  Ansiedler  nicht  aus  weiter 
Feme  herbeigezogen  worden  waren. 

Diesen  Zustand  erklärt  uns  nur  die  Annahme  einer  seit  vielen 
Jahrhunderten  fortgesetzten  Zerfättung  frUherer  Yölkerschaftea, 
einer  sich  stets  wiederholenden  Wanderung,  einer  regellosen  Ver* 
inderung  nicht  Mos  der  Wohnsitze,  sondern  auch  der  gegenseitigen 
geselligen  und  (wenn  der  Ausdruck  nicht  zu  viel  sagt)  politisdien 
Beziehiingen  dieser  Gemeinschaften  zu  einander.  Wie  in  Nord«^ 
amerika  ward  auch  hier  der  Mensch  durch  Naturell  und  Umge^ 
bung  auf  diesen  Zersetzungsprocess  hingewiesen.  Erfüllt  vom  6^ 
filUe  persSnlicher  Unabhängigkeit,  ein  unruhiger  Wanderer  und 
Jäger,  rachsüchtig  von  Gemüthsart,  masslos  rohe  Tapferkeit  und 
Entbehrungskraft  fiberscbätz^Rd ,  sah  dieser  Indianer  sieh  in  einem 
anbevölkerten  Continente  von  ungeheurer  Ausdehnung.  So  haben, 
im  Lauf  dunkler  Jahrhunderte,  innerer  Drang  und  äussere  Ver- 
lockung die  Geschicke  der  Völker  in  so  räthselhafter  Weise  ver- 
flochten und  aufgelösst    Die  Tupinambä,  ohne  Zweifel  in  früherer 
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Zeit  elB  Volk  im  Sime  evropSischer  Geschichte,  haben  sich  an- 
dere Indianer-Gemeinschaften  gegenifter  gesehen,  diese  bald  mas- 
senhaft YOf  sieh  hergetrieben  9  bald  in  einselne  Horden ,  ja  Fami- 
lien ans  einander  gesprengt.  In  einem  Falle  mSgen  sie  ihre  be- 
siegten Feinde  oder  wenigstens  deren  Weiber  nnd  Kinder  unter 
aich  selbst  aufgenommen,  sich  Terähnlioht  haben;  in  einem  andern 
jB^n  Theile  dieses  Volks  eben  so  besiegt  worden  und  in  einer 
fremden  Nationalit&t  untergegangen  sein.  Es  widerspricht  keine 
bekannte  Thatsache  der  Annahme,  dass  auch  andere  südamerikanische 
Völker  in  irgend  einer  unbestimmten  Periode  Sfanliche  Zerstückelung 
auf  die  Tupis  und  die  übrigen  Nachbarn  ausgeübt  hatten.  Und  indem 
sich  derselbe  Process  eines  unaufbBrlichen  kriegmschen  Zusam- 
menstosses  zwischen  allen  Vülkem,  Stammen  und  Horden,  nach 
verschiedenen  Richtungen,  in  Tenchiedenen  Perioden  wiedeiholte, 
mag  er  den  dermaligen  Zustand  von  Zerrissenheit  und  Sprach- 
serklüftung  zur  Folge  gehabt  haben. 

Die  ursprünglichen  Heerde  und  die  Ton  da  ausgehenden  BichtmH 
gen  dies^  Völkerwanderungen  sind  noch  au  ermkteln.  Im  Wider- 
spruche mit  der  allgemein  angenommenen  Thatsache,  dass  Torsugswelse 
liuMler  ton  gemässigtem  Klima  der  Schauplatz  grosse  Wanderungen 
gewesen  seien,  scheinen  sie  hier  auch  in  den  heissesten  Tlropenlandem 
nadi  sehr  grossen  Dinwnsionen  Statt  gefunden  zu  haben.  So  Ter- 
wickelt  auch  die  Aufgabe,  diese  Wanderungen  nachzuweisen,  darf  man 
doch  an  einer,  wenigstens  theilweisen,  Losung  nicht  yerzweifebi.  In 
Nordamerika  haben  yerwandte  Bemühungen  bereits  glückli<^e  Re- 
luUate  gewonnen.  loh  zähle  hierher,  neben  denÜntersuchungen  Ton 
GaUatin  *),  Georg  Sunuel  Morton**),  und  andern,  insbesondere 
Sehoolcrafln  mit   beharrlichem  Fleisse  Decennien  lang  als  Agent 


*)  Cranla  americana.   Lond.  und  Philad.  1839.  4^.   \erg\,  Types  of  mankind 

or  ethnological  Hcscarchci  by  NoU  and  Gliddon.  Phihd.  1854.  e"*. 
**)  Archi^lof^ia  amerieanft. 
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der  Regierung  unter  den  Wilden  selbst  terfolgte  Forscbfimgeii  *>, 
welche  um  avf  tier  verschiedene  HanptstSmme  der  ÜrbevOlke- 
nmg  in  der  nordamerikanischen  Union  leiteten.  Gleichnie  diesem 
bmten  Ckmisehe  die  Tradition  ihrer  Herkonft  nnd  Verwandtschalt 
80  gSnsMcAi  verloren  gegangen  ist,  dass  Schoolcraft  fOr  die  Gmnd* 
stamme  nene  Namen  (des  Algic,  Ostic,  Abanic  und  Tsallakee* 
Stanmes)  zu  schöpfen  veranlasst  war,  so  wird  auch  der  Ethno^ 
graph  Brasiliens  die  Wurzeln  der  verschiedenen  Nationalitäten  erst 
nach  mühsamen  Forschungen  entdecken  können ,  ohne  dass  ihm 
hiebei  ein  lebendiges  Gefikhl  der  ursprünglichen  Abkunft,  reinbewahrte 
Sprachen  und  Dialekte  oder  sichere  geschichtliche  Uebertieferungen 
unter  den  Indianern  selbst  zu  Hilfe  Jtlmen. 

Die  Yergleichung  aber  zwischen  den  Ertolgen  der  eben  er« 
wähnten  Forschungen  in  Nordamerika  mit  dem,  was  wir  zur  Zeit 
über  die  Wilden  Brasiliens  wissen,  zeigt  uns  eine  überraschende 
AehnUchkeit  in  den  Geschicken  —  man  kann  nicht  sagen  Entwick** 
lungen  —  der  Völker.  Bin  durchgreifender  Parallelisnms,  wie  im 
Naturell,  so  auch  in  Gefithlsweise,  GedankensphSre,  Sitten,  Kunst^' 
fertigkeiten ,  in  ihren  gesellschaflüchen ,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
staatMchen  Zuständen  und  in  deren  Bewegung  ISsst  sich  nicht  ver« 
kennen.  Jeder  Zug  in  Schoolcrafls  Gemälde  spricht  für  die  Solidari*' 
tat  der  amerikanischen  Menschheit  in  beiden  Hälften  des  grossen 
Weltthefls.  Am  Ausgangspunkte  aber  seiner  ethnographischen  Un^ 
tersuchung  steht  die  auffallende  Thatsache,  dass  der  historische 
Zasammenhang  dieser  jetzt  lebenden  rohen  Völker  und  Völker^ 
Bmchsticke  mit  den  ehemaligen  höher  gebildeten  noch  nicht  er- 
nittelt  ist.  In  der  That,  die  Brücke  zwischen  jenen  halbciviHsirte» 
Nationen,    deren    schwermüthig    grossartige    Bauwerke    wir   im 


•)  Algic  Rcsearchcs,  New-York  1839.  2  V«.  8*».  Vorrede  S.  12  IT.  Zu  Vefgl. 
desselben  spStcre  offizicllcif  Erhöhungen ,  fauf  4°  V** 
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Hochlande  beider  Amerikas  anstauneii,  und  den  wflden  Horden  der 
Gegenwart  ist  abgebrochen.  Aber  im  Norden  wie  im  Säden,  unter 
ganz  yerschiedenartigen  Natureinflfissen,  hat  der  Mensch  i  einiehi 
und  in  Gemeinschaft,  einen  durchweg  analogen  Gang  genommen* 
So  sind  wir  berechtiget,  in  dem,  was  Schoolcraft  bei  ein^n  2wan- 
zigjährigen  Aufenthalte,  unter  den  Indianern  der  Union  erkannt  hat, 
Massstab  und  Leitfaden  für  ähnliche  Untersuchungen  zu  entneh- 
men und  aus  der  Gleichartigkeit  vieler  Thatsachen  auf  die  Riditig- 
keit  einer  analogen  AuCTassung  zu  schliessen.  Desshalb  wird  es 
zur  Bereicherung  unseres  Versuches  dienen,  wenn  wir  das  Wesent- 
liche aus  seiner  Darstellung  *)  hier  anfügen. 

Der  grösste  Theil  der  yereinigten  Staaten  und  ein  ausgedehn- 
tes Gebiet  des  britischen  N(Hrdamerika  war  ehemals  von  jenen  zahl- 
reichen stammverwandten  Indianerhorden  besetzt,  die  Schoolcraft 
aJb.  den  Algic-Stamm  bezeichnet.  So  nennt  er  sie  mit  einem  Worte, 
das  er  unter  Bezug  auf  „AUeghany^^  und  „Atlantic^,  neugebidet 
hat,  weil  jene  Indianer  ehemals  zwischen  dem  Atlantischen  Ocean 
und  den  AUeg^anies  wohnten.  „Sie  hatten  die  Kästen  des  Oceans 
inne  vom  Fluss  Savannah  in  Georgia  bis  Labrador,  wo  die  Esqui- 
maux  ihre  Nachbarn  waren.  Innerhalb  der  Grenzen  dieser  Nationa- 
lität hatten  die  Norweger  vor  Golumbus  ihre  Colonien  gegründet 
{Zwischen  Horden  dieser  Abkunft  hatten  die  Landungen  eines  Cabot, 
Hudson  undVerrizani  statt  gefunden.  Hier  schiflDten  sich  die  puri- 
tanischen Einwanderer  (die  „Pilgrims^^  aus,  an  Stätten  wo  einige 
Jahrhunderte  friäier  Thorwald  Ericson,  ein  Opfer  des  normanni- 
schen Unternehmungsgeistes,  gefallen  war.  Wenn,  wie  die  skan- 
dinavischen Berichte  anzudeuten  scheinen,  Esquimaux  das  Land 
froher  inne  gehabt  hatten ,  so  waren  sie  in  jener  späteren  Periode 
dort  nicht  mehr  vorhanden.  Indianer  dieses  Algic-Stammes  wohn- 
ten an  der  ganzen  Küste  von  Neu-England.    Sie  reichten    nach 


*)  A.  a.  0.  General  consideralions  p.  12—27. 
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Norden  bb  zum  Cap  Breton.  Gartier  fand  sie  in  der  Bay  of  Chaleur^ 
die  PUgriois  in  Plymouth,  Hudson  auf  der  Insel  Manhattan,  BarlonT 
und  Amidas  an  den  Küsten  ron  Yirginien. 

In  diese  Gegend  kamen  die  Algic- Stämme  aus  Südwesten. 
Sie  scheinen  den  Mississippi  da  übersetzt  zu  haben  ^  wo  mächtige 
Formationen  Ton  Kies  und  Rollsteinen,  südwestlich  ron  den  AUe- 
ghanies,  aufgehäuft  sind.  Sie  wanderten  längs  der  Seeküste  Ton 
Südwest  nach  Nordost  und  wurden  wahrscheinlich  durch  die  Leich- 
tigkeit, ihre  Subsistenz  aus  dem  nahen  Meere  zu  schöpfen,  reran* 
lasst,  sich  nicht  weit  gegen  Westen  in's  Innere  auszubreiten.  Ihre 
Lagerstätten  und  Ortschaften  bildeten  gleichsam  einen  Saum  an 
der  Küste  des  Oceans.  Wo  diese  Linie  unterbrochen  war,  da  fan- 
den die  europäischen  Entdecker  Indianer  eines  anderen,  des  Ostic- 
Stammes,  eine  stolze,  unbezähmbare  Ba^e,  von  blutdürstigem  Cha- 
rakter, die  eine  harte,  gutturale  Sprache  redete.  So  die  Irokesen, 
welche  am  obem  Hudson  angetroffen  wurden  und  dieMohawk  und 
Wyandots. 

Diese  beiden  Stämme,  die  Algic  und  die  Ostic  ( deren  Bezeich- 
nung Schoolcraft  yon  dem  Algicworte  Oshtegwon,  das  Haupt,  her- 
genommen hat)  waren  die  vorherrschenden  Nationalitäten  im  Gebiet 
der  amerikanischen  Union;  und  in  welch  immer  einem  Lichte  man 
sie  betrachten  mag,  es  bt  unmöglich,  die  hervorspringenden  Züge 
XU  übersehen,  worin  sie  sich  unterscheiden.  Beide  waren  geschickte, 
listige  Waldmenschen,  erfahren  in  allen  Künsten,  auf  die  ihr  Wald- 
leben sie  anwies.  Beide  kamen  in  ihren  meisten  Sitten  und  ihrem 
Aeussem  überein.  Aber  sie  redeten  bis  auf  die  Wurzel  verschiedene 
Sprachen  und  unterschieden  sich  kaum  weniger  im  Charakter  und 
in  üuren  gesellschaftlichen  Zuständen.  Die  Einen  waren  mild  und 
iriedfertig,  die  Andern  von  grimmer  Herrschsucht  und  Gewaltthätig- 
keit  Sie  glichen  sich  in  Gastfreundlichkeit,  in  einem  falschen  Be- 
griffe von  Tugend  und  in  hoher  Schätzung  der  Tapferkeit.  Unab- 
hängig zu  leben,  war  ein  vorherrschender  Zug  in  Beider  Charakter ; 
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aber  die  Einen  waren  befriedigt  mit  der  Freiheit  der  Person  oder 
der  Horde,  während  die  Andern  sie  durch  allgemeinere  Einrichtungen 
zu  sichern  bemfiht  wareh.  Man  kommt  auf  den  Gedanken,  die 
Einen  seyen  Abkömmlinge  eines  Stammes  Ton  Schäfern  oder  noma- 
disirenden  Hirten,  die  Andern  yon  Abenfheurem  und  kriegerischen 
Plünderern. 

Als  eine  Begünstigung  des  Geschickes  mag  es  angesehen  wer- 
den, dass  die  Europäer  ihre  ersten  Colonien  zwischen  dem  milderen 
Stamme  errichteten,  der  sie  mit  offenen  Armen  empfieng,  in  fried- 
lichen Verkehr  mit  ihnen  trat  und  durch  Wort  und  That  bewies, 
dass  er  die  Yortheile  desselben  festtuhalten  beflissen  sey.  Aber 
dieser  friedlichen  Gesinnung  ohngeachtet,  war  der  Algic- Stamm, 
gleich  den  übrigen,  so  vollständig  aufgegangen  im  Jägerleben,  dass 
er  keiner  andern  Art  yon  Arbeit  Neigung  abgewann  und  auf  die 
Künste  des  Landbaues  und  des  Handwerks  mit  tiefer,  eingebomer 
Verachtung  blickte.  Diese  Indianer  besassen  hinreichende  Fertig- 
keiten, ihre  Kähne  zu  zimmern,  aus  Baumrinde  Säcke  und  Matten 
zur  Bekleidung  ihrer  Hüttenwände  zu  flechten,  und  vor  Allem  wa- 
ren sie  geschickt  in  der  Zurichtung  ihrer  Schusswaffen  für  Jagd 
und  Krieg.  Sie  waren  ganz  unbekannt  mit  der  Behandlung  des 
Eisens,  aber  sie  ersetzten  diesen  Mangel  durch  grosse  Geschicklich- 
keit in  der  Spaltung  von  kieseligen  Gesteinen.  Sie  wussten  genug 
von  der  Töpferei,  um  Erdmengungen  für  ihre  Gefässe  hervorzu- 
bringen, welche  einen  plötzlichen  und  oft  wiederholten  Temperatur- 
wechsel aushielten.  Wahrscheinlich  waren  sie  stehen  geblieben  bei 
den  ersten  und  einfachsten  Handgriffen,  womit  das  Menschenge- 
schlecht einst  jene  Künste  begonnen.  Von  Zahlen  hatten  sie  nur 
schwache  Begriffe.  Buchstaben  besassen  sie  gar  nicht,  wohl  aber 
ein  System  bildlicher  Darstellungen  von  sehr  allgemeinem  Charak- 
ter, aus  Elementen  zusammengesetzt,  die  sie  mit  grosser  Genauig- 
keit anwendeten.  Sie  hielten  viel  auf  gewisse  Formen,  und 
neigten  in  ihren  Versammlungen  und  im  öffentlichen  Verkehre  zur 
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Feierlidikeit.  Scharfsinnig  und  klug  in  Anordnung  und  Serathung 
geringfügiger  Gegenstände,  ermangelten  sie  dennoch  jeder  weitgrei- 
fanden  Auffassung,  jeder  tiefen  Voraussicht  und  des  Vermögens 
lu  generalisiren.  So  durfte  man  sie  sehlau  nennen,  aber  nicht 
weise.  Sie  waren  Menschen  des  ersten  Eindrucks,  fähig  ausser- 
ordentlicher Anstrengungen  für  den  Moment;  aber  nicht  fähig,  die 
Spannung  geistiger  und  leiblicher  Thätigkeit  lange  zu  ertragen.  Sie 
handelten  stets  mehr  nach  dem  Eindrucke  der  Empfindung  als  nach 
den  Forderungen  des  Verstandes.  Besonders  aber  waren  sie  den 
Angewöhnungen  der  Trägheit  so  unterworfen,  dass  sie  den  Wertb 
der  Zeit  ganilich  misskannten.  Und  so  bestandig  geht  dieser 
Charakterrag  durch  ihr  Leben  und  ihre  Geschichte,  dass  man 
Tersueht  wird,  ihn  als  die  Folge  einer  schwelgerischen  Verweich- 
iieliung  XU  betrachten,  welche  der  Ra^  ehemals  in  einem  der 
körperlichen  Thätigkeit  minder  günstigen  Klima  wäre  eingedrückt 
worden. 

Im  Wesentlichen  kommt  die  Gesamntheit  dieser  Züge  Tom 
Algic- Stamme  mit  dem  Gharakterbilde  überein  <»  welches  msji  yon 
allen  nordamerikanischen  Stämmen  zu  entwerfen  pflegt.  Doch 
(reffen  sie  für  mehrere  Völkerschaften  im  Innern  des  Landes  nicht 
M  ToUkommen  zu.  Die  Eindrücke,  welche  diese  Menschen  auf 
die  Ankömmlinge  aus  Europa  machten,  waren  tief,  und  die  Um- 
stände gaben  we^ig  Veranlassung,  die  einmal  ge£asste  Meinung 
wiederholt  zu  prüfen  und  zu  yerbessem.  Dass  diese  Menschen  aus 
Osten  gekommen  seyen,  war  eine  gleich  anfanglich  herrschende  An- 
hebt Ihr  redete,  neben  so  manchem  Andern,  insbesondere  der 
Umstand  das  Wort,  dass  bei  allen  Stammen  und  Horden  sich  eine 
Art  Ton  Zauberern  fand,  welche  unter  dem  Anschein  magischer 
Kräfte  und  Künste,  verschiedenen  Dingen,  als  Götzen,  Opfer  dar- 
brachten, und  yon  denen  das  Volk  Orakelsprüche  in  Angelegenhei- 
ten des  Friedens  und  Krieges  erholte.    Diese  Scheinpriester,  von 
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den  Engländern  Powows  *)^  yon  den  Franzosen  Jongleurs  genannt, 
ton  den  Indianern  selbst  mit  yerschiedenen  Namen  bezeichnet,  wa- 
ren überall  in  ihrem  Charakter  und  ihrer  Thatigkeit  dieselben.  Sie 
hielten  einen  Götzendienst  durch  allerlei  schlaue  Ränke  und  Be- 
trügereien aufrecht  Dieses  Priesterthum  war  ebensowenig  als  die 
Würde  des  Kriegsobersten  erblich ,  sondern  wurde  auf  IndiTiduen 
Ton  mehr  als  gewöhnlicher  Schlauheit  und  Verstandesschärfe  durch 
die  öffentliche  Meinung,  nicht  aber  durch  Wahl,  übertragen. 

Dieser  Algic-Stamm  hatte  ehemals  das  grösste  Gebiet  in  Nord- 
amerika inne.  Er  sass,  nur  in  einigen  Orten  Ton  Indianern  einer 
andern  Nationalität  unterbrochen,  in  der  grossen  Erstfeckung  zwi- 
schen Pamlico-Sound  und  dem  Golf  Ton  S.  Lawrence,  nordwestlich 
bis  zu  dem  Mistisinni  an  der  Hudsonsbay  und  westlich  bis  zum 
Mississippi.  Geschichtliche  Ueberlieferungen  erwähnen  dieses  Stam- 
mes zuerst  in  Yirginien,  in  einigen  Theilen  der  beiden  Carolinas 
und  in  Georgia.  Die  Powhattan-Horden  sind  ein  deutlich  gezeich- 
neter Ast  dieser  Nationalität.  Sie  wohnten  an  den  Flüssen  ton 
Yirginien  und  Maryland,  die  in  den  Ocean  oder  die  Chesapeak- 
Bay  fallen.  Unter  dem  Namen  Lenawpees  und  Mohegans  dehnten 
sie  sich  längs  der  Seeküste  durch  die  gegenwärtigen  Staaten  von 
Delaware,  Pennsylvania,  New-Jersey  und  New-York  aus.  Mehrere 
kleine  unabhängige  Horden  desselben  Namens  zogen  durch  das 
ganze  Küstenland  Ton  Neu -England  und  durch  die  jenseitigen  bri- 
tischen Besitzungen  bis  Cape  Breton  und  den  Golf  von  S.  Lorenz. 
Sie  waren  immer  geneigt,  sich  zu  theilen  und  neue  Namen,  meistens 
von  einem  charakteristischen  Zug  in  der  Landschaft,  die  sie  eben 
bewohnten,   oder  yon  Naturerzeugnissen  der  Gegend  anzunehmen. 


♦)  Das  Wort   verrälh  Anklang  an  den  Paj^  (Piach^,  Piacche)  der  Caraiben 
und  Tupi. 
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Je  weiter  sie  wanderten,  um  so  auffallendere  Verschiedenheiten 
bfldeten  sich  an  ihnen  hervor,  um  so  undeutlicher  ward  das  Band 
ihrer  gemeinsamen  Nationalität.  Die  Hauptpunkte  ihrer  Geschichte 
haben  sie  vergessen ,  und  jede  Horde  oder  Unterhorde  ist  geneigt, 
sich  als  unabhängig,  wenn  nicht  als  leitend  und  als  den  Hauptstamm 
zu  betrachten. 

Die  Traditionen  dieser  Tribus  wiesen  alle  nach  Südwesten,  als 
nach  dem  Heerde  ihres  Ursprungs,  dorthin  verlegten  sie  die  Woh- 
nung ihres  Gottes.  Die  Odjibwas,  die  eigentlichen  Algonquins  und 
die  zahlreichen  Horden  gleicher  Abkunft  in  Westen  und  Nordwesten 
datiren  ihre  Herkunft  aus  Osten.  Sie  nennen  jetzt  noch  den  Nord- 
und  Nordwest -Wind  den  Heimathswind  (Kcewaydin),  wahrschein- 
lich, weil  er  dahin  weht,  woher  sie  gekommen. 

Alle  diese  Horden,  im  Innern  wie  an  dem  Ocean,  obgleich  in 
weiten  Strecken  entfernt  und  getrennt  von  einander,  unter  verschie- 
denem Klima  und  verschiedenen  Naturerzeugnissen  wohnend,  cha- 
rakterisiren  sich  durch  Gebräuche,  die  auch  bei  ihnen  als  bezeich- 
nend gelten  und  durch  Eigenthümlichkeiten  und  Nuancen  ihrer 
Sprachen.  Diese  Sprachen  zeigen  grosse  Verschiedenheiten  im  Laut, 
kerne  im  inneren  Bau.  So  sehr  sie  auch  gegenwärtig  auseinander 
liegen,  kommt  doch  eine  philologische  Analyse  stets  auf  dieselben 
Wurzeln.  Die  leitenden  Grundsätze  der  Syntax  scheinen  diese  In- 
dianer in  ihren  Sprachen  (welche  an  einen  semitischen  Guss  er- 
innern) festgehalten  zu  haben,  während  die  Worte  selbst  vielfach 
verändert  sind.  Und  überhaupt,  während  sie,  aus  den  mannigfaltig- 
sten Ursachen,  in  zahllose  Horden  und  Unterhorden  auseinanderge- 
fallen,  haben  sie  den  ursprünglichen  Vorrath  ihrer  Kenntnisse,  ihrer 
kriegerischen  Künste  und  ihrer  socialen  Einrichtungen  um  nichts 
vermehrt,  sondern  sind'  vielmehr  zurückgegangen.  Der  alte  Pfeil 
mid  Bogen,  der  Wurfspiess,  der  Kessel  aus  Erde  gebrannt,  sind  in 
ihrer  Hand  ohne  Vervollkommnung  geblieben.  Was  sie  etwa  von 
hdheren  mechanischen  Geschicklichkeiten  in  Architectur,  Weberei, 
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oder  in  irgend  einer  andern  Kunst  mögen  besessen  haben,  das 
schmnfjpfte  allgemach  in  die  Fertigkeit  zusanunen,  ein  Wigwam 
(Hütte)  zu  errichten,  Netze  und  KniebHader  zu  weben«  Wenn  sie 
jemals  in  den  südlichen  Gegenden  des  Continentes,  wo  sie  ohne 
Zweifel  einst  gelebt  haben,  höhere  Fertigkeiten  erworben  hatten, 
so  sind  diese  in  dem  rauheren  Wechsel  und  dem  kalten  Klima  des 
Nordens  verloren  gegangen. 

UnTerkennbar  ist,  dass  alle  Stämme  in  ihren  allgemeinen,  mo* 
ralischen  wie  physischen  Grundzügen  zusammengehören.  Sie  wen- 
deten Alle  dieselben  bildlichen  Zeichen  an,  um  Namen  und  Bege- 
benheiten zu  bezeichnen;  sie  hatten  dieselben  kindlichen  Anfange 
in  Musik  und  Poesie  erworben.  So  einfach  auch  ihre  Musik  ist, 
so  hat  sie  doch  etwas  sehr  Eigenthümliches.  Ihr  Pib-e-gwun  ist 
nichts  anderes  als  die  arkadische  Rohrpfeife.  Sie  wendeten  übrigens 
nicht  dieselbe  Musik  für  Liebe  und  religiöse  Feier  an.  Die  letztere 
war  ganz  yerschieden,  lauter  und  strenger.  Ihre  bildlichen  Gedenk- 
zeichen (Hieroglyphen)  stellen  eine  Keihe  ganzer  Figuren  ohne 
Anhängsel  dar.  Sie  sind  ein  allgemeines  HülCsmittel  der  Erinnerung 
Und  je  nach  der  Mythologie,  den  Gebräuchen  und  der  Kunstfertig- 
keit des  Volkes  zu  erklären.  Nichts  aber  in  diesem  bildlichen 
Systeme  trägt  den  Charakter  der  Bunen.  Auch  scheinen  weder 
Sprache  noch  Religion  irgend  einen  Anklang  an  die  Skandinavier 
oder  Hindus  zu  yerrathen. 

Zwischen  den  Horden  dieses  Aigic- Stammes  lebten,  zur  Zeit 
der  Entdeckung,  als  dieser  Nationalität  fremde  Eindringlinge,  an 
der  Küste  die  Yamassees  und  Catawbas,  zwei  gegenwärtig  ver- 
schwundene Menschengruppen,  welche  zu  dem  Stamme  der  Muscogee 
gehörten.  Im  Innern  sassen  zwischen  ihnen  die  Tuscaroras,  Iro- 
quois,  Wyandots,  Winnebagoes  und  ein  Theil  der  Sioux.  Die  drei 
ersten  von  diesen  sprechen  Dialekte  Einer  Sprache.  Sie  sind  Glie- 
der eines  andern  Stammes,  nämlich  des  bereits  erwähnten  Ostic. 
Zu  ihm  und  vorzugsweise  bezeichnend  gehören  die  Irokesen,  welche 
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den  Typus  der  Ostic- Sprache  sechsfach  abwandeln«  Sie  scheinen 
das  Thal  des  Ohio  aufwärts  gewandert  zu  seyn  und  ihm  Namen 
ertheilt  zu  haben.  Indem  diese  kriegerischen  Wilden  eine  weithin 
gebietende  Stellung  im  westlichen  Staate  von  New-York  einnahmen, 
lagerten  sie  sich  zwischen  die  Horden  des  Algic-Stanmies  in  Neu- 
England  und  den  weiter  im  Norden  sesshaften  Algonquins,  und 
schnitten  den  Verkehr  zwischen  ihnen  ab.  Diese  Trennung  ward 
ToUstandig.  Die  Aigic- Stämme  wurden  von  diesen  kriegerischen 
Drängem  verjagt ,  zersprengt,  mehrere  Tribus  nicht  bloss  besiegt, 
sondern  vertilgt  Die  Irokesen  breiteten  sich  siegreich  den  Hudson, 
Delaware,  den  Susquehanna  und  St  Lorenzstrom  entlang  und  nach 
Westen  bis  zu  den  grossen  Seen  aus.  Die  Wyandots,  ebenfalls 
eine  Tribus  vom  Ostic  -  Stamme ,  welche  bei  der  Entdeckung  des 
St  Lorenzstroms  durch  die  Franzosen  bis  zur  Orleans*Insel  herab 
wohnten,  schlössen  Bündniss  mit  den  Franzosen  und  mit  den  nörd- 
lich Ton  jenem  Strome  sesshaften  Algonquins.  Hieraus  entsprangen 
Zerwär&iisse  mit  ihren  kriegerischen  Stammgenossen,  den  Irokesen, 
welche  ihre  Vertreibung  nach  den  Landstrichen  an  den  oberen 
Seen,  ja  bis  über  die  Ufer  des  Lac  Superior  hinaus  zur  Folge 
hatten.  Unterstützt  yon  den  Franzosen  und  Ton  einer  Conföderation 
aller  Algic- Stämme,  Hessen  sie  sich  endlich  um  die  Strasse  tob 
Detroit  (Staat  Michigan)  nieder,  wo  sie,  als  Erhalter  des  Grossen- 
Rath- Feuers  einen  mächtigen  politischen  Einfluss  ausübten,  und 
während  des  achtzehnten  Jahrhunderts  unter  den  westlichen  Stäm- 
men in  hoher  Achtung  standen. 

Eine  dritte  Nationalität  unterscheidet  Schoolcraft  unter  dem 
Namen  der  Abanic,  eine  Ton  dem  Worte  Kabeyun,  der  Westen, 
abgeleitete  Bezeichnung.  Zu  ihr  gehörten  von  den  oben  erwähnten 
EmdringUngen  zwischen  dem  Algic-Staoun  die  Winnebs^oes.  Diese 
scheinen  den  Mississippi  von  Westen  nach  Osten  übersetzt,  aber 
niemals  jenseits  der  Küste  Ton  Green  Bay  Torgerückt  zu  seyn. 
Hoher  nördlich  waren  die  Dacotahs  über  jenen  Strom  gegangen 
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und  bis  westlich  vom  Lac  Superior  vorgedrungen,  yon  wo  sie  von 
den  vorderen  Haufen  der  Algic- Nation,  unter  dem  Namen  der  Od- 
jibwas,  zurückgeworfen  wurden. 

Die  vierte  grosse  Nationalitat  endlich,  die  der  Muscogees,  war 
Mher  zwischen  den  Algic- Stämmen  durch  die,  schon  erwähnten, 
jetzt  untergegangenen  Yamassees  und  Catawbas  vertreten.  Zu  ihr 
gehören  die  unstäten,  kriegerischen  Muscogees,  die  Cherokees  und 
Choctaws.  Erstere  nennen  sich  selbst  Tsallakee,  wovon  der  gc- 
sammte  Stanun  auch  Tsallanic-Stamm  genannt  wird.  Die  Muscogees, 
Cherokees  und  Choctaws  nehmen  den  sfidlichen  Theil  der  Union, 
fast  bis  zu  den  IJfem  des  Mississippi  ein.  Sie  grenzen  an  das  vom 
Algic -Stamm  besetzte  Gebiet,  ohne  jedoch  zwischen  den  Horden 
desselben  einzudringen.  Zu  ihnen  gehören  auch  die  Chickasaws, 
ein  Zweig  der  Choctaws,  und  die  Seminoles,  ein  Zweig  der  Musco- 
gees. Die  Choctaws  und  Muscogees  haben,  der  Wurzel  nach,  eine 
und  dieselbe  Sprache.  Die  Cherokees  scheinen  sich  nicht  weiter 
abgezweigt  zu  haben.  Sie  haben  sich  als  ein  abgesondertes  Volk 
bis  auf  unsere  Zeit  erhalten. 

Diess  sind  die  vier  grossen  Hauptvölker,  welche  in  der  Indianer- 
welt der  nordamerikanischen  Union  unterschieden  werden  können. 
Jedes  Jahr  vermindert  übrigens  ihre  Zahl,  verdunkelt  ihre  Tradi- 
tionen. Manche  Horden  und  Sprachen  sind  bereits  erloschen.  Ei- 
ner der  schwächeren  Stämme,  die  Brothertons,  hat  seine  Sprache 
aufgegeben  und  dafür  die  englische  angenonunen.  Ueberraschend 
ist  die  Aehnlichkeit  in  diesem  Charaktergemälde  und  in  dem  allge- 
meinen Geschicke  dieser  nordamerikanischen  Völker  mit  jenen  in 
der  Südhälfte  des  Welttheils.  Auch  darin  kommen  die  nord-  und 
die  südamerikanischen  Völker  mit  einander  überein,  dass  sie  in 
dem  Conflict  mit  den  Europäern  ihre  Nationalität  nicht  behaupten 
können.  Einzelne  gehen  in  der  Vermischung  alsbald  auf;  kleine 
Gemeinschaften  verlieren  sich  in  der  Berührung  durch  Tod  oder 
Flucht  aus  der  civUisirteren  Sphäre;  grössere  vermögen  sich  nur 
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da  zu  erhalten,  wo  sie  sich  dem  europäischen  Einflüsse  yoUkommen 
entziehen. 

Ans  dem  niedrigen  Stande  ihrer  Cultur  endlich  lässt  sich  mit 
Sicherheit  schliessen,  dass  ihre  Wanderungen  einen  ganz  andern 
Charakter  gehabt  haben  ^  als  jene  mächtigen  Völkerwanderungen, 
welche  einstens  Europa  erschütterten.  Zahlreiche  Yolksmassen 
bewegen  sich  auf  einmal  nur  in  einem  starkbeyölkerten  Lande,  des- 
sen Agricultur  den  Unterhalt  sichert.  Dagegen  sind  jene  Stämme 
ond  Horden  nicht  wie  eine  gewaltige  Sturmfluth,  sondern  gleich 
oft  wiederholten,  schwachen  Wellenschlägen  yorgerückt  Sie  haben, 
gemäss  örtlicher  Einflüsse,  die  Richtung  ihrer  Märsche  geändert 
und  getheüt,  ohne  irgend  ein  Denkmal  ihrer  Anwesenheit  zurück- 
zulassen. Dabei  mussten  sie,  selbst  unter  den  Eindrücken  einer 
sehr  yerschiedenartigen  Natur,  immer  bei  ihrer  firüheren  Lebens- 
weise yerharren.  Alle  diese  Verhältnisse  haben,  in  Nord-  wie  in 
Südamerika,  zusammengewirkt,  um  jene  Zersplitterung  heryorzu- 
bringen,  die  sich  in  gleichem  Maasse  bunter  erzeigt,  als  der  Conti- 
nent  breiter  wird,  und  die  Schranken  der  Wanderung  hinausrückt. 
Dass  aber  selbst  der  Ocean  dieses  unbändige,  wanderlustige  €re- 
schlecht  nicht  aufgehalten  hat,  dafür  spricht  mehr  als  eine  That- 
sache.  Sobald  ein  längerer  Aufenthalt  an  den  Küsten  des  Welt- 
meeres diese  Indianer  in  Nord-  Mittel-  und  Südamerika  mit  den 
ersten  Künsten  der  Schififahrt  yertraut  gemacht  hatte,  wagten  sie 
sich  in  ihren  aus  einem  einzigen  Baume  gezimmerten  Kähnen  weit 
hinaus  in  das  Meer.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Antil- 
len yon  yerschiedenen  Seiten  her  besucht  worden  sind,  und  dass 
die  Indianer,  welche  die  ersten  Europäer  dort  antrafen,  keineswegs 
einer  einzigen  ursprünglichen  Nationalität  angehörten. 
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Volk  der  Tupii  Tupis,  Tupinambai  Tuplnambazes, 

Guaraoi  oder  Carl. 


Dass  die  Tupi  eine  mächtige  Nation  in  Brasilien  und  dass 
ausser  ihr  nur  noch  eine  zweite  feindliche,  die  Tapuya,  Torhanden 
gewesen  sey,  ist  eine  Ansicht,  die  man  im  Lande  selbst  häufig  rer- 
breitet  findet  Beides  bedarf  einer  Berichtigung.  Ohne  Zweifel 
nämlich  theüten  sich  auch  zur  Zeit  der  Conquista  mehrere  Nationa- 
litäten in  den  Besitz  des  grossen  Landes,  und  ein  Volk  der  Tapuya 
gab  es  nicht,  sondern  die  Tupis  und  die  ihnen  befireundeten  Por- 
tugiesen nannten  so  alle  feindlichen  Stämme«  Wut  müssen  die- 
ses Verhältnisses,  dessen  schon  (S.  50)  Erwähnung  geschehen, 
hier  wieder  gedenken,  indem  wir  hervorheben,  dass  die  Tupis  zur 
Zeit  der  Entdeckung  allerdings  das  am  weitesten  yerbreitete  und 
Yorherrschende  Volk  waren.  Aber  wir  sind  nicht  berechtigt,  sie 
für  die  ersten  Autochthonen  des  Landes  zu  halten.  Sie  sind  nur 
der  Ausgangspunkt  für  eine  Untersuchung,  hinter  welcher  sich  der 
Urzustand  in  tie&tes  Dunkel  yerliert.  Und  selbst  ihre  spätere  Ge- 
schichte kann  nur  in  unyollkommenen  Zügen  entworfen  werden. 

Schon  bei  dem  Namen  dieses  Volkes  begegnen  wir  den  mannig- 
faltigsten AufTassungen.  NachYasconcellos*)  war  Tupi  ein  Ort,  woher 


*)  Chronica  do  Brasil  S.  Ol. 
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die  Tupis  gekommen  und  von  dem  sie  den  Namen  angenommen  hätten. 
Die  grosse  Zahl  von  Patronymicis  in  andern  Sprachen,  welche  auf 
den  Namen  eines  Ortes   zurückbezogen  werden  können,  spräche 
allerdings  für  eine  solche  Annahme.    Derselbe  Schriftsteller  leitet 
aber*)  den  Namen  Tobajaras,  Tobayaras,  Toba-uara,  welcher, 
nach  der  so  häufig  yorkommenden  Verwechslung  yon  Yocalen  wie 
Consonanten,  auch  als  gleichbedeutend   mit  Tupyaras  angesehen 
werden  könnte,  yon  Tobt,  Antlitz,  und  Jara,  Yara,  Uara,  Herr, 
Mann,  Krieger  her,  weil  die  Nation  der  Tupi  das  Land  am  Meere, 
gleichsam  das  Antlitz  des  Continentes,  inne  gehabt  hätte«    Näher 
liegt  es,  wie  Yamhagen  gethan^),  Toba-uara  mit  Taba-uara  zu 
identifiziren  und  darunter  die  Männer,  welche  in  Taba,  ständigen 
Ortschaften  (Aldeas  portugiesisch) ,  wohnten,  zu  y erstehen,  im  Ge- 
gensatze mit  den  ohne  ständige  Wohnsitze  umherziehenden  Horden 
sowohl   derselben,  als  anderer  ^Nationalitäten.    Mehr  noch  scheint 
die,  Ton  demselben  Schrifsteller  angeführte  Meinung  für  sich  zu 
haben,  dass  jene  Bezeichnung  yon  Tobiyära  eine  gewisse  Yerwandt- 
schaft,   eine  Yerschwägerung  habe  andeuten  sollen,  denn,  in  der 
That,  heisst  Tobajära  in  der  allgemeinen  Tupi -Sprache:  Schwager 
männlicher  Seits,  oder  Oheim,  und  gleiche  Bedeutung  soll  auch :  Tupi 
(Tupi-uara  =  Schwäger-Männer)  gehabt  haben *^).    Diese  Auf- 
fassung wird  (yon  Yarnhagen,  a.  a.  0.)  weiter  dahin  ausgeführt, 
dass  Tupinambä  (in  portugiesischer  Endung  des  Plurals  Tupinam- 
bazes)  zusammengesetzt  sey  aus  Tupi  und  Mbä,  welch  letzteres 
Wort  Krieger,  edler  Mann  bedeuten  sollf).    Tupinamba  hätten  sie 


••' 


•)  Ebenda  S.  94. 
)  Histo'rui  geral  do  Brazil  I.  101. 
***)  Die  VerweoiialaDg  Ton  B  und  P,  welche  uns  hier  begegnet,  darf  nicht  be- 
irren«   Sie  wird  von  allen  Reisenden   in  Brasilien,  nicht  bloa  im  Munde 
der  Indianer,  sondern  auch  der  anderen  Ra^en  hftnfig  beobachtet,  eben  so 
wie  die  Verwechslung  von  D  und  T,  und  die  von  L,  M  und  R,  von  0  u.  U« 
t)  Twpkxabti    (Tnpi-cb-aba,    zusammengezogen   Tuxana)   nannten   sich  d|e 
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alle  ihre  Stammesgenossen  genannt,  welche  mit  ihnen  in  freundli- 
ehern  Benehmen  und  Einverstandniss  lebten;  auch  Mbeguäs  wä- 
ren die  im  Frieden  lebenden  genannt,  und  durch  das  Anhängsel 
Mbä  sei  gleichsam  ein  Bundesyerhältniss  angedeutet  worden.  Da- 
gegen wären  Tupi-n-aem  die  abgewendeten,  aus  dem  Yolksyerbande 
(wenn  auch  nur  Torübergehend)  gelösten,  feindlichen;  Tupi-n-ikis, 
die  benachbarten,  in  der  Nähe  sesshaften  bezeichnet  worden.  Eben 
4io  hätten  sie  mit  Tupinamba-rana  die  Abgefallenen,  oder  vielleicht 
auch  die  Indianer  fremder  Nationalität,  welche  mit  ihnen  in  ein 
Bundesyerhältniss  traten,  gleichsam  die  unächten  Tupis  (in  diesem 
Sinne,  des  Unächten,  kommt  das  Wort  Brana  in  yielen  Zusammen- 
setzungen yor)  bezeichnet  Im  Gefühle  der  ursprünglichen  Stam- 
meseinheit hätte  ferner  eine  Horde  jene,  von  welcher  sie  sich  selbst 
abgezweigt,  die  Grossyäter,  Tamoy  (die  Lingua  geral  schreibt  Ta- 
muya,  portugiesisch  Tamoyos),  sich  selbst  aber  die  Enkel,  Temi* 
minos,  geheissen.  Auch  die  Namen  Amöipiras  und  Anacös  werden, 
unter  Berufung  auf  Worte  der  Guarani-Sprache,  im  Verfolge  dieser 
Ansichten,  als  „weitläuftige  Vettern,  —  fast  Verwandte"  gedeutet, 
und  Guayä,  Guayana  (in  portugiesischer  Sprache  Guay&zes  und 
Guayanazes)  soll  ein  Ehrenname  seyn,  den  sie  sich  selbst  ertheil- 
ten,  als  „Volk,  geehrtes,  edles  Volk"*). 


AnfOhrer  der  Tupis,  und  jetzt  in  der  Lingua  geral  alle  Hfiuptlinge.  Das 
Wort  bedeutet:  Herr  der  Tupis.  (Sonst  wird  für  Anführer  im  Kriege, 
Mora,  auch  Morox>aba,  oder  Morubix-aba  gebraucht). 
)  Im  Allgemeinen  durfte  wohl  der  Standpunkt,  welchen  diese  Erklärungen 
einnehmen,  richtig  seyn,  da  er  auf  den  Genius  der  Tupisprache  gründet. 
Doch  sind  einige  Zusammensetzungen  wahrscheinlich  anders  zu  deuten. 
Tupinambä  ist  wohl  eher  aus  Tnpi  und  anäma,  der  Verwandte,  zu  erkUren, 
also:  zur  Verwandtschaft  der  Tupis  gehörig,  (an^a-^aba^  Verwandtschaft, 
anäma-ve  Grund  der  Verwandtschaft).  Den  Erklärungen  von  Tamoyos  und 
Temiminos  stehen  allerdings  die  Worte  Tamuya,  Grossvater,  und  Temimino, 
Enkel  oder  Enkelin  vom  Vater  her,  zur  Seite.  —  Amöipira  (Amoygpyras) 
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Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Indianer,  deren  Nationalität 
so  anseinandergefallen  und  zerbröckelt  war,  die  angeführten  Namen 
immer  nnr  für  einzelne  Indiriduen  oder  Horden  gebrauchten,  dass 
eine  jede  Horde,  mit  einer  gewissen  Ausschliesslichkeit,  sich  als 
die  Haupthorde  betrachtete,  und  wo  sie  andere  ausser  sich  aner- 
kannte, sich  dennoch  nicht  zu  der  Abstraction  des  ganzen  Tupi- 
Volkes  erhob.  Die  Tradition  eines  solchen  scheint  bereits  seit 
längerer  Zeit  unter  den  Indianern  verdunkelt,  wenn  auch  nicht 
gänzlich  yerloren  gegangen  zu  seyn.  Unter  solchen  Umständen 
waren  noch  mancherlei  Beinamen  in  Uebung,  bald  in  firiedlicher 
bald  in  feindlicher  Gesinnung  oder  zum  Spott  gebraucht  Als  solche 
werden  aufgeführt:  Maracayäs,  d.  L  die  wilden  Katzen;  Nheng-aybas 
(yon  Nheenga,  das  Wort,  die  Sprache  und  ayba  schlimm),  die 
Uebelredenden ,  Y errufenden ,  Verwünschenden ;  Trememb^s ,  die 
Herumziehenden*),  im  Gegensatze  von  den  in  festen  Wohnsitzen 
lebenden,  Goatä  oder  Guaita-ci,  die  durch  die  Wälder  wandernden  **). 
Von  ähnlicher  Natur  sind  noch  mehrere  andere  Bezeichnungen,  die 
schon  bei  den  ältesten  Schriftstellern  über  Brasilien  Torkommen 
und,  zur  Vervollständigung  unserer  Ansicht,  hier  aufgeführt  werden 
soUen. 

Nach  der  so  merkwürdigen  Noticia  do  Brazil  des  Gabriel  Soa- 
res  vom  Jahre  1589  gehörten  damals  zu  den  Tupis  folgende  Stämme 
oder  Horden: 


soll,  ¥ric  Hervas  (Idea  dcl  Univ.  XVII.  S.  25  nota)  angicbt,  nach  Einigen : 
Leute  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  bedeuten.  —  Nach  einer  vereinzel- 
ten Thatsache,  welche  St.  Hilaire  (Voy.  dans  Ic  Distr.  des  Diamants  II. 
292.  343.)  anführt,  wäre  der  Name  Tnpis  ein  Spottname,  womit  andere 
Indianer,  namentlich  die  Macunis,  die  den  Portugiesen  befreundeten  Indianer 
bezeichnen.  (Die  Copaxos  dagegen  nannten  uns  die  Weissen:  Topi.) 
*)  AbbeviUe,  Maranhäo  f.  180. 

**)  Varnhagen  Hist.  1. 101.  —  Eine  andere  Deutung  von  Nhengahiba,  die  mir 
wahrscheinUcher  ist,  wird  unten  erw&hnt  werden. 
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1 )  Tamöyos,  an  der  Küste,  yom  Cabo  de  S.  Thom6,  biB  Angra 
dos  Reys  (Noticia  S.  79,  Southey  History  of  Brasil  I.  S.  184). 
Es  sind  diess  dieselben,  welche  neuerlich  poätisch  yerherrlicht  wur- 
den in:  A  Confedera^Ao  dos  Tamöyos,  [poema  por  Domingos  Jos6 
Gon^alves  de  MagalhAes.    Rio  de  Janeiro  1856.  4"^. 

2)  Papanazes,  in  Espiritu  Santo  nnd  Porto  Segnro.  Noticia 
S.  65. 

3)  Tupiniquins,  an  der  Küste  zwischen  Camamü  und  Rio  de 
S.  Matheus.    Ebendas.  S.  56. 

4)  Tupinäes,  anfänglich  an  der  Küste  im  Reconcayo  Ton  Bahia, 
Ton  wo  sie  die  Quinimurds  verdrängt  hatten,  dann,  durch  die  Tu- 
pinambazes  yerjagt,  im  südlicheren  Theile  des  Innern  der  Proyinz 
Bahia.    S.  306  •). 

5)  Amoipiras,  am  südlichen  Ufer  des  Rio  de  S.  Francisco. 
S.  310. 

6)  Tupinambazes ,  yon  Camami  bis  zur  Mündung  des  Rio  de 
S.  FYancisco,  Noticia  S.  273.  ff. 

7)  Pitogoares,  in  der  Provinz  Parahyba  do  Norte.  Ebenda». 
S.  23. 

8)  Caitös,  nördlich  vom  Rio  de  S.  Francisco,  in  Parahyba,  Rio 
Grande  do  Norte  und  Ciara.    S.  28. 

Die  in  dem  angeführten  Werke  niedergelegten  Nachrichten 
haben  nur  noch  historischen  Werth,  denn  die  gegenwärtig  in  den 
erwähnten  Gegenden  wohnende  indianische  Bevölkerung  gewährt 


*)  Zwischen  diesen  Hsrden  fand  yielleicht  auch  das  Seegefecht  statt,  dessen 
Zeogc  Martin  Alfonso  im  Frühling  1531  war,  als  er  mit  seinen  Schiffen 
im  Hafen  von  Todos  os  Santos  ankerte.  Es  waren  die  Indianer  der  Insel 
Itapariea,  welche  mit  denen  an  der  Nordkfiste  des  Festlandes  stritten.  Jede 
FlotiUe  bestand  ans  ffinfsig  Canoas,  deren  einige  sechzig  Mann  trugen. 
Das  Gefecht  dauerte  von  Mittag  bis  nach  Sonnenuntergang  nnd  endigte 
mit  der  Niederlage  der  Insulaner.  Viele  der  Gefiingenen  wurden  ersdüa- 
gen  und  gefressen.    Vamhagen  a.  a.  0.  40. 
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keinen  Anknüpfongspunkt  mehr.  Dieselben  Berichte  finden  sich  in 
dem  Mannscriptet  Additamento  extrahido  da  Chronica  dos  Jesuitas 
do  Para  e  Maranhfto  por  Moraes  da  Fonseca  Pinto  1759,  woraus 
sie  ün  Auszüge  mitgetheilt  wurden  in:  y.  Esohwege  Brasilien,  die 
fiene  Welt  I.  S.  215.  Yergl.  Southey,  History  of  Brasil  I.  42, 
201-205.  223—257.  u.  a,  a*  0. 

Im  Jahre  1633  nennt  Laetius  (Notus  Orbis,  646  sq.)  als 
Stamme  der  Tupi,  welche  er  den  Tapuyas  gegenüberstellt:  Die 
Petiguares,  Viat^i,  Tupinambae,  Caetae,  Tupinaquini,  Tupiguae, 
Timiminiyi,  Tamyiae  und  Carioes. 

Vasconcellos  (Chronica  p.  92,)  führt  L  J.  1666  folgende  Stimme 
der  Tupination  auf :  Tobayares,  Tupis,  TupinaiAbas,  Tupinaquis, 
Topigoaes,  Tumiminos,  Amoigpyras,  Araboyaras,  RarigoAras,  Poti- 
guiras  (mit  den  Horden  Tiquari  und  Para-ibas)  Tamojas  (auch 
Ararapac  genannt,  die  Tamviae  bei  Laet)  und  die  Carijos  (Ca*- 
rioes  des  Laet). 

Ebenso  nimmt  sie  i.  J.  17B4  Hervas,  a«  a.  0.  S.  24,  und  nach 
ihm  Täter  im  Mithridates  IH.  2.  S.  440  an;  doch  werden,  als  su 
dem  Volke  der  Tupls  gehörig,  noch  ewei  Stamme,  die  Apantas  am 
Amazonas,  und  die  Tocantinos  am  Tocantins  aufgeführt 


GegenwSrtig  kann  von  einer  Unterscheidung  und  Charakteristik 
jener  Stamme  und  Horden,  deren  die  ältesten  Schriftsteller  erwäh- 
nen, keine  Rede  mehr  seyn.  Gerade  diese  Theile  des  Tupiyolkes, 
welche  zuerst  mit  den  Eroberem  in  Bertthrung  gekommen  waren, 
sind  im  iLampfe  mit  diesen,  theilweise,  wo  sie  sich  vor  ihnen  ins 
Innere  EUruckzogen,  mit  andern  Indianern,  fast  gänzlich  verschwun- 
den. Ausser  dem  Krieg,  war  es  die,  ihnen  stets  fremd  bleibende, 
europäische  Gesittung  und  Civilisation ,  welche  ihnen  das  Grepräge 
der  ursprünglichen  Nationalität  genommen  hat  Ihre  üeberreste, 
Ton  den  Südgrenzen  des  Reiches  bis  zum  Amazonenstrome  zerstreut, 


176  Das  Volk 

lassen  sich  am  häufigsten  noch  in  den  Indianer -Ansiedlangen 
(Aldeas)  aufiOnden,  welche  die  Jesuiten  (und  auch  andere  geistliche 
Orden,  wie  Carmeliten,  Augustiner  u.  s.  w.)  Tereinigten  und  kate- 
chetisirten.  Weil  aber  in  solchen  Aldeas  fast  überall  Mischungen 
Ton  yerschiedenen  Stämmen  und  Horden  eintraten,  musste  auch  die, 
hier  als  Lingua  firanca  eingeführte  Tupisprache  mannigfaltige  Ver- 
änderungen erfahren.  Während  sich  desshalb  in  den  Aldeas  des 
Ostlichen  Brasiliens,  bisPemambuco  undMaranhfto  im  Norden,  yer- 
schiedene  Jargons  der  Tupisprache  entwickelten,  um  früher  oder 
später  der  portugiesischen  Sprache  Platz  zu  machen,  yerlor  sich  auch 
gar  häufig  die  Erinnerung  sogar  des  Namens  der  yerschiedenen  Na- 
tionen oder  Horden,  welche  yon  den  frommen  Vätern  hier  aldeirt 
worden  waren,  und  diess  um  so  eher,  je  älter  die  Niederlassung  war. 
Nur  am  Amazonas  und  seinen  Beiflüssen,  wo  die  grösste  Missions- 
thätigkeit  einer  späteren  Zeit,  nämlich  dem  yorigen  Jahrhunderte, 
angehört,  findet  man  noch  ziemlich  sichere  Nachrichten,  durch 
kirchliche  Aufzeichnung  und  Tradition  bewahrt.  Diese  nennen 
aber  Horden  yom  Tupiyolke  yiel  weniger  als  andere,  und  es  unter- 
liegt' keinem  Zweifel,  dass  in  jene  Aldeas  nur  wenige  dem  Tupi- 
Stamme  Angehörige,  und  zwar  yon  der  Küste  des  Oceans  her  über- 
geführt waren.  Die  sogenannte  Lingua  geral,  welche  yon  den  Jesuiten 
in  die  Aldeas  an  jenem  Strome  eingeführt  worden,  ist  ursprünglich 
nicht  am  Amazonenstrom  sondern  in  S.;Vincente,  Porto  Seguro,  Bahia, 
Pemambuco  und  Maranhäo,  aufgefasst  und  für  die  Zwecke  der  Mis- 
sion festgestellt  worden.  Wenn  daher  Vamhagen  *)  die  Vermuthung 
ausspricht,  dass  die  Wiege  des  mächtigen  Tupi-  oder  Guarani-Volkes, 
KU  welchem  auch  die  Omaguas  gehören  dürften,  in  den  waldigen 
Üf^n  des  Amazonas  zu  suchen  sey,  —  dass  dies  Volk,  anfanglich 
ackerbauend,  dann  die  Schiffiahrt  ergriffen  und  sich  stromabwärts 
bis  zum  Ocean  ausgebreitet,  —  solchergestalt  sich   auch  an  den 


*)  HivtoriA  ^ral  do  BruÜ  1.  106. 
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Meeregkusteii  immer  weiter  naoh  Süden  gezogen  habe;  $o  muss  ich 
mich  m  der  «f^egengesetzten  Aasicht  bekennen.  Allerdings  spre^ 
ehen  manqhe  Traditionen  unter  den  Bewohnern  des  Amazonas,  be* 
sonders  des  oberen  Stromes  oder  SoUmote^  und  andere  Thatsachei 
ifir  die  Annahme ,  das$  Horden  des  Tupivolkes  sich  Ton  Zeit  211 
Zeit  in  der  unmittelbaren  Nähe  jenes  Stromes  gezeigt  haben.  Aber 
sie  waren  dort  nicht  ursprüngUdi  sesshaft,  sondern  kamen  aus 
Süden,  aus  Sfid- Westen,  ja  theilweise  yielleicht  aus  Westen. 

Fassen  wir  Me  älteren,  bereits  angeführten  Thatsadien  mit 
den  Nachrichten  fiber  die  gegenwiirtigen  Wohnorte  des  Tupi- 
volkes znsanunen,  so  treten  fünf  yerschiedene  Reyiere  hervor,  nach 
wekhen  man  eben  so  viele  Abzweigungen,  als  Sfid-,  West-,  Gen-* 
tral-,  Nord-  und  Ost-Tupis  unterscheiden  muss.  Das  beigefugte 
Kärtchen  bringt  diese  Yertheilung  im  Allgemeinen  zur  Ansicht.  Es 
sind  auf  ihm  die  Hauptnamen  der  in  den  älteren  Beridbtten  Tor- 
kommenden  Horden  oder  Stämme,  sowie  die  noch  gegenwärtig  im 
Stande  der  Freiheit  existirenden  Tupi- Gemeinschaften,  nebst  den 
rnnttunaasliehen  Riehtungen  ihrer  Züge  yerzeiehnet  Fast  in  allen 
Gegenden  des  weiten  Reiches  begegnen  wir  ihren  Spuren;  aber 
iib^all  nur  als  roher  Nomaden,  und  zumeist  nur  in  unbestimmten 
Traditionen  und  in  zerbrc^ckelten  Elementen' ihrer  Sprache.  Nament* 
lieh  bat  man  keine  Grabdenkmäler  aufjgefmdden.  Die  Tupis  pflegten 
ihre  Todten  aufirecht,  in  sitzender  oder  zusammengekauerter  Stel- 
lung, die  Schenkel  an  den  Unterleib  angedrückt,  die  Hände  unter 
den  Wangen  oder  über  die  Brust  gekreuzt,  frei  oder  in  irdenen 
Geschirren  *)  zu  yerscharren ;  aber  sie  erhöhten  keine  Grabhügel, 
nnd  hatten  keine  ständigen   gemeinsamen  Begräbnissorte ''^).     In 


*)  Diese  Todlen* Urnen,  Iga^aba,  Carooün,  gaDZ  einfacli  und  schmucklos  aus 

röihltchein  Thon  gebrannt,   wurden   nur  seicht  in  den  Boden   vorgraben, 

ohne  tlaassregcln ,  Ihre  Dauer  zu  sichern. 

**).  Auch  im  Tode  suchte  dieser  Wilde  die  Vereinielung ,  und  es  kostete  den 

Mifsionfireii  Müb^aie  «igeoie insamen  B«grfibiiis6plfUzan}  Tibicoara,  zu  bereden. 

12 
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im  ögtUchen  Protuusen  Brasiliens  h&t  ünoii,  hie  md  da  serstrevt, 
solche  Leichen-Urnen  aufgefunden,  doch  stets  so  omseln,  (kss  man 
nicht  auf  eine  dichte  und  ständige  Bev&lhening  sehliessen  darf. 
Eben  so  wenig  haben  sie  die,  in  manchen  Gegenden  des  tropischen 
Amerika  (wie  s.  B<  in  der  von  Alex.  r.  Hmnboldt  b>esehric%enen 
HShIe  von  Ataraip^)  vorkomnienden,  offenen,  eberirdischen  Ver^ 
einigongen  yon  Gebeinen  ihrer  YSter  zurfiekgelassen.  Es  erscheint 
dieses  um  so  bezeichnender,  wenn  man,  auch  abgesehen  von  den 
Nekropolen  der  h$her  gebildeten  Peruaner,  z.  B.  in  Ataeama,  an 
^e  Häufigkeit  der  Grabhügel  in  einem  grossen  Flächenraume  Nord- 
amerikas denkt*).  An  einigen  Küstenpunkten  sind  Hänfen  Ton 
Seemuscheln  (Firära)  aufgefunden  worden,  zwischen  denen  Men^ 
schenknochen  lagen,  oft  unter  hundertjährigen  Bämnen*  Man  hat 
hieraus  schliessen  wollen,  dass,  wenn  Indianer  während  der  Zeit 
starben,  da  sieh  die  Horde  von  jenen  Seethieren  nährte,  man  ihre 
Leichen  unter  den  Schalen  begraben  habe**).  Nur  die  Yereinigimg 
von  Todten-Umen,  welche  neuerdinp  auf  der  Insel  Marajö,  an  dem 
Orte  Os  Camntins  genannt,  entdeckt  worden  sind,  diirften  als  histo- 
rische Monumente  der  Tupis  zu  betrachten  seyn. 

4 

Eben  so  wenig  haben  die  Tupis  irgend  ein  Bauwerk,  weder 
Häuser  noch  Wälle  und  Befestigungen,  hinterlassen^  das  nur  einigen 
Jahrhunderten  zu  widerstehen  vermochte.  Ihr«  Hätten  (Oca)  wa- 
ren von  leichtem  Gebälke,  Stangen  oder  Latten  errichtet,  bisweilen 


*)  Von  den  Quellen  des  Red -River,  unter  46®  n.  B«,  bis  zum  mexicanischcn 
Meerbusen  hat  man,  zwischen  den  Alle^hanies  und  den  Rocky  Mountains, 
lerstrcttt,  am  hftuilgsten  im  Becken  des  Mississippi,  Grabhügel,  oft  Ton 
sehr  beträchtlicher  Ausdehnung  eröffnet,  deren  Leichen  meistens  die  er- 
trfthnle,  durch  gdnz  Amerika  herrschende  Stellung  zeigien.  —  In  fiesester 
Zeit  'Wurden  In  Minas  Geracs  Grfiber  eröffnet,  welche  statt  der  Töpfe,  tho- 
neme,  mit  Arabesken  verzierte  und  mit  Harz  gefirnisste  Leichen  «Tnihen 
enthielten.  Sie  stammen  ohne  Zweifel  von  einem  andern  Volke  bar.* 
**)  S.  Revista  trhnensal  do  Institut^  bistor.  IL  «».  XII.  St3. 
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adtlielim  b«firocfoi.  W»  die  derea  mehrere  su  einem  Dorfe  (Taba) 
tereiiiigteii,  also  eine  Kiederlassung  für  läiigf re  Dauer  beabstcbUg- 
ten,  wwdea  uß  mit  emem  Kranke  von  Pallisaden  <Gaby(?ara)  um- 
geben« Sobald  aber  Jagd  od»  Fiacherei  iiicht  mehr  genflgten,  wurde 
der  Wohnort  aufgegebea  und  yerlassen  (Tapera"**).  Statt  solcher 
todUa  Verhaue  eine  lebendige  Hecke  von  Bambuiurohren  211  pflanzen, 
scheint  vorBägUeh  unter  den  Indianern  am  ^^a^nenstrome  geübt 
SH  werden. 

Diese  Yerhaltnisfle  machen  es  wahrscheinUch,  dass  das  Tiqpl* 
Tolk  keineswegs  da  schon  seit  langer  Zeit  sesshaft  war,  wo  die 
Entdeck»  Brasiliens  es  auerst  antrafen.  Weim  die  Eur<^er  einige 
Jahrhunderte  früher  an  jene  Küsten  gekommen  wären  ^  so  hatte 
man  TidleicU;  ganz  andere,  dem  Stamme  nach  yersehiedene  Volks- 
haufen  Torgefimd^i,  eine  andere  Sprache  aufgefasst  und  zum  Yer- 
kebrsmittel  mit  andern  Indianern  ausgebildet 

Gegenfiber  diesen  Verhältnissen,  yerlassen  Ton  anderen  That- 
Sachen,  die  hierMaass  zu  geben  yermöchten,  wäre  es  eine  massige 
Unt^nehmnngy  jetst  schon  nach  dem  ttrs[»rünglichen  Heerde,  dem 
eigenüidien  Stammlande  der  Tupi- Nationalität  zu  forschen.  Dass 
aber  die  einst  längs  der  Küste  und  im  Norden  des  Landes  vorge- 
fandenen  oder  noch  g^enwärtig  dort  lebenden  firuchtheile  der 
Tupi* Nation,  in  mehreren  auf  einander  folgenden  Wanderungen, 
vom  Soden  her  gekommen  seyen,  diess  berichtet  eine  unter  ihnen 
vielf erbreitete«  aueh  von  mir  persönlich  yernomroene  Sage*  Aller- 
dmgs  muss  ich  bemerken,  dass  ich  selbst  keine  Tupinambä  im  Zu- 
stande ursprünglicher  Freiheit,  sondern  nur  sogenannte  Indios  la* 
dinos  (an  der  Küste,  bei  Camamä,  Ilheos  undMaranhäo)  über  das 
Herkommen  ihres  Volkes  yemommen  habe.  Aller  Aussagen  jedoch 
deuteten  gegen  Süden,  und  dieselbe  Antwort  hatte  der  treflFliche 


*)  Tapera  nennt  man  gegenwärtig  in  BiMilien  jedes  aufgegebene  Grandutück 

oder  dAs  Yorwerk  ciaes  im  Betrieb  stehenden  HoCc9. 
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Arzt  und  Naturforscher  Man.  Ign.  de  Pdra  Ton  Indianern  der  Pro- 
vinz Bahia  erhalten.  Die  eingezogenen  Nachrichten  aber  erschieiien 
um  so  glaubwürdiger,  je  mehr  sie  in  Ihrer  Unbiestimmtheit  zosam- 
menfielen.  Dass  eine  durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  fortgesetzte 
Katechetisation  die  traumartig  schwankenden  Erinnerungen  der  sich 
auflösenden  Nationalität  mit  biblischen  Traditionen  rerOürbe,  muss 
zu  vorsichtiger  Aufnahme  der  Nachrichten  rathen.  Ohne  Zweifel 
haben  solche  kirchliche  Einwirkungen  auf  die  Indianer  stattgefun- 
den. In  den  ältesten  Berichten  fehlen  jene  Sagen,  welche  ein  Tolles 
Jahrhundert  später  in  den  Schriften  eines  Yasconcellos  *)  und  Gue- 
Tara**)  auftreten  und  die  Urgeschichte  des  TupiToIkes  gleichsam 
mit  dem  Glänze  einer  Nimrod-  oder  Noah-Sage  umgeben. 

Zwei  Brüder,  heisst  es  dort,  brachten  ihre  Familien  über  das 
Meer  an  die  Küsten  Ton  Brasilien.  Sie  stiegen  in  der  Gegend  Ton 
Gabo  Frio  an  das  Land,  weiches  sie,  nur  von  wilden  Thieren  be- 
wohnt, mit  ihren  Nachkommen  bcTolkerten  und  gemeinsam  inne 
hatten.  Ein  Papagay,  der  sprechen  konnte  (wie  die  Schlange  im 
Paradiese)  veranlasste  Streit  zwischen  zwei  Weibern  zweier  Brüder, 
Ton  ihnen  auf  die  Mäfiner  und  endlich  auf  das  ganze  Yofr' ausge- 
dehnt, dessen  Scheidung.  Der  ältere  Bruder,  Tupi,  blieb  im  Lande; 
der  jüngere,  Guarani ,  wandte  sich  mit  seiner  Verwandtschaft  nach 
Süden,  an  den  Piatastrom,  wo  er  eine  zahlreich.e  Nation  gründete, 
-die  sich  dann  noch  viel  weiter  nach  Westen,  bis  Quito,  Peru  und 
Chile  ausbreitete.  Ja,  wenn  wir  diesen,  nicht  im  Yolksmunde,  son- 
dern in  den  Schriften  von  Ordensgeistlichen  vorkommenden  Tradi- 
tionen Gewicht  geben  wollten,  so  hätte  das  Tupivolk  noch  eine 
Erinnerung  an  eine  allgemeine  Fluth,  welche  einst  das  ganze  Ge- 
schlecht bis  auf  den  frommen  Tamanduar6  vertügt  hat.     Dieser 


*)  Chronic«  da  Companfaia  de  Jesu  do  Estado  do  Brasil  etc.  pelo  Padre  Simdo 
de  Vasconcelloe.    Lisboa  1663.  4^. 
**)  Hiatoria  del  Paraguay,  Rio  de  la  Plata  y  Tncoman,  por  El  I^dre  Guevara. 
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rettete,  durch  Tupa  gewarnt,  sich  in  die  fruchtreiche  Krone  eines 
hohen  Pahnbaumes  und  ward  berufen,  nach  Verlauf  der  Gewässer 
da8  Geschlecht  fortzupflanzen  *). 

Bei  Untersuchungen  wie  die  gegenwärtige  drängt  sich  zunächst 
die  Erwägung  auf,   dass  je  roher  dieser  amerikanische  Wilde,  je 
uuuganglicher  einer,  wenn  auch  noch  so  schwachen  Cultur  gewe- 
sen,  am  so  leichter  er  sich  yon  seiner  Stammgemeinde  müsse  ge- 
lost, um  so    weiter  von  ihr  entfernt,  ihr  entfremdet  haben.    Was 
die  älteste  Urkunde   unseres  Geschlechtes  erzählt,  wird  sich  auch 
hier  wiederholen:    Kain  flieht  hinaus  in  die  Wildniss.    Jene  aber, 
die  Ton  ihren  Familien  ausgeschieden,  yon  ihrer  Horde  rerjagt,  Tom 
SUmme  als  Feinde  verfolgt,   die  friedliche  Gemeinsamkeit  mit  den 
Stammgenossen ,  das  Zusammenleben  mit  der  Horde  nicht  zu  er- 
tragen Termochten,  deuten  auf  den  Ort,  von  welchem  ihre  richtungs- 
losen  Wanderungen  ausgegangen  seyn  mögen,  zurück:  es  ist  der, 
welcher  die   grösste    Menge   ihrer  Stammgenossen  vereinigt     So 
dürfen  wir  die  von  den  Conquistadoren  zuerst  angetroffenen  Glieder 
des  TnpiToIkes,  welche  nirgends  in  zahfreichen  Gemeinschaften  bei- 
»mmenwohnten ,  keineswegs  als  Kern  des  Volkes,  wir  müssen  sie 
als  Versprengte,  als  Flüchtlinge  im  Umkreis  der  Verbreitung  betrach- 
ten.   Wo  aber  ihr  Mittelpunkt  gerade  damals  gelegen  sey,  ist  jetzt 
ueht  mehr  zu  ermitteln;   gegenwärtig  weisen  die  notorisch  zahl- 


*)  Jenen  frommen  Vätern  standen ,  um  eine  auch  über  die  Amerikaner  ver- 
hangle  Sündflutb  zu  erweisen,  nur  wenige  Thatsachen  zu  Gebote,  wie  z.  B. 
die  durch  einen  so  grossen  Theil  des  Wcittheils  verbreiteten  fossilen 
Rnoehen,  die  „Gebeine  von  Riesen.'^  Jetzt  bat  die  Entdeckung  von  Men- 
schenschädeln in  den  Kalkhohlen  von  Minas  Geräts,  durch  Dr.  Land,  ein 
wichtiges  Moment  fOr  geologische  Untersuchungen  gewonnen  ^  und  der 
Umstand,  dass  jene  Schädel  besonders  in  der  geringen  Entwickelung  der 
StJme  mit  dem  allgemeinen  amerikanischen  Typus  übereinkommen,  wiegt 
schwer  in  der  Auffassung  von  der  somatischen  Einheit  der  amerikanischen 
MenschheiL 
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raehsten  und  gebildetsten  Haufen  nach  SiMen.  Diese  Haufen,  £wi* 
sehen  dem  Paragtiay  und  Parani  anch  jetzt  noch  sesshaft,  hatten 
ihre  höchste  sociale  Entwicklung  in  den  Rednctionen  der  Jesuiten 
erfahren.  Sie  waren  in  eben  jener  Gegend  die  vorwaltende  Natio- 
nalitat, als  man  unternahm,  sie  zu  civilisiren«  Die  Wege,  welche 
sie  Ton  hier  ans  gegen  Ost  und  Nordost  genommen  haben  m^en, 
werden  sich,  bei  kritischer  Prüfung  aller  Thatsachen,  wielleicht 
noch  erkunden  lassen.  Dass  die  nördlich  von  der  Horde  der  Ta- 
moyos  wohnenden  Tupinambas  jene  (welche  im  säddstKchen  Thrile 
der  Provinz  von  Rio  de  Janeiro  mid  an  der  Küste  von  6.  Paulo 
hausten)  „Tamoyos^^  d.  i.  „Grossväter,^^  nannten,  redet,  wenigstens 
für  diese  Orte,  einer  Wanderung  von  Siiden  nach  Norden  das  Wort 
Für  den  Zusammenhang  jener  Süd-TupLs  mit  den  in  Nordwest 
wohnenden  Stammen  scheint  Manches  in  der  Gleidiartigkeit  ihrer 
Culturstufe,  vielleicht  auch  in  ihren  Dialekten,  zu  sprechen.  Uebri* 
gens  wollen  wir  unentschieden  lassen,  ob  die  Wanderungen  zwi- 
schen diesen  Gebieten  firüher  nach  Norden  oder  nach  Siiden  ge- 
richtet waren.  Dass  die  erste  Jugendwiege  der  Tiipis  auch  in  dem 
westlichsten  Reviere,  wo  man  gegenwärtig  ihre  Elemente  indet,  in 
den  bolivischen  Provinzen  von  S.  Cruz,  Moxos  und  Chiquitos,  nicht 
gestanden,  ist  mehr  als  wahr  scheinlieh;  denn  auch  bieher  sind  sie 
bereits  in  einem  Zustande  nationaler  Auflösung  gekommen.  Als 
die  Jesuiten  in  jenen  abgelegenen  Gegenden  ihre  Missionen  errich- 
teten, trafen  sie  schon  eine  ausserordentlich  bunte  Bevölkerung, 
zahlreiche  isolirte  Volkshaufen,  welche  die  verschiedensten  Sprachen 
und  Dialekte  redeten.  Und  so  ist  es,  nach  dem  Zeugnisse  des  ver- 
dienstrollen  Ala  d'Orbigny,  auch  gegenwärtig  noch.  Fast  wird  man 
v^isucht,  anzunehmen,  dass  in  jenen  Gregenden,  westlich  vom  See 
Titicaca  (wo  ohne  Zweifel  in  unvordenklichen  Zeiten  eine  höhere 
Cultur  geherrscht  hat),  dort  wo  nach  Osten  die  Widerlager  der 
östlichen  Andes- Kette  von  Cochabamba  auslaufen,  in  unbekannten 
Perioden  und  Folge,   die  Völker  hin  und  her  „gewechselt^'  haben. 
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Yielleicht  diege,  von  einem  gieichmäsiflig  mUden  Klima  b^ 
herrschten  Bergmatteiii  welche  einen  breiten  Vorbau  noch  thätiger 
Ynlcaaenreiheii  bilden,  diese  üppigen  Wäld^,  durch  welche  sich 
gewaltige  Strieme,  aus  jenen  Höhen  nax^h  drei  Weltgegei^den  in  di« 
weite  Tiefebene  yon  Südamerika  wälzen,  in  ähnlicher  Weis^i  wie 
Caucasiei^  der  Schauplatz  bunter  Yölkerzüge  gewesen?  Nach  dem 
gegenwärtigen  Zustand  unserer  Kenntnisse  ist  es  noch  zweifelhaft» 
ob  ee  gelingen  werde,  die  Wendepunkte  in  den  Hauptströmungen 
der  amerikanischen  Yölkerwandenmg  aufzufinden. 

Wir  gehen  nun  zu  ein^  kurzen  Zusammenstellung  über,  %Ur 
nadist  yon  den  muthmasslichen  Gruppen  des  Tupivolkes,  auf  welche 
j^ie  der  übrigen  Bruchtheile  indianischer  Bevölkerung  nach  den 
g^nwäiügen  ProTinzen  des  Reiches  folgen  soU;  dieser  Yarsuch 
nacht  .jedoch  in  keiner  Weise  auf  Yollständigkeit  und  kritische 
Sicherheit  Anspruch.  Er  darf  nur  als  ein  Beitrag  betrachtet  wer^ 
den  zu  dem  Bfateriale  einer  künftigen  Ethnographie  Brasiliens* 


A.    Bie  Süd -Topig  oder  Criiaraiilg« 

In  dai  südlichsten  Proyinzen  Brasiliens,  Paranä  und  Bio  Grande 
do  Sul,  und  noch  weiter  gegen  Süden  und  Westen,  in  Monte  Yideo, 
Corrientes  und  Paraguay  sass  zur  Zeit  der  Conquista  ein  zahlreicher, 
in  riele  Horden  getheilter  Yolksstamm,  der  sich  im  Allgemeinen  vor 
vielen  andern  durch  mildere  Sitten,  durch  feste  Wohnsitze  und  die 
Anfange  des  Landbaues  auszeichnete.  Diese  Wilden  waren  keine 
Anthropophagen,  jedoch  unter  sich  sehr  häufig  in  Krieg.  Die  Hor- 
den, welche  am  Meere  und  an  den  grossen  Strömen  des  ausgedehn- 
ten Landes  wohnten,  waren  vertraut  mit  dem  flüssigen  Elemente, 
Schiffer  und  Fischer,  und  zeigten  sich  der  europäischen  Cultur  zu- 
gänglicher,  als  die  Bewohner  der  Wälder  auf  den  niedrigen  Berg- 
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ziigen  und  an  den  kleineren  Flüssen  im  Innern  des  Landes.  Die 
spanischen  Missionen  (Reducciones)  in  Paraguay  yereinigten  eine 
grosse  Menge  dieser  Indianer,  welche  von  ihnen  mit  dem  gemein- 
samen Namen  der  GuarAni  bezeichnet  wurden.  Vor  der  genaueren 
Bekanntschaft  der  Missionäre  mit  ihnen  sollen  sie  Cariö,  Cariös, 
Garijös  genannt  worden  seyn.  Der  Name  Guaranf  wurde  erst  durch 
die  Jesuiten  eingeführt.  Er  bedeutet  eineji  Krieger*),  und  konnte 
dem,  gegenüber  europäischen  Waffen  sehr  furchtsamen  Stamme  mit 
minderem  Rechte,  als  vielen  andern  ertheilt  werden.  Die  Einfalle 
der  unternehmenden  Ansiedler  Ton  S.  Paulo  (Vicentistas,  Paulistas, 
Taubatenos),  schon  yor  1585  in  der  Absicht  unternommen,  diese 
Indianer  als  Gefangene  wegzuführen,  und  die  späteren  Ansiedlungen 
der  Portugiesen  in  dem  Küstenlande  von  S.  Catharina  und  Rio 
Grande  do  Sul  haben  dazu  beigetragen,  dass  sich  ein  Theil  jener 
Bevölkerung  in  die  spanischen  Missionen  flüchtete,  ein  anderer, 
streitbarer  und  freiheitsliebender,  hat  sich  in  die  entlegenen  Einöden 
des  Innern  von  S.  Paulo  zwischen  die  Flüsse  Yguassü  und  Tietä  ver- 
loren. Ja,  es  wäre  denkbar,  dass  die  stärkeren  Bruchstücke  des 
Volkes,  welche  wir  später  als  Central -Tupis  anführen  werden,  erst 
seit  jener  Zeit  sich  in  die  Wälder  des  innersten  Brasiliens  zurück- 
gezogen hätten.  Kleinere  Reste  bewohnen  auch  jetzt  noch  die 
wenig  bekannten  Bergwälder  südlich  vom  Cruguaya  und  die  Fluren 


')  D'Orbigny  führt  (L'horame  amer.  II.  268),  jedoch  mit  Recht  an  ihr  zwei- 
felnd, die  Etymologie,  Gua,  Malerei,  ra,  gefleckt,  ni,  Zeichen  des  Plurals, 
an.  In  der  Tupisprache  ist  die  Form  der  Wurzel  dieses  Namens:  llora, 
Mara  =  Krieger  (Moramonhang  =  Kriegen,  Streiten;  Moramonhaogaba  =: 
Krieg,  Streit;  Moroxäba  a^ü  =  grosser  Kriegsoiaön,  Feldoberster),  Fast 
in  allen  Provinzen  des  Reiches  ist  der  Name  Tupi  zur  Bezeichnung  des 
Volks  und  seiner  Sprache  im  Gebrauch,  dagegen  Guarani  fast  unbekannt. 
Ich  kann  daher  der  Bezeichnung,  welche  Vater  (Mithridates,  IIL  427)  und 
nach  ihm  D'Orbigny  (a.  a.  0.)  für  die  gesammte  Nationalität  der  Tupi  ge- 
braucht haben,  nicht  beipflichten. 
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an  der  Wasserscheide  zwischen  diesem  Strome  und  dem  Tgna9Ü 
In  der  fortgesetzten  Ahsondenmg  und  TheQung,  die  uns  besonders 
bei  den  nomadisirend^i  Indianern  begegnet,  haben  sie  mancherlei 
Namen  angenommen.  Die  Paulistas  pflegen  alle  in  ihrer  ProTinz 
noch  firei  nmherziehende  Indianer  ^  darunter  rielleicht  auch  Tupis, 
mit  dem  Namen  der  Bugres  zu  bezeichnen. 

Gemäss  den  Nachrichten  des  Rui  Diaz  de  GuznMm,  welehti 
d^Orbigny  (a.  a.  0.  290)  anMurt,  hätten  um  das  Jahr  1612  nicht 
weniger  als  365^000  Indianer  vom  Volke  der  Guarani  am  Rio 
Grande,  an  der  Lagoa  dos  Patos  und  zwischen  dem  Parani  und 
Paraguay  gelebt.  Nach  einem  Schreiben  des  Bischofs  Job.  de  Sar- 
ricolea  an  Pabst  Clemens  XII.  t.  J.  1T30  wären  damals  in  den  32 
Beductionen  der  Jesuiten  noch  130,000  Guaranis  aldeirt  gewesen*). 

Gegenwärtig  aber  scheinen  die  freien  Indianer  dieses  Stanimes 
in  so  geringer  Zahl  yorhanden,  dass  sie  kanm  mehr  in  Betracht 
kommen.  Schon  im  Jahre  1801  giebt  Azara  **)  in  den  Missionen 
and  in  Corrientes  40,355,  in  Paraguay  26,715,  im  Ganzen  also 
S7SnO  Guaranis  an,  und  zwar  alle  als  zum  Christenthume  bekehrt 
In  der  angrenzenden  brasilianischen  Proyinz  ron  Rio  Grande  do 
SqI  aber  wiess  die  Yolkszählung  Yom  Jahre  1814  nur  8,656  India* 
ner  nach  ***).  Die  Guaranis  bilden  demnach  gegenwärtig  nur  ein 
schwaches  Element  in  einer  Provinz,  deren  BeT5lkenmg  durch 
starke  europäische  Einwanderung  wesentlich  Terändert  worden  ist 
Aach  die  Sprache  dieser  Guaranis,  welche  als  der  ToUste  und  reinste 
Dialekt  der  Tupisprache  betrachtet  werden  kann,  hat  sich  in  dieser 
bvnten  Beyölkerung,  mit  yerhältnissmässig  schwacher  indianischer 
Beimischung,  fast  ganz  veiloren,  wenn  schon  eine  Menge  Worte, 
die  ihr  ursprünglich  angehören,   durch  ganz  Brasilien  gebraucht 


*)  Dobrizhofer,  Geschichte  der  Abiponer  I.  175. 
**)  Voyase  dans  l?Amer.  merid.  II.  33S. 
***)  MiUj€t,  üiecionario  IL  620. 
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werden,  weil  sie  Gegenstande  bezeichnen ,  Cur  welche  die  Ansiedler 
in  der  'portugiesischen  Sprache  keinen  entsprechenden  Ausdruck 
hatten.  Es  war  aber  nicht  dieser  südliche  Dialekt^  welcher  in  den 
Mund  des  Volks  übergehen  konnte;  denn  7iel  firöher,  als  Niedei^ 
lassungen  in  der  Proyins  S.  Pedro  do  Rio  Grande  gegründet  wur- 
den (die  grösseren  datiren  erst  Ton  1737)  hatte  sich,  durch  die 
Bemühungen  der  Jesuiten  und  anderer  Ordensgeistlichen,  in  den 
nördlichen  Prorinzen,  zumal  an  der  Küste  zwischen  S.  Yicente  und 
Pemambuco,  die  Kenntniss  der  Tupisprache  rerbreitet  und  waren 
dort  yiele  ihrer  Worte  im  allgemeinen  Gebrauch  der  portugiesischen 
eingemischt  worden.  Als  die  Wiege  der  Lingua  geral  brazilica  ist 
daher  das  i.  J.  1553  bei  Porto  Seguro  errichtete  Jesuiten-Collegium 
zu  betrachten.  Während  in  dieser  Gegend  ein  grosser  Theil  der 
Tupi- Bevölkerung,  als  Bundesgenossen  und  Schutzverwandte  der 
europäischen  Ansiedler,  seine  Yolksthümlichkeit  verlor,  standen  die 
rerschiedenen  Tupihorden  der  südlichen  Provinzen  den  Colonisten 
feindlich  gegenüber.  Ihre  EinfäUe  und  Plünderungen  gestatteten 
keine  Niederlassungen  im  Innern  des  Landes,  und  erst  seit  der 
grossen  Zunahme  der  Viehzucht  auf  den  ausgedehnten  Grasfluren 
von  S.  Paulo,  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts,  wurde  die 
grosse  Heerstrasse  offen  gehalten,  auf  welcher  die  Rinder-,  Pferde- 
und  Maulthier*Heerden  von  Porto  Alegre  und  Lages,  Villa  do  Prin- 
cipe, Curitiba  u.  s.  w.  nach  Sorocaba,  dem  Hauptstapelplatz  dieses 
wichtigen  Handels,  getrieben  werden.  Aus  diesen  Verhältnissen 
erklärt  es  sich,  warum  die  Sttd-Tupis  in  Brasilien  als  mächtige 
Gemeinschaften  gegenwärtig  keine  Rolle  mehr  spielen.  Ja,  wenn 
wir  die  Namen  der  verschiedenen  Horden  von  der  Tupi-Nation  in 
diesen  Gegenden  hier  aufführen,  so  geschieht  es  lediglich  im  histo- 
rischen Interesse. 

a)  Die  eigentlichen  Guaranis  (in  denen  früher  die  Horden  der 
Arachanes,  der  Mb^guäs  und  der  Caracaräs  d.  i.  Sperber  -  Indianer 
unterschieden  wurden)    wohnen   ausserhatt)   des  Reiches.  —    Die 
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übrigen  BtanmiTerwaiMiten  Horden  sind  rerscheucht,  oder  im  Yei^ 
kehre  und  in  der  Vermischung  mehr  oder  ireniger  yerioren  gegan* 
gen.    Wir  können  von  ihnen  anführen: 

b)  DiePatos,  ehemals  ein  Fischeryolk  an  derLagoa  dosPatoe, 

c)  Die  Minuanos,  ebenfalls  ehemals  an  der  Lagoa  mirim  und 
dos  Patos  wohnhaft.  Ihre  Reste  haben  sich  in  die  Wasserscheiden 
zwischen  Rio  Pardo  und  Ibicuy  zurückgezogen, 

d)  Die  Tapis,  Tappes,  Tapis.  Sonst  in  den  Fluren  von  Monte 
Video  und  nördlich  bis  über  den  Uruguay  verbreitet,  und  gefahr- 
lidie  ?(achbani.  In  den  sieben  spanischen  Missionen  zwischen 
Tbieuy  und  Uruguay  wurden  Gliedef  dieser  Horden  aldeirt. 

e)  Pinar^s  oder  Pinaris,  südlich  von  den  Quellen  des  Uruguay. 

f)  Die  Guaycanana,  Gunhanäs,  Guauhanis,  Guannanis,  in  den 
Campos  de  Vaocaria  der  Provinz  Rio  Grande  do  SuL 

g)  Die  Bituninas,  Piturunas  (Schwarzgesichter?  Nachtmänner?) 
sfidUch  Tom  Bio  Curitiba. 

h)  Die  Guarapö-ava,  oder  Jap6  in  den  &  g.  Gampos  de  Gua* 
rapua^a,  nnd  aldeirt  in  Gastro. 

Li  welcher  Beziehung  diese  Süd-^Tupis  zu  denjenigen  stamm- 
verwandten Horden  stehen,  welche  westtich  von  Paraguay,  in  Gran 
Ckaoo  nnd  in  den  östlichen  Theilen  von  Boliviä  (S.  Cmz  de  ia 
Sierra,  Tanja  u.  s«  w.)  wohnen,  und  weiter  unten  als  West-Tupid 
aufjgefiilurt  werden,  bleibt  noch  unentschieden.  Wir  haben  keine 
Anhaltspunkte  feur  Beantwortung  der  Frage  ob  das  Volk  firüher  in 
Paraguay  odei*  im  östlichen  Peru  gelebt  habe,  ob  also  die  ersten 
Wanderungen  nach  N.  N.  W.,  oder  ob  sie  nach  S.  S.  0.  gerichtet 
gewesen.  Im  freien  und  in  einem  verhältnissmässig  wilderen  Zu- 
stande leb^  gegenwärtig  mehr  Indianer  vom  Tupistamme  in  jenen 
westlichen  Gegenden,  als  in  Paraguay  und  in  den  Laplata-Staaten* 
Die  ersten  historischen  Nachrichten  über  die  Bewegungen  des  Volks 
weisen  allerdings  von  O.  nach  W.,  und  die  Guaranis  von  Paraguay 
haben  mehr  Bildungifahjgkeit  (aber  auch  mehr  nationale  HinfiiUig-' 
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kdt)  bewährt  als  ihre  Stammgenossen  in  Boliyia^  die  Ghiriguanos, 
Ghaneses,  GuarajAs  und  Cirionos,  wonach  wir  Jene  für  den  älteren 
Stamm  halten  möchten,  sofern  nicht  Beide  eine  dritte  gemeinsame 
Wurzel  hatten. 


B.    Die  Ost-Tipis. 

Yorzüglich  längs  den  Küsten  des  Oceans  zerstreut,  Ton  der 
Ilha  de  S.  Catharina  bis  an  die  Mündung  des  Amazonas,  wohnen 
Abkömmlinge  der  alten  Tupinambi ;  aber  als  selbstständiger,  unrer- 
mischter  Stamm  kommen  sie  nicht  mehr  yor.  Die  sonst  zahlreichen 
Aldeas  sind  entweder  erloschen  und  rerlassen,  oder  in  Ortschaften 
mit  portugiesischer  Bevölkerung  übergegangen.  Oft  sind  die  Spuren 
jener  ursprünglichen  indianischen  Niederlassungen  noch  als  Vor- 
städte oder  einzelne  Hütten  in  der  Nähe  yon  Orten  übrig,  welche 
jetzt,  in  Folge  zahlreicher  Einwanderung  und  lebhaften  Verkehres, 
eine  ausschliesslich  europäische  Bevölkerung  besitzen.  Die  Kriege 
der  Portugiesen  mit  Holländern  und  Franzosen,  wobei  Tupis  auf 
beiden  Seiten  standen,  gezwungene  Arbeit  auf  dem  Lande  und  zur 
See,  und  alle  jene,  dem  Genius  des  Indianers  feindlichen  Elemente, 
welche  die  Civilisation  mit  sich  bringt,  haben  zusammengewirkt, 
um  diese  ehemaligen  Herren  des  Küstenlandes  zwischen  den  gegen- 
wärtigen verschwinden  zu  machen.  Sie  haben  vielfache  Ver- 
mischung mit  Weissen,  Mulatten  und  Negern  erfahren,  so  dass 
gegenwärtig  schwerlich  noch  irgend  eine  grössere  Gemeinschaft  von 
reiner  Tupi- Abstammung  zu  finden  seyn  dürfte.  Es  hat  hiezu  der 
Umstand  beigetragen,  dass  in  die  meisten  Aldeas  auch  Indianer 
von  andern  NationaHtäten  aufgenommen  wurden.  Wo  man  daher 
die  Spuren  ihrer  Sprache  noch  antrifft,  da  hat  sie  di^  unter  den 
Wilden   Amerikas   so   häufigen   Abwandlungen   im   Dialekte   und 
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Beimengung  aus  anderen  Sprachen  er&hren.  Es  war  auift  dem 
Mmde  dieser  Tupi»,  dass  Araiyo,  Anehieta  und  Figneira*)  die 
Sprache  aofiiahmen  und  als  die  Lingua  gerat  brazilica  grammaüsir^ 
ten  und  weiter  yeibreiteten. 

Wenn  d'Orbigny  (a«  a.  0.  ü.  291)  die  Zahl  der  zum  Christen- 
thum  übergeführten  Guaranis  in  Brasilien  auf  ISOi^OOO  anschlägt,  se 
hat  er  diesen  Theil  der  Betölkerung  im  Auge.  Ich  lasse  es  abet 
dahingiestellt  seyn,  ob  die  gegenwärtig  noch  existirenden  reinen  Beste 
jene  Zahl  erreichen.  Auch  jetzt  noch  dem  angebomen  Triebe  nach 
Unabhängigkeit  getreu,  sind  diese  sogenannten  Indios  mansos  oder  da 
Costa  Torzugsweise  Fischer,  Fährleute  an  den  Mündungen  der  Flüsse, 
welche  sie  auf  ständigen  Fähren  übersetzen,  und  wohnen  meistens 
zerstreut  und  vereinzelt,  nur  den  nothdürftigsten  Landbau  betreibend, 
unter  Verhältnissen,  die  ihrem  früheren  Bildungsgrad  sehr  yerwandt 
Bind.  Sie  erscheinen  nicht  oft  in  den  Städten,  und  dienen  meistens 
nor  gezwungen  im  Landheer  oder  auf  der  Flotte.  Als  Arbeiter  in 
den  Fazendas  erweisen  sie  sich  gleich  brauchbar  im  Dienste  der 
Heerde  und  in  Urbarmachung  des  Waldes,  sind  aber  unbeständig, 
und  wie  alle  Ra^egenossen,  nicht  leicht  for  anhaltende  und  strrage 
Arbeit  zu  gewinnen. 

Aus  dem  früher  Angeführten  ergiebt  sich,  dass  die  Yielfachen 
Bezeichnungen,  unter  denen  einz^e  Gruppen  des  Volkes  in  den 
historischen  Berichten  Torkommen,  zur  Zeit  nur  noch  eüie  literari* 


*)  Catccitmo  breiitico  dado  a  luz  pelos  P.  P.  Antonio  de  Artiujo  e  Bertbl  de 
Le^o,  Lisb«  1686.  8°;  Jos^  de  Anehieta  Grammatica  da  lin^oa  roaki  usada 
na  Coita  do  Brazil,  Coimbra  i<(95.  S"^;  Arte  da  Grammatica  da  lingua^do 
Brasil,  oomposta  pelo  P.  Luis  Figneira,  Nalaral  de  Almodovar.  4a  Impresalo, 
Lisboa  na  Offidna  Patriacal.  1705.  8°;  Diccionario  poHagnez  e  brasiliano, 
Obra  necesaaria  aos  Ministros  do  Altar  etc.  Ibid.  eod.  anno  8°.  --^  Vergl. 
Vater,  Mithridatea  III.  441  SL 


sehe  Bedentmig  haben,  £üctisch  aher  Yersohollen  sind  yielleicht  nur 
noch  in  den  Acten  der  älteren  Kirchen  und  Mimicipalitafen  aoge- 
trofen  werden. 

Mit  dem  Nationalnamen  der  Tupinambi,  portugiesisch  im  Plursl 
Tupinambfa,  Tnpinambaxes,  nannten  sieh  selbst  die  Indianer  den 
ersten  europäischen  Ankömmlingen  an  mehreren  Orten  der  Küste. 
So  in  der  Bay  von  Rio  de  Janeiro  (Lery),  in  Espiiitu  Santo,  Porto 
Seguro  und  Bahia.  Ohne  Zweifel  gehörten  diesem  Stamme  die 
ersten  Indianer  an,  welche . Cabral  bei  Porto  Seguro  antraf  (April 
1500).  Die  Beschreibung,  welche  sein  Begleiter  Pero  Yaz  de  Ca- 
Boinha*)  von  ihnen  entwirft,  stimmt  mit  Lery's  und  Tberets  Schil- 
derung überein.  Sie  hatten  das  Haupthaar  ringsum  bis  über  die 
Ohren  abgeschoren,  trugen  ein  cylindrisches  Knochenstück,  Ton  der 
Dicke  einer  Baumwollenspindel  oder  auch  einen  bis  drei  Holzpfropfe 
ot  der  Unterlippe.  Die  Einen  hatten  den  Körper  sur  Hälfte^  die 
Andern  in  Feldern  (quartc^dos  de  escaques)  blausehwars  bemalt 
oder  tatowirt  Sie  waren  mit  mancherlei  Hauben  von  Papagei- 
federngeschmückt  Fär  den  harmlos  zutraulichen  Ckai akter  uiad  die 
BegriflEe  Ton  Gastfreundschaft  unter  diesen  Wilden  ist  es  charak- 
teristisch, dass  die  zwei  Ersten,  welche  das  StMS  des  Entdeckers 
betraten,  auf  ihnen  untergebreitete  Kissen  sich  ausstreckten,  und  von 
einem  Mantel  bedeckt,  die  Nadit  hindurch  behaglich  schliefen'^). 
Obgleich  diese  Tupinamb4  Anthropophagen  und  unter  sieh  iü 


*)  In  dem  Berichte  an  den  König,  welcher  zuerst  von  Cazal,  Corografia  braz., 
und  im  Auszuge  von  Varnhagen  Hist.  braz.  1. 14  bekannt  gemacht  worden. 

**)  «—  „E  entfto  estiraram-a«  assim  de  coatas  na  aloatifti  a  dormir  .  .  0  Capi- 
tÄo  Ihea  mandou  pdr  äs  aaaa  eabe^  aenhoa  ooxitts .  •  . ,  e  lan^aram  -  Ihes 
um  manto  em  cima.  £  elles  consentiram  t  jouveram  e  dormiram.*'  Pero 
Vaz  de  Caouoha,  a.  a.  0.  —  Wen  sollte  nicht  diese  Schilderang  erachüttem, 
wenn  er  aich  die  Geachicke  der  bmsiUaDischen  Ureinwohner  nach  jener 
ersten,  so  unbefangenen  Begegnung  vergcgen^^ftrtigtl 
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figen  Kriegen  hegriSen  waxeti,  ntheu  wir  doch  Tiele  Üäes  H^^rdem 
in  firiedlichem  Verkehre  mit  den  Pertugi^en.  Ale  ihre  Bundesg»- 
neuen  begleiteten  sie,  unter  dem  einfliisgreicben  Häuptlinge  Araori^ 
boia,  Mem  de  Si  amf  seinem  2ug  zur  VertTBibuhg  4ker  Franaosen 
vnter  Yillegagnon  aus  der  Bay  ren  Rie  de  Janeiro.  Unter  dieeeii 
TheQe  des  Tnpi*  Volkes  rersuehten  auch  die  Jesuiten  ihre  ersten 
Katechetisalionen.  Zu  den  ältesten  solcher  Niederlassungen  gefaöreii 
die  Aldeas  do  Cabn^^  de  S.  Louren^o  und  d'Itaguahy  in  der  Provinz 
Ton  Rio  de  Janeiro  und  die  Aldea  do  Gampo,  Aldea  velha  d'Ah- 
■eida  (  dos  Reis  Magos),  Aldeas  Reritigbä,  Ouarapari  und  de  8.  Jofto 
in  der  ProTinz  Espiiitu  Santo.  In  der  Hauptstadt  si^t  man  bis*- 
▼eilen  noch  Abköimntinge  Ton  S.  Louren^o.  Einige  pflegte  man 
sum  Rnderdienst  in  den  Gondeln  des  M<»arch6n  m  verwenden. 

a)  Als  eine  getrennte  Horde  darf  man  (fie  Tamoyds^  TamoJ6% 
d.  L  die  Grossväter,  betrachten,  so  ron  ihnen  selbst  genannt  Sie 
▼ohnten  südlich  Ton  jener  Horde  in  den  Küstenwaldimgen  Ton 
UbatuTa  bis  S.  Yicente.  Abkömmlinge  Ton  ihnen  sind  in  der  Aldea 
da  Escada  (ProY.  Ton  S.  Paulo)  katecheüsirt  werden.  Diejenigen, 
weldie  sieh  als  die  Abkömmlinge  Ton  den  Tamoyos  ansahen,  nantF 
ten  sich  selbst  Temiminos. 

b)  Tnpiniquins,  Tupinaquis,  soll  ,,die  benaohbarten  Tupis^^  be- 
deuten. Unter  diesem  Namen  werden  Indianer,  welche  zuerst  in 
Porto  Segure  wohnten,  aufgeführt.  Im  Jahre  1619  rersetste  Martim 
de  SA  eine  Colonie  derselben  nach  Mangaratiba,  Martoibaia  u»d 
Itagnahy  in  der  ProT.  Ton  Rio.  Auch  in  Belmonte^  Gamamti,.  Yar 
len9a  wurden  sie  aldeirt  (Vartius,  Reise  II.  677).  Sie  alle  sind 
aber  ihrer  Nationalität  und  Sprache  Teilustig. 

e)  TupinAs,  Tupinaes,  Tuppynis  Werden  in  den  portügiesisohet 
Berichten  westlich  rom  Reconcaro  de  Bahia,  am  Rio  Pemaguoi^ä) 
in  Sergipe  d'El  Rey  n.  s.  w.  genannt  Wenn  die  oben  (S.  172) 
«ogegebene  Deutung  des  Namens  riohtig,  so  hätten  sieh  die  einan-^ 
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der  feindlichen  Tupi-Horden  gegwseitif  Tupi-n-aiim,  d.  i.  Tfxpis 
mios  oder  peryersos,  die  SchKnunen  oder  Verkehrten ,  genannt 
Unter  diesem  Namen  scheinen  Jene  begriffen  ^  wekhe  im  letiten 
Deoennium  des  17.  Jahrhunderts  beamders  zwischen  den  Flüssen 
Vaza*Barrts  (indianisch:  Irapirang)  und  de  S.  Francisco  sich  so 
feindlich  gegen  die  Ansiedler  erwiesen,  dass  man  mdirere  blutige 
Feldzüge  gegen  sie  eröffiien  musste.  In  der  ProTinz  Sergipe  d'EI 
Rey  sind  Abkömmlinge  yon  ihnen  noch  so  häufig,  dass  man  25^000 
Kfipfe  indianischer  Ra^e  zählt 

d)  ObacatuiraSy  zusammengezogen  aus  Oba,  oder  Iba,  catu  und 
Uara  d.  L  gute  Waldmänner,  wurden^  Tielleicht  im  Gegensatze  zu  den 
Vorigen,  Tupis,  als  Verbündete  genannt,  weiche  auf  den  Inseln  des 
Rio  de  S.  Francisco  wohnten.  Ihre  Abkömmlinge  sind  gegoiwSrtig 
grösstentheils  in  der  Villa  de  Propiha,  in  der  Jesuiten-Mission  Mo- 
ruim  und  längs  dem  Rio  de  S.  Francisco,  in  den  ehemaligen  Capu- 
ziner-Missionen  ansässig. 

Kleine  Horden  desselben  Stammes  waren: 

e)  Die  Choc6s  oder  GhucurAs,  die  zuerst  am  Rio  Pajehü,  in 
Alagoas,  wohnten,  und  in  der  Aldea  von  Ororobü,  jetzt  Symbres 
(Prov.  Pemambuco)  aldeirt  wurden;  —  und 

f)  die  Icö,  am  Rio  do  Peixe,  in  der  Rrorinz  Rio  Grande  do 
Norte. 

g)  Poty-uAras,  Pito-uaras,  Potigares,  Pitigares,  bei  Laet  Peti- 
guares.  Dieser  Bei-*  oder  Spottname  wird  verschieden  eridärt: 
Krebs-  oder  Tabakspfeifen -Männer,  von  Poty,  Krebs,  Krabbe, 
oder  Ton  Pita,  der  sogenannten  AloSpflanze,  Fourcroya  gigantea, 
aus  deren  ausgehöhltem  Blüthenschaft  die  Tupinamba  ihre  grossen 
Tabakspfeifen  bereiteten.  Nach  einer  andern  (schon  oben  S.  54 
angeführten)  Erklärung  hätten  sie  sich  den  Namen  nach  einem  An^ 
f&hrer  beigelegt.  Sie  wohnten  vorzüglich  in  Parahyba  do  Norte, 
Oiarä  und  von  da  nördlich  bis  zur  ehemaligen  Gomarca  de  Cumi 
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in  MaranhAo.  Nach  den  Wortproben,  die,  in  der  Bahia  de  Trai^fto 
(oder  Aeejutibirö)  gesammelt,    sich   im   Laet    aufbewahrt  finden, 
sprachen  sie  den  gewöhnlichen  Dialekt 
Unter  dem  Namen  der 

h)  Caetes,  Callas,  Cahetis,  füliren  die  älteren  Berichte  eine 
Horde  auf,  die  vielleicht  von  ihren  Stammgenossen  selbst  als  „Wald- 
manner"  (von  Caa-et£,  der  hohe  oder  Ür-Wald)  bezeichnet  wurde, 
indem  sie  nicht  wie  die  Poty-uäras  am  Seegestade,  als  Fischer, 
sondern  in  den  Wäldern  als  Jäger  lebten.  Caät^s  wurden  jene 
Wilde  genannt,  welche  L  J.  1554  den  Binchuf  von  Bahia  mit  allen 
semen  Begleitern  ermordeten  und  aufirassen,  als  sie  an  der  Küste 
von  Parahyba  do  Norte  Schiflfbruch  gelitten  hatten. 

i)  Andere  Haufen,  die  weiter  nördlich  iu  Gearä  hausten,  wurden 
Gnanacäs,  Jaguaranas,  d.  i.  Onzen-Indianer,  Quitarioris  und  Yiatatiia 
(Yiatans)  genannt,  und  die  Cahy-Cahys  in  Maranhäo  (Martins 
Reise  U.  324),  welche  im  vorigen  Jahrhundert  blutige  Raubzüge 
zvischen  den  Flüssen  Pindar6  und  Monim  ausführten,  sind  viel- 
leicht versprengte  Reste  jener  ehemals  am  Seegestade  sesshaften 
Topis. 

k)  Unter  dem  Namen  Tobajares,Tobbajares,  Tupajäros,  Tupajäras 
finden  sich  Tupis  in  dem  nördlichsten  Theile  von  Gearä,  in  Maranhfto 
und  auf  der  Serra  Ipiapaba  verzeichnet  Abkömmlinge  von  ihnen 
leben  in  Pa^o  do  Lumiar  und  in  Yinhaes  auf  der  Insel  Maranhfto, 
in  der  Yilla  de  Mon^fto  uud  längs  dem  Rio  Itapicurü,  alle  ebenfalls 
ihrer  Nationalität  verlustig.  (Yergl.  Cazal,  Corografia  braz.  n.  223. 
Spix  u.  Martins  Reise  U.  831).  Dass  Tobauira  in  der  Tupisprache 
„Schwager^^  bedeute,  haben  wir  bereits  angeführt.  Der  Name  Ta* 
bajaris  kommt  unter  denen  der  Indianer  in  der  Gujana  vor  (am 
Rio  Caura) ,  welche  Alex.  v.  Humboldt  (Relat.  bist.  III.  173)  auf- 
gezeichnet hat  —  Yielleicht  sind  Reste  dieser  Horde  die  Guajojäras, 

die  an  den  Quellen  des  Rio  Mearim  in  Freiheit  leben  sollen,  und 
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die  Manaxos  (Manaji^s),  ebenfalls  frei  am  Mearitn  und  im  Districte 
Ton  S.  Bento  dos  Pastos  bons,  westlich  vom  Rio  das  Balsas  bis 
zum  Tocantins;  aldeirt  in  Yinhaes. 


G.    Die  Nerd-Topis. 

Die  Nord'Tupis  lassen  sich  in  schwachen  und  weit  zerstreuten 
Resten  in  der  Protins  ParA,  yom  Rio  Tury-a;ü  nach  Westen  und 
Norden  9  in  der  Umgegend  von  Parä  und  Cameti,  auf  der  Insel 
Marajö  und  längs  der  beiden  Ufer  des  Amazonas  bis  zur  Villa  de 
Topinambarana,  erkennen.  Ehemals  bildeten  sie  einen  Hauptbe- 
standtheil  der  zahlreichen  Missionen  in  jenen  Gegenden.  Aber  bei 
deren  Verfall  zerstreuten  sie  sich,  und  wohnen  nun  grösstentheils 
entfernt  yon  grösseren  Ortschaften  an  den  zahllosen  Buchten  des 
Oceans,  den  Bächen  und  Flüssen,  die  hier  in  ihn  und  in  das  Meer 
Ton  süssem  Wasser  münden.  Der  Lootsendienst  zwischen  MaranhAo 
und  Parä  ist  grossenthcils  in  ihren  Händen;  sie  rudern  auf  den 
Handelsböten,  welche  diese  verzweigten  Wasserstrassen  befahren, 
und  sind  geübte  Fischer.  Alles  in  ihrem  Leben  scheint  darauf  hin- 
zudeuten, dass  ihnen  eine  grosse  Vertrautheit  mit  dem  flüssigen 
Elemente  angeboren  ist.  Ihre  Sprache  ist  der  Dialekt  der  allge- 
meinen Lingua  geral;  doch  finden  sich  manche  Verschiedenheiten 
yon  der  firtther  durch  Anchieta  fijiirteu  Redeweise.  Für  die  Bezeich- 
nungen von  Gegenständen  und  Erscheinungen,  die  nur  das  Meer 
darbietet,  fehlt  es  ihnen  nicht  an  Ausdrücken.  So  ist  mir  beson- 
ders bedeutsam  erschienen,  dass  sie  die  Ambra  Pyra-0(^ü-repoty 
„Unrath  des  grossen  Fisches^^  nennen.  Die  Fertigkeit,  Kähne  zu 
zimmern,  haben  sie  auch  jetzt  nicht  verlernt;  aber  jene  grösseren 
Fahrzeuge,  welche  mit  40  bis  60  Mann  besetzt,  sich  ins  hohe  Meer 
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hinaiiswagten  und  sogar  die  nach  S.  Yicente  steuernden  Caravellen 
anzugreifen  wagten*),  werden  nicht  mehr  von  ihnen  gebaut  In 
ihren  eigenen  Geschäften  bedienen  sie  sich  jetzt  kurzer  und  schmaler 
Einbaume  (Ubi),  aus  Einem  Baumstamme  yerfertigt,  oder  rohge- 
ommerter  Kähne  (Tgira).  Vor  der  Bekanntschaft  mit  den  Euro« 
paem  höhlten  die  Tupinambä  ihre  Fahrzeuge  mittelst  des  Feuers 
imd  steinerner  Aexte  aus.  Sie  wählten  dazu  fttr  verschiedene  Zwecke 
StSmme  mit  zähem  Holze,  wie  von  Calophyllum  brasiliense,  oder 
mit  leichterem  yon  verschiedenen  Laurineen ,  oder  die  in  der  Mitte 
iNiuehicht  angeschwollenen  Schafte  der  Paxiüva- Palme,  Iriartea 
ventricosa  (Patuä= Kasten).  Alle  am  Meere  oder  an  den  grossen, 
schiffbaren  Strömen  sesshaften  Tnpis  besassen  eine  im  Yerhältniss 
m  ihrer  anderweitigen  Cultur  überraschende  Kunstfertigkeit,  den 
Fahrzeugen  Gleichgewicht  und,  je  nach  verschiedenen  Zwecken, 
leichteren  oder  schwereren  Gang  und,  mittelst  des  Steuerruders 
(Yacumä),  welches  mit  Schlingpflanzen  am  Hintertheil  befestigt 
wmde,  Beweglichkeit  zu  geben.  Alle  ihre  Fahrzeuge,  auch  die 
grossen  Kriegskähne,  womit  sie  das  Meer  befuhren,  hatten  keine 
Ruderbänke ;  sie  wurden  von  der  stehenden  Mannschaft  mit  Rudern 
(ApocuitÄ)  aus  Einem  Stücke  und  mit  schmaler  Schaufel  bewegt.  Auf 
grossen  Kähnen  befand  sich  ein  Feuerheerd,  aus  Steinen  und  Thon, 
in  der  vorderen  Hälfte;  die  Mundvorräthe  wurden  im  Hintertheile 
geborgen.  Dass  sie  Segel,  ( Yacuma-rotinga,  =  weisses  Steuer-Ruder) 
gebraucht  hätten,  wird  nicht  berichtet.  Diese  Verhältnisse,  in 
üeberemstimmung  mit  andern  Nachrichten,  lassen  bei  den  Tupis 
ein  Uebergewicht  in  nautischen  Uebungen  gegen  andere  Stämme 
erkennen.  Eben  so  geschickt  waren  sie  in  den  Künsten  des  Fisch- 
fanges. Wir  wollen  diess  schon  hier  erwähnen,  weil  die  Annahme 
Ton  den  Wandenmgen  der  Tupis  zur  See,  nach  der  Guyana  und 


*)  Varnhasen,  Historia  geral  do  Brasil.  I,  820. 
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Ton  da  zu  den  Antillen,  in  vielen  andern  Thateachen  und  in  der 
Verbreitung  der  Spracne  Bestätigung  zu  finden  scheint*). 

Man  hört  in  Brasilien  nicht  selten  die  Meinung  aussprechen, 
als  hätten  sich  die  Tupinambä  von  Bahia  und  Pernambuco  aus 
erst  dann  nach  den  nördlichen  Gegenden  und  an  den  Amazonen- 
strom gezogen,  als  sie  die  Ohnmacht  erkannten,  ihre  Wohnsitze 
gegen  die  Europäer  zu  behaupten.  Milliet**)  giebt  sogar  das  Jahr 
1560  als  den  Zeitpunkt  an,  um  welchen  jener  Rückzug  wäre  be- 
gonnen worden.  Es  ist  jedoch  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die 
successiven  Wanderungen  gen  Norden,  sowohl  zu  Lande,  als  auf 
den  inneren  südlichen  Zuflüssen  des  Amazonas  und  auf  dem  Ocean 
selbst  yiei  früher  begonnen  haben,  bevor  die  Küsten  von  Südame- 
rika entdeckt  waren. 

Unter  den  zahlreichen  Namen ,  die  den  Horden  und  Familien 
dieses  Gebiets  beigelegt  worden,  fähren  wir  die  folgenden  an: 


*)  Wir  haben  bereits  (oben  S.  174)  der  Seeschlacht  erwähnt,  welche  wahr- 
scheinlich zwischen  £wei  Horden  vom  Tupivolke  im  Jahre  1531  in  der 
Bucht  von  Bahia  geh'efcrt  wurde.  Die  dabei  neutral  bleibenden  Portugiesen 
bemerkten,  dass  die  Mannschaft  mit  gemalten  Schildern  gewappnet  war. 
Es  scheint,  als  wenn  sich  die  Tupis  dieser  Trutzwaffe  bei  ihren  Schlachten 
zu  Lande  nicht  bedienten ;  man  rühmt  aber  die  Geschicklichkeit,  womit  die 
Streitenden  den  Geschossen  auszuweichen,  oder  die  sie  begleitenden  Weiber 
sie  abzufangen  geübt  seyen.  —  Man  nennt  als  die  in  jener  Schlacht  Besieg- 
ten die  Quinimuräs  oder  Quinimur^s  (Quirigujae  bei  Laetius),  welche  ich 
früher  für  eine  Horde  Aimurös  (etwa  Cui -n-emburts:  Lippenscheibcnträger 
mit  einem  Gürtel,  cuä)  gehalten  habe.  (Vergl.  Nolicia  do  Braz.  cap.  182 
p.  311.,  Soulhey  Hist.  of  Braz.  1 281.,  Cazal  Corogr.  I.  56.  377.  294.)  Ich  finde 
aber  zwei  Erklärungen  des  Wortes  Quinimura,  die  es  mir  wahrscheinlich 
machen,  dass  es  ebenfalls  ein  feindliches  Appel)ativum  in  der  Tupisprache 
gewesen  sey:  Quini-mirä  =  Leute  zum  Erbrechen,  Guini-murä  =  Feinde 
zum  Anspeien:  Guene,  Goene,  Erbrechen,  Speien;  mira  Leute,  mura 
Feind. 
••)  Diccionario  geogr.  do  Bragä  II.  729. 
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a)  Taramemb^s,  Teremembis ,  Trememb^s,  was  Wanderer, 
Tagabund  bedeuten  soll,  ist  ohne  Zweifel  ein  Spottname.  Man 
findet  ihn  auf  Indianer  angewendet,  die  auf  dem  Continente  der 
Provinz  Pari  zwischen  den  Flüssen  Tury-a^u  und  Coitä  wohnten. 
Aldeirt  wurden  sie  in  der  Villa  de  Sobral  und  in  N.  Senhora  da 
Con^ei^Ao  d'Almofalla  (ProY.  Cearä),  wo  noch  Abkonunlinge  von 
ihnen  Torhanden  sind. 

b)  Die  Nhengahibas  *) ,  Niengahüvas,  auf  der  Insel  Marajö, 
sind  wahrscheinlich  von  den  stammverwandten  Bewohnern  des 
Festlandes  so  genannt  worden,  um  anzudeuten,  dass  sie  die  gleiche 
Sprache  sprechen;  also  Sprachmänner,  gleichsam:  unsere  Leute, 
wie  auch  die  Deutschen  yon  Thiuda,  Volk,  genannt  seyn  sollen. 

c)  Pacajis,  Pacajazes,  wohnten  auf  dem  Festlande,  um  die  Insel 
Marajö.  —    Eben  so,  nach  Acunna's  Anfuhrungen, 

d)  die  Apantos 

e)  die  Mamayamas,  Mamayamazes, 

f)  die  Anajäs,  Anajazes.  Und  alle  diese  Horden  oder  Fami- 
liennamen sind  wahrscheinlich  identisch  oder  gehören  zusammen 
mit  den 

g)  Guayanas,  Guayanazes.  Von  diesem  Stamm-  oder  Horden- 
namen, der  aber  auch  24  Grade  südlich,  bei  S.  Yicente,  gegolten 
haben  soll  **) ,  wird  der  Name  der  Landschaft  Guyana  abgeleitet 
Nach  der  mir  mitgetheilten  Etymologie  wäre  das  Wort  yerdorben 
aus  Cua-apyaba,  mit  Federn  bekränzte  Männer. 

h)  Die  Cambocas  oder  Bocas  lebten  an  der  grossen  Sttdwas- 
serbay,   östlich  yon  der  Mündung  des  Tocantins,   welche   dayon 


*)  Nhe^Dga  wird  übersetzt  mit:  Spruch,  Wort,  Sprache«  Stimme.  Yba  ist 
das  zasammeDsezogene  Apyaba  (Apiaha),  Mann.  Es  kommt  in  vielen  Zu- 
saromensetzun^en  so  vor:  Yacama-yba,  Ygati-yha=  der  Mann  am 
Steuer,  am  Schiffsschnabel.  Die  andere  Ableitung:  Inga- yba  nach  dem 
Baum  Inga  oder  Engi  ist  unwahrscheinlich. 
^*)  Varnhagen,  Hist.  ger.  do  BrazU  I.  100. 
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Bahia  dos  Bocas  hiess«  Sie  wurden  aldeirt  in  Melga^o,  Oeiras 
und  Portel.  —    £ben  so  verschollen,  wie  sie,  sind 

i)  die  Tocantinos,  Tucantines  und 

k)  die  Tochi-  oder  Cuchi-uaraSy  welche  beide  den  Tocantins 
herabgekommeü  seyn  und  an  seiner  Mündung  gewohnt  haben  sollen. 

1)  Während  die  bisher  aufgezählten  Namen  wohl  nur  der  Ge* 
schichte  angehören,  hauset  auch  noch  gegenwärtig  eine,  den  Nord- 
topis  beizuzählende  Horde,  die  Jacundäs,  Yacundäs,  südlich  Ton 
den  Quellen  des  Bio  Capini  und  am  Rio  JacundAs.  Sie  sprechen 
die  Lingua  geral  und  scheuen  den  Verkehr  mit  den  Brasilianern 
nicht.  Sie  sollen  ehemals  am  Flussufer  gesessen  seyn.  —  Castel- 
nau  fährt  *)  die  Jacundäs  am  Tocantins,  unterhalb  der  Vereinigung 
mit  dem  Araguaya,  bei  dem  Falle  Itaboca,  als  eine  Horde  mit  hel- 
ler Hautfarbe  an,  und  ihnen  gegenüber  am  westlichen  Ufer  die 
Jundiahis,  beide  als  gegen  die  Brasilianer  und  unter  sich  feindlich 
gesinnt.  (Der  Name  Jundiahy  gehört  auch  der  Tupisprache  an 
und  bedeutet  Wasser  des  Fisches  Jundia.) 

m)  Vielleicht  sind  auch  die  Cupinharos,  (Cup7-n«*uara8  =: 
Ameisenmänner)  als  ein  Haufen  der  Tupis  hier  anzuführen.  Sie 
sollen  noch  jetzt  südlich  ron  S.  Pedro  d'Alcantara  am  Tocantins 
im  Zustande  der  Freiheit  hausen. 

Als  Bewohner  der  dichten  Urwälder  an  den  Mündungen  der 
zahlreichen  Flüsse  jener  Gegend  werden  auch  die 

n)  Uanapüs  und  Taconhapßs  genannt  Der  letztere  Name  ge- 
hört der  Tupisprache  an;  doch  habe  ich  keine  Gründe,  sie  für 
Glieder  des  Tupistammes  zu  halten,  und  ziehe  Tor,  sie  später  auf- 
zuführen. 

Die  Portugiesen  nannten  mir  auch  die  Juruüna  (Schwarzge- 
sichter)  als  Horde  der  ehemals  hier  hausenden  Tupis.  Ich  ver- 
muthe  jedoch,  dass  sie  durch  die  Menschenjagden  der  Einwanderer 


)  Exp^tion  II.  117. 
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aus  westlichen  Gegenden  herbeigeführt  und  der  Abstammung  nach 
Terschieden  waren. 

Weiter  gegen  Westen  wohnten  ehemals  noch  mehrere  Horden 
dieses  Stammes ,  auf  welche  unter  andern  die  y  freilich  unkritischen 
Berichte  Acunna's  hinweisen  (yergl.  Martins,  Reise  III.  1159.)  Es 
gehören  hierher  die  Namen: 

n)  Cachig  -  uaras  y  Cuchi-uaras,  Curig-ueres,  Cumayaris^ 
Guacui*-aris,  Guac-ares^  Yacuma-aras,  Aguayras,  Canisi-uraS| 
Paca-jares  jenes  Schriftstellers.  Von  ihnen  allen  begegnet  man 
nun  am  Amazonas  keiner  Spur  mehr.  —  Das  Wort  Ymira-yarea 
oder  Ibira-yares,  welches  auf  yielen  älteren  Karten  erscheint,  be- 
deutet in  der  Lingua  geral  Holzmänner,  Waldherrn  (Ibyra-uara), 
also  keine  Nationalität.  Schon  in  der  Noticia  do  Brazil  (S.  311) 
wird  es  erwähnt,  und  der  Verfasser  übersetzt  es  richtig:  Senhores 
dos  pAos« 

o)  Zweifelhaft,  ob  ursprimglich  zum  Tupi-Yolke  zu  rechnen, 
mfissen  auch  dieOmaguas,  Homaguas,  Omacua  (Stimbinder?)  oder 
CampeTas  (Canga-apeyas  d.  i.  Plattköpfe)  angeführt  werden.  Die 
Sorimaüs,  SorimoAs  oder  Soriman  (von  weichen  der  Rio  Solimofts 
seinen  Namen  trägt)  sind  jetzt  verschollen.  Sie  waren  Tielleicht 
Ton  den  Yuri-maguas  oder  Yuru-maüs  nicht  verschieden.  Diese 
weit  gegen  Westen  am  Amazonenstrome  hausenden  Tupihorden  sind 
wahrscheinlich  auch  in  Verkehr  gewesen  mit  peruanischen  Stämmen, 
welche  die  Quichua  —  (Inca-)  Sprache  redeten.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  sich  von  letzterer  Sprache  weithin  durch  die  Wälder 
im  tiefen  Amazonenbecken  Anklänge  vorfinden.  Die  Tupihorden  aber, 
die  gegenwärtig  an  jenem  Strome  kaum  mehr  aufgefunden  werden 
können,  und  deren  Reste  (inTabantinga,  Olivenza,  £ga  und  andern 
Orten)  ein  mit  Portugiesisch  vermischtes,  von  der  Tupi  stark  abwei- 
chendes Kauderwälsch  sprechen,  sind  wahrscheinlich  ehemals,  wie  die, 
ebenfalls  verschollenen  Omaguas,  (verschieden  von  den  Umauas  am 
obem  Bio  Tupuri)  auf  dem  Solimofts,  dem  Madeira  und  andern  mäch^ 
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tigen  Beiströmen  aus  Süden  hierher  gelangt  (vergl.  Veigl  in  v.  Murrs 
Reisen  einiger  Missionarien,  S.  79  ffl.,  Martins,  Reise  IQ  1193  ffl.)  — 
Nach  einigen  Nachrichten  sollen  auch  die  hier  noch  schwach 
yertretenen  Tecunas  oder  Ticunas  zu  diesem  Stamme  gehören 
(vergl.  Vater,  Mithridates  DI.  597  ffl.)  Die  Sprachproben,  welche 
Splx  Yon  ihnen  aufgezeichnet  hat,  reden  dieser  Abstammung  nicht 
das  Wort,  üebrigens  wurden  auch  mir  diese  Tecunas  als  eine 
versprengte  Horde  der  Cariben  genannt  Die  Frage  über  den  Zu- 
sammenhang der  Tupis  mit  den  Caraiben,  welche  d'Orbigny  (a,  a. 
0.  268)  dahin  entscheidet,  dass  er  die  Galibis,  von  denen  300 
zu  Mana  in  Cayenne  wohnen,  und  die  Caribes  der  Antillen  mit 
Jenen  identifizirt,  verdient  besondere  Untersuchung.  Soviel  mag 
mit  Zuversicht  ausgesprochen  werden ,  dass  die  Wanderungen 
und  Seefahrten  des  Tupivolkes  wohl  zu  verschiedenen  Zeiten, 
in  mancherlei  Richtung  und  Stärke  der  Horden,  von  den  Ufern 
des  Amazonas  gegen  Norden  durch  die  Gujana  und  bis  zu  den 
kleinen  Antillen  ausgedehnt  worden  sind.  In  der  That,  die 
grosse  Menge  gleichlautender  und  gleichbedeutender  Worte  und  so 
manche  andere  Anklänge  in  den  Sitten,  Gebräuchen  und  der  Denk- 
weise von  Wilden  auf  dem  Ungeheuern  Flächenraume  vom  34®  s.  B. 
bis  zum  23®  n.  B.  weisst  uns  auf  einen  vnchtigen  Zug  in  der  Ge- 
schichte der  amerikanischen  Menschheit  hin.  £s  ist  nämlich  kaum 
denkbar,  wie  so  viele  Spuren  eines  derartigen  Zusammenhanges  vor- 
handen seyn  könnten,  wenn  nicht  als  die  Wirkung  einer  durch  mehr 
als  tausend  Jahre  fortgesetzten  Bewegung.  Ich  beschränke  mich 
hier  nur  auf  die  Bemerkung,  dass  in  den  vielen  Namen  des  Vol- 
kes: Cari,  Cario,  Carijo,  Caribi,  Caribe,  Caraibe,  Caripuna,  Cariperi, 
Galibi,  immer  die  Wurzel  Car  anklingt,  und  dass  das  so  häufig  und 
vieldeutig  gebrauchte  Wort  Caraiba  sich,  dem  Genius  der  Sprache 
gemäss,  aus  Cari-apyaba,  zusammengezogen  Cari-aba,  d.  i.  Cari- 
Männer  erklären  lässt.  Das  Volk  der  Tupi  könnte  demnach,  und 
vielleicht  am  richtigsten,  als  das  der  Cari  bezeichnet  werden. 
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ile  Ceitral-Tifls. 

In  dem  ausgedehnten,  nur  sehr  dürftig  bekannten,  snr  Zeit 
fast  aller  christlichen  Niederlassungen  entbehrenden  Gebiete  zwi- 
schen den  südlichen  Beiflüssen  des  Amazonas,  dem  Tocantins  und 
Madeira,  hausen  mehrere  Horden,  die  zum  Tupi-Stamme  gehören. 
Am  zahlreichsten  sind  sie  im  obem  Stromgebiete  des  Tapajoz; 
aber  man  begegnet  ihnen  auch  jenseits  dieser  Wasserscheiden,  zwi- 
schen dem  fünften  und  ftinfisehnten  Grade  s.  Br.,  sowohl  an  den 
Beifiüssen  des  Araguaya  und  Xingü  in  Osten,  als  an  denen  des 
Madeira  in  Westen.  Sie  treiben  einen  nothdürftigen  Landbau,  sind 
daher  im  strengeren  Sinne  keine  Nomaden;  doch  bleiben  ihre  Nie- 
derlassungen nicht  unreränderlich  an  derselben  Stelle. 

Eben  so  wie  die  ihnen  stammverwandten  Horden,  welche  ehe- 
mals an  den  Küsten  und  Ton  da  landeinwärts  im  östlichen  Brasi- 
lien sesshaft  waren,  nehmen  auch  diese,  noch  gegenwärtig  im 
Zustande  der  Freiheit  verharrenden  Glieder  des  vielfach  zerstreuten 
Volkes  kein  zusammenhängendes  Territorium  ein,  sondern  wohnen, 
vertheflt  in  viele  grössere  oder  kleinere  Gruppen,  welche  verschie- 
dene Namen  und  Dialekte  angenommen  haben,  in  mannigfaltigen 
Abstanden  von  einander.  Neben  und  zwischen  ihnen  leben,  in 
gleicher  Weise  gruppenweise  vertheilt,  viele  Horden  anderer  Natio- 
nalität, mit  jenen  bald  im  Frieden  bald  in  Eriegsstand.  Sie  selbst 
aber  sind  unter  sich  in  mehrere  Stämme  oder  Horden  auseinander 
gefallen,  die  sich  ebenfalls  mit  hartnäckiger  Feindseligkeit  und 
grausamem  Canibalismus  gegenüberstehen.  Alle  diese  Horden  näm- 
lich haben  dieselbe  Sitte  aufrecht  erhalten,  welche  die  Conquista- 
dores  an  d^  Küste  bei  den  TupinambA  vorfanden:  sie  fressen  ihre 
Kriegsgefangenen  auf,  und  sind  eben  desshalb  Gegenstand  der  Furcht 
ond  des  Abscheiies  der  übrigen  Indianer,  welchen  die  Anthropophagie 
fremd  ist    Pieser  Canibalismus,  in  seltsamem  Gegensatz  zu  ihrer 
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sonstigen  Gemüthsart  und  einer  vergleichsweise  zu  Andern  höheren 
Cultur,  scheint  bestimmend  auf  ihre  Lebensweise  und  ihre  gesell- 
schaftliche Zustände  zu  wirken.  Diese  Indianer  verzehren  ihre 
Feinde  nicht  aus  Hunger,  sondern  wahrscheinlich  aus  einem  miss- 
leiteten Nationalgefühl,  aus  roher  Ueberschätzung  der  Tapferkeit 
und  einer  falschen  Ehrbegierde.  Der  Sieger  hat  das  Anrecht  auf 
das  Leben  seines  Gefangenen.  Er  darf  ihm,  wenn  er  in  festlichem 
Zuge,  an  einem  Stricke  (Mussurana)  um  dem  Leib,  in  den  Kreis 
der  Tanzenden  gefiihrt  wird,  mit  der  Kriegskeule  das  Haupt  zer- 
Bchmettem,  sich  nach  Belieben  einen  Theil  des  Leichnams  zur 
Nahrung  wählen,  und  am  eigenen  Körper  durch  eine  Yermehrung 
der  Tatowirungen  oder  Malereien  das  lebende  Denkmal  seiner  Hei- 
denthat  errichten.  Ob  alle  Stämme  diesen  unmenschlichen  Gebrauch 
auch  auf  die  gefangenen  Weiber  und  Kinder  ausdehnen,  wie  es 
von  den  Apiacas  berichtet  wird  *) ,  ist  mir  unbekannt 

Um  die  gräuliche  Sitte  aufrecht  zu  halten,  ist  eine  kriegerische 
Organisation  der  Horde  nothwendig.  Solche  besteht  auch  bei  den 
mächtigsten  und  kriegerischsten  Horden  des  Stammes,  den  Apiacas 
und  Cahahybas  ( Gay o was)  so  ausgebildet,  als  ihr  allgemeiner  Zu* 
stand  überhaupt  nur  erwarten  lässt.  Strenge  Subordination  unter 
den  Kriegsobersten,  kriegerische  Feste  als  Waffenäbung,  Bereit- 
schaft für  den  Krieg  durch  Aufbewahrung  von  Mundvorräthen ,  die 
für  den  Feldzug  geeignet  sind,  endlich  die  Vereinigung  zahlreicher 
Mannschaft  in  Einem  Dorfe,  dessen  grosse  Hätten  oft  vierzig  bis 
sechzig  Köpfen  zum  Wohnorte  dienen  und  durch  Pallisaden  oder 
dichte  Crehege  von  Bambusen  gegen  den  ersten  Anlauf  feindlicher 
Ueberfälle  gesichert  sind. 

Alle  diese  kriegerischen  Tupihorden  lassen  durch  ihre  Weiber 
Yorräthe  an  Nahrungsmitteln  (Tembiü)  bauen.  Sie  haben  Pflan- 
zungen von  Mandiocca,  Mais,  Bohnen,  Bananen,   Mundubibohnen 


«)  astelnan,  111.  314  ffl. 
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(Arachis  hypogea),  Knollengewäclisen  (Cart,  Dioscorea)  und  Baum-* 
wolle.     Sie   bereiten   auf  die  gewöhnliche  Weise  nicht  blos   das 
trockne  Mandioccamehl  (Uy),  welches  bei  Befeuchtung  leicht  schim- 
melt,  sondern  auch,   durch  eine  schnell  yorttbergehende  Gährung, 
jenes  festere  und  lange  Zeit  aufzubewahrende  Nahrungsmittel,  die 
s.  g.  Farinha  d'agoa,  üy  catü  d.  i  gutes,  oder  Mor-uy,  Kriegs- 
mehl,  und  das  Caarima,   ein  feines  Pulver,  als  Kriegsprotision. 
Ihre  Waffen  sind,  wie  die  der  alten  Tupinambä,  die  Kriegskeule 
(Mori-apaba,  Atangapftma,  Tangapftma,  Tangap^,  Tacap6),  eine 
langgestreckte,   conTex-conrexe  Keule   aus  schwerem  schwarzem 
Palmenholze,  oder  die  längere,  flache,  auch  schaufelfSrmige  Streit- 
axt,  (Macana,  Tamarana,  Itamarana)  aus  rothem  Holze  oder  mit 
einem  Steine  bewaffiQet    Von  mächtigen  Bögen  (Üira-para),    oft 
länger  als  der  Mann,   aus  dem  schwarzen  Holze  einer  Palme  oder 
dem  rothen  eines  Leguminosenbaumes,  deren  Schnüre  aus  Tucum* 
fasern   oder  Baumwolle  gedreht  sind,   schiessen  sie  lange  Pfeile^ 
je  nach  Yerschiedenen  Zwecken  einfach  oder  mit  Widerhacken  zu- 
gespitzte.    Das    Rohr   des  Pfeiles  (Uiba,   Huy)   ist  der   leichte 
und  elastische  Halm  eines  Grases  <UbA,  Vubi,  Gynerium  saccha- 
roides);  die  Spitze  besteht  aus  dem  scharfen  Segmente  eines  Bam:«' 
busrohres    (Tagoara),   aus    einem  spitzigen  Holze,   einem   zuge- 
schliffenen Knochen    oder  Zahn,   oder    dem  Schwanzstachel   des 
Rochen.    Diese  Waffe   ist  nicht  vergiftet    Der  Tupistamm  kennt 
die  verschiedenen  vegetabilischen  Gifte  (Boror6,  Curari,  Urari,  Urali), 
womit  zumal  die  Indianer  der  Gujana,  am  Orinoco  und  Amazonas, 
ihre  Pfeile  und  Wurfspiesse  versehen,  nicht;  ebensowenig  den  dort 
so  häufigen  Gebrauch  von  Wurfspiessen  {Guralus,  Murucüs),  Blas- 
rohren (Escaravatana,  Caränha,  deren  Pfeile  fast  immer  vergiftet 
sind)  und  von  Köchern.    Auch  die  Bodoque,  eine  Art  Bogen,  wo- 
DBt  Thonkugeln  oder  Steine  aus  einem  kleinen  Netze  von  der  Mitte  der 
Sehne,  geschleudert  werden,  ist  ihnen  unbekannt  Ueberhaupt  deu* 
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tet  das  Sjstem  ihrer  Bewaflhang  zumal  auf  einen  Krieg  aus  der 
Nähe.  Ihre  Angriffe  sind  auf  plötzlichen  Ueberfall  berechnet,  und 
sie  stürzen  sich,  den  Körper  mit  auffallenden  schwarzen,  weissen 
oder  rothen  Flecken  scheusslich  bemalt,  unter  wildem  Geschrei  und 
den  rauhen  Tönen  des  Tor4  oder  des  Uatapy  (Oatapuo^ü),  eines 
Homs  aus  Bambusrohr  oder  einem  Kürbiss,  auf  den  Feind.  Ihre 
Trommel  (Uapy),  aus  einem  hohlen  Baumstamm  (meistens  der 
Cecropia)  ist  kein  Kriegsinstrument,  sondern  dient  nur  in  der  Ort- 
schaft selbst,  die  Yersammlungen  zu  berufen  oder  den  Lärm  der 
Feste  (Purac^)  zu  erhöhen.  Diese  Tupistämme  schlafen,  wie  ihre 
Stammgenossen,  in  der  Hangmatte,  weder  auf  dem  Boden  noch  auf 
hölzernen  Gerüsten,  und  halten  solche  Schlafstätten  für  schändlich. 

Auch  die  Vertrautheit  mit  dem  Elemente  des  Wassers  und  die 
ersten  Künste  der  SchifSahrt  haben  sie  mit  den  ehemaligen  Tupi- 
nambä  im  östlichen  Brasilien  gemein.  Sie  sind  treffliche  Schwim- 
mer, und  beschiffen  die  Ströme  des  Innern  in  wohlgezimmerten 
Kähnen.  Es  scheint  sogar,  als  wenn  sie  sich  je  nach  den  Beschäf- 
tigungen zu  Land  und  zu  Wasser  in  verschiedene  Horden  getrennt 
hätten,  so  dass  die  Apiacas  und  die  ihnen  befreundeten  üyapas 
oder  Oropias  am  meisten  zu  festen  Niederlassungen  und  zu  Land- 
bau neigen,  und  im  Gefühle  ihrer  Stärke  sich  in  der  Nähe  der 
grossen,  wenn  auch  selten  doch  manchmal  yon  den  Brasilianern 
befahrenen  Wasserstrassen  aufhalten,  während  schwächere  Brueh- 
theile  sich  in  entlegene  Reviere  zurückgezogen  haben,  mehr  noma- 
disiren  und  in  flüchtigen  Gesellschaften  auf  kleineren  Kähnen  um- 
herziehen. 

Von  den  Indianern,  welche  in  jenem  Territorium  genannt  wei^ 
den,  gehören  folgende  zu  den  Tupis: 

a)  Die  Apiacäs. 

b)  Die  Uyapis  oder  Oropias,  eine  von  den  vorigen  wenig  ver- 
«chiedene,  zerstreut  unter  ihnen  wohnende  Unterhorde. 
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c)  Die  Cahahybas,  Caa-üvas,  Gabairas,  Cayowas  bei  Castel* 
nau^),  welche  mit  den  Yorigen  in  Feindschaft  leben. 

d)  Die  Mitandues  (Kinder). 

e)  Ababas  (Männer). 

f)  Die  Temauangas  (weibliche  Verwandte). 

g)  Die  Tapirap^s. 
h)  Die  Pochetys. 

Die  Apiacäs 
sind  als  die  Hanptgruppe  aller  noch  freien  Tnpinambi  zu  betrachten. 
Mit  Hfilfe  der  Lingua  geral  können  sie  leicht  verstanden  werden ; 
denn  ihr  Dialekt  ist  ihr  sehr  verwandt  Der  Name,  unter  welchen 
sie  bekannt  sind,  ist  eine  Veränderung  des  Tupiwortes  Apiaba,  Mensch, 
Mann,  Person.  Wenn  sie  selbst  sich  Apiaba  (Apegaua,  Apigava 
sind  Formen  des  Wortes,  die  man  am  Amazonas  hört)  nennen,  so 
folgen  sie  hierin  nur  den  Eingebungen  des  Stolzes  und  der  Aus- 
schliesslichkeit, womit  fast  alle  mächtige  indianische  Gemeinschaften 
sich  als  die  Einzigen  geltend  machen  wollen.  Sie  wohnen  in  meh- 
reren, sehr  volkreichen  Dorfschaften  am  Arinos,  am  Juruena  (Pa- 
ranatiuva)  und  unter  der  Vereinigung  dieser  beiden  Flässe.  Die 
grösste  ihrer  Aldeas,  aus  hohen  wolügezimmerten  Hütten,  soll  am 
rechten  Ufer  des  Arinos,  fünf  Tagereisen  oberhalb  seiner  Vereini- 
gung mit  dem  Juruena,  stehen.  Aber  auch  westlich  vom  Tocantins, 
zwischen  diesem  Strome  und  dem  Xingü,  im  6.  und  7.  Gr.  s.  B., 
werden  ^iacäs  angegeben;  und  weiter  sfidlich  von  diesen,  am 
Rio  Tj^irap6s  (einem  westlichen  Confluenten  des  Araguaya)  die 
Stammverwandten  Tapirapös,  (welche  eine  Sage  aus  Rio  de  Janeiro 
hierherkommen  lässt^).  Mit  den  Handelskähnen,  die  von  Ciyabä 
und  Diamantino  den  Tapajoz  hinabgehen,  pflegen  sie  sich  in  ein 


•)  Exped.  111.  117.  V.  282.   Vielleicht  die  Caayguas  bei  Dobrizhofer,  AbisoD. 
1.  162.7 
•«)  MiUiet,  Diccionario  II.  688. 
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-freundliches  YerhÜtniss  zu  setzen,  indem  sie  Tauschverkehr  unter- 
halten und  die  Reisenden  wohl  auch  als  Piloten  und  Ruderer  be- 
gleiten. Die  Gemeinschaften  an  grösseren  Flüssen  befahren  diese 
in  langen  wohlgebauten  Kähnen,  und  bringen  darin  den  vorüber- 
ziehenden Reisenden  Mehl,  Bananen  und  Geflügd  ihrer  Zucht,  im 
Tausche  gegen  europäische  Waaren.  Doch  haben  die  Brasilianer 
bis  jetzt  weder  eine  weltliche  Ortschaft  noch  eine  Mission  unter 
ihnen  angelegt.  Vielmehr  sind  die  Apiacis  noch  unbestrittene  Herren 
in  dem,  yon  ihnen  bewohnten  Reviere,  und  haben  hier  ihre  üeber- 
macht  so  geltend  gemacht,  dass  nur  die  schwache  Horde  der  Stamm- 
genossen Uyapäs  oder  Oropiäs  in  ihrer  Nachbarschaft  oder  zwischen 
ihnen  wohnt,  andere  wie  die  Cahahyvas  und  Tapirap^s  sich  vor 
ihnen  in  fernere  Wälder  zurückgezogen  haben.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  kein  Reisender,  unter  ihnen  selbst  verweilend,  Erhebungen  über 
ihre  Sitten  und  ihre  Greschichte  versucht  hat.  Um  so  eher  ist  es 
am  Orte,  hier  die  Nachrichten  wiederzugeben,  welche  Castelnau  in 
Diamantino  aus  dem  Munde  eines  intelligenten  ApiacA  eingezogen^). 
Jener  Indianer  war  von  sehr  heller  Farbe  und  der  Ausdruck  sei- 
nes wohlgebUdeten  Gesichtes  war  so  sanft,  dass  es  schwer  fiel,  ihn 
als  Glied  eines  Stammes  von  Menschenfressern  zu  denken,  und 
doch  geht  dieses  grauenvolle  Laster  des  Ganibalismus  unter  den 
Apiacäs  noch  in  vollem  Schwünge.  Sie  tödten  im  Kriege  alle  Er- 
wachsene ohne  Ansehen  des  Geschlechtes,  zerstücken  und  braten 
die  Leichname.  Kinder  führen  sie  als  Gefangene  mit  sich  und 
ziehen  sie  mit  den  ihrigen  auf.  Sie  behandeln  sie  gut,  lassen  sie 
aber,  paarweise  durch  einen  Strick  um  den  Hals  zusammengekop- 
pelt, in  den  Pflanzungen  arbeiten.  Haben  diese  Unglücklichen  das 
Alter  von  zwölf  bis  vierzehn  Jahren  erreicht,  so  feiert  die  Dorf- 
schaft ein  grosses  Fest.    Vom  Morgen  an  hört  man  die  Töne  ihrer 


«)  CMtehuiii,  Ezpdd.  Hl.  314  ffl. 
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KriegshSrner,  die  ganze  Bevölkerung  ziert  sich  mit  dem  reichsten 
Schmucke  ( A^oyaba)  Ton  Arara-Fcdcrn.  Die  kleinen  Gefangenen  wer- 
den in  einen  Ereis  der  Horde  herbeigeführt,  hinter  ihnen  die  Ober- 
häupter der  Familie,  welche  sie  aufgezogen  haben,  bestimmt  den  Todes- 
streich auf  die  Schlachtopfer  zu  führen,  deren  Leichen  sodann  un- 
ter grasslichen  Tanzen,  die  Nacht  hindurch  verzehrt  werden.  Junge 
Weiber  werden  manchmal  fünf  bis  sechs  Jahre  lang  aufgespart, 
ehe  man  sie  schlachtet.  Während  der  junge  Indianer  unserm  Rei- 
senden diesen  Bericht  erstattete,  bildete  der  weiche  Ton  seiner 
Stimme  und  sein  Lächeln  einen  schrecklichen  Gegensatz  mit  seinen 
Worten.  Er  erzählte,  wie  er  geweint  habe,  als  sein  Vater  seinen 
Jugendgespielen  getödtet  habe.  Auch  seine  Mutter  habe  ThrSnen 
vergossen;  aber  man  habe  sich  dem  Gebrauch  unterwerfen  müssen. 
Selbst  die  Aussicht  auf  reiche  Geschenke  ist  in  ähnlichen  Fällen 
von  zufällig  anwesenden  Brasilianern  vergeblich  versucht  wor- 
den, um  die  Gefangenen  zu  retten.  —  Es  ist  wahrscheinlich, 
dass  diesem  gräulichen,  seit  Jahrhunderten  bei  den  Tupis  einge* 
wurzelten  Gebraujche  ein  Gedanke  von  allgemeiner,  volksthümlicher 
(vieUeicht  religiöser?)  Tragweite  unterliegt.  Die  drei  horizontalen 
unter-  und  oberhalb  des  Mundes  gezogenen  Linien ,  welche  der 
ApiacA  sich  in  das  Cresicht  malt,  scheinen  hierauf  Bezug  zu  haben. 
Kinder  haben  nur  die  Linie  auf  der  Wange,  jene  um  den  Mund 
werden  erst  nach  Erreichung  der  Pubertät  hinzugefugt,  und  nur 
jene  Individuen,  welche  diese  Linie  tragen,  dürfen  Menschenfleisch 
essen.  Die  Apiacäs  kommen  auch  in  der  Abhängigkeit  vom  Zau^ 
berer  Paje,  und  in  der  Uebung,  die  Todten  (noch  am  Sterbetag) 
in  sitzender  Stellung,  die  Füsse  nach  dem  Kinn  angezogen  und 
mit  Federschmuck  bekleidet,  zu  begraben,  mit  den  Tupinambä  überein. 
Sie  sind  dem  Glauben  an  einen  Gott  und  an  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  nicht  fremd.  Die  Seele  wird  in  ein  Gefdde  versetzt,  wo 
stets  die  schönsten  Früchte  ohiie  Pflege  wachsen. 

In  der  Nähe  dieser  Apiacäs  werden  von  manchen  Berichten 
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die  Niederlassungen  der  sogenannten  Tapanhunas  oder  Tapau-una 
genannt  Sie  sollen  unter  Andenn  an  dem  Rio  dePeue,  einem  Beiflusse 
des  Tapajoz  wohnen.  Wahrscheinlich  sind  aber  darunter  flüchtige  Ne- 
ger (tupi:  Tapanhuna)  zu  verstehen.  Wohin  immer  nämlich  zahlreiche 
Negersklaven  eingeführt  wurden,  um  Gold  zu  waschen,  da  haben 
sich  Verstecke  von  Ausreissem,  Quilombos*),  gebildet,  und  manch- 
mal  bis  zu  ziemlich  yolkreichen  Niederlassungen  yermehrt  Diese 
Aethiopier  sind,  durch  Termittelung  der  Indianerinnen,  unter  den 
Wilden  wohlgelitten,  und  gehen  häufige  Verbindungen  mit  ihnen  ein. 

Die  Mitandues  (was  „Kinder,  Abkömmlinge^^  bedeuten  soll), 
südlich  von  der  Vereinigung  des  Tapajoz  mit  dem  Rio  das  tres 
Barras,  am  Salto  Augusto  und  an  der  Serra  Morena  angegeben, 
sind  wahrscheinlich  nur  eine  schwache  Abzweigung  der  Tupi-Nation. 
Es  ist  aber  Ton  ihnen  eben  so  wenig  bekannt,  als  von  den  mit 
Namen  in  der  Tupisprache  bezeichneten  Horden  der  Namby-uara 
(oder  Nabi-cuaras,  Orelhudos,  d.  L  Grossohren),  den  Tapaimuacus 
(Tupi -Röster?)  und  Temauängas  (weibliche  Verwandte),  die  als 
zahlreiche  Anthropophagen  im  Stromgebiet  des  Tapajoz  zwischen 
dem  8.  imd  10.  Grad  s.B.  angegeben  werden^). 

Eine  andere,  ebenfalls  als  Anthropophagen  geschilderte  Horde, 
die  Pochetys  oder  Puchetys,  welche  vom  Araguaya  bis  zum  Rio 
Mojü,  in  der  Provinz  Parä  schweifen  sollen,  wird  von  Milliet**^) 
zum  Tupistamme  gerechnet 

Endlich  zählt  man  dieser  Nationalität  auch  Indianer  unter  dem, 
Ton  den  Chiriguanos  sich  ertheilten,  Namen  der  Ababas  zu,  welche 


•• 


*)  Vgl.  Castclnau,  Expedit  11.  317.  Es  ist  kaum  zwelfelbafl,  dass  die  von 
demselben  Reisenden  11. 307  nach  einem  Portugiesen  ertheilten  Nachrichten  von 
den  Tapanhunas,  als  Indianern  am  Arinos,  die  die  Sprache  der  Baccahiris  (Pa- 
recis )  reden  und  sich  ganz  schwarz  malen,  sich  ebenfalls  auf  Neger  beziehen. 
**)  Castelnau,  Expedit  III.  117.  Natterer  fährt  die  Namby-uara  am  R.  Jaguary, 
einem  westlichen  Beifluss  des  Tap^oz  an, 
*)  Diceionario  IL  332. 
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in  schwachen  Haufen  nördlich  und  südlich  yon  der  Serra  dos  Parecis, 
zwischen  den  Flüssen  Corumbiara  (Guarimbiara)  und .  Giparanä 
wohnen. 

An  Tielen  Orten  in  Goyaz,  Malo  Grosso  und  Parä  hört  man 
von  den  Bororös,  als  einem  wilden  Stamme  des  Tupivolkes  sprechen. 
Castelnau"^)  halt  sie  für  dieselben  mit  den  Canoeiros.  Unter  dem  Na- 
men der  Canoeiros  jedoch  werden  yon  den  Ansiedlern  alle  jene,  nicht 
immer  stammyerwandte  Indianer  begriffen,  welche  in  flüchtigen  Käh- 
nen die  beiden  Hauptäste  des  Tocantins,  den  Maranhfto  und  Araguaya, 
femer  den  Tapajoz  und  das  obere  Stromgebiet  des  Paraguay,  die 
Uos  Jaurü,  Cujabä,  deS.  Louren^o  u.  s.  w.  beschiffen,  wegen  ihrer 
kühnen  Plünderungen  und  mörderischen  Ueberfälle  gefürchtet.  Die 
Canoeiros  yon  Goyaz  sind  yom  Stamme  der  Cherentes,  die  nicht 
der  Tupi-  sondern  einer  andern  Nationalität  angehören.  Dagegen 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  unter  Bororös  überhaupt  feindliche  In- 
dianer, ohne  bestimmte  Stammesbezeichnung,  ja  yielleicht  mitunter 
wohl  auch  eine  CoUuyies  gentium  begriffen  werde,  die  ohne  scharf 
ausprägte  und  festgehaltene  Nationalität  in  Sprache,  Sitten  und 
körperlicher  Erscheinung,  bis  auf  kleine  Banden  ohne  festen  Wohnort 
zertheilt,  plündernd  und  mordend  umherschweifen.  In  Mato  Grosso 
und  Goyaz  mögen  allerdings  solchen  räuberischen  Gemeinschaften 
Indiyiduen  yom  Tupistamme  zu  Grunde  liegen.  Indem  sich  aber  den- 
selben andere  Indianer  angeschlossen,  haben  sie  ihre  Sprache  gleich- 
sam zu  einem  Diebs-Idiome  umgeändert.  Bei  Cazal**)  werden  zwei 
Horden  Bororös:  die  Coroados  oder  Geschomen  und  die  Barba- 
dos, Bärtigen,  angeführt.  DieErsteren  sind  keine  Schififahrer,  son- 
dern nomadische  Jäger,  die  südlich  und  südwestlich  yon  der  Stadt 
Cujabä  in  unzugänglichen  Einöden  an  den  Quellen  des  Rio  de  S. 
Louren9o  und  des  Bio  das  Mortes,  eines  Tributärs  des  Araguaya, 


*)  Expedition  11.  78.  114.  111.  46. 
'*)  Corografia  brazflica  1.  302. 
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hausen  sollen.  Die  letzteren  sollen  sich  durch  einen  auffallend 
starken  und  langen  Bart,  ähnlich  dem  vieler  Europäer,  von  allen 
Stämmen  der  Tupi  -  Nation  unterscheiden ;  und  unter  ihnen  sind 
yielleicht  Guatös  zu  verstehen.  Sie  überfallen  manchmal  die  von 
der  Cidade  de  Goyaz  nach  Cujabä  ziehenden  Caravanen  und  dehnen 
ihre  plünderischen  Ueberfälle  bis  nach  Diamantino  aus.  Dagegen 
wurden,  ebenfalls  unter  dem  Namen  der  Bororös,  schon  im  Jahre 
1741  Indianer  nach  den  damals  gegründeten  Aldeas  von  Rio  de 
Pedras,  de  S.  Anna,  Lanhoso  und  Pizarrdo  (in  Govaz)  gefuhrt, 
welche  durch  milde  Sitten  ihre  Convertirung  erleichterten.  (Sie 
sind  dort  unter  jenem  Namen  nicht  mehr  zu  finden). 

Dem  Namen  Bororö  können  sehr  verschiedene  Bedeutungen 
zu  Grund  liegen,  je  nachdem  er  ihnen  von  Andern  oder  von  ihnen  selbst 
ertheilt  worden.  In  der  Lingua  geral  liegt  die  Erklärung:  Mora-uära, 
Kriegsmänner,  Feinde,  am  nächsten.  Einer  ähnlichen  Bezeichnung 
begegnen  wir  auch  am  Madeira  und  obern  Amazonas,  fttr  die  dort 
zigeunerartig  in  kleinen  Haufen  umherziehenden  Wegelagerer,  Muras. 
Wenn  der  Name  von  ihnen  selbst  ausgegangen  wäre,  so  könnte 
man  ihn  vielleicht  auf  Pora-ore  zurückführen,  was,  ebenfalls  in 
der  Lingua  geral,  „wir,  die  Herrn  des  Bodens"  (Pora,  der  Einwoh- 
ner, Herr;  Ore,  Wir  Andre)  bedeutet*).  Jene  Bororös  der  Brasilianer, 
welche  in  den  Steppen  zwischen  den  Jaurü  und  Paraguay,  an  deren 
Beiflüssen  Sipotuba  und  Caba^al  hausen,  nennen  sich  selbst ♦♦) 
Tschemeda-gfe***),  und  sind  unter  den  spanischen  und  portugie- 
sischen Ansiedlem  auch  unter  dem  Namen  Mili-Bouon£  bekannt. 
Sie  theilen  sich  in  drei  Horden: 


*)  Pora- ore -bo8  heisst:  wir  andere  Herrn  des  Landes,  ohne  Euch.    (P  und 
B  werden  oft  verwechselt) 
**)  Nach  dem  Tagebuchc  Natlercrs,    dessen   ethnographische  Auszüge   ich   der 
Güte  meines  Freundes  von  Tschudi  verdanke. 
***)  Ein  Wort  mit  der  Ausgangssylbe  Gd  könnte  vielleicht  aaf  die  Abstammung 
vom  Volke  der  Gd  deuten. 
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a)  Bororös  Biri-Bouoii6,  welche  ehemals  westlich  von  dem 
jetzigen  S.  Pedro  d'El  Rey  wohnten,  und  sich  später  in  die  Steppen 
an  den  Jaurü  zogen. 

b)  Bororös  Arayirä,  do  Caba^al  oderCaba^aes  an  beiden  Seiten 
des  Rio  Caba^al. 

c )  Bororös  Aciunö,  zwischen  Rio  Sipotuba  und  Caba^al.  Diese 
▼erstehen  die  Dialekte  der  beiden  Torhergehenden  Horden,  welche 
sich  dagegen  nicht  yerstehen. 

Ueber  die  Bororös  Caba^jaes  geben  Castelnau  und  Weddell  ♦) 
traurige  Berichte.  Die  für  sie  am  Rio  Jaurü  errichtete  Niederlas- 
sang ist,  in  Folge  von  Hungersnoth  und  Krankheit,  gegenwärtig 
wahrscheinlich  ausgestorben. 

Nördlich  Ton  den  Apiacäs,  wohnen  am  Tapajoz  und  gegen  den 
Madeira  hin  die  Mundrucüs,  eine  mächtige  Horde,  die  nach  Sitten, 
Gebräuchen,  kriegerischen  Einrichtungen  und  körperlicher  Erschei- 
nung der  Tupi  -  Nationalität  angehören  dürfte,  wie  ich  schon  (in 
meiner  Reise  HI.  1338)  angegeben  habe.  Ich  ziehe  jedoch  vor, 
später  auf  sie  zurückzukommen.  Die  Apiacäs  und  Mundrucüs  sollen 
übrigens  mit  einander  im  Krieg  seyn**). 


*)  Die  Reisenden  fanden  die  kräfUgcn  Körper  mit  cckelhaften  Geschwüren 
bedeckt,  welche  von  den  Maden  eines  Oestnis  herrührten.  Statt  der  sonst 
bei  den  Indianern  häofigen  Tacanhoba  (Indusiuni  partis  vir.),  einem  cylin- 
drisch  zusammengewickelten  Stücke  Palmblatt,  trügen  die  Männer  einen 
hölzernen  Hing.  (Mcntulam  inserunt  in  annulum  ligneum  ,  unde  appellan- 
tur  Porrados,  i.  e.  menlalati :  Castcin.  111.  46.)  (Erinnert  an  die  bei  eini- 
gen nordamerikanischen  Wilden  übliche  sogenannte  Infibulation.)  Andere 
Bororös  dagegren,  sind,  nach  Natterer,  auch  mit  der  Tute  aus  einem  Palm- 
blatte,  die  sie  Inoba  nennen,  ausgerüstet 
**)  Nach  den  Aufzeichnungen  Nalterers  nennen  die  Mundrucüs  die  Apiaeas: 
Parentintims.  Die  mumisirten  Schädel,  welche  wir,  D.  Spix  und  ich,  von 
den  Mundrucüs,  als  Siegestrophäen  über  die  Parentintims,  erhalten  haben, 
zeigen  eine  eigeuthüroliche  Schur  des  Haupthaars,  dergleichen  von  den 
Apiacäs  nicht  angegeben  wird. 

14  ♦ 
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Die  West  -  Tapis. 

Wenn  das  wander-  und  kriegslustige  Volk  der  Tupis  aus  den 
Steppen  und  Urwäldern  Ton  Paranä,  Paraguay  und  Corrientes  ge- 
gen Nordosten  und  Norden  fortziehend,  entlang  der  Küsten  des 
Oceans  und  dem  Laufe  mächtiger  Ströme,  oder  auf  dem  Wasser 
selbst,  sich  in  immer  weitere  Regionen  ergossen  hat,  so  darf  es 
uns  nicht  befremden,  es  auch  auf  Wanderungen  nach  Westen  und 
Nordwesten  begriffen  zu  sehen.  Die  Bildung  der  Erdoberfläche 
bot  gerade  in  dieser  Richtung  noch  weniger  Schwierigkeiten.  Es 
waren  keine  hohen  Gebirgsrücken,  keine  unfruchtbaren  Hochebenen 
zu  überwinden.  Der  Paraguay  und  die  während  eines  grossen 
Theils  des  Jahres  weithin  überschwemmten  Niederungen  der  Ja- 
rayes  gewährten  yielarmige  Wasserstrassen  bis  zu  den  Ebenen  von 
Chiquitos.  Weiter  gegen  Nordwesten  konnte  die  Schifffahrt  auf 
den  Rios  de  S.  Miguel,  Itenez  u.  s.  w.  bis  an  die  östlichsten  Wi- 
derlager der  Andes  von  Cochabamba  fortgesetzt  werden.  Verfolgten 
sie  aber  dieselbe  Richtung  zu  Lande,  so  hatten  sie  Landschaften 
von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  die  ihrer  früheren  Sitze  zu  durch- 
ziehen, und  nur  der  Widerstand  zahlreicher,  im  Ganzen  aber  un- 
kriegerischer Stämme  konnte  ihrer  Ausbreitung  den  Weg  verlegen. 

So  scheinen  denn  auch  öfter  Einwanderungen  der  Tupis  aus 
Südosten  gegen  die  Ostgrenzen  des  ehemaligen  Peru  (in S.Cruz  de  la 
Sierra  und  Cochabamba)  Statt  gefunden  zu  haben,  und  zwar  die  erste, 
für  welche  sich  historische  Nachrichten  finden,  noch  früher,  als  ein 
Europäer  seinen  Fuss  in  diese  fernen  Gegenden  gesetzt  hatte.  Die 
Chiriguanos  *) ,  nackte,  kriegerische,  menschenfressende  Nomaden, 


*)  Chjriguano  soll  ein  Wort  der  Quichaasprache  seyn:  Chiri,  kalt,   uüd  Hua* 
nana,  Reboll.    D'Orbigny,  L'homme  aincr.  II.  231. 
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welche  unter  Inca  Yupanqui,  um  das  Jahr  1430,  über  die  Grenzen 
des  alten  Inca-Reiches  einbrachen,  wurden  zwar  Ton  jenem  Fürsten 
bekriegt^  aber  aus  der  eingenommenen  Stellung  nicht  mehr  vertrie- 
ben *).  Es  ist  nicht  klar,  ob  sie  von  Tarija  aus,  in  dessen  Nähe 
auch  gegenwärtig  noch  Chiriguanos  wohnen  sollen,  ob  von  den 
Gegenden  weiter  nordöstlich  her,  wo  sie  noch  Tor  Kurzem  Ton 
D'Orbigny  beobachtet  worden  sind,  die  Incas  beunruhigt  haben. 
Ein  Jahrhundert  später,  um  1541,  soll  eine  Horde  von  4000  Guarani 
das  Paraguay  verlassen  haben,  um  sich  m  der  Nähe  jener  peruanischen 
Grenzgebirge  niederzulassen.  Die  geistlichen  SchriftsteUer  über 
die  Missionen  in  Paraguay  und  Chiquitos  **)  schreiben  jene  Wan- 
derung der  Furcht  vor  den  Portugiesen  zu,  die  die  Niederlage  des 
Aleixo  Garcia  hätten  rächen  wollen.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass 
die  frühere  Auswanderung  eine  spätere  nachgezogen  habe.  Dass 
aber  auch  diese  neueren  Einwanderer  einen  Yertilgungskrieg  ge- 
gen die  bereits  bekehrten  Indianer  führten'*''^*),  zeigt  uns  auch 
bei  diesen  Wilden  einen  der  am  tiefsten  gehenden  Charakterzüge 
des  Volkes,  dem  sie  angehörten. 

Es  werden  zu  diesen  West-Tupis  drei  Horden  gerechnet,  deren 
genauere  Schilderung  wir  Ale.  D'Orbigny  nach  eigener  Anschauung 
verdankenf). 


•)  Inca  Garcilaso,   Comment.  Real.  L.  VII.  244.     Dobrizhofer,  Gesch.  d.  Abi- 

poner  1.  16  i. 
**)  Dobrizhofer,  a.  a.  0.  Fernandes,  Rebeion  de  los  Chiquitos. 
•••)  D"Orbig:ny  führt  CL'homme  am^r.  a.a.O.  II.  332)  mehrere  Schriftsteller  auf,  nach 
welchen  diese  Eindringlinge  Ober  1 00,000  Indianer  erschlagen  hätten.  Es  scheint 
aber,  als  wenn  man  in  jenen  Östlichen  Gegenden  von  Peru  alle  feindlichen 
Indianer  Chiriguanos  benannt  habe,  gleichwie  sie  in  Brasilien  Bugre  oder 
Botocudo  heissea.  So  werden  in  S.  Cruz  de  le  Sierra  auch  Horden  der 
Guayeurüa,  welche  feindliche  Ueberfölle  wagen,  Xiriguanos  genannt.  Prado, 
im  Jomal  0  Patriota  1814.  Jul.  p.  16. 

t)  a.  a«  0.  II.  322.  ffl. 
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a)  Die  Chiriguanos,  Xiriguanos, 

b)  Die  Sirionos,  Cirionös  und 

c)  Die  Guarayös,  Guaiajüz. 

Sie  alle  leben  gegenwärtig  ausserhalb  der  Grenzen  des  brasi- 
lianischen Reiches,  wenn  nicht  etwa  zu  den  Ersten  auch  welche 
▼on  den  zur  Zeit  fast  Terschollenen  Nomaden  gehören ,  die  in  firühe- 
ren  Berichten  als  Bewohner  der  Altwasser  des  Paraguay  unter  dem 
Namen  der  Xarayes  aufgeführt  werden.  Zur  YeryoUstandigung  des 
Gesammtbildes  der  Tupi-Nation  dürfen  jedoch  hier  die  wesentlich- 
sten Züge  nicht  fehlen. 

Unter  dem  Namen  der  Chiriguanos,  Siriguanos  oder  Ghirihuana, 
welcher,  wie  wir  bereits  erwähnten,  seit  drei  «lahrhunderten  an  den 
südöstlichen  Grenzen  des  ehemaligen  Incareiches  gehört  wird,  be- 
greifen wir  die  mächtigste  Horde  der  West-Tupis.  D'Orbigny  gibt 
ihre  Zahl  auf  19,000  Köpfe  an,  von  welchen  sich  15,000  im  Zu- 
stande der  Freiheit  befänden,  die  übrigen  in  sechs  Missionen*) 
des  Staats  Bolivia  zum  Christenthum  bekehrt  wären.  Sie  wohnen 
an  den  letzten  östlichen  Ausläufern  der  Cordilleren  von  S.  Cruz  de 
la  Sierra  und  Chuquisaca  und  Ton  da  dem  Laufe  des  Rio  Grande 
entlang  bis  zu  den  dichten  Wäldern,  welche  die  Provinz  S.  Cruz 
von  der  von  Chiquitos  trennen.  Ihre  zahlreichen  Ortschaften,  mehr 
als  dreissig,  liegen  zerstreut  über  die  waldbegrenzten  Ebenen  zwi- 
schen den  Rios  Pilcomayo  und  Pirahy,  17  bis  21  Grad  s.  Br.,  um 
den  65sten  Meridian  westlich  von  Paius.  —  Sie  selbst  nennen  sich 
Abas  oder  Ababas,  d.  i.  Männer,  Leute,  und  dass  sie  Stammverwandte 
der  Guaranis  von  Paraguay  seyen,  beweissen  ihre  nur  wenig  ab- 
weichende Sprache,  ihre  Körperbildung  und  ihre  Sitten,  deren 
schlimmster  Zug,  die  Anthropophagie,  bereits  seit  längerer  Zeit  ver- 


*)  Mission  de  Porongo,  de  Santa  Rosa,  Bibosi  de  Santa  Cruz,  Pirshy  de  la 
CordiUera,  Cabezas  de  la  Cordillera,  Abapo  de  la  Cordillera.  Weddell  hat 
sie  auf  seiner  Reise  von  S.  Cruz  de  la  Sierra  nach  Gran  Chaco  beobachtet. 
S.  Casteln.  Exped.  VI. 
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schwunden  zu  seyn  scheint  iS^och  zur  Zeit  Dobrizhofers  waren 
die  Chiriguanos  als  die  trotzigsten  Feinde  der  Spanier  und  die  hart- 
nackigsten Widersacher  des  Chris tenthums  verrufen  *).  Gegenwärtig 
jedoch  scheinen  selbst  die  noch  nicht  bekehrten  in  das  erste  Sta- 
dium der  Halbcultur  getreten  zu  seyn.  Obgleich  noch  mit  dem 
Tembitara  in  der  durchbohrten  Unterlippe  geschmückt,  haben  sie 
doch  schon  die  Kleidung  gleich  den  Colonisten  in  den  Berggegen- 
den angenommen  und  treiben  neben  dem  diirftigen  Ackerbau  auch 
Viehzucht.  Sie  züchten  insbesonders  Pferde,  die  sie  einfach  mit 
einem  Strick  aus  Binsen  gezäumt  gut  zu  reiten  Terstehen;  sie  ger- 
ben die  Häute  der  auf  der  Jagd  erlegten  Thiere.  Sie  bereiten,  wie 
ihre  Stammgenossen  und  die  meisten  Indianer,  aus  türkischem  Korn 
und  der  milden  Mandioccawurzel,  gährende  Getränke,  bei  deren 
Genuss  sie,  unter  Tänzen  und  wechselnden  Besuchen,  den  Werth 
der  Z«it  noch  nicht  erkennen.  Ihre  Verfassung  ist  eben  so  locker, 
als  wir  sie  bei  den  meisten  Wilden  finden:  ein  erbliches  Cazikat, 
dem  nur  in  Kriegszeiten  stärkere  Rechte  eingeräumt  werden.  „Wenn 
es  sich  um  eine  Nationalbeleidigung  handelt,  versammeln  sich  die 
Anführer  bei  Nacht,  sie  beginnen  mit  einer  Musik  von  Rohrpfeifen, 
tanzen  und  erwägen  dann  die  Frage.  Mit  Anbruch  des  Tages  ba- 
den sie,  malen  sich  das  Gesicht,  schmücken  sich  mit  Federzierrathen, 
frähstttcken  und  beschliessen  endlich  nach  Stimmenmehrheit.^' 

Die  Sirionos,  Cirionös,  eine  kaum  tausend  Köpfe  starke  Horde, 
wohnt,  noch  wenig  bekannt,  in  den  Wäldern  zwischen  dem  Rio 
Grande  und  dem  Rio  Pirahy,  unter  17.  und  18.  Grad  s.  Br.  und 
68.  Grad  w.  L.  y.  Paris.  Auch  sie  sprechen  einen  verdorbenen 
Gnuiani'Dialekt ,  unterscheiden  sich  aber  von  ihren  benachbarten 
Stammgenossen  durch  einen  Zustand  vollkommener  Wildheit.  Nach 
einzelnen  Familien  gespalten,  irren    sie,   lediglich  von   der  Jagd 


*)  Oobrizbofer,  Geschichte  der  Abiponer,  I.  160. 
•)  O'Orbigny  a.  a.  0.  IL  340. 
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lebend,  in  den  undurchdringlichsten  Wäldern  umher.  Sie  zimmern 
keine  Kähne,  sondern  übersetzen  grössere  Flüsse  auf  Brücken  aus 
Triftbäumen  und  Lianen.  Sie  wagen  mörderische  Ueberfälle  auf 
die  Kähne,  welche  yon  Moxos  nach  S.  Cruz  hinauffahren.  Alles, 
was  wir  Ton  ihnen  wissen,  deutet  auf  einen  Rückfall  zur  tiefsten 
Barbarei. 

Viel  günstiger  berichtet  D'Orbigny  Ton  der  dritten  Horde  des 
Tupivolkes  in  diesen  Revieren,  den  Guarayos  oder  Guarajüz.  Sic 
bewohnen  in  vollkommener  Abgeschiedenheit  die  tiefen  Wälder  zwi- 
schen den  Provinzen  Moxos  und  Chiquitos  im  Flussgebiete  des 
Rio  de  S."  Miguel,  unter  17.  Grad  s.  Br.  und  66.  Grad  w.  L.  Ton 
Paris.  Im  Süden  trennen  sie  ausgedehnte  Wüsteneien  von  den 
Missionen  der  Chiquitos,  im  Norden  Sümpfe  und  Wälder  Ton  den 
Moxos-Indianem.  Ihre  drei  kleinen  Dörfer,  mitten  im  Walde,  zäh- 
len 1100  Seelen,  unter  denen  sich  ein  Missionar  niedergelassen  hat 
Sie  erinnern  sich  aus  Südwesten  (Paraguay?)  gekommen,  und  mit 
den  Chiriguanos  in  freundlichem  Verkehr  gestanden  zu  seyn.  Seit 
dem  sechszehnten  Jahrhundert  haben  sie  ihre  Wohnsitze  nicht  mehr 
verändert.  Mit  wenigen  Abweichungen  sprechen  sie,  gleich  den 
Chiriguanos,  den  Dialekt  der  Guarani  von  Paraguay  und  Corrientes. 
(Die  Partikel  Chi  wird  statt  des  dort  gebräuchlichen Ti  gesetzt.) 

Eine  sehr  helle  Hautfarbe*),  ein  kräftiger,  ebenmässiger  Kör- 
perbau, offene,  angenehme  Gesichtszüge  zeichnen  diese  Guarayos 
vor  allen  Indianern  aus,  die  D'Orbigny  gesehen  hat.  Sie  sind  etwas 
grösser  und  feiner  gebaut,  als  die  Chiriguanos  und  Sirionos;  sie 
theilen  mit  jenen  den  Ausdruck  von  freier  Selbstständigkeit,  der 
den  unterthänigen  und  traurigen  Guaranis  in  Paraguay  fehlt,  haben 


*)  Von  dieser  blassen  Hautfarbe  leitet  D'Orbigny  (U.  322)  den  Namen  Gua- 
rayü  ab:  Guara  (Uara)  Mann,  Nation;  Yu,  gelb.  Sollte  das  Wort  nicht 
gleichbedeutend  mit  Guarani  seyn? 
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aber  nichts  ton  der  scheuen  und  wilden  Furchtsamkeit  dieser.  Die 
physische  Eigenschaft  aber,  welche  dem  Reisenden  am  meisten 
auffiel,  ist,  dass  die  Männer  einen  starken,  jedoch  nicht  krausen 
Bart  besitzen.  Er  findet  diese,  an  d^  amerikanischen  Ra^e  so 
seltene  Entwickelung  nur  durch  besondere  örtliche  Einflüsse  er- 
klärlieh, während  die  Chiriguanos  und  Sirionos  auch  den  spärlichen 
Bart  auszoreissen  pflegen. 

Mit  Vorliebe  zeichnet  er  das  Sittengemälde  dieser  WQden,  un- 
ter denen  er  einige  Zeit  gelebt  hat  Sie  sind  ihm  „Muster  Ton 
Gfite,  zutraulicher  Ofienheit,  Ehrlichkeit,  Gastfreundlichkeit  und 
mannhafter  Selbstschätzung.^^  Sie  bauen  das  Land.  Nachdem  der 
Wald  Ton  den  Männern  abgetrieben  worden,  fällt  die  Bestellung 
des  Bodens  auch  hier  den  Weibern  zu,  während  die  Männer  der 
Jagd  und  dem  Fischfang  nachgehen.  Ihre  Hütten,  aus  Holz  gebaut 
und  mit  Palmblättem  gedeckt,  bilden  bisweilen,  gleich  denen,  die 
Oriedo  von  den  Einwohnern  Haiti's  errichten  sah,  längliche  Acht- 
ecke, mit  zwei  Thüren  an  den  schmaleren  Seiten,  eine  Form,  der- 
gleichen jetzt  bei  keinem  andern  Stamme  erwähnt  wird.  Sie  ver- 
heirathen  sich  früh,  leben  jedoch,  in  dem  Maasse,  als  die  ersten 
Frauen  altem,  in  Polygamie,  (welche  bei  den  Chiriguanos  nur  den 
Ani&hrem  zustehen  soll.)  Im  hohen  Grade  eifersüchtig,  strafen  sie 
Ehebruch  mit  dem  Tode.  Nicht  die  Väter,  sondern  die  Brüder  Yer- 
geben  die  Mädchen,  deren  Mannbarkeit  durch  einige  auf  die  Arme 
tatowirte  Linien  oder  durch  Narben  unter  dem  Busen  angedeutet 
wird.  Die  Brautwerbung  geschieht,  indem  sich  der  Bräutigam,  Ton 
Kopf  bis  zu  den  Füssen  bemalt,  mit  seiner  Kriegskeule  (Macana) 
bewafihet,  einige  Tage  lang  yor  der  Hütte  der  Gewählten  sehoi 
lässt.  Die  Männer  gehen  aus  religiösen  Begriffen  ganz  nackt,  die 
Weiber  ebenfalls,  bis  auf  eine  baumwollene  kurze  Schürze  (Tanga). 
Rothe  oder  schwarze  Malereien  über  den  ganzen  Körper,  Bänder 
imter  den  Knien  und  über  dem  Fussgelenke  yoUenden  den  Anzug. 
Bei  Festen  schmücken  sich  die  Männer  mit  bunten  Federhauben 
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und  mit  einem  durch  den  IXasenknorpel  gesteckten  Zierrath.  Die 
Haare  tragen  sie  unbeschnitten ,  die  Männer  rückwärts  aber  die 
Schultern  fallend,  die  Weiber  gescheitelt  Das  patriarchalische 
Regiment  ist  für  jede  grössere  Vereinigung  von  Familien  in  den 
Händen  eines  erblichen  Häuptlings;  doch  hat  er  in  Friedenszeiten 
nur  das  Recht  des  Rathes,  während  er  im  Kriege  befiehlt  Die 
Guarayös  haben  nur  zwei  strenge  Gesetze :  gegen  Diebstahl  und 
Ehebruch. 

Ihre  Religion  ist  einfach,  wie  ihre  Sitten,  und  sanft,  wie  ihr 
Charakter.  Sie  yerehren  Gott  unter  dem  Namen  des  Grossvaters 
(Tamoi).  Dieser  Gott  hat  unter  ihnen  gelebt,  hat  sie  den  Landbau 
gelehrt  und  ihnen  Beistand  zugesagt.  Er  hat  «ich  dann  gegen 
Sonnenaufgang  erhoben,  während  die  Engel  mit  Stücken  grosser 
Bambusrohre  auf  die  Erde  schlugen.  Zum  Gedächtniss  an  diese 
göttlichen  Versprechungen  yersammeln  sich  die  Guarayös  um  die 
achteckige  heilige  Hütte  zu  einer  Feierlichkeit,  die  d'Orbigny,  als 
Augenzeuge,  schwermüthig  und  ergreifend  nennt.  Die  Männer  sitzen 
ganz  nackt  im  Kreise,  Jeder  ein  Bambusrohr  in  der  Hand.  Der 
älteste  beginnt  einen  Trauergesang,  indem  er  auf  die  Erde  schlägt, 
die  Andern  thun  das  Gleiche,  die  Augen  auf  den  Boden  geheftet, 
während  die  Weiber  hinter  ihnen  ebenfalls  unter  Kniebeugungen 
singen.  In  solchen  Ceremonien,  welche  mit  Libationen  endigen, 
Terlangen  sie  reichliche  Emdten.  Nach  dem  Tode,  so  glauben  sie, 
erhebt  sie  Tamoi  gegen  Sonnenaufgang,  Tom  Gipfel  eines  heiligen 
Baumes,  den  sie  in  der  Nähe  ihrer  Wohnungen  zu  pflanzen  pflegen. 
Dort  gemessen  sie  wiedererwacht,  alle  Freuden  des  Lebens.  Die 
Leichen  werden,  als  wie  zu  einem  Fest  bemalt,  das  Antlitz  gegen 
Ost  gewendet,  in  der  Hütte  selbst  in  einer  tiefen  Grube  begraben, 
deren  Wände  mit  Thonlagen  oder  Zweigen  ausgefuttert  sind.  Die 
Verwandten  trauern  durch  Fasten.  Wahrscheinlich  enthalten  sie 
sich,  eben  so  wie  diess  Ton  andern  Theilen  des  TupiTolkea  und 
auch  Ton  den  Cfairiguaiios  angegeben  wird ,  auch  bei  andern  Ver- 
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anlassungen  der  Speise.  So  z.  B.  die  Mädchen  vor  Erldllrang  der 
Mannbarkeit,  die  Jünglinge  ror  der  Emancipation,  die  Männer  wäh- 
rend der  Schwangerschaft  und  nach  Entbindung  ihrer  Weiber.  Auch 
der  Paj^,  mit  allen  seinen  Künsten,  als  Arzt,  Rathgeber,  Beschwörer 
nnd  Zauberer,  ist  bei  ihnen  in  Wirksamkeit.  Wir  finden  daher  bei 
diesem  entlegensten  Theile  des  TupiTolkes  alle  charakteristischen 
Züge  wieder,  mit  Ausnahme  der  Anthropophagie,  die  Tielleicht  eben 
so  in  Folge  gänzlicher  Abgeschiedenheit  yon  kriegerischen  Nach- 
barn, als  Ton  Einwirkung  der  früher  so  kräftigen  Missionsthätigkett 
in  Moxos  und  Chiquitos,  abgekommen  ist*). 

Der  Menschenfreund  weilt  mit  Genugthuung  bei  dem  Gemälde 
Ton  idyllischer  Heiterkeit  und  patriarchalischer  Müde,  das  uns  Ton 
dieser  Horde  entworfen  wird.  Es  sind  dieselben  Tugenden,  von 
denen  die  ersten  Berichte  über  die  Tupinambä  an  der  Ostküste 
sprechen;  aber  nicht  befleckt  von  denselben  Lastern.  Welche  Ur- 
sachen gewirkt  haben  mögen,  diesen  Zustand  herbeizuführen,  würde 
eine  dankbare  Untersuchung  seyn,  da  es  stets  Aufgabe  des  Europäers 
bleiben  muss,  den  Urbewohner  Amerikas  aus  seiner  Entwünligung 
zu  erheben.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Guarayös  sich 
Ton  den  stammyerwandten  Ghiriguanos  getrennt  und,  als  die  schwä- 
cheren und  friedfertigeren,  in  den  entlegenen  Winkel  zurück  gezogen 
haben,  dessen  üppige  Fruchtbarkeit  der  Befriedigung  ihrer  einfachen 
Bedfirfoisse  so  vollkommen  genügte^  um  sie  der  ursprünglichen 
kriegerischen  Rohheit  vergessen  zu  machen.  Die  grosse  Mannig- 
faltigkeit von  Völkern,  Stämmen  und  Horden,  die  noch  gegenwärtig 
in  den  Niederungen  von  Moxos,  Chiquitos  und  Gran  Chaco  ange- 
troffen wird,  lässt  uns  ahnen,  dass  über  die  östlichen  Widerlager 
der  Andes  von  Cochabamba  und  Chuquisaca  unruhige  Wanderungen 


*)  Schon  i.  J.  1600  kameo  Missionäre  nach  Chiqaitos,  die  Jesuiten  1686;  und 
deren  Bemühungen  soll  es  gelungen  seyn,  den  Canibalismus  schon  vom 
Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  an  auszurotten. 
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Statt  gefunden,  dass  Bich  tou  Zeit  zu  Zeit  neue  Bergvölker  in  die 
Ebenen  ergossen  haben.  Die  grossen  Strdme  Bio  Vennejo  und 
PUcomayo  waren  geeignet,  die  Wanderungen  gegen  SO.,  die  mach- 
tigen Wurzeln  des  Madeira  sie  gegen  NNW\  zu  lenken.  Dabei  aber 
konnte  es  allerdings  sich  wohl  ereignen,  dass  eine  kleinere,  unkrie- 
gerische Gemeinschaft  sich  einige  Jahrhunderte  lang  in  verborgener 
Abgeschiedenheit  erhielt  und  nicht  in  die  Strömung  der  übrigen 
Wanderstämme  aufgenommen  wurde.  Ohne  Zweifel  ist  aber  ausser 
dieser  Isolirung  in  einer  reichen  Natur  auch  die  so  Überaus  rege 
Missionsthätigkeit  der  benachbarten  Jesuiten  von  Einwirkung  auf 
die  patriarchalische  Gesittung  der  Guarayös  geblieben.  In  den  Mis- 
sionen Ton  Moxos  sind  Indianer  dieses  Stammes  katechetisirt  wor- 
den*). Daher  vielleicht  die  mit  dem  ursprünglichen  Ideenkreise 
der  amerikanischen  WQden  kaum  vereinbare  Thatsache,  dass  in 
ihren  religiösen  Anschauungen  auch  die  Engel  eine  Rolle  spielen. 
So  tief  nämlich  im  Geiste  auch  des  rohesten  Amerikaners  die 
ahnungsvolle  Scheu  vor  Gott,  dem  Schöpfer  und  Vater,  wurzelt, 
so  erhebt  er  sich  doch  nicht  zu  dem  Glauben  an  eine  Geister - 
Monarchie.  Ausser  Jenem,  sind  es  nur  finstere  Naturkräfte,  böse 
Dämonen,  die  er  furchtet,  und  denen  er  nur  mancherlei  schädliche 
Einwirkungen  auf  sein  irdisches  Wohlseyn  zuschreibt. 

Fassen  wir  aber  alle  Züge  vom  sittlichen  und  gesellschafUichen 
Leben  des  Tupivolkes  zusammen,  wie  es  uns  die  ältesten  Berichte 
von  ehemaligen  Osttupis  an  der  Küste  gezeichnet  haben  und  wir  es 
noch  gegenwärtig  bei  den  in  Freiheit  verharrenden  Central-  und 
Westtupis  vorfinden,  so  kann  uns  nicht  entgehen,  dass  eine  merk- 
würdige Analogie  zwischen  diesem  Volke  und  dem  oben,  nach 
Schoolcraft,  geschilderten  Stamme  der  Algic- Indianer  statt  finde. 
Im  Vergleiche  zu  manchen  andern  Wilden  Brasiliens  hat  es  eine 


•)  Vater,  Mithridates  IH.  1.  438. 
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grössere  Cultur,  selbst  unter  dem  Druck  eines  mit  seinen  ge- 
selligen Zuständen  tiefVerwachsenen  Lasters.  Es  hat  sich,  gleich 
den  Algicstämmen,  dem  europäischen  Einflüsse  firüher  und  YoUstän- 
diger,  als  andere  Stämme  hingegeben  und  dadurch  bei  der  Ent- 
Wickelung  Brasiliens  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  ausgefüllt. 
Darin  jedoch  unterscheidet  es  sich  Yon  jenen  und  zeigt  sich  den 
sogenannten  Ostic-Stämmen  ähnlich,  dass  es  stets  eine  kriegerische 
Hegemonie  unter  den  übrigen  Völkerschaften  zu  behaupten  suchte. 
Damit  stehen  seine  Sitten  und  insbesondere  auch  die  Art  »einest 
Wohnungen  und  deren  Vereinigung  zu  Dörfern  in  Verbindung.  Die 
Hatten  der  Tupis,  kegelförmig  oder  eckig,  sind  stets  so  gross,  dass 
sie  mehrere  Familien  beherbergen.  Sie  sind  aus  stärkerem  Material 
und  für  längere  Zeit,  als  die  rieler  anderer  Indianer,  errichtet  Und 
wo  ihrer  mehrere  zu  einer  Dorfschaft  yereinigt  werden,  hat  man 
durch  ihre  Stellung,  durch  eine  künstliche  oder  gepflanzte  Umzäu- 
nung die  Sicherung  Tor  einem  plötzlichen  Ueberfall  im  Auge.  Dieser 
kriegerische  und  herrschsüchtige  Charakter  hat  das  Tupiyolk  stets  wei- 
ter bewegt  In  seinen  Wanderungen  aber  hat  es  so  grosse  Dimensionen 
angenommen,  dass  es  seit  Jahrhunderten  auf  die  Geschicke  der  Einen 
HäUle  der  amerikanischen  Menschheit,  der  „barbarischen^^  nämlich,  wie 
wir  sie  füglich  mit  Morton*)  nennen  können,  Tom  grössten  Ein- 
fluss  gewesen  ist  Weiter  fortgesetzte  Untersuchungen  werden  den 
Maasstab  liefern,  um  zu  beurtheüen,  was  in  dem  scheinbar  so  gleich- 
förmigen Besitzthum  aller  barbarischen  Amerikaner  an  religiösen 
Anschauungen,  an  Abstractionen,  an  Naturkenntnissen  und  deren 
Anwendung  National-Eigenthum  dieses  Volkes  ist,  und  wo  der  Kern 
ihrer  Sprache  zu  suchen  sey,  deren  disjecta  membra  in  so  weiten 
Kreisen  bis  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens  gefunden  werden. 


0  Cnuiia  americana  p.  63. 
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fuhren  wir  am  zweckmässigsten  nach  den  Provinzen  des  Reiches 
auf.  Namen  treten  uns  in  überraschender  Menge  entgegen.  In  den 
wenigsten  Fällen  bezeichnen  sich  die  Indianer  selbst  mit  denjenigen 
Benennungen,  unter  welchen  sie  yon  Anderen,  es  sejen  Stammge- 
nossen  oder  Fremde,  rerstanden  werden.  Yiele  dieser  Namen  ge- 
hören  der  Tupisprache  an,  und  wenn  nicht  zu  sehr  verdorben,  lassen 
sie  eine  Erklärung  zu.  Solche  sind  nicht  selten  Schimpf-  oder  Spott- 
namen (vgl.  oben  S.  48),  oder  sagen  eine  besondere  Eigenschaft  des 
Stammes  oder  der  Horde  aus.  Bisweilen  beziehen  sie  sich  wohl 
auch  auf  gewisse  Oertlichkeiten.  Es  ist  anzunehmen,  dass  es  sich 
analog  auch  mit  den  übrigen  Namen  verhalte,  die  unverstanden  aus 
dem  Munde  eines  Stammes  in  den  anderer  und  der  europäischen 
Ansiedler  übergegangen  sind.  Aber  bei  unserer  geringen  Kenntniss 
der  Idiome  ist  ihre  Bedeutung  nicht  zu  enträthseln.  In  ethnogra* 
phischer  Beziehung  sind  sie  von  höchst  ungleichem  Werthe.  Viel- 
leicht nirgends  gelten  diese  Namen  dem  ganzen  Volke  oder  allen 
Stammgenossen,  dessen  Traditionen  schon  längst  verloren  sind. 
Vielmehr  beziehen  sie  sich  nur  auf  Bruchtheile  des  Stammes ,  der 
Horden  und  Unterhorden.  Diese  sind  nicht  mehr  von  Einer,  un- 
vermischten  Abkunft,  sondern  wohl  nicht  selten  sehr  zusammenge- 
setzte Mischungen.  Ja,  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  roandie 
Bezeichnungen  von  sogenannten  Nationalitäten  damit  gar  nichts 
mehr  gemein  haben,  sondern  vielmehr  sich  auf  regellos  zusam- 
mengelaufene Banden  von  mancherlei  Abkunft  beziehen. 

Eine  solche  bunte  Verschiedenheit  sehr  zahlreicher  Namen  be- 
gegnet uns  besonders 
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I.  in  der  Proyinz  Ton  Mato  Grosso, 
und  zwar  sind  die  hier  Torkommenden  indianischen  Gemeinschaften 
fast  alle  sehr  schwach  an  Individuen.  Nur  in  dem  nördlichen  Ge- 
biete der  ausgedehnten  Provinz,  welches  noch  sehr  wenig  bekannt 
ist,  scheinen  einige  starke  Horden  zu  hausen.  Der  sädliche  Theil 
des  Landes,  in  unabsehliche  Fluren  ausgebreitet,  oder,  vermöge  sei- 
nes ausserordentlichen  Reichthums  an  Flüssen,  während  der  nas- 
sen Jahreszeit  von  seeartigen  Wasserflächen  und  unzugänglichen 
Snmpfen  bedeckt,  weisst  seine  indianische  Bevölkerung  auf  ein  fort- 
wahrendes Nomadenleben  an.  Von  den  Fluren,  welche  den  Land- 
baa  nur  in  den  dazvRschen  liegenden  kleineren  Wäldern  begünsti- 
gen, ziehen  sie  in  tiefer  liegende  Wälder  und  an  die  Gewässer, 
wenn  Jagd  und  Fischerei  dort  ergiebiger  sind.  Die  ständigen  Dorf- 
Schäften  in  diesen  feuchten  Gegenden  sind  schon  wegen  der  unge- 
sunden Lage  und  der  Plage  der  Mosquiten  nicht  volkreich.  Zudem 
theflt  diese  Bevölkerung  die  Sitten  der  benachbarten  Indianer  von 
Gran  Chaco,  und  geht  gleich  den  dortigen,  ziemlich  zahlreichen 
aber  starkgemischten  Haufen,  ihrem  unsicheren  Unterhalte  auf  fluch- 
tigen Raubzügen  nach.  So  wurden  auch  die  Einwanderer  mit  die- 
sen Indianern,  als  Wegelagerern  und  nicht  als  ständigen  Landbauem, 
bekannt,  als  sie  zuerst  ihre  langen  und  abentheuerlichen  Fahrten, 
von  S.  Paulo  ans,  auf  den  gen  Westen  zu  eröffnenden  Wasserstras- 
sen wagten.  Als  dann  sich  die  Expeditionen  von  Gold  -  und  Diaman- 
tenwäschem  über  dieses  ferne  Gebiet  ergossen,  die  Ansiedlungen 
Cujaba,  Miranda,  Villa  Maria,  Villa  Bella  de  Mato  Grosso,  Dia- 
mantino, Pocone  u.  s.  w.  gegründet  und  diese  Ortschaften  durch 
Handelscaravanen  mit  S.  Paulo,  Rio  de  Janeiro  und  der  Cidade  de 
Goyaz  (Villa  Boa)  in  Verbindung  gesetzt  wurden,  fand  man  eben- 
falls nur  seltene  und  geringfügige  Indianer -Dörfer,  musste  aber  stets 
vor  den  räuberischen  ja  mörderischen  Ueberfällen  auf  der  Hut  seyn. 
Die  einzelnen  Gehöfte,  welche  zerstreut  im  Lande  gegründet  wur- 
den,  waren  fast  ausschliesslich  auf  Negerhände  angewiesen,   denn 
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die  Indianer  Hessen  sich  dazu  nicht  gebrauchen,  bedrohten  vielmehr 
öfter  einmal  nicht  blos  einzelne  Bauernhöfe,  sondern  sogar  Yolk- 
reichere  Ortschaften.  Missionen  sind  in  dieser  so  dürftig  bcTölkerten 
ProTinz,  die  dem  Fiscus  mehr  kostete,  als  eintrug,  nur  wenige  er* 
richtet  worden,  und  sie  hatten  meistens  nur  ein  schnell  yorfiber- 
gehendes  Daseyn.  Fast  scheint  es,  als  wenn  die  indianische  Be- 
Yölkerung  dieser  Gegenden,  seit  Jahrhunderten  yereinzelte  Noma- 
den, noch  weniger,  als  andere  an  zahlreiches  Zusammenleben  ge- 
wöhnt werden  könne.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  nicht  zu 
wundem,  dass  wir  zur  Zeit  nur  Weniges,  Unbestimmmtes  und  sich 
Widersprechendes  über  die  Autochthonen  dieser  entlegenen  Provinz 
erfahren  konnten. 

Die  wichtigsten  Interessen  der  Regierung  sind  in  diesem 
Theile  des  Reiches  auf  die  geographische  Feststellung  der  Grenzen, 
auf  deren  Yertheidigung  und  auf  die  Eröffnung  der  zweckmässigsten 
Verbindungswege  mit  den  Nachbarprovinzen  gerichtet  gewesen. 
Demnach  ist  auch  das  Wesentlichste,  was  über  die  Indianer  von 
Mato  Grosso  bekannt  geworden,  bevor  europäische  Reisende  (wie 
Natterer  und  die  französische  Expedition  unter  Castekiau*)  dahin 
kamen,  die  Frucht  offizieller  Erhebungen  bei  Gelegenheit  der  Grenz- 
commission und  der  Erforschung  einiger  Wasserstrassen.  Vor  allen 
müssen  die  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  von  dem  ver- 
dienstvollen Greometer,  Oberst  Ricardo  Franco  d'Almeida  Serra,  er- 
statteten Berichte  genannt  werden.  Aber  auch  sie  sind  einer  kriti- 
schen Sichtung  sehr  bedürftig,  dergleichen  nur  das  Ergebniss  einer 
im  Lande  selbst  längere  Zeit  hindurch  angestellten  Untersuchung 
seyn  könnte.  Brasilien  ermangelt  zur  Zeit  noch  eigener  Beamter, 
wie  sie  in  der  nordamerikanischen  Union  zur  Erkundigung  über  die 
indianische  Bevölkerung  und  das,  was  ihr  noth  thut,  bestehen. 


*)  Ueber    die    von   Castelnau    erhaltenen    amtlichen   Docamente,  s.   detsen 
Exp^itioD  S.  92.  fiL  116. 
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I.    Indianer  in  der  Nälie  des  Rio  Paraguay. 

Als  die  Brasilianer  zuerst  auf  den  Wasserstrassen  von  Osten 
bis  XU  dem  Strombeoken  des  Paraguay  vordrangen,  wurden  sie  mit 
bdisAem  bekannt ,  die  in  kleinen  GeseUschaften  an  den  vielyer- 
sdüungenen  Fliissen  und  Ganälen  jenes  ausgedehnten  Wasserreiches 
wolmten,  und  sie  in  Kähnen,  die  bis  40  Mann  Besataung  hatten, 
mit  grosser  Geschiddichkeit  und  Kühnheit  befuhren.  Es  waren 
hinteriiBfige,  räuberische  Wegelagerer,  genau  vertraut  mit  den  Oeit- 
lidikeiten,  die,  aus  dem  Verstecke  von  Röhricht  oder  dichtumschat- 
teten  Fluflsbuchten ,  unversehens  die  Schiffenden  anfielen  oder  vom 
Ufer  ans  mit  Pfeilschüssen  verfolgten.  Man  lernte  sie  nieht  an* 
i<a%j  denn  als  Feinde  kennen,  und  nannte  sie  gemeinsam  mit  einem 
Worte,  das  wahrscheinlich  von  den  als  Ruderknechte  auf  den  Fahr- 
xeiigen  der  Europaer  dienenden  Guaranis  herstammt,  Payaquoi  oder 
Payagoäf). 

So  wurde  der  Name  Payagoä  ein  Sehrecken  der  sich  in  jenem 
Gebiete  Ansiedelnden  und  der  Reisenden,  Noch  vor  einigen  Jahr- 
zehnten vnurden  sie,  als  wir ,  D.  Spix  und  ich,  aus  dem  Munde 
VM  Paulisten  Nachrichten  über  jene  Wasserwege  einzogen,  als  eine 
Nation  der  grausamsten  Feinde  genannt  Aber  ein  Volk  der  Paya- 
goi  hat  es  nie  gegeben,  sondern  es  ist  diess  eine  gemeinsame  Be^ 
seichnung  für  jene  feindlichen  Indianer,  welche  die  Ufer  des  Para- 


*)  Dies«  Wort  soll  leusammengelEogen  seyn  aus  Paracuähygoata,  was  ein: 
Läufer  oder  Schwärmer  auf  den  Gewässern  de«  Pare^say  bedeutet.  I>er 
Para^^y- Strom  hat  seinen  Namen  aus  dem  Guaranidialekte  von  Paracua* 
Hy,  Wasser  des  Papagay;  und  dieser  Vogel  heisst  so  von:  Para,  vlellar- 
big,  bunt,  Cua  oder  Qua,  Kranz,  Binde  oder  Schweif. 
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guay  und  seiner  Beiflfisse  unsicher  machten.  Ohne  Zweifel  waren 
es  Glieder  der  yerschiedenen  Stämme,  welche  sowohl  am  Pari^ay 
als  an  den  Beiflüssen  aus  dem  Chaco,  dem  Pilcomayo  und  Rio  Yer- 
mejo  wohnten,  da  alle  diese  nomadischen  Horden  zu  Land  und  m 
Wasser  grosse  Streifsäge  ausführten.  Ein,  yielleicht  der  grosste, 
Theil  jener  Benennung  dürfte  auf  Glieder  yon  derjenigen  Nation 
XU  beziehen  seyn,  welche  gegenwärtig  als  Guaycurüs,  Lengufls  und 
Mbayas  bekannt  ist.  In  der  Horde  der  Gadigue  *) ,  welche  zum 
Volke  der  Payagoä  gehören  sollte,  erkennen  wir  die  Yorräter  jener 
Guaycurü- Horde,  die  gegenwärtig  Gadi^ho  genannt  wird.  Andere, 
die  Ton  dem  Statthalter  Raphael  de  la  Moneda  in  der  Nähe  von 
Assuncion  angesiedelt  wurden**),  dürften  mit  s.  g.  Lengnfts  zu- 
sammenfallen. Ausserdem  sind  wahrscheinlich  auch  die  Guatös, 
welche  noch  gegenwärtig  als  eine  schiffiahrende  Nation  und  zwar 
mit  einem  höchsteigenthümlichen  Gepräge,  in  jenem  Stromgebiete 
erscheinen,  mit  den  ehemaligen  Payagoi  in  Verbindung  zu  setzen. 
So  erU&rt  es  sich,  dass  schon  nach  einem  Säculum  am  Paraguay 
Yon  einem  Volke  der  Payagoäs  nicht  mehr  die  Rede  ist,  während 
noch  Stammverwandte  der  so  Sehannten  ezistiren. 

1)  Die  Guaycurüs,  Uaicurüs,  Ouaycurüs,  von  den  Guaranis 
Mbayas,  ton  den  Spaniern  theflweise  LengoAs  genannt 

Unter  dem  Namen  der  Guaycurfis  kennen  die  Brasilianer  Ton 
Mato  Grosso  einen  Stamm,  der  sowohl  in  Gran  Ghaco  als  auf  der 
Ostseite  des  Paraguay,  und  zwar  hier  Ton  dem  19^  28^  zum  23* 
36^  s.  Br.  wohnt  Weil  diese  Indianer  beritten  sind,  werden  sie 
auch  Cayalleiros  genannt  Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass 
die  Spanier  in  den  La  Plata-Staaten  und  die  Portugiesen  Brasiliens 
nicht  immer  dieselben  Stämme  unter  dem  Namen  Guaycurü  yer- 


*)  Vater,  Mitbrldates  III.  488. 
**)  Dobrizbofer,  Gefchicbte  der  Abiponer  I.  147. 


Die  Guaycurüs.  227 

stehen,  sondern  damit  überhaupt  die  verschiedenen  Indianer  be« 
leichnen,  welche  sich  den  Gebrauch  des  in  den  Pampas  yerwflder- 
ten  Pferdes  angeeig^iet  haben  *).  Diess  aber  gilt  yon  den  meisten 
Horden,  welche  sich  in  dem  V^^^^^i^  Gebiete  des  Chaco  nomadisch 
omhertreiben,  und  deren  Genealogie  wohl  schwerlich  je  vollständig 
iul^hellt  werden  durfte.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
waren,  nach  Dobrizhofer^),  die  berittenen  Nationen  jener  Gegend : 
(He  Abq^ones ,  Natekebit  oder  Tobas  der  Spanier,  die  Amokebit, 
Moeobies,  Yapitalakas  oder  Zs^italakas  und  die  Guaycurüs  oder 
Lenguts,  in  ihrer  eigenen  Sprache  Oaekakalot  genannt  •  Das  Wort 
Goaycnrü  soll  aus  der  Tupisprache  herstammen  und  „schnelllaufende 
Lente^^  (Oatacuruti-uara)  bedeuteil.  Mit  denGuaranis  waren  diese 
wilden  Horden  in  fortwährendem  Kriege,  und  wegen  ihrer  Ueber^ 
legenheit  so  gefürchtet,  dass  sie  Mbae-ayba,  d.  i.  schreckliche  Sache, 
CSft,  Uebelthat,  genannt  wurden.  Hievon  durch  Zusammenzidiung 
das  Wort  Mbaya,  dem  im  Verlauf  eine  mildere  Bedeutung  beigelegt 
Würde,  so  dass  die  Spanier  damit  die  minder  rohen,  eu  festen  Wohn- 
platien  neigenden  Haufen  bezeichneten,  welche  vom  Chaco  gen 
Osten  zogen  und  sich  in  kleineren  Gemeinschaften,  auch  östlich 
Tom  Paraguay,  zeigten,  ^  Eine  solche  hatte  sich  in  der  Mitte  des 
Torigen  Jahrhunderts  am  Fecho  dos  Morros  (21®  20^  s.  Br.)  nie- 
iergelassen  ***) ;  Andere  im  eigentlichen  Paraguay,  nördlich  von  Tilla 
ReaL  Die  Guaranis  nannten  sie  auch,  vielleicht  ohne  mehr  die 
Bedeutung  des  von  ihnen  ertheilten  Namens  zu  kennen,  Mbore**yara. 


*)  D^Orbigoy  L^homme  am^r.  II.  92. 

**)  Gescblcfafte  der  Abiponer,  I.  160. .  Als  damal»  bereits  dareh  se^enseilige 
Kriege  nnd  die  Pockensenche  aufgeriebene  IiidianersUUiune  jenes  Gebietes 
nennt  er  die:  Calehasaies,  Malbalas,  Mataras,  Palomos,  Mogosuas,  Orejones 
(Langoliren),  Ojotades,  Aqnilotes,  Chunmcates,  Tatfos  und  Qoamalcas. 

***)  Cazal,  Corografia  brazilica  1.  286. 
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In  diesem  Sinne  sind  die  Angaben  AcAJraa'^))  dem  Bengger  und 
D'Orbignj**)  folgen,  ton  dem  Erlösehen  der  GuajeurAs  und  d^ 
Existenz  eines  390O  Köpfe  starken  Stammes  der  Mbajas  im  nörd- 
lichen Chaco  zu  berichtigen. 

Diese  Nation  nennt,  wie  erwähnt,  sich  selbst  Oaefcakalöt  ( die  Tobas 
nennen  sie  Cocoloth),  und  jene  Abtheilungen,  welche  auf  der  Ofttseite 
des  Paraguay  wohnen  Eyiquayegis  oder  Enacagas,  die  im  Westen 
Quetia*-Degodis.  Im  Jahre  1799  hatte  sich  bei  Nöya  Goimbta  ein 
Haufen  Ton  800  Guajcurüs  niedergelassen,  und  in  den  {olgenden 
Jahren  wurde  die  Zahl  bis  nahezu  auf  2000  gebracht,  indem  Zuafige 
aus  dem  Ghaco  erfolgten.  Gegenwärtig  existiren  in  Hato  Grosso 
sieben  Aldeas,  worin  Guaycurüs,  zum  Theil  neben  andern  Stam- 
men, GuanAs,  Ghamicocos  u.  s.  w.  wohnen*  Ihre  älteste  Sehilde* 
rung  danken  wir  Dobrizhofer,  der  ihre  Sprache  verstand***),  und 
einem  portugiesischen  Schriftsteller f).  Später  sind  sie  ton  Natterer, 
Gastelnau  und  Weddell  ff)  beobachtet  worden. 

Wir  finden  in  den  uns  zugänglichen Nachrichtenüberdiesenmerk- 
wlirdigen  Yolksstamm  sieben  rerschiedene Horden  verzeichnet;  aber 
in  einer  so  mannigfaltigen  Schreibung,  dass  wir  diese  Namea  als 
einen  Beweis  von  den  Schwierigkeiten  anfOhren  wollen,  denen  die 
gleichförmige  Auffassung  von  Worten  aus  dem  Hunde  des  Indianers 
unterliegt  Die  Notizen  aus  dem  Tagebuche  Natterers  verdanke  ich 
meinem  Freunde  vonTschudi,  der  in  Besitz  deseelben  gesetzt  wor* 
den  ist 


*)  a.  a.  0.  100. 
••)  a.  a.  0.  123. 

***)  S.  Geschichte  der  Ahiponer  11.  242. 
t)  Flaue.  Rodrig.  doPrado,  Hittoria  doi  Indios  Gavalleiros,  im  lonial  oPatriota 
1814  Jttl.  S.  14  nad  Raviata  trimatisal  I.  21. 

Vergl.  V.  fischwege  Journal  v.  Brasilien,  Spix  und  Martins  Rabe  L  268. 
Cazal  Corografia  I.  252.  275. 
tt)  Expedition  II.  470  0. 
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Die  Horden  der  Guaycorils  heLnen  bei: 
Prado     Franco  d'Almeida  * )     Natterer 

« 

a)  Pagachoteö    Pacajüde--os     Apacatsehe  te  uo 

h)  Chi^et^o       Xagnte-os 

Ejne-os 
Uata-dc-o« 

01^08 


c)  Adio^o 
i)  Atiad^o 

e)  (Mo 
0  Laud6o 

f)  Cadio6o 

k) 


ÜToketc  che  uo 
Itsch*aö-te  uo 
Uae  teo  te  uo 


Cadine-os         Kadigoeo 


Castelaau**) 

Apacatocbudehos 

lEehocudeboB 
(Cotogehos 

Bdji^hofl 
Ouaitiadehos 

Lota  n6  uo 

Cadi^hos 

Beaqui6cho8. 

Die  Horde  der  Lota  ni  uo  ist,  nach  Natterer,  durch  die  Blat- 
tern bis  auf  ein  einziges  M&dcben  aufgerieben  worden.  Die  cabl- 
reicheren  Horden  sind  die  Atiadeo,  Ton  welchen  sich  IndiTiduen 
bei  dem  Presidio  d'AIbuquerque  aldeirt  finden;  die  Adio^o,  in 
einigen  Aldeas  bei  Miranda,  und  die  0kdi6ho.  Die  letzteren  (die 
Cadiguö- Horde  der  Payagoa  firüherer  Nachrichten)  halten  sich 
grStstentheils  im  Ghaco  auf.  Jene  von  der  Horde,  welche  die  fran- 
idsische  Expedition  in  Albuquerque  antraf,  hatten  sich  dorthin  Tor 
den  Verfolgungen  der  Inimas  oder  Lingufts  geflüchtel 

Die  Guajcurüs  nehmen  unser  Interesse  wegen  ihres  Gegen-* 
Satzes  zu  den  Tupis  ganz  yorzüglicb  in  Anspruch.  Sie  sind  fioidianer 
der  Fluren ,  des  unbedeckten  Landes ,  wie  Jene  des  Waldes.  Ihr 
leiblicher  Zustand,  wie  ihre  Sitten  tragen  das  Gepräge  eines  tief« 
eingewurzelten  Nomadenlebens.  In  den  unabsehbaren  Grasebenen 
des  Chaco ,  dessen  einfBrmige  Vegetation  von  Caranda  -  Pal- 
men (Copemicia  cerifera),  blattlosen  Gereus  •  Stimmen  und  der 
Algaroba  (Prosopis  dulcis)  nur  am  Ufer  der  Flfisse  Ton  dichter 
Waldung  unterbrochen  wird,  haben  sie  sich  schon,  wer  weiss,  wie 


*)  CastehiAa  a.  a.  0.  406. 
)  Iben  da  479. 
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yiele  Jahrhunderte,  zu  Fuss  und  im  Kahn  hin-  und  herbewegt,  bis 
der  Besitz  des  Pferdes  ihr  unstätes  Lehen  noch  mehr  beflügelte. 
Sie  sind  ein  starkgebauter,  fleischiger,  wohlproportionirter  Mensdien- 
schlag  Ton  mittlerer,  ja  hoher  Statur.  Die  ernsten  Gesichtszüge  yer- 
rathen  eher  Unabhängigkeit  und  unstäte  Freiheitsliebe  als  Wildheit 
Sie  sind  kriegerisch ;  die  Abiponer  halten  sie  dlein  f&r  tapfer,  während 
sie  die  übrigen  Nationen  des  Chaco  verachten.  Man  spricht  sie  im 
AUgemeüden  frei  von  Anthropophagie,  doch  sollen  jene  Lingufts,  wel- 
che als  die  rohesten  aller  Stammgenossen  bezeichnet  werden,  sich 
ihrer  manchmal  schuldig  machen.  Angewiesen  auf  die  Jagd,  die 
Fischerei  und  die  Früchte  des  Waldes,  haben  sie  gelernt,  alle  Müh- 
sal unausgesetzter  Wanderungen,  Hunger  und  Durst,  Kalte  wie 
Hitze  zu  ertragen  und  im  Falle  des  Mangels  sich  mit  wenig  und 
nahrungsarmer  Speise,  auch  solcher,  Tor  der  ein  Europker  zurück- 
bebt, wie  Insecten,  Gewürm  und  Amphibien,  zu  behelfen.  Von 
Yegetabilien  ziehen  sie  die  mehlreichen  und  nahrhaften  Samen 
einiger  Palmen  (Acrocomia,  Attalea),  der  Sapucaja-  und  Piqui- 
Bäume  (Lecythis-  und Caryocar- Arten)  vor.  Ihre  Zahne  sind  breit, 
gesund  aber  nicht  wohlgesetzt.  Die  Männer  scheren  das  Haupthaar, 
ringsum,  so  dass  es  nur  auf  dem  Scheitel  bleibt,  und  dulden  keinen  Bart 
Die  Weiber  tragen  das  Haar  schlicht  Die  Unterlippe  wird  oft  durch- 
bohrt und  mit  einem  cylindrischen  Holzpflöckchen  (Tembetara)  aus- 
gestattet, der  Körper  bald  mit  unregelmässigen  Flecken,  schwarz  und 
weiss,  bald  mit  kunstreich  geführten  Linien  bemalt  Die  Gus^curüs  Yom 
Stamme  der  Cadi^ho,  welche  Castelnau  in  Albuquerque  beobachtete, 
^gen  arabeskenartige,  fein  ausgeführte  Zeichnungen  (Tatowirungen) 
Ton  concentrischen  Linien,  mittelst  der  blauschwarzen  Tinte  des 
Genipapo;  gemeiniglich  an  den  beiden  Hälften  des  Korpers  rer- 
schieden.  Andere  waren  zur  Hälfte  roth,  zur  Hälfte  weiss,  oder  an 
den  Händen  schwarz  bemalt.  Wie  einige  andere  Stämme  aus  den 
Pampas  haben  sie  die  Gewohnheit,  dass  das  Familienoberhaupt  den 
Weibern  auf  der  Brust,  den  Pferden  auf  der  Croupe,  ja  sogar  den 
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Hunden  eine  bestifiunte  Figur  einsdchnet  Es  ist  die  Maike  seines 
Besitsthames.  Die  Weiber  pflegen  in  der  Jugend  durch  unnatör- 
liehe  Mittel  die  Nachkommenschaft  abzutreiben*),  um  leichter  die 
Strapatsen  des  Reiterlebens  zu  ertragen  und  nicht  von  ihren  Gatten 
ferlassen  zu  werden.  Erst  wenn  sie  etwa  ein  Alter  von  fünfund- 
zwanzig Jahren  erreicht  haben,  üben  sie  die  Mutterpflichten.  Min- 
der wohlgebildet  als  die  MSnner,  und  durch  unmSssiges  Tabak- 
kauen  eckelhaft,  suchen  sie  durch  bunte  Malerei  ihre  Reize  zu 
erii5hen;  mit  Eintritt  der  Mannbarkeit  zieren  sie  sich  durch  Tato- 
wirung.  Die  Weiber  tragen  über  die  Lendenschürze  (Aijulate), 
welehe  das  Mädchen  nie  ablegt^  ein  Stück  Baumwollenzeug,  oft  mit 
Itiischeln  Terziert  Die  Männer  gehen,  bis  auf  <fie  Tanga  um  die  Len- 
den, nackt.  Bei  feierlichem  Anlasse  wird  der  Kopf  mit  einer 
Federhaube,  der  Daumen  und  die  Gegend  unter  dem  Knie  mit 
Federbinden  geziert.  Einmal  im  Jahr,  wenn  die  Sonne  in  das 
Zdchen  des  Stieres  tritt,  pflegen  sie  ein  grosses  Trinkgelage  zu 
feiern.  Gastelnau  erzählt**)  yon  Zweikämpfen  zwischen  Weibern 
m  SchUehtung  von  Streitigkeiten.  Auch  die  Männer  nehmen  ahn- 
fiche  WettkSmpfe  Tor. 

Be?or  sie  mit  dem  Gebrauche  des  Pferdes  bekannt  waren, 
scheinen  sie  ihrer  Neigung  zu  schnellen  Wanderungen  auch  in 
SchiflKsdirten  auf  den  grossen  Gewässern  des  Landes  gefr9hnt  zu 


*)  Dobrizfaofer  bemerkt,  dass  die  Weiber  «Uer  Reitervolker  sehr  schwer  ge- 
bfthren  und  erklärt  die  Thatsache  nicht  unwahrscheinlich  durch  eine  Ifiss- 
bildung  und  Verbirtuog  des  Steissbeines,  in  Folge  des  frohzeitigen  und 
Qoaiiageaetifeo  Reitens  oline  Kleider  und  Sattel ,  wotod  öfter  das  Pferd 
als  der  Reiter  wund  werde. 
**)  EspeditioD  IL  446.  Im  geschlossenen  Kreise  der  Horde  schritten  die  Wei- 
ber zu  blutigem  Faustkampf,  den  der  Anführer,  einen  Stock  in  der  Hand, 
trennte.  Er  reichte  jeder  K&mpferin  eine  Calebasse  mit  Branntwein,  die 
der  tröstend  hinntretende  Gatte  leerte. 
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haben.  Ihre  Wohnungen  waren  nur  fiir  den  MMient,  auB  Matten 
und  Stangen  errichtet,  beherbergten  kaum  die  einzelne  Familiei 
geschweige  dass  sie  ständiger  Aufenthalt  fiir  viele  Stammgenossen 
werden  konnten.  Schlafstatte  war  der  Boden  oder  ein  Lattengeruate, 
mit  Thierhäuten  bekleidet  Ton  diesen  Attributen  des  rohsten  No- 
madenlebens sind  die  GuaycurAs  jetzt  theüweise  zu  ständigen  Rdir- 
hütten  und  dem  Gebrauch  der  Hangmatte  gekommen.  Gegenwärtig 
sind  sie  auf  ihren  magern  Kleppern  in  rastloser  Bewegung  zu  Jagd, 
Plünderung  und  kriegerischem  Ueberfall,  der  bei  Nacht  ausgeführt 
wird,  Sie  laden  nebst  dem  wenigen  Gerathe  Weib  und  Kind  auf^ 
und  verlassen  das  Standquartier  im  Galopp,  wie  sie  gekommen. 
Kecke  Reiter,  oft  ohne  den  höchst  unTollkommenen  Sattel,  leiten 
sie  das  Thier  mit  einem  einfachen  Zaum  von  Leder  oder  aus  den 
Haupthaaren  ihrer  Weiber,  der  die  Unterlippe  fasst  Sie  sind  aussw 
Bogen,  Pfeil  und  Kriegdi:eule,  mit  einer  langen  Lanze  bewaflhet, 
und  führen  gewandte  Scheingefechte  und  Bingelstechen  zu  Pferde 
aus.  Im  Kriege  tragen  sie  einen  Ueberwurf  von  der  Haut  einer 
Onze.  Sehr  charakteristisch  ist,  was  uns  die  portugiesischen  Beob* 
achter  von  einem  Rangverhältnisse  unter  diesen  Wilden  erzählen. 
(Yergl.  oben  S.  72).  £s  wären  nämlich  die  erblichen  Häuptlinge, 
welche  mit  ihren  Familien  gleichsam  den  Adel  des  Tolkes  bildeten; 
einen  zweiten  Stand  machen  die  Gemeinen  oder  Krieger,  das  Yolk 
aus;  die  Sclayen  oder  Kriegsgefangenen  und  deren  Abkömmlinge 
einen  dritten,  untergeordneten,  der  insbesondere  der  Ehre  der 
Waffen  entbehrt. 

Die  Sprache  dieses  Yolkes,  aus  sesquipedalibus  yerbis,  klingt 
zwar  ziemlich  weich ,  doch  als  wenn  jedes  Wort  aus  der  Tiefe  der 
Kehle  henfoi^eholt  werden  müsst^.  Sie  gehört,  nach  Dobrizhofer*) 
mit  der  der  Abiponer,  Mocobis  oder  Amökebit  und  Tobas  oder  Na- 


«)  Geschichte  der  Abiponer  U.  242.    Vgl.  Vater  Milhridates  HL  477. 
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tfkebit  au  dmem  und  demselbeu  Sprachstanmie.  Es  fehlen  ihr  F 
und  R,  wShrend  sie  reich  an  D,  L  nnd  6  ist  Sehr  oft  haben  di« 
Manner  andere  Auadräcke  in  der  Sprache,  als  die  Weiber.  So 
sagen  jener  Aleo^  ich  sterbe,  diese  Gema;  efai  Mann  ist  den  M&n^ 
lem  Hulegre,  den  Weibern  Aguina.  Wenn  sie  Nachdruck  anf  eine 
Rede  legen  wollen,  so  schärfen  sie  den  Ton,  nnd  begldten  mit  leb^ 
hafterer  Gresticulation.  So  oft  ein  Verwandter  oder  Sclate  stirbt^ 
nehmen  sie  einen  andern  Namen  an.  Sie  sind  Monogamen;  Ehe* 
Scheidung  oder  Yerstossnng  der  Gattin  tritt  selten  ein.  —  Sie  un« 
(erseheiden  die  grBsseren  Planeten  und  die  ^ufiEallendsten  Stern* 
bilder,  und  richten  sieh  bei  ihren  Wanderungen  nach  ihnen  und 
dem  Sonnenstande.  Der  Jahreswechsel  wird  besonders  durch  die 
Reife  der  Früchte  bezeichnet.  Dämonendienst  liegt  ihnen  näher, 
als  die  Ahnung  eines  göttlichen  Urhebers.  Die  Guaycurüs  glau* 
ben  aa  die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Die  Seelen  der  Anfilhrer  und 
Zanberer  schweben  nach  dem  Tode  um  den  Mond,  jene  der  Ge* 
neineii  schweifen  durch  die  Fluren  umher«  Männer  und  Weiber 
w^den  im  Fedivschmudc  oder  gemalt,  jene  mit  den  Waffen,  be«*- 
graben.  Auf  dem  Grabe  des  Anführers  wird  sein  Lieblingi^ferd 
gesdilaclitet  Nach  den  portugiesischen  Berichten,  wählt  jede  Horde 
cjuen  gewissen  Begräbnissplats  f3r  die  Ihrigen.  Das  Arzt-  und 
Priesterthum  wird  andi  bei  ihnen  yon  einer  nnd  derselben  Person 
fertreten.  Der  Sperber  Gara-Gaiä,  weldier  in  den  religiösen  Ge- 
knnchen  der  Indianer  yom  Amazcmehstrom  eine  Rolle  spielt,  er- 
scheint auch  hier  in  Volkssagen  *). 


*)  Als  nach,  der  Sehöpfong  jtAem  Volke  von  dem  groMen  Geiste  eine  Gabe 
logetheilt  wurde,  gieng*  nor  derGuayear^  leer  ans.  £r  aiichte  nda  Jenen 
aaf,  aeäie  Klagen  vonnhriogeo ;  er  wanderte  durch  die  Wüste  von  Chaco, 
nnd  redete  alle  Thiere  und  Pflanzen  an.  Endlieh  sagte  ihm  der  Sperber 
Cara-cari:    Du  beklagst  dich  iind  hast  doch  das  beste  Theil;  denn  weil  da 
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Von  den  erwähnten  sieben  Horden  haben  sich  bis  jetst  nur 
SEwei,  die  Atiad^o  und  die  Adio^o  einem  dürftigen  Landbau  zi^e- 
wendet  Die  Pagachot^o ,  welche  früher  in  der  Nähe  von  Miranda 
wohnten,  haben  sich  von  dort  wieder  auf  das  Gebiet  von  Paraguay 
zurückgewendet  Diejenigen  von  der  erstgenannten  Horde,  welche 
die  Aldea  bei  Albuquerque  bilden,  sind  alle  zum  Christenthume  be- 
kehrt, begraben  ihre  Todten,  in  Matten  eingewickelt,  unter  dem  Tor 
der  Aldea  errichteten  Kreuze,  und  haben  sich  sogar  schon  mit  den 
Feuerwaffen  bekannt  gemacht  Ihre  Hütten,  in  einen  Halbkreis  ge- 
stellt, ohne  Seitenwände,  mit  Stroh  gedeckt,  sind,  einige  Fuss  hoch 
tlber  dem  Boden  und  eben  so  breit  der  ganzen  Länge  nach,  ton 
einem  Getäfel  durchzogen,  das  mit  Matten  bekleidet  als  Lagerstitte 
dient  Diese  Bauart  erinnert  an  Aehnliches  bei  den  Ydlkem  der 
Guyana,  wo  ebenfalls  Y orkehrungen  gegen  die  Feuchtigkeit  des  Bo- 
dens n^thig  sind.  Die  Industrie  dieser  Horden  beruht  im  Flechten 
von  Hangmatten  und  Säcken  aus  Baumwollefaden,  den  sie  durch 
gewisse  Baumrinden  grau  oder  braun  färben.  Sie  zähmen  Bfkn 
vielerlei  Geflügel.  Die  Pferde,  das  grösste  Besitzthum  des  Guay- 
ourü,  werden  in  der  Nähe  der  Wohnungen  auf  die  Weide  ge- 
schickt und  durch  eine  abgerichtete  zahme  Stute  Tom  Weg- 
laufen abgehalten.  Sattel  und  Steigbügel  sind  nicht  allgemein 
un  Gebrauch.  Bei  der  Reise  werden  namentlich  die  Pferde  der 
Weiber  schwer  bepackt,  da  jeglicher  Hausrath,  in  Matten  oder  Och- 
senhäute eingewickelt,  ton  diesen  mit  den  kleinen  Kindern,  ja  mit 


nichts  erhalten,  soUst  du  AUes  nehmen,  was  die  Andern  haben.  Man  hat 
dich  vern^saen,  so  soUst  du  AUes  tödten,  was  dir  in  den  Weg  kommt. 
Der  Gnaycurü  versfand  sogleich  diese  Weisons^  nahm  einen  Stein  anf,  und 
tötete  den  Sperber,  dessen  Lehren  er  seitdem  fleissig  befolgk  Castelnaa 
Exp6d.  IL  395.  -^  Naeb  einer  andern  Sage  hätte  der  Cara-cara  den  Gnay- 
corüs  ihre  Waffen  verliehen.    Piado,  Rev.  trim'.  1.  30l 
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jungen  Händen^  aufs  Pferd  genommen  wird,  wShrend  der  Mann  nur 
seine  Waffen  trl^  Will  der  Guaycnrü  ein  breites  Gewisser  Ober- 
setsen,  so  treibt  er  sein  Pferd  Toran  nnd  schwimmt,  sich  am 
Schweife  haltend,  nach.  Geräthe  und  Kinder  werden  in  einer  mvh 
schelfönnig  gebogenen  Ochsenhaut  an  zwei  Stangen  übergesetst 
Dieser  tragbare  Kahn,  ein  wesentliches  Stfick  des  Hansrathes,  das 
das  Weib  mit  aufs  Pferd  nimmt,  ersetzt  das  grSssere  Fahrzeug, 
das  nur  die  wenigsten  Guaycurfls  besitzen. 

Die  LenguAs  oder  Lingufts,  weiche  ton  Manchen  als  eine  eigene 
Nation  angeführt  werden,  sind  ohne  Zweifel  ein  und  dieselben  mit 
Horden  der  GuaycurAs  auf  der  Ostseite  des  Paraguay.  Dobrizhofer, 
dessen  auf  neljahrigen  Aufenthalt  unter  den  Indianern  gründend« 
Nachrichten  nicht  selten  mehr  Yertrauen  verdienen,  als  jene  Azara's, 
nennt  sie  geradezu  als  einerlei  mit  den  Guaycurüs*),  und  erwähnt, 
<hM  sie  wegen  der  unförmlich  grossen  Tembetä  oder  Lippenverzierung 
Toa  den  Abiponen  Petegmek  genannt  wurden;  und  wenn  Azara**) 
berichtet,  dass  sie  selbst  sich  Juiadg6  heissen,  so  ist  das  wohl 
gieiehbedeutend  mit  Eyiquayegis,  oder  den  Guaycurüs  ösUich  vom 
Paraguay,  wie  denn  auch  Prado***)  die  LinguAs  als  westlich  von 
Assoncion  wohnend  anfuhrt  Sie  sollen  ihren  Namen  von  der  Ge- 
wohnheit erhalten  haben,  in  der  Unterlippe  ein  breites  Holzstüdc, 
gleich  einer  zweiten  Zunge  zu  tragen.  Diejenigen,  welche  am  Pa- 
raguay unterhalb  dem  Forte  Borbon,  oder  jetzt  Olympo,  und  be- 
sonders um  San  Salvador  hausen,  werden  dort  Inimas  genannt 
Man  betrachtet  sie  als  die  kriegerischsten  unter  allen  Indianern 
dieser  Gegenden,  und  vielleicht  waren  sie  es,   welche  sich  bereits 


•)  GeMUehte  der  Abiponer  I.  160.  II.  40. 
**)  ^oyage  II.  i4a    Vergl.  D'Orbisny  L'haunne  ani6r.  II.  120. 
**«)  Joriid  o  Patriota  1814.  Jd.  &  10, 
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iveÜDBl  durch  Ucberfall  in  Besiti  jenes  Forts  gesetst  und  die 
Gamisen  gatödtet  liatten  *J. 

Db  Enimagas  und  ihre  Nachbarn  die  Guentuse  oder  Gentnses, 
iwei  Horden  des  Ghaoo*^)  dtrfien  ebenso  als  Stammgenossen  an- 
annehmen  sejm*^). 

2)  Die  GahanSy  Cohans,  Chanes^   Ghainez,  Guani,  GiiannA, 

Huanas^  Uuaxmi  oder  Guanans 

sind  neben  den  Gnaycurüs  die  bedentendste,  an  Zahl  ihnen 
Überlegene  Nation  am  Paraguay  in  der  Provinz  Bfato  Grosso. 
Schon  die  yielen  Formen,  imter  welchflh  ihr  Name  «ol^efasst 
worden  ist,  deuten  auf  eine  weite  Verbrettung.  Sie  haben 
schon  längere  Zeit  auf  beiden  Seiten  des  Paraguay  gewohnt, 
sich  durch  milde  Gemüthsart  und  Neigung  zum  Ackerbau,  den 
Einflttssen  der  Civilisation  zuginglicher  erwiesen,  als  die  Guay- 
curdfs,  ja  sie  sdieinen  in  den  spamschen  Gegenden  eme  Ajrt 
Herrschaft  der  GuayeurAs,  von  denen  sie,  nach  Dobridioferf ) 
Niyoldlas,  nach  Natterer  Tschoalado  genannt  werden,  geduldet 
zu  haben.  Die  Nachrichten  der  Portugiesen  versetzen  sie  an 
den  Bio  Amambahy  oder  Mambaya,  einen  westlichen  Beiflnss 
d^B  Paranä,  auf  die  Wasserscheide  zwischen  jenen  Fluss  und  den 


«)  Vergl.  Castelnau,  Exp^d.  II.  397.  430 
••)  Vergl.  Vater,  Mithridates  III.  491. 
)  Der  kriegerische  Stamm  der  Abiponen  kommt  innerhalb  der  Grenzen  des 
brasilianischen  Reiches  nicht  vor.  Die  Goaycuriis  nennen  sie  Comidi,  die 
Vilelas,  welche  zum  Stamme  der  Matagaaya  gerechnet  werden,  Luk-nanit, 
d.  i.  Leute,  die  gegen  Süden  wohnen;  die  Mocobis,  Tobas  und  Yapitala- 
qoas  nennen  sie  CaUagaic,  wovon  die  Spanier  Callagaes  gebildet  haben. 
Letztere  haben  ihnen  auch,  well  sie  die  Haare  um  die  Stfra  za  stntzen 
pflegen,  den  Namen  Froalones  gegeben.    Dobrizkofer  a.  a.  0.  II.  15. 

t)  Geschichte  der  Abiponer  I.  126.    Pttdo ,  Rev»  L  32. 
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Bio  G(»rrieiites  und  in  cSe  NShe  der  Serra  de  dudnez  (19^  18^  s.Br.), 
welche  Ton  ihnen  den  Namen  soll  erhalten  haben.  Anf  don  bra^ 
rihanischen  Temtorinm  scheint  die  frühere  Feindichaft  zwischen 
diesen  Stimmen  Ach  in  dem  VerhHItniss  yerloren  su  haben,  als 
Beide  feste  Wohnsitze  nnd  die  «rsten  ^iiren  emropBischer  Cul'- 
tur  angenommen,  denn  man  indet  sie  hier  in  unmittelbarer  Nach- 
barsdiafL  Natterer  und  Gastelnad*)  haben  sie  in  der  Nähe  ton 
Bfiranda  nnd  dem  Presidio  d'Albnqnerque  beobachtet,  und  der  lets^ 
teie  nennt  tier  Horden  dersdben: 

a)  Die  eigentlichen  Gnania  oder  Chnalas,  tum  denen  mehrere 
Aldea»  bei  Miranda  nnd  Albuqnerqne,  diese  mit  800  KSpfen  in 
95  Hütten,  bestehen. 

l)  Die  Terenos.  Gegen  3000  bilden  yier  Aldeas  in  der  Nahe 
Ton  Miranda. 

c)  Die  Lalanos,  ebenfalls  in  einigen  Aldeas  nächst  Miranda«  • 

d)  Die  Qnxniquinios,  drei  Legoas  nordöstlidb  von  Albn<{uerqiie. 
Die  Gnanis,  welche  ton  den  Spaniern  Ghanas  genannt  wer^ 

den^),  sollen  sich  spüter  als  die  Gnaycnrüs  nach  Mato  Grosso 
gesogen  haben.  Sie  waren,  wie  Dobrizhofer  ausdräeklich  bemerkt^ 
imberitten,  scheinen  aber,  obgleich  ton  jeher  dem  Landban  befrewsf- 
det,  noch  manchen  Gebrauch  Tom  Wandeiieben  ans  Chaco  herftber* 
gebFacht  zu  haben,  darunter  den,  dass  sie  sich  in  den  windigen 
und  mteren  Hochebenen  mit  der  Tipoi  oder  Hpoya,  einem  sack^ 
fonmgen  Hemde  aus  Baumwollenzeug,  ohne  Aermel,  oder  mit  einem 
kurzen  Mantel  bekleiden,  und  dass  sie  auch  ndt  der  Lanze  sich 
wafinom,  nicht  bloss  Rindfieh,  sondern  auch  Pfsrde  halten,  und  defa 
Müttern  ein  unnaturliches  Recht  gegen  die  Leibesfrucht  einräumen. 


*)  ExpMtion  U.  WL  469.  480. 
••)  Attra,  Voy.  IL  85« 
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Nadi  Gaetelnau's  Bericht  haben  übrigens  die  Gaanis  nächst  Albn- 
querque  eiaen  seltenen  Grad  ton  Giyilisation  angenommen.  Sie 
wohnen  in  Hätten,  welche  nach  Art  der  portugiesischen  erbaut 
sind,  und  bauen  das  Land  mit  Fleiss  und  Geschick.  Zu  Bananen,  Baum- 
wolle, der  milden  und  der  giftigen  Mandiocca,  Bohnen,  Reis,  Cari- 
Wurseln,  kommt  auch  noch  die  Cultur  der  Mundubi-Bohne  (Arachis 
hypogaea) ,  welche  bei  verhältnissmässig  wenigen  Indianerstammen 
gefunden  wird*).  Ja,  das  Zuckerrohr  wird  in  Ton  ihnen  selbst  auf- 
gestellten Pressen  ausgepresst  und  m  braunen  Zuckerbroden  (Ba- 
paduras)  und  Zuckerbranntwein  verarbeitet,  den  sie  in  thönemen 
Pestillirkolben,  mit  dem  Halse  ans  einem  Flintenlaufe,  destilliren. 
Sie  machen  auch  Töpfergeschirre«  Die  Weiber  ginnen  Baumwolle 
und  weben  daraus  ihre  Kleider.  Sie  färben  blau  mit  Indigo,  gelb  mit 
Curcuma  und  braun  mit  der  Baumrinde  Malquö.  Der  Theil  des  Stammes, 
welcher  so  beträchtliche  Fortschritte  in  d^  Cultur  gemacht,  hat 
seine  Sprache  mit  dem  Portugiesischen  yertauscht  und  ist  zum 
Ghristenthum  bekehrt.  Er  hat  die  Tatowirung  und  das  Ausreissen 
ieat  Augenbrauen  au%egeben  und  trägt  über  dem  in  einen  Schopf 
gebundenen  Haar  einen  Strohhut  Es  soll  aber  auch  Horden 
Yon  Guanäs  geben,  die  das  Haupthaar  ringsum  abscheeren  und 
desshalb  Ton  den  Portugiesen,  gleich  andern,  die  nicht  derselben 
Nationalität  angehören,  Coroados  gensmnt  werden.  Man  findet  bei 
ihnen  ausser  der  Tanga  und  Tipoi  auch  schon  nicht  selten  den 
Gebrauch  des  Hemdes,  und  bei  einer  solchen  Annäherung  an  euro- 
päische Cultur,  neben  dem  Wurfispiess,  Bogen  und  Pfeil,  -auch  sogar 
das  Feuei^wehr.    Sie  stellen  ihre  Todten  in  dem  Begiäbnissplati 


*)  Die  Verbreitoog  dieser  merkwilrdigeo  PSanxe,  welche  ihre  fitreichen  Samen 
in  Hülsen  unter  der  Erdoberfläche  reift ,  verdient  auch  in  ethnographischer 
Hinsicht  eine  genaue  Erforschung.  Naturhistorisehe  Grunde  machen  es 
nicht  onwahrscheinlich,  dass  sie  in  Brasilien  ursprängiich  wild  wachse. 
S,  De  CondoUe  Geographie  botanique  laisonnöe  IL  968. 
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neben  der  Aldea  eine  Zeit  lang,  beUeidet,  anf  ein»*  Matte  aus,  und, 
wenn  das  ladmduuin  convertirt  war,  errichten  sie  ein  Erenz  auf 
dem  Grabe.  In  diesen  Indianern  wiederholt  sieh  also  fast  vollstän- 
dig jener  üebergang  zur  CiyUisation,  wie  ihn  die  Indios  da  Costa 
darstellen. 

Doch  stehen  nicht  alle  Guanis  auf  gleicher  Stufe ;  die  Terenos, 
Laianos  und  Quiniquindos,  welche  wahrscheinlich  erst  später  in  der 
Nähe  der  Brasilianer  sich  niedergelassen,  pflegen  noch  den  Körper 
zu  bemalen,  und  haben  die  gewöhnliche  Waffe  der  berittenen  Ghaco- 
hdianer,  die  lange,  mit  eiserner  Spitze  rersehme,  Lanze  nicht  auf- 
gegeben« Sie  schleudern  auch  Steine  oder  Thonkugeln  von  dem 
Bodoque.  Wie  die  Guaycurüs  sind  die  Guanis  Monogamen,  können 
aber  das  Weib  Verstössen.  Ihre  männlichen  und  weiblichen  Zau- 
berer und  Aerzte  bedienen  sich,  gleich  denen  vom  Tupistamme, 
der  ZauberUapper  Maraci.  Die  Sprache  der  Guaycurüs  und 
Goanäs'  ist  sehr  verschiede;  doch  glaubt  Gastelnau*)  an  eine 
Stammterwandtschaft,  wahrend  D'Orbigny**)  die  letzt^en  als  eine 
Abzweigung  der  Nation  Mataguaya  betrachtet 

3)  Das  Volk  der  Parcxis,  Parecis  oder  Paricis. 

Wenn  uns  das  Bild  der  Guaycurüs  und  der  Ghanas  Züge  dar- 
bietet, dergleichen  im  Allgemeinen  bei  den  Indianern  von  Gran 
Chaeo  vorkommen  und  sich  hier  gleichsam  zu  nationaler  Eigenthfim- 
lichkeit  entwickelt  haben,  so  weisen  dagegen  Körperanlage  und  Sitten 
jener  Yolkshaufen,  welche  seit  der  Besitznahme  des  Landes  durch 
die  Portugiesen  unter  dem  Namen  der  Parecis  bekannt  wurden,  auf 
eine  gewisse  üebereinstimmung  mit  den  Indianern  von  Moxos  und 
Chiquitos  hin.  Es  soll  damit  nicht  gesagt  seyn,  dass  die  ursprüng- 


«)  Kxp^tiott  iL  478. 
«*)  L'homme  amk;  IL  104. 
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liehen  ßitee  der  Pareiis  in  jenem  weltlichen  Ntchbarlaiide  xu 
snchen,  oder  dass  sie  als  eine  Ateveignng  der  StiUnme,  welehe 
jetst  dort  wohnen ,  zu  betrachten  seyen.  Eben  so  mogitch  wSre, 
dass  die  Theiiung  in  umgekehrter  Richtung  Statt  gefimdeii  bitte. 
Nur  so  yiel  lässt  sich  bei  Yergleichung  dieser  ^  gegenwärtig  sdion 
auf  sehr  schwache  Gruppen^)  herabgekommenea  Indianer  erkennen, 
dass  sie  unter  Shnlichen  NatunrerfaSltnissen  verwandte  körperliche 
Erscheinung  und  analoge  Sitten  und  Gebräuche  darstellen. 

Die  Parecis  wohnen  übrigens  schon  so  lange  in  diesem  Theile 
Brasiliens,  ak  er  den  Portugiesen  bekannt  geworden  ist  Die  Sara 
de  Parecis  und  die  Ganq)os  de  Parecis,  jeiies  Grebirg  und  TaMland, 
das  die  Wasserscheiden  swischen  dem  Madeira,  dem  Tapiyos  und 
dem  Paraguay  bildet,  sind  nach  den  Indianern,  die  hier  zuerst  an- 
getroffen wurden,  benannt.  Dieselbe  Nationalitat  war  jedoch  noch 
weiter  Terbreitet,  gegen  Norden  Aber  jene  Wasserscheiden  hinaus 
und  gegen  Westen  bis  zum  Paraguay,  an  dessen  beiden  Ufern. 
Hier  lebte  sie  unter  ganz  Xhnlichen  Natnreinflüssen,  wie  die  Indianer 
von  Moxos;  während  in  grösserer  Entfernung  vom  Strome  sich 
eine  grossere  Annäherung  im  Klima,  Boden  und  Naturproducte  an 
die  Ghiquitos- Länder  zeigt. 


*)  D^OH)i^y  (L'homme  amer.  U.  197)  zfihlt  zu  der  V6QLerffimilk  in  Moxo«, 
die  er  ak  den  dritten  Ait  seiner  sogensnnten  Paupas^Ba^e  annimiiii,  acbt 
Nationen:  die  Moxoii  Cbapaearas,  Itonamas,  Cunichanat,  Bloviniaa,  Caych 
vavas,  Pacaguaras  und  Itenes,  alle  zusammen  nur  27,247  Köpfe  stark,  von 
denen  23,750  zum  Christenihume  bekehrt  wären,  3,407  noch  im  Zustande 
der  Freiheit  verharrten.  Zu  der  Völkerfamilie  in  Chiquitos,  seinem  zwei- 
ten Ast  der  PatDpe»>Ra9e,  rechnet  er:  die  C^uites,  Samuel»^  PalcoAeeat, 
Sarav^cas,  Otukes,  Cnrnminacas,  Curaves,  Covarecas,  Corabecas,  Tapüs, 
Curucanecas,  nach  letzter  Zählung  und  Schätzung  nur  19,235  Individuen, 
Von  denen  nnr  1,500  noch  nicht  zum  Christenthum  bekdirt  wären.  Die 
Zahl  der  Indianer  von  der  Parecis-Nationalität  innerhalb  der  Greniea  Bra- 
siliens ist  nicht  bestimmbar,  gewiss  aber  nieht  um  viele«  stirker. 
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Das  Gebiet  nämlich,  von  dessen  Autochthonen  wir  handeln,  ist 
Ton  solcher  zwiefaltiger  Beschaffenheit  In  grosser  Ausdehnung  am 
Paraguay  Tiefland,  alljährig  mehrere  Monate  lang  den  Ueberfluthun- 
gen  zahlreicher  Flässe  und  Seen  unterworfen,  undurchdringliches 
Röhricht,  unwegsame  Sümpfe,  Wälder,  die  ebenfalls  nur  kurze  Zeit 
ohne  Ueberschwemmung  stehen.  Dort,  wo  sich  die  Ufer  erhöhen, 
eine  noch  üppigere  Waldyegetation.  Wieder  in  andern  Revieren 
wellenförmige  Ebenen,  mit  Graswuchs  oder  Gebüsch,  mit  zerstreu- 
ten Caranda-Palmen  (Copemicia  cerifera)  übersät,  unter  denen  der 
Boden  weisse  Salzkrusten  auswittert,  oder  von  Wäldern  mit  andern 
Palmen  beschattet  Hier,  in  den  Anschwellungen  zum  Hochland 
eine  trocknere  Flurvegetation,  aus  der  sich  manchmal  grotteske 
Sanlen-Cactus  (Cerei)  erheben.  Hie  und  da  in  endlos  scheinender 
Folge  die  Striche  von  unfruchtbaren  Sandhügehf^  gleichsam  binnen* 
landische  Dünen ,  auf  denen  nur  die  Rudel  des  amerikanischen 
Strausses  (Rhea  americana),  häufige  Feldhühner  (Tinamu,  Cryptu- 
ros)  oder  vereinzelte  Ameisenfresser  (Myrmecophaga)  undArmadflle 
(Dasypus)  eine  spärliche  Jagd  gewähren.  So  das  Revier  der  Pa* 
rexis.  Diese  Natur  wiess  den  Indianer  auf  Fischfang  und  Boden- 
coltur,  weniger  auf  die  Jagd  an,  die  er  in  einigen  Gegenden  mehr 
zur  Yertheidigung  gegen  häufige  Onzen  als  zur  Beschaffung  von 
Speise  ausübte.  Dagegen  gewährten  die  Flüsse  und  Seen  zahl- 
reiche Fische,  der  Boden,  audi  bei  lässigem  Anbau,  reichliche 
Ernten. 

Demgemäss  fanden  die  ersten  Entdecker  und  Einwanderer  die 
meisten  Indianer  an  den  Gewässern,  und  auf  denselben  waren  die 
Indianer,  wegen  genauer  Ortskenntniss,  ihnen  tiberlegen.  So  sollen 
denn  diese  Wassermenschen  den  Namen  Jarayes  erhalten  haben. 
Das  Wort,  aus  der  Tupisprache  mit  portugiesischer  Pluralendung 
Messe:    die  Herrn  des  Wassers*),   und  ist  daher  nicht  auf  eine 


*)  Jara,  Herr,  Yg  oder  Hy,  Wasser:  Jara-yg-es,  Jarayes,  Yarayes,  Xarayes. 
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bestimmte  Nationalität ,  Bondein  auf  alle  am  Fluss  kerrschende  In- 
dianer eu  besiehen. 

Sowohl  diese  an  den  Gewässern  sesshaften  Wilden,  als  die 
Stammgenossen,  welche  in  kleinen  Gruppen  oder  familienweise, 
nicht  in  yolkreichen  Dörfern,  weiter  landeinwärts  wohnten,  waren 
friedfertig  und  gelehrig.  Unter  dem  Eindrucke  der  Yereinsamang 
und  einer  üppigen  Natur  waren  sie  den  Freuden  der  Geselligkeit 
zugeneigt  und  bequem.  Sie  waren  bekannt  mit  den  Anfängen  der 
Weberei  und  Töpferei;  sie  wohnten  in  kleinen,  schwachgebauten 
Hätten  und  schliefen  in  Hangmatten.  Gemäss  dieser  unkriegerischen 
Gemüthsart  und  schwach  an  Zahl  yerfielen  sie  in  die  Dienstbarkeit 
der  Weissen,  als  Ruderknechte  und  bei  den  Arbeiten  in  den 
Gold-  und  Diamantwäschereien.  Sie  waren  nach  ihrer  ersten  Be- 
kanntschaft mit  dA  Europäern  weniger  begünstigt,  als  die  in  Ge- 
müthsart und  Sitten  verwandten  Nachbarn  in  Moxos  und  Chiquitos, 
wo  bekanntlich  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  zahlreiche 
Jesuiten -Missionen  blühten,  und  die  indianische  Bevölkerung  dem 
europäischen  Einfluss  zu  entziehen  vermochten.  Dagegen  wurden 
die  Parexis  von  den  Goldwäschem  schonungslos  zu  einer  Arbeit 
gepresst^  welche  mehr  als  irgend  eine  andere  ihrem  Naturell  wider- 
strebte und  häufige  Krankheiten  zur  Folge  hatte.  Solche  Verfol- 
gungen verscheuchten  auch  Indianer  vom  Parexis-Stamme  aus  Bra- 
silien, wie  sie  sich  denn,  stark  mit  andern  Tribus  vermengt  und 
nur  durch  ihre  Sprache  kennbar,  in  S.  Anna  de  los  Chiquitos 
finden''). 

Andere  neben  den  Xarayes  aufgeführte  Stämme,  wie  die  Sa- 
cocies,  Chameses,    Chaqueses  *'*'),   ehemals    wahrscheinlich    auch 


Schon  in  Halderich  Schmidels  Reise  an  den  La  Plata  v.  J.  1534 — 1554 
werden  die  Xarayes  erwähnt 
*)  Caslelnau,  Exped.  III.  222. 
**)  Southey,  History  of  Brasil.  1.  135. 
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Wasser-Nomaden,  sind  gegenwärtig  yerschollen.  Nur  folgende  Hor- 
den durften  jetzt  noch  Tom  Volke  der  Parexis  zn  nennen  seyn : 

a)  die  eigentlichen  Paiecis,  oder,  wie  wohl  richtiger,  Parexis, 

b)  Guachis, 

c)  Cabixis, 

d)  Bacahirifl  und  die 

e)  Mambarehis  (Mambarös). 

a)  Trnmmer  der  eigentlichen  Parexis  finden  sich  gegenwärtig 
noch  in  der  Gegend  Ton  Diamantino  und  nördlich  yon  Yilla  Bella. 
Sie  haben,  auch  im  Zustande  der  Freiheit,  ihre  angeerbt  milderen 
Sitten  beibehalten;  sie  tragen  zwar  bisweilen  die  Tembetä  in  der 
Unterlippe,  tatowiren  sich  jedoch  nicht.  Sie  kommen  manchmal  in 
die  Ortschaften  der  Brasilianer,  um  Körbe  und  Baumwollen-Gewebe 
m  Terkaufen  und  lassen  sich  zur  Einsammlung  der  Brechwurzel, 
Poaya  (Cephaßlis  Ipecacuanha),  verwenden. 

b)  Die  Guachis  (bei  Natterer  Guatschi^) 

werden  als  wohlgebildete  Leute,  mittlerer  Statur,  von  nicht  sehr 
bafUger  Muskulatur  und  einem  sanften,  stillen  Ausdruck  der  Ge- 
sichtszüge geschildert  Wie  die  eigentlichen  Parexis  sollen  sie  yon 
Terhältnissmässig  heller  Hautfarbe  seyn.  Ihre  Weiber  haben  mit 
den  Indianerinnen  des  Chaco  die  unnatürliche  Sitte,  sich  der  Nach- 
kommenschaft vor  der  Geburt  zu  entledigen.  Das  Aussterben  des 
Stanunes,  welches  auch  aus  andern,  dem  indianischen  Leben  feind- 
lichen Umständen  bevorsteht,  wird  hiedurch  beschleunigt.  Ob  die 
Sitte  nicht,  wie  bei  den  nomadischen  Völkern  im  Chaco,  mit  der 
Gefallsucht  der  Weiber  und  der  Absicht,  für  die  Wanderzüge  sich 
TO  erleichtem,  zusammenhängt,  sondern,  mit  einem  religiösen  Drang, 
Jiach  dem   der  Stamm  an  seinem  Untergange  arbeite*),  will  ich 


^)  Castekiau,  Expedition  IL  480. 
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dahingestellt  seyn  lassen.  Die  GuacUs  wohnen  familienweise  zer- 
streut In  der  Nähe  von  Miranda  hat  sie  Natterer  beobachtet ;  nnd 
eben  dort  sah  Castelnau  einen  der  letzten  Anfuhrer,  wegen  Todt- 
Schlags,  in  Ketten.  Nach  ihren  Traditionen  sind  sie  von  jeher  am 
Bio  Embotetehy,  einem  östlichen  Beifluss  des  Paraguay,  den  die 
Spanier  Aranianhy,  die  Portugiesen  Mondego  nennen,  sesshaft  ge- 
wesen. Uebrigens  scheint  die  Yermuthimg  gerechtfert^,  dass  sie 
ehemals  mit  den  Bewohnern  von  Moxos  in  Beziehung  gestanden 
seyen.  Eine  der  dortigen  Völkerschaften,  die  Ghapacuras,  nennen 
sich  selbst  Huachi*).  Zwischen  der  körperlichen  Beschaffenheit 
und  den  Sitten  beider  scheint  kein  Unterschied.  Sie  kommen 
übrigens  hierin  auch  mit  den  Chiquitos  und  mit  den  Canichanas 
iiberein,  deren  Sprachen  auch  Anklänge  an  die  der  Guachis  auf- 
weissen. 

c)  Die  Cabixis,  Cabexis,  Cabyxis,  so  genannt  von  den  Parexis 
und  den  Brasilianern,  heissen  sich  selbst,  nach  Natterer  Piaca.  Sie 
sind  theilweise  nomadisch  auf  den  Fluren  der  Ghapada  dos  Parexis 
gesehen  worden,  haben  aber  auch  feste  Wohnplätze  am  obersten 
Juruena,  am  Ursprung  der  Flüsse  Guaporß,  Sarar6,  Piolho,  Branco 
und  Galera.  Eine  gembchte  Horde  derselben  wird  Gabuds-ajururis 
(yielleicht  die  Rothbemalten?),  Guajejüs  oder  Majurfls  genannt,  und 
an  die  Quellen  des  Jamary  oder  Gandea  gesetzt.  Mit  den  Guachis 
und  Parexis  haben  sie  die  Vereinzelung,  einen  dürftigen  Feldbau 
und  den  friedfertigen,  ja  furchtsamen  Gharakter  gemein.  Sie  schei- 
nen sich  weit  gegen  Norden,  in  das  Stromgebiet  des  Tapajoz  aus- 
gedehnt zu  haben.    Zum  Theil  mit  ihnen  wohnen 

d)  Die  Mambarehis,  Mambaris,  Maimbares,  welche  überdiess 
am  Taburuina,  einem  östlichen  Aste  des  Juruena,  haussen,  und  Ton 
denen  wahrscheinlich  die  noch  weiter  gen  Norden,  am  Tapajoz,  an- 
gegebenen Mambriaris  nicht  verschieden  sind. 


•)  D^Orbi^y  a.  a.  0.  II.  217. 


Die  Gaatös.  245 

e)  Die  Bacahiris,  Baccahyris,  BacchaTris,  Bacuris,  Pacuryg, 
welche  noch  weiter  als  die  Vorigen  gegen  Norden,  und  ausser  dem 
Stromgebiete  des  Paraguay  wohnen,  werden  ebenfalls  dem  Parexi- 
Stamme  zugezählt*).  Sie  sitzen  zwischen  den  östlichsten  Quellen 
des  Arinos  und  deü  westlichsten  des  Xingu,  von  welchen  eine  auch 
Rio  dos  Bacahiris  heisst.  Sanft  von  Gemüthsart  und  mit  Landbau 
beschäftigt  7  kommen  sie  manchmal  in  die  Niederlassungen  der 
Weissen,  um  Körbe  und  Flechtarbeiten  zu  verkaufen.  So  nach 
Diamantino  ^). 

4)  Die  Guatös,  Yuatö, 

werden  yon  den  Portugiesen  bisweilen  auch  der  Nationalität  der 
Parexis  beigezählt,  sind  aber  wahrscheinlich  von  ganz  anderer  Ab- 
konfi.  Vielleicht  sind  sie  auf  mancherlei  Umwegen  aus  Nordosten 
in  diese  Gegenden  gekommen.  Vor  allen  dürften  einige  auf  dem 
Waldgebirge  von  Porto  Seguro  und  Bahia  haussende  Stämme,  wie 
die  Halalis*^),  mit  ihnen  zu  rergleichen  seyn.  Sie  sind  in  einigen 
fiegenden  yon  Mato  Grosso,  wie  an  den  Quellen  des  Tacoary, 
auf  der  Wasserscheide  dieses  Flusses  an  den  Quellen  des  Araguaya, 
nördlich  von  GamapuAo,  am  Rio  de  S.  Lourengo,  am  Paraguay  selbst 
and  an  den  grossen,  mit  ihm  in  Verbindung  stehenden  Seen  (Übe- 
raya,  Gaiya,  Jany  u.  s.  w.)  ziemlich  häufig;  aldeirt  in  der  Nähe 
Ton  Albuquerque.  Sie  wohnen  in  kleinen  Gemeinschaften  an  den 
Flfissen,  welche  sie  in  kleinen  Ganots  befahren,  der  Mann  rudernd, 
das  Weib  im  Hintertheil  des  Fahrzeuges  zusammengekauert  steuernd. 


••< 


*)  Cazal,  Corografia  braz.  1.  302. 
)  Castelnan  a.  a.  0.  HI.  307. 
***)  Die  Tochter  beisat  bei  den  Gaatos  Houdioh^ja,  bei  den  Malalis:   Ekohaha; 
das   Hanpt   Guato :  Dokeu ,  Malali :  Akö , 
das  Haar  „    :  Ma  en,      „    :  Aö, 

der  Schenkel    „    :  Avi,  „    :  Ekemve. 
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Obgleich  ein  sehr  rüstiger  und  muthiger  Menschenfichlag,  haben 
sie  doch  keine  feindliche  Stellung  gegen  die  Europäer  eingenommen ; 
lassen  sich  yielmehr  aus  ihrer  vollen  Freiheit ,  für  kurze  Zeit  und 
Wegstrecken,  in  den  Labyrinthen  der  Paraguay-Gewässer  zuLootsen- 
und  Ruderdienst  dingen.  Die  Brasilianer  rahmen  die  Schönheit 
ihres  Körperbaues  und  die  lichte  Farbe  ihrer  Haut,  und  wenn  auch 
der  neueste  Reisende,  welcher  sie  besucht  hat*),  in  letzterer  Be- 
ziehung keinen  unterschied  Ton  den  benachbarten  Horden  bemerkt 
hat,  so  erklärt  er  sie  doch  für  die  schönsten  Indianer,  die  er  ge- 
sehen, von  ganz  europäischem  Aeusseren.  Ihre  Gesichtszflge  sind 
von  angenehmem  regelmässigem  Schnitt;  eine  Habichtsnase,  grosse, 
offene,  am  äusseren  Rande  nicht  hinaufgezogene  Augen ;  die  Weiber 
sind  schön,  doch  von  einem  melancholischen  Ausdruck.  Vor  allem 
aber  erinnert  ein  starker,  oft  dichter  Bart  auf  Lippe  und  Kinn  an 
caucasische  Bildung.  Die  Brasilianer  nennen  den  Volksstamm  dess- 
halb  Barbados.  Auch  am  übrigen  Körper  sind  sie  behaart;  das 
lange,  unbeschnittene  Haupthaar  tragen  sie  in  einen  Schopf  gebunden, 
darüber  bisweilen  einen  Strohhut.  Sonst  aber  sind  sie,  bis  auf  die 
Tanga  um  die  Lenden,  unbekleidet;  um  den  Hals  häufig  ein  Band 
aus  Zähnen  des  Kaimans.  In  der  durchbohrten  Unterlippe  tn^n 
sie  meistens  die  Tembet^,  in  den  Ohrläppchen  einen  kleinen  Feder- 
büschel. Hände  und  Füsse  sind  klein,  doch  die  Beine  manchmal 
wegen  der  zusammengebogenen  Stellung  in  der  Pirogue,  gekrünunt 
Diese  Fahrzeuge,  worin  der  Guatö  die  Hälfte  seines  Lebens  zu- 
bringt, (denn  so  bald  die  steigenden  Gewässer  seine  Hütte  über- 
schwenunen,  schiift  er  sich  ein,  um  das  Fahrzeug  auf  Wochen  nicht 
zu  verlassen),  sind  kurz  und.  schmal,  fassen  nur  yier  bis  fünf  Per- 
sonen und  werden  statt  der  Ruder  mit  sehr  langen  zugespitzten 
Stangen  (pagans)  gefuhrt.    Schwere  Waffen,  der  Bogen  über  sieben, 


«)  CastelDitt,  Exped.  IL  ZU.  UI.  10. 
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die  Laue  iwolf  Fuss  lang,  xeugen  Ton  grosser  Muskelstarke.  Die 
Theile  des  Pfeiles  sind  mit  Fischleim  an  einander  befestigt;  die 
Bogenschnäre  aus  Fasern  der  Tucum-Palme  oder  den  Därmen  des 
Brfiliaffen  gedreht  Der  Guatö  ist  eben  so  geschickt,  den  Vogel  im 
Flöge  SU  erlegen,  als  er  kühn  die  Oo^e  mit  der  Lanze  angreift 
Diese  gefährliche  Jagd  muss  der  JlingUng  mit  Erfolg  bestanden 
haben^  um  für  heirathsfähig  erklärt  zn  werden. 

Das  Nationalband,  welches  die  einzelnen,  zerstreut  Ton  einan* 
der  wohnenden  Familien  der  Guatös  Terbindet,  scheint  sehr  schwach 
zu  seyn.  Doch  haben  sie  erbliche  Anführer.  Die  vorherrschende 
Leidenschaft  ist  die  Eifersucht  Das  Familienhaupt  hat  vier  bis 
zwölf  Weiber  und  duldet  keinen  andern  Mann  in  der  Hütte.  So- 
bald der  Sohn  mannbar  erklärt  ist,  trennt  er  sich,  errichtet  irgend 
vo  in  einer  Waldlichtung,  am  Sumpfe  oder  am  Flusse,  seine  leichte, 
Torfibergehende  Hütte  und  bildet  einen  eigenen  Hausstand.  Diese 
iseSrte  Lebensweise  steht  in  merkwürdigem  Gegensatze  zu  der  hohen 
Geistesentwickelung ,  worin  der  Guatö  die  meisten  Indianer,  die  in 
rolkreichen  Cremeinschaften  leben,  übertrifft  Seine  Sprache  ist 
weich  und  wohllautend  und  sein  Zahlensystem  klar  und  wohl  ent- 
wickelt Er  zählt  bis  fünf  und  Ton  da  weiter  mit  Zusatzworten, 
die  sich  nach  halben  oder  ganzen  Decaden  ändern.  Viele  Ton  ihnen 
sprechen  portugisisch.  Sie  verehren  ein  höchstes  Wesen,  fürchten 
einen  feindlichen  Genius  und  glauben,  dass  die  Seele  der  Bösen 
nach  dem  Tode  vernichtet  wird,  die  der  Guten  fortbesteht  Zwei- 
mal un  Jahre  kommen  die  Männer  an  entlegenen,  von  den  Anfüh- 
rern bestimmten  Orten  zu  grösseren  Versammlungen.  Gewisse 
Gipfel  der  Serra  dos  Dourados,  jenes  isolirten  Gebirges  am  west- 
lichen Ufer  des  Paraguay,  und  der  Eingang  in  den  grossen  See 
TonUberaba  scheinen  von  ihnen  mit  religiöser  Ehrfurcht  betrachtet 
zu  werden.  —  Viele  Zage  in  diesem  Gemälde  deuten  auf  eine 
▼on  den  benachbarten  Indianern  sehr  verschiedene  Herkunft    Sie 
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scheinen  weder  mit  den  Yölkem  in  Chaco  noch  mit  denen  in  Mo- 
xos  und  Chiquitos  zusammenzuhängen. 

5)  Die  Chamicocos^ 

eine  noch  unciTÜisirte  Horde  am  rechten  Ufer  des  Paraguay,  süd- 
licher als  die  Chanes,  am  Rio  Preto  wohnhaft  ^  wird  von  diesen 
bekriegt,  und  die  Gefangenen  werden  zu  Sclaven  gemacht*).  Sie 
gehen^  bis  auf  die  Tanga,  nackt,  sind  unberitten  und  nur  mit  Bogen 
und  Pfeil  bewaffnet.  Man  sieht  sie  manchmal  im  Fort  Nova  Goimbra. 
Im  Jahr  1803  waren  dort  einige  Hundert  derselben  aldeirt 

n.    Indianer,    die    entfernter   von   der   Wasserstrasse   des   Para- 
guay wohnen, 

sind  wegen  seltener  Berührung  mit  den  Weissen  wenig  bekannt 
Von  einer  Gruppirung  der  Horden  unter  gewisse  Nationalit&ten 
kann  daher  hier  keine  Rede  seyn.  Vielmehr  sind  viele  Namen 
wahrscheinlich  unrichtig  verzeichnet,  und  manche  Nachrichten  dSrf- 
ten  ins  Reich  der  Fabeln  zu  verweissen  seyn.  Fast  scheint  es, 
dass  die  Brasilianer  selbst  in  der  Beantwortung  ethnographischer 
Fragen  sich  scurrile  Mystificationen  erlauben.  So  findet  sich  in 
einem  Manuscript,  das  Castelnau**),  allerdings  unter  einem  Frage- 
zeichen, mittheilt,  folgende  Stelle:  „Die  zahlreiche  Nation  der 
Guatäs  wohnt  östlich  vom  Juruena  in  der  Nähe  der  Flfisse  S.  Joäo 
und  S.  Thom6;  sie  dehnt  sich  selbst  bis  zur  Vereinigung  des  Ju- 
ruena mit  dem  Arinos  aus.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die  In- 
dianer dieses  Stammes  wie  die  Vierfüsser  auch  auf  den  Händen 
gehen.    Sie  haben  den  Bauch,  die  Brust,  die  Arme  und  Beine  voll 


*)  Castelnau,  Exped.  II.  307.  405. 
••)  Eacpcd,  ni.  118. 
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Haare  und  sind  Ton  kleiner  Statur.  Sie  sind  bösartig  und  bedienen 
sich  der  Zähne  statt  Waffen.  Sie  schlafen  auf  der  Erde  oder  zwi- 
schen den  Zweien  der  Bäume.  Sie  haben  weder  Industrie,  noch 
Pflanzung  und  leben  ausschliesslich  von  wilden  Früchten,  Wurzeln 
and  Fischen.'^  —  Sollte  dem  portugiesischen  Berichterstatter  nicht 
bekannt  gewesen  seyn,  dass  Cuatä  oder  Coatä  im  nördlichen  Bra- 
silien der  grosse,  sehr  bewegliche,  schwarze  Affe,  Simia  Paniscus, 
genannt  wird? 

Die  Caüpezes,  Caupfts  auf  den  Campos,  westlich  von  Cama- 
puto,  sind  vielleicht,  gleich  jenen  Coatäs,  in  das  Thierreich,  Ord* 
nong  Marsupialia,  zu  versetzen.  Sie  sollen  die  Bauchhaut  ausdeh- 
nen, so  dass  sie  wie  eine  Schtirze  über  gewisse  Theile  herabfallt. 
Uff  einziger  Gewährsmann  ist  Prado'*'). 

Eine  sehr  grosse  Zahl  verschiedener  Indianerhorden  wird  in 
iem  Stromgebiete  des  Guaporä  angegeben.  Sie  scheinen  meistens 
nomadisch  in  dem  Gebiete  der  Wasserscheiden  zwischen  den  Bios 
Jaorii,  Guapor6  und  Juruena  herum  zu  ziehen,  und  keine  beträcht- 
lichen Gemeinschaften  zu  bilden,  haben  sich  auch  im  Allgemeinen 
den  seltenen  Niederlassungen  nicht  feindlich  gezeigt,  etwa  mit  Aus- 
nahme der  Tamarar6s  und  Cautariös,  welche  die  zahlreichsten  und 
am  weitesten  verbreitet  unter  ihnen  sind.  In  wie  weit  sie  Stamm- 
genossen der  Parexis  sind,  ist  nicht  ermittelt 

6)  Die  Tamarares,  Tamares,  Tamaris 

werden  in  beträchtlicher  Ausdehnung  zwischen  den  Rios  Galera 
und  S.  Simad,  zwei  östlichen  Beiflfissen  des  Guapor^,  und  von  dem 


*)  Jornal  0  Patriota  1814,  Jol.,  S.  15.  „Die  Wilden  Canpezes  werden  von 
den  Guaycorüs  verfolgt.  Sie  wohnen  in  H&usern  unter  der  Erde,  und 
sollen  von  frühester  Jugend  an  die  Bauchhaut  ausdehnen,  so  dass  sie 
ihnen,  als  einzige  Kleidung,  über  die  Hüften  herabiUlf 
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Rio  Candeia,  einem  Beiflusse  des  Galera,  bis  über  die  Wasserschei- 
den gen  Norden  hinaus  in  das  Gebiet  des  Rio  Juina  angegeben. 
Ein  Ast  des  Galera  heisst  nach  ihnen  Rio  Tamarar^s  oder  Cama- 
rar^s,  wie  denn  überhaupt  manche  Flüsse  dieses  Gebietes  nach  den 
an  ihnen  vorgefundenen  Indianerhorden  von  den  portugiesischen 
Geographen  genannt  worden  sind  *).  Sie  unterscheiden  sich  Ton 
den  benachbart  und  zwischen  ihnen  wohnenden  Indianern  yom  Pa* 
rexis-Stamme  durch  kriegerische  Gewohnheiten.  Sie  schlafen  nicht 
in  Hangmatten,  sondern  auf  der  Erde.  Mehrere  Soldaten  von  der 
Garnison  des  jetzt  wieder  verlassenen  Destacamento  das  Pedras  am 
Gua^orö  wurden  von  ihnen  ermordet,  als  sie  sich  in  die  Wälder 
wagten,  um  Sapucaja-Nüsse  zu  sammeln. 

7)  Die  Puchacis,  Pujacftz,  Pacajä,  Baccahas 

wohnen  in  den  Wäldern  an  den  drei  oberen  Aesten  des  Conunbian 
und  an  den  Quellen  des  Juina. 

8)  Die  Moquens  oder  Mequens 
am  Flusse  gleiches  Namens. 

9)  Die  Patitins,  Patetens,  Patetui, 
zahlreich  und  angesehen  längs  dem  oberen  Moquens. 

10)  Die  Guariterös,  Quariter^s 

sind  Nachbarn  der  Cabixisa-jururis  am  Rio  Gandeia. 

11)  Die  Aricoronös,  Urucurynys,  Aricorany  oder  Aricorumbis, 

welche  die  Haare  roth  färben  sollen,  wohnen  ebenfalls  am  Gorum- 
biara  und  am  Madeira,  nördlich  vom  Salto  do  Theotonio. 

*)  Rio  Guaritere,  dos  Cabixis,  Mequens,  Cautarios. 
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12)  Die  Lambys 
am  Rio  S.  Simaö. 

13)  Die  CaiitariAs,  Gautarüz,  Caturiäs,  Cutrias, 

lahlreiche  und  misstrauische  Haufen ,  an  den  drei  Flüssen  dos 
Cautarios.  Sie  sind,  wie  die  Patetens  und  Lambys  friedfertig,  bauen 
das  Land  an  und  haben  yiele  Hühnerzucht.  Nase  und  Unterlippe 
haben  sie  durchbohrt;  die  Haare  tragen  sie  nnbeschnitten. 

14)  Die  Pacas-noTas,  Pucanova 

am  Flusse  Pacas-novas,  einem  Beiflusse  des  Madeira,  zwischen 
11  und  12  Grad  s.  Br. 

15)  Die  Itenäs 

werden  nördlich  Ton  den  Torigen  am  ostlichen  Ufer  des  Madeira 
angegeben.  Ob  sie  mit  den  It6  oder  Iten  zusammenfallen,  die 
D'Orbigny  (a.  a.  0.  ü.  258)  als  Glieder  der  Moxos  anführt,  ist 
imgewiss. 

16)  Die  Sarumos 

an  den  Quellen  des  Jamary,  eines  östlichen  Beiflusses  des  Madeira, 
in  10  und  11  Grade  s.  Br. 

17)  Die  Burapaia 
ostlich  Ton  den  Yorigen. 

Weiter  abwärts  am  Rio  Madeira  und  bereits  innerhalb  der 
ProTinz  do  Alto  Amazonas  werden  die  Caripunas  angegeben,  ein 
zahlreicher  und  kriegerischer  Stamm,  zu  dem  auch  die  Jacarias 
oder  Jacar^s  gehören,  welche  am  Rio  Abuna,  einem  westlichen 
Beifluss   angegeben  werden.     Diese  Caripuna  pflegen   der  Land- 
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wirthschaft  und  haben  sich  nicht  feindselig  gegen  die  selten  den 
Strom  befahrenden  Brasilianer  erwiesen. 

Von  ihnen,  den  Pämas^  den  Araras,  am  Rio  Machado^  und  den 
Muras  wird  noch  später  gesprochen  werden. 

In  dem  ausgedehnten  Stromgebiete  des  Tapajoz  werden  ausser 
mehreren  der  bereits  genannten  Horden  (den  Tamarar^s,  Cabiiis, 
Pacajaz,  Cutrias  u.  s.  w.)  noch  angegeben: 

«   18)  Die  Xacuruina 

an  einem  Flusse  gleiches  Namens,  der  in  den  Sumidouro,  einen 
Afit  des  Arinos  fallt,  und  aus  einem  Salzsee  entspringen  soll. 

19)  Die  Birapa^apara 
westlich  Tom  Juruena,  eine  kriegerische^  aber  industrielle  Nation. 

20)  Die  Mucuris 

in  der  Nähe  der  Vereinigung  des  Juruena  mit  dem  Arinos. 

21)  Die  Arinos, 

auch  Tamepuyas  genannt  und  die  ihnen  stammverwandten 

22)  Urupuyas,  Oropias  oder  Arapium 
gehören  wahrscheinlich  zusammen  mit  den  Mauh^s  oder  den  Mun- 
drucüs.  Unter  dem  Namen  der  Coroados,  welcher  in  diesem  Gebiete, 
das  von  den  Apiacas  beherrscht  wird,  aufgeführt  wird,  sind  vielleicht 
die  Apiacas  selbst  gemeint.  Diese  sind  nämlich  erklärte  Feinde 
der  Mundrucfls.  Sie  tragen,  wie  viele  Horden  vom  Tupi-Stamme, 
den  Scheitel  kahl  geschoren. 

23)  Uyapfts  oder  Uyapes. 
Pfeilmänner  sollen  früher  als  Juruenas  aufgeführt  worden  seyn. 

24)  Maturar^s. 
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Die  Indianer  in  der  Provinz  Goyaz. 

Diese  ausgedehnte  Provinz ,  die  centrale  des  Reiches ,  theilt  in 
ihrem  südöstlichen  Reviere  die  Natur  des  Bodens  und  das  Klima 
mit  dem  benachbarten  Minenlande.  Es  ist  diess  ein  Hochland,  hie 
und  da  von  beträchtlichen  Gebirgen  durchzogen  oder  in  v^eite  Ebe- 
nen von  der  Erhebung  der  Nachbargegenden  auslaufend.  Niedriges, 
dichtes  Gebüsche,  oder  eine  Decke  von  Gräsern  und  Kräutern, 
Campos,  bilden  in  diesem  Landstriche  die  vorwaltende  Vegetation, 
welche  während  der  trockenen,  sehr  heissen  Monate  stille  steht 
und  bei  vielfach  herrschendem  Mangel  an  fliessendem  Wasser  (viele 
Bäche  versiegen  dann),  bei  Mangel  an  Regen  und  Thau  allen  Blät- 
terschmuck verliert  In  den  feuchteren  Thälem  der  Hochebenen, 
an  Flüssen  und  Bächen,  erheben  sich  aus  dieser  niederen  Pflan- 
zendecke hier  scharf  begrenzte  Buschwäldchen  oder  Lohen  (Capofts), 
Pahnenhaine,  oder  längs  der  Gewässer  Wälder  von  höherem 
Wachse  und  weiterer  Ausdehnung. 

Der  nordliche  Theil  des  Landes  konunt  gegen  Osten  mit  dem 
Charakter  der  Nachbargebiete  von  Pemambuco,  Piauhy  und  Ma- 
ranhfto,  gegen  Westen  mit  jenem  der  höheren  Gegenden  von  Mato 
Grosso  und  Parä  überein.  Dort  herrschen  Fluren,  Palmenhaine 
ond  Gestrüppe,  hier  ausgedehnte  Waldungen  vor.  Sowie  also  die 
Provinz  Goyaz  keine  scharfbezeichneten  Naturgrenzen  hat,  findet 
sich  auch  die  indianische  Bevölkerung  nicht  innerhalb  politischer 
Grenzen  abgeschlossen.  Auf  jeder  Seite  greift  sie  über  diese  hin* 
aus.  Doch  kann  man  sagen,  dass  die  Stärke  der  indianischen 
Bevölkerung  gerade  in  der  Nähe  der  centralen  Wasserader  der  Pro- 
vinz gelagert  sey.  Diess  ist  der  Rio  Maranhfto ,  wie  er  gewöhn- 
lich im  Lande  heisst,  oder  Tocantins,  wie  man  vorzugsweise  den 
Hauptkorper  des  Stromes  nennt,  wenn  er  in  die  Tiefterrasse  her- 
abgekommen,  sich  mit  dem  Ari^aya  vereinigt  bat.    Dieser  letz- 
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tere^  der  Westarm  ^  in  grosser  Ausdehnung  die  Westgrenze  der 
Provinz  bildend,  ist  ebenfalls  von  zahlreichen  Indianern  besetzt 
Beide  Arme  fallen  zwischen  häufigen  Felsengen  (Entaipavas),  und 
Ton  Stromschnellen  und  Fällen  unterbrochen,  die  die  Fahrt  er- 
schweren, nach  Norden  ab,  begleitet,  bald  nahe  bald  fem,  Ton 
weitgestreckten,  tafel-  oder  zeltförmigen  Bergbildungen,  deren 
weitentwickeltes  (yorzfiglich  dem  Gneiss  und  Glimmerschiefer 
angehöriges)  System  gegen  Osten  und  Nordosten  in  die  Provinzen 
Ton  Piauhy  und  Maranhfto  hintiberstreicht  Der  westliche  Ann 
Araguaya  (Araragoa)  sammelt  seine  Gewässer  in  südlicher  als  der 
Maranhto  liegenden  Wurzeln,  und  schliesst  zwischen  seinen  bei- 
den Furos  oder  Aesten  die  75  Legoas  lange  waldige  Insel  Bananal 
ein ,  auf  und  an  welcher  brasilianische  Niederlassungen,  wegen  der 
vorherrschenden  Indianerbevölkerung  noch  keinen  sicheren  Bestand 
gewinnen  konnten.  Sein  Stromgebiet  flacht  sich,  Tom  sädlichsten 
gebirgigen  Theile  aus,  ab,  ist  waldreicher  und  feuchter  als  das  des 
östlichen  Armes,  und  zur  Zeit  noch  theilweise  in  ungemessenen 
Femen  von  keinem  europäischen  Ansiedler  betreten. 

In  diesem  grossen  Ciebiete  scheint  vor  dem  Eindringen  der 
Brasilianer  eine  starke  indianische  Bevölkerung  gelebt  zu  haben. 
Sie  war ,  nach  der  Natur  des  Landes ,  getheilt  in  Indianer  der  Flu- 
ren und  des  Waldes.    Und  so  ist  es  auch  noch  gegenwärtig. 

Jene,  die  Indios  camponezes,  konnten  sich,  auf  Fischfang  und 
Jagd  angevidesen,  nur  in  schwachen  Gemeinschaften  erhalten  und 
wurden  zu  stetem  Nomadisiren  gezwungen.  Diese  trieben  in  den 
waldigep  Niederungen  auch  Landbau  und  lebten  in  grösseren  Ge- 
sellschaften. Die  portugiesischen  Goldwäscher,  welche  zumeist  in 
den  freien  Berggegenden  dem  mineralischen  Reichtiium  nachspil^- 
ten,  kamen  desshalb  auch  zuerst  mit  den  Flur -Indianern  in  Be- 
rähmng.  Mit  List  und  Gewalt  wurden  diese  für  den  Minendienst 
angelockt  und  festgehalten.  Das  System,  die  Indianer  zu  Sclayen 
zu  machen,  zu  verkaufen  oder  im  eigenen  Dienste  zu  yerwenden, 
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ward  auch  hier  ausgeübt,  und  hatte  eine  baldige  Verminderung 
der  indianischen  Bevölkerung  zur  Folge.  Die  ersten  Entdecker  der 
Gegend,  wo  jetzt  Goyaz,  die  Hauptstadt  der  Provinz,  früher  Yilla 
Boa,  steht,  trafen  dort  eine  schwache,  friedfertige  Horde,  deren 
Weiber  sich  mit  Goldblättchen  zierten.  Diese  Wilden,  Goya, 
Gwoya,  Guayazes  genannt,  haben  der  Provinz  den  Namen  gege- 
ben, sind  aber  gegenwartig  verschollen  oder  ausgestorben.  Glei- 
ches gilt  auch  von  der  Horde  der  Anicuns,  deren  Namen  nur  noch 
in  dem  einer  Ortschaft  aufbehalten  ist.  Der  Ruf  von  fabelhaftem 
Reichthum  der  dortigen  Goldseifen  zog  aus  S.  Paulo,  Minas,  Ba- 
hia  zahlreiche  Abentheurer  herbei,  die  kein  Mittel  scheuten,  sich 
in  ungestörten  Besitz  des  Landes  zu  setzen.  Was  sich  von  India- 
nern nicht  zur  Dienstbarkeit  verpflichtete,  ward  tiefer  landeinwärts 
in  die  Waldgegenden  getrieben,  deren  Bevölkerung  die  Flüchtlinge 
mchts  weniger  als  friedlich  aufnahm.  Andere  zogen  sich  nach  N. 
nnd  NO.  in  unwegsame  Gebiete  zurück.  Die  mächtigeren,  nament- 
lich im  Tieflande  an  den  Flüssen  sesshaften,  landbauenden  india- 
nischen Gemeinschaften,  mit  denen  die  Europäer  erst  später  in 
Berfihnmg  kamen,  als  sie  die  Binnenfahrt  auf  den  grossen  Wasser- 
adern begannen,  leben  jetzt  noch  wie  früher,  in  keinem  sicheren 
Frieden  mit  den  Ansiedlem,  üeberfälle  und  Plünderungen  von  den 
Indianern ,  bald  ohne  gegebene  Veranlassung,  bald  nach  wirklichen 
oder  vermeintlichen  Beleidigungen  ausgeführt,  haben  in  der  brasi- 
lianischen Bevölkerung  die  Meinung  festgestellt,  dass  ein  verläss- 
licher Friedenstand  nicht  einzuhalten.  Die  Regierung  der  Provinz, 
oder  doch  örtliche  Yerwaltungsbeamte  haben  noch  in  neuerer  Zeit 
Edicte  (Bandos)  ergehen  lassen  müssen,  um  Fähnchen  (Bandei- 
ras)  von  Freiwilligen  und  Soldaten  gegen  die  Indianer  in's  Feld 
KU  schicken.  Ueberdiess  pflegen  viele  der  kleineren  Landbesitzer, 
eben  so,  wie  diess  in  Nordamerika  geschieht,  bei  vermindertem 
Bodenertrag  ihr  Gehöfte  zu  verlassen  und  einen  anderen  fiiichtba-- 
reren  Boden  aufzusuchen  (wobei  sie  für  eine  Zeit  lang  Steuerfrei- 
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heit  gemessen).  Sie  beneiden  die  Indianer  um  ein  Territoriiun, 
das  sie,  oft  wohl  irrthümlich,  für  fruchtbarer  und  an  unaufge- 
schlossenen Goldschlichen  (längs  der  Flussufer)  reicher  halten; 
und  in  Folge  davon  werden  die  Indianer  immer  mehr  eingeengt 
und  zu  stiller  Feindseligkeit  aufgereizt. 

Obgleich  solche  Umstände  die  Erforschung  ethnognaphischer 
Verhältnisse  wenig  begünstigen,  halten  wir  uns  doch  zu  der  An- 
nahme berechtigt,  dass  in  Goyaz  Eine  Nationalität  vorwaltet,  wel- 
che, in  Sprache  und  Sitten  zwar  mehrfach  verschieden,  doch  aus 
einer  gemeinsamen  Wurzel  abzuleiten  wäre.  Und  nicht  bloss  in 
Goyaz ,  sondern  auch  in  Piauhy,  Maranhfto  und  Parä  wohnen  noch 
gegenwärtig  Indianer  derselben  Abstammung.  In  den  westlichsten 
Gebieten  von  Minas,  Bahia  und  Pernambuco  aber  fanden  die  vor 
zwei  Jahrhunderten  eindringenden  Ansiedler  schwache  Nomaden- 
haufen, vne  die  Chicriabas  (Chacriabas),  Acroas  (Acrayas,  Aruas, 
Acruazes),  die  Gogu^s  (Guegu^s),  Geicos  (JäJiycos,  Jaicos),  die 
ebenfalls  derselben  Nationalität  angehörten.  So  scheint  es  denn, 
dass  das  ganze  grosse  Strombecken  des  Tocantins,  in  seinen  zwei 
mächtigen  Hauptwurzeln,  vom  18®  bi^  5®  s.  Br.  und  gegen  NO. 
und  N.  die  angrenzenden  Gebiete  von  Piauhy  und  Maränhdo ,  vor- 
zugsweise von  einer,  hier  herrschenden  Nationalität  eingenommen 
gewesen  sey.  Zwischen  ihr  wohnen  aber  gegenwärtig  mdiirere  ihr 
fremde  Horden,  wie  die  bereits  erwähnten,  Apiacas,  Ababas 
u.  s.  w.  vom  Stamme  des  Tupivolkes,  die  Carajas  oder  Garaja- 
lus  u.  a. 

Die  Tradition  eines  gemeinsamen  Ursprunges  dieser  grossen 
Familie  scheint  eben  so  verloren  gegangen  zu  seyn,  wie  bei  den 
Tupis.  Sie  bezeichnen  sich  in  ihrer  Gesammtheit  nicht  mit  einem 
Nationalnamen,  so  dass  es  mir  nothwendig  scheint,  einen  solchen 
aus  der  Menge,  mit  denen  Glieder  des  Ganzen  bezeichnet  werden, 
auszuwählen.  Auch  sie  wechseln  in  gegenseitigen  Kriegs-  und 
Friedenszuständen ;  mögen  sich  aber  auch  unter  einander  und  mit 
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anderen  VSlkerbruchstücken  in  yielfachen  Abstufungen  vermischt 
haben.  Es  gehören  aber  2tt  dieser  grossen  V ölkerfamilie : 
Die  Cayapös,  Chavantes,  Gherentes,  Chicriab&s,  Geicös,  60- 
^^8,  Hasacaris,  Aracuyäs,  Pontäs,  die  verschiedenen  Horden  der 
Gh  und  endlich  die  zahkeichen  Abtheilungen  der  Grans ,  welche 
häufig  Timbiräs  genannt  werden,  und  zu  denen  auch  die  Acrofts 
(Aerayte)  gerechnet  werden  müssen. 

Den  triftigsten  Beweis  für  den  nationalen  Zusammenhang 
aller  dieser  Horden  oder  Stämme  finden  wir  in  ihren  Dialekten. 
Sie  alle  kommen  in  einer  gewissen  Härte  und  Gutturation  mit  ein^ 
fflder  fiberein ;  scheinen  ihre  syntaktischen  Zusammensetzungen  in 
ihBlicher  Weise  (wie  die  Tupi)  zu  bewerkstelligen,  und  weisen 
Tiele  Worte  auf,  die  bei  gleicher  Bedeutung  entweder  dieselben 
oder  analog  abgewandelt  sind.    Hier  eine  Probe 


Worte: 

Caya- 

Cheren- 

Chavan- 

Geicös 

Chicrta- 

pös 

tes 

tes 

bäs 

Sonne 

, 

Imput^ 

Beudeu 

Sidacro 

Chfigkrä 

Stacro 

Stucro 

Mond 

Puturuä 

Ouä 

Ouä,Uevä 

Paang 

Ua 

Sterne 

Amsiti 

Chouachi 

Ouachide 

Bräckliih 

Uaitemuri 

Mann 

Impuaria 

Ambeu 

Amb6u 

Ambo 

Ambä 

Weib 

Intiera 

Picon 

Picon 

• 

Picon 

Kopf 

Icrian 

Dicran 

Dicran 

Grangblä 

Dacran 

Haupt- 

Iquim 

Layahi 

Desahi 

Grangschi 

Dajahi 

haar 

Auge 

Intö 

Datoi 

Datoi 

Alepuh 

Datoman 

Mund 

Chape 

Dageau 

Dasadoä 

Aingco 

Daidaua 

Brust 

Chucöto 

Dajoucou- 
dou 

Dajou- 
coodou 

Aejussi 

Daputü 

Am 

^la 

Dapai-n  au 

Dapai 

Aepang 

Dapa 

Band 

Chicria 

Danicra 

Dai'iperai 

Aenaänong 

Dajpera 
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Worte: 

Apina- 

Acroa- 

Macame* 

Masactfä 

g^s 

mirim 

Grans    oder 

* 

Carahos 

• 

Sonne 

Bur6 

Putdöti 

Pütt 

Tzoi(c)rSb 

. 

Kathoä 

• 

• 

Mond 

1 

BuruaBou- 
douYreau 

U«ti 

Putt-ourera 
(Frau  der 
Sonne) 

i  Gachang 

Sterne 

Pleu 

Uianietö 

Katherai 

Pinatzo(i) 

Mann 

Ipri6 

Ingniüh 

Weib 

Iprom 

Meca-ouair6 

Ihntä 

Kopf 

Iscran 

Aicran 

Icran 

Acharoh 

Haupthaar 

Itki 

Assaih 

Ikei 

Chöch 

Auge 

Into 

« 

Aiathö 

Gocli46 

Mund 

Jacoa 

Assötauä 

Alcoua 

• 

Tch(i)atU 

Brust 

Assockthüdü 

Jumbüsch- 

Istpa 

Aipackü 

tah 

Arm 

Pa-pa 

Kunghnang 

Hand 

AssubkrA 

Kumbfioh 

Alle  die  oben  angeführten  Stämme  .oder  Horden  wollen  wir  iu 
Volk  der  Gis  (G^z,  sprich  Schehs)  nennen^  weil  diese  Bezeichnung 
namentlich  im  nördlichen  Gebiete  am  öftesten,  und  im  Sinne  einer 
gewissen  Gemeinsamkeit  gehört  wird. 

Die  Gayapös,  Chavantes,  Cherentes  und  Chicriabäs  sind  als 
der  südliche,  die  G 6s  im  engeren  Sinne ,  Grans  und  Acroäs,  ab 
der  nördliche  Ast  des  Gesammtstammes  zu  betrachten. 

Die  Masacaräs,  AraouyiSy  Pontäs,  Geicds  und  Gogu^s  sind 
Bruchsttteke  derselben  Yöllffirfaniilie,  die  in  den  portugiesischen 
Niederla8BÜng«B    des  Inneren   von  Bahia,    Pemambuco  und  in 
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Pianliy  aldeirt  wurden,  und  zugleich  mit  ihren  ursprfinglichen  Sit- 
ten auch  ihre  Sprache  wesentlich  verändert,  ja  gänElich  Terternt 
Ilaben. 

Die  grossen  und  in  selbstst&ndiger  Freiheit  lebenden  St&mme 
dieser  6*s- Nation  sind  im  Allgemeinen  noch  nicht  Freunde  der 
europäischen  Ansiedler  ^  yielmehr  oft  deren  erklRrte  Feinde.  Die 
Bezeichnung  ihrer  nationalen  Eigenthümlichkeiten  ist  daher  schwie- 
rig:. Charakteristisch  scheint  für  sie  die  Sitte  zu  seyn ,  nicht  in  der 
Mangmatte,  sondern  auf  einem  Gestelle  (Girio)  oder  auf  dem  Erd- 
boden zu  schlafen.  Mit  dieser  Sitte  dfirfte  ztisammenh&ngen,  dass 
£esefl  Yolk ,  besonders  wenn  ed  nicht  in  «der  Nähe  von  grösseren 
Cewässem  sich  aufhält,  und  deshalb  seltener  badet,  den  Körper  flbissig 
einSIt  Ebenso  ist  es  bezeichnend,  dass  es  das  Fleisch  auf  erhitz- 
ten Sternen  in  Erdgmben  oder  unter  Haufen  von  Bl&ttem  röstet 
Die  Sitte ,  einen  schweren  Holzblock  im  Laufe  von  sich  zu  schleu- 
dern, um  männliche  Kraft  zu  erproben,  findet  sich  ebenfalls  bei 
üien  Stämmen  dieser  Nationalität.  Anthropophagen  sollen  einige 
SBmme,  wie  die  Cayapös*)  und  Chavantes,  gar  nicht,  aridere, 
wie  die  Cherentes  und  einige  Horden  der  Timbiräs,  nur  unter  be- 
sonderen Umständen  seyn.  Sie  unterhalten,  so  lange  man  sie 
kennt  j  ständige  Feindschaften  gegen  einander ,  so  die  Cayapös  ge- 
pn  die  ChaTantes ,  diese  und "  die  Cherentes  gegen  die  Timbiräs. 
Nach  der  körperlichen  Beschaffenheit  gehören  sie  zu  den  schön- 
sten, kräftigsten  und  schlanksten  Indianern  Brasiliens.  Die  schiefe 
Stellung  der  kleinen  Augen  und  die  stumpfe,  breitgedrflckte  Nase, 
welche  bei  so  wielen  Stämmen  an  mongolischen  Typus  erinnert, 
wird  an    ihnen   in  geringem  Grade  beobachtet.    Vielmehr  nähert 


*)  Nach  Pohl  (I.  400)  gehorten  auch  Menschenopfer  zum  Cultas  dei  Caya- 
pös im  Zosfand  der  Freiheit« 
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sich  die  Form  des  runden  oder  ovalen  Kopfes  (der  auf  kurzem 
Halse  sitzt)  und  der  Ausdruck  der  Gesichtszäge  gar  oft  europäi- 
scher Bildung,  und  insbesondere  wird  das  weibliche  Geschlecht 
wegen  ebenmassiger  Schönheit  gerühmt  Auch  ihre  Intelligenz  und 
Erfindungsgabe  bei  mechanischen  Arbeiten  findet  Anerkennung. 
Solcher  giinstigen  Anlagen  ungeachtet  ist  man  jedoch  im  Allge- 
meinen noch  nicht  dahin  gelangt,  diese  Stamme  aus  ihrer  wil- 
den unstäten  Freiheit  zu  festen  Wohnsitzen  und  einem  sichereo 
Friedensstand  herüberzufuhren. 

Es  hat  daran  ausser  ihrer  eigenen  Stimmung  und  niedrigen 
Bildungsstufe  auch  noch  der  Umstand  Schuld,  dass  sich  g^ade  an 
den  beiden  grossen  Handelsadem  der  Provinz  noch  Indianer  gemisch- 
ter Abkunft  von  entschiedener  Feindseligkeit  gegen  die  Brasilian^ 
aufhalten,  welche  zur  Zeit  jeden  Verkehr  abweisen,  vielmehr  als 
Todfeind  Alles  mit  Furcht  und  Schrecken  erfüllen.  Es  sind  diess  die 
von  den  Anwohnern  mit  dem  Namen  der  Canoeiros  (Kahn-Indianer) 
bezeichneten  Wilden.  Mit  ihnen  nur  zu  Zwiesprach  zu  kommen,  ist 
jeder  Versuch  gescheitert.  (Nunca  vem  4  falla).  Wo  sie  dem 
Beisenden  an  Zahl  nicht  überlegen  sind,  wagen  sie  keinen  offenen 
Angriff.  Schwächere  Reisegesellschaften  oder  einzelne,  nicht  sehr 
volkreiche  GehSfte  werden  von  ihnen  hinterlistig  überfallen.  Sie 
sind  sehr  lüstern  auf  Pferd-,  Maulthier  und  Rindfleisch  und  ihre 
üeberfälle  haben  oft  die  Wegführung  der  Heerden  zur  Absicht 
Plünderung  und  Mord  ist  stets  die  Losung,  wo  sie  mit  den  Brasi- 
lianern zusammenkommen.  Es  wird  kein  Pardon  gegeben,  und 
selbst  die  Weiber  sollen  am  Kampfe  mit  aller  Grausamkeit  TheU 
nehmen.  Sie  fuhren  sehr  grosse  und  starke  Hunde  mit,  welche  in 
unbeschreiblicher  Wuth  den  Angriff  ihrer  Herrn  unterstützen.  Es  soll 
eine  Mittelra^e  zwischen  dem  Bullenbeisser  und  der  englischen 
Dogge  seyn,  und  ist  jedenfalls  keine  Abart  des  ursprünglich  bei 
den    Indianern     vorgefundenen    Canis    cancrivorus.      Vergeblich 


Die  Ganoeiros.  261 

haben   sich   die  Weissen  bemfibt,  dieser  Hunde   habbaft  zu   wer-* 
den*). 

Man  ersShlt  sich  Wunderdinge  von  der  Geschicklichkeit  dieser 
Canoeiros  im  Schwimmen  und  Tauchen.  Sie  vennögen  sich  Stun- 
den lang,  auch  in  der  stärksten  Strömung,  auf  dem  Wasser  zu  er- 
halten. Ein  Bflndel  Blattstiele  Ton  der  Buriti- Palme,  den  sie  an 
sich  befestigen  (den  Kindern  und  Weibern  sollen  Einige  sogar 
Blasen  von  Gummi  elasticum  anhängen)  dient  zur  Erleichterung. 
Man  hat  gesehen,  wie  diese  Wassermenschen  sich  mit  dem  Ruder 
in  das  Wasser  stürzen,  es  als  Steuer  mit  den  Füssen  festhalten, 
oder  einen  dahertreibenden  Baumstamm  ergreifen  und  auf  ihm  rei- 
tend mit  unglaublicher  Schnelligkeit  den  wildesten  Strom  über- 
setzen. Sie  k<$nnen  lange  Zeit  untertauchen  und  in  der  Tiefe  ge- 
gen den  Strom  schwinmien.  Wasserthiere ,  wie  die  Capjvara,  die 
Aata,  den  Kaiman  und  grosse  Schlangen  verfolgen  und  erlegen  sie 
Hut  g;r5sster  Kflhiiheit  Nichts  flösst  diesen  menschlichen  Amphibien 
im  Wasser  Furcht  ein,  als  das  MinhocAo**),  jenes  fabelhafte  Thier, 


*)  Sie  sind,  wie  man  im  Lande  zn  sagen  pfle^,  an  ihre  Herrn  gebannt 
Aflerdings  hat  die  AnhAnglichkeit  der  Hunde,  wie  anderer  Hauafhiere,  an 
den  Indianer  einen  Gmnd  in  der  Sorgfalt,  ja  Zärtlichkeit,  womit  sie  auf- 
gezogen und  behandelt  werden  Der  junge  Hund  gehört  wie  ein  Rind 
zur  Familie.  Nicht  selten  sieht  man  eine  Indianerin  dem  jungen  Thicre 
die  Brust  geben.  Sobald  das  Abrichten  beginnt,  empßngt  es  nur  vom 
Herrn  Speise  und  Trank;  ja  es  hat  hierin  Vorrecht  vor  den  Rindern. 
Stunden  lang  ist  der  Indianer  mit  seinem  Hunde  beschäftigt,  der  ihn  auf 
Schritt  und  Tritt  begleitet  und  mit  ihm  die  Lagerstätte  am  Feuer  oder  in 
der  Hangmatte  theilt 

)  Unter  dem  Namen  IMinhocäo  furchtet  der  Volksglaube  ein  zur  Zeit  noch 
räthselhaftes  Thier,  welches  in  den  Flüssen  und  stehenden  Gewässern 
des  äquatorialen  Brasiliens  vorkommen  soll,  und  bald  for  einen  elektrischen 
Fisch  (Gymnotus)    iMild  für  eine  monströse  Art  des  aalariigen  Lepidosiren 
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dfis  wie  em  dicker,  mehrere  Fuss  langer  Regeownrm  gestaltet,  die 
stärksten  Thiere,  Pferde  und  Rinder,  in  den  Abgrund  ziehen  soll. 

W^in  die  Canoeiros  verfolgt  und  gezwungen  werden,  ihre  Canoa 
am  Ufer  zu  verlassen,  so  zerstreuen  sie  sich  nicht  eher  in  den 
nahen  Wald,  als  bevor  sie  das  Fahrzeug,  mit  Steinen  überladen, 
an  geeigneter  Stelle  versenkt  haben.  Sie  sollen  ganz  genau  die 
Schwere  der  Ladung  zu  belirtheüen  wissen,  welche  unter  jedem 
möglichen  Wasserstand  nöthig  ist,  um  das  Fahrzeug  an  diesem  Orte, 
oder  nach  einer  gewissen  Zeit  an  einem  tieferen  unversehrt  wi^^der 
zu  finden,  und  mit  grosser  Geschicklichkeit  erheben  sie  es  wieder. 

Am  häufigsten  machen  sich  diese.  Canoeiros  am  Bio  Maranbflö, 
zwisch^  der  Barr^  da  Palma  und  jener  des  Rio  Manoel  Aivex 
Grande  furchtbar,  aber  auch  auf  dem  Araguaya  und  unter  der  Ver- 
einigung beider  Arme  is^  man  mit  ilinen  ips  Handgemenge  gekom- 
men. Auch  mjt  allen  irrigen  Indianern  leben  sie  im  Kri^e  und 
werden  desshalb  auch  -^ie  vogelfrei  verfolgt  Da  sie  stets  ftuchtig 
auf-  und  abziehen ,  so  weiss  man  nichts  ^i^verläasiges  über  ftre 
Heimath  oder  ihre  letzten  SchlupfwinkeL  Nach  der,  fireilich  wenig 
verbürgten,  Nachricht,  welche  Pohl*)  erhielt,  läge  ihre  Hauptaldea 
entfernt  vom  Strome  in  de^  Gebirgen  jenseits  von  Duro*  ^  sind 
diess  die  Gegenden,  welche  von  Ueberfällen  nomadiBirender  Che- 
rentes  zu  leiden  haben *^).  Wahr-seheinlieher  ist,  dass  die  Canoeiros 
mit  den  Cherentes  nicht  zusammenhängen,  imd  Reste  von  jenen 
Tupihorden,  den  Gurupäs,  Mamayanazes,  Pacajäs  und  Nheengaybas 


(Annal.  d  Wien.  Mus.  U.  t  10.)  mit  kräl)Ü|;enci  Gebiss  der  weii%eD  gros- 
sen Zähne  ^  gehallen  wor4cn  ist.  S.  St  Hilaire  Voy.  aux  soorees  da  Rio 
de  S.  Francisco  II.  134.  —  Dieser  Volkssagc  dürfte  eben  so  wie  jener 
von  der  Parana-maya  oder  Flussmulter,  der  riesenhaften  WasserscUange 
des  Amazonas,  etwas  Wahres  zu  Grunde  liegen. 
♦)  Reise  IL  108.  ' 
**)  Gardner  Travels  in  the  Interipr  of  Braxil.  1846.  305. 
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sind,  die  ehemals  die  Gewässer  des  unteren  Amazonas  und  die  Mündung 
seiner  nächsten  Beiströme  unsicher  gemacht  haben.  Das  gemeine 
Volk  und  die  Buderkneohte^^uf  den  Uandelsfahrzeugen  *)  nennt 
diese  Canoeiros  auch  Borords,  und  «u  ihnen  bat  sie  somit  Castel- 
nau  *)  gerechnet  J>assr  aber  mit  jenem  Worte  nur  ein  feindliches 
Verhaltniäs  ausgedruckt  werde,  dass  es  Bororös,  als  eine  besondere 
Nationalitat  oder  Horde  kaum  gebe,  sondern  allerlei  Volk,  wohl 
auchsusanunengelanfeneFliichtUnge,  denen  übrigens  Glieder  vom  Tupi- 
TOilke  zu  Grunde  liegen  möchten,  so  genannt  werden,  haben  wir  schon 
früher  ai^edeutet  Avch  vom  Gesetz  Terfolgte  Brasilianer  verschiede- 
ner Ra^e.  s<»Uea  aicjh  unter  den  Canoeiros  aufhalten  und  sich,  wo  sie 
erkannt  zu.werjdjen  fürchtisi^ .  durch  Malerei  und  indianische  Zierrathen 
aidcenntlicli  raacb^.  Die  erwähnten  Horden ,  gegenwärtig  unter  jeneii 
^ianen-gSlnzlichTer^oUenj  scheinen  zu  den  unruhigsten,  grausamsten 
loid  kriegciriichs^n  Biwii(?^  Tupivolkes  gehört  jcu  hahen« 

Foa  df9n  Kk^ci/engaj^'baa  wjvd  eine  eifersüchtige  Strenge  gegen  ihre 
Weiber  und  der  Umstand  angeführt,  dass  diese  eine  von  Männern 
ler^chiedcme  Sfffache  reden  mussten*^)  Züge,  weiche  an  die  Ca- 
raiben  der  Inseln  erinnerh.  Es  fragt  sich,  ob  jene,  wie  manche 
andere  Horden,  darunter  vielleicht  auch  solche,  die  jetzt  als  Cari- 
pnnä  bekannt  und  gefOrthtet  sind,  nicht  als  Reste  von  der  See 
her  eingewanderter  Siammgenossen  zu  betjtaefaten  sind«  Hißrauf 
behalte  ich  mar  vor,  nqcbquals  zuräekwkömmeA. 


■  I »     »w^^^^^^rmt 


*)  Bk  KAhne,  weldie  von'  pAnl  <ko  TocanllM  und  seiiie  beidto  Arme  be* 
fahren ;  pl^n  lOQO  Vm  1200  Arr^bM  luidiillg  und  kaiHii  je  weniger  ah 
achtzeki  Mann  Besatzung  ^iu  (dbDen.  .  Man  i^l  bei  diesen  Expeditionen 
immer  geröstet  gegen  4ie  U^berfäUe  der  Canoeiros  und  anderer  etwa 
feiodlicber  Indianer.. 

••)  Expedit.  K;  78.  ' 

***)  P.  JoAo  Daniel  Tbesmira  desonbert«  no  RI»AiMB(ttaft  («m  ITie  gesebri(^ 
ben)  in  RevisU  inmeosal  UL  179. 
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Uebrigens  sind  es  ohne  Zweifel  nicht  blos  die  Reste  dieser, 
ehemals  im  östlichsten  Tieflande  des  Amazonas-Beckens  sesshaften 
Tupis,  welche  jetzt  Ganoeiros  genannt  'werden.  Während  diese  sieh 
nur  im  untersten  Stromgebiete  des  Tocantins,  südlich  yom  Fall 
von  Itaboca,  an  mehreren  Nebenfliissen,  z.  B«  dem  Tucanhumas,  yer- 
borgen  halten,  und  yon  da  aus  ihre  Streifzüge  stromaufwärts  aus* 
führen,  werden  die  beiden  Hauptarme  des  Stroms^  durch  Piraten 
unsicher  gemacht,  die  aus  Süden  kamen.  Man  nannte  sie,  wie  er- 
wähnt, mit  einem  gemeinsamen  Namen  BororAs,  Feinde,  es  sind 
aber  vorzugsweise  Cahahybas  (Cayöwas)  und  Tapirap^s,  also  eben- 
falls Horden  der  Tupi- Nation:  jene  aus  Gujabi  und  Mato  Grosso 
herabgekommen,  diese  schon  lange  Zeit  am  westlichen  Ufer  des 
Araguaya  wohnend.  Während  also  die  Horden  dieser  Nationalitat 
im  Osten  und  Norden  des  Reiches  imt^onflicte  mit  den  europäischen 
Einwanderern  aller  Selbstständigkeit  yerlustig  sind,  setzen  diese 
Bruchtheile  der  Central- Tupis  die  ursprüngliche  Feindschaft  noch 
mit  aller  Erbitterung  fort. 

Wir  betrachten  nun  in  seinen  einzelnen  Stämmen  das  grosse 
Volk  der  Gas. 

1)  Die  Cayapos,  Csyapös,  Cojapös^  Gaipös,  Cuchipös. 

Dieser  Stamm  wohnt  im  südwestlichen  Theile  yon  Goyaz,  und 
darüber  hinaus  in  den  benachbarten  Gegenden  yon  S.  Paulo  und  Mato 
Grosso ,  zwischen  den  Flüssen  Tiet6  und  Paranahyba  und  nordöstlich 
yom  Rio  Pardo.  Er  sh'eift  yon  diesem  Flusse  gegen  Westen  bis  in 
das  ausgedehnte  Quellengebiet  des  Araguaya  und  nach  Osten 
zuweilen  bis  in  die  Nähe  der  Tilla  de  Desemboque.  Die  stärkste 
Zahl  der,  bereits  um  yiel  yerminderten  Cayapös  soll  etwa  40  Le- 
goas  yom  Westufer  des  Araguaya,  westlich  yon  einer  yolkreichen 
Aldea  der  Ghayairtes  in  der  Breite  yon  Salinas  (13^  380  wohnen: 
und  yon  da  erstrecken  sie  sich  im  Westen  yon  einigen  Aldeas  der 
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Carajahis  an  (die  am  westlichen  Furo  der  Insel  Bananal  sitsen) 
bis  in  die  NShe  der  Tapirap6s,  in  der  Breite  des  Nordendes  Aet 
Insel  Bananal.  Weiter  nördlich  sollen  Glieder  desselben  Yolks^ 
Stammes  unter  dem  Namen  der  Gradahus  vorkommen.  In  der 
Nlhe  des  grossen  Falles  Ton  Unibü-pungi  des  ParanÄ- Strome« 
soO  sich  auch  eine  Tolkreiche  Aldea  der  Cayapös  befinden  *). 

In  diese,  auch  jetzt  noch  wenig  bekannten  Gegenden,  zumal 
hochliegende  Fluren,  nur  ISngs  den  Gewässern  von  Waldung  un- 
terbrochen, vertieften  sich  zuerst  die  Paulistas,  welche  auf  dem 
Wasserwege  von  Osten  bis  Cujabä  und  Mato  Grosso  vordrangen. 
Da  diese  Schiffisdirer  auf  den  Binnenwässem  mit  derselben  Grau- 
samkeit gegen  die  Indianer  verfuhren,  wie  die  zu  Lande  eindringen- 
den Goldwäscher,  so  entspann  sich  auch  hier  ein  tiefer  Hass.  Die 
Karavanen,  welche  später  zwischen  S.  Paulo  und  Goyaz  hin-  und 
herzogen  wurden  häufig  von  den  Cayapös  überfallen;  diese  aber 
bSssten  durch  einen  fortgesetzten  Krieg,  der  den  urspritaiglich  sehr 
zaUreichen  Stamm  sehr  verringert  und  theilweise  nach  Westen 
ferscheucht  hat.  Eine  friedlichere  Haltung  glückte  es  seit  1781 
einzuführen,  wo  man  600  Cayapös  in  der  neu  errichteten  Aldea 
Maria  vereinigte.  Später  wurden  diese  Indianer  näher  der  Haupt- 
stadt von  Goyaz,  in  die  Aldea  von  Jozö  de  Mossamedes  übersiedelt^ 
wo  auch  gegenwärtig  noch  Reste  derselben  vorhanden  sind  *•). 

Der  erste  europäische  Reisende,  welcher  sie  hier  gesehen,  Pohl, 
entwirft  kein  günstiges  BQd  von  ihrer  körperlichen  Beschaffenheit 
,,Die  Farbe  dieser  Indier  ist  r<Hhlichbraun,  ihre  Haare  sind  schwarz, 


*)  Casfelnaa,  Exped.  II..  114.   Vergl.  Spix  nod  Martins  Reife  I.  26a  IL  574. 

^*)  YergL  Pohl  Reis«  L  348  und  daraus  8.  Hilaire  Voy.  aox  sources  du  Rio 
de  S.  Francisco  II.  98.  Im  Jahre  1819  fand  dieser  Reisende  nur  noch 
206  Köpfe  in  der  Aldea.  —  Bezeichnend  fftr  das  Loos  der  Indianer  ist 
auch  das  Schicksal  ihrer  NiederUnsungfen.  In  Goyaz  sind  durch  die  Re- 
gierung, ausser  der  erwähnten  Aldea  de  S.Maria,  mit  grossen  Kosttn  folgende 
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qteif,  dicht)  bis  an  die  Schultern  herabhängend.  An  der  Stime  sind 
m  nahe  über  den  AugenUedern  in  gerader  Linse  abgeschnitten,  oder 
mittelst  einer  glühenden  KoUe  .abgebrannt  JDas  Gesicht  ist  rund, 
hreit,  die  Augei\  klein,  die  Nase  breitgedrückt,  die  Lippen  sind  hoch 
anfgevorfen,  der  Mund  gross,  die  Zähne  weiss  und  sch9n.  Es 
finden  sieh  wenig  YerschiedenheitMi  in  den  Gesichtszügen;  man 
kann  sagen,  sie  sind  gleich  hässlich.  Der  Körperbau^  ist  regel- 
mässig, von  starken  Muskeln«  Die  Füsse  sind  platt  und  breit,  mit 
wswäxts  weitabstehenden  Zehen,  ein  Umstand,  wodurch  man  über- 


jetzt  inac^etiinnt  schiraehbevdlkarte  <4er  g$3n  voUkommeiie  Aldeas  gc- 
grCtadet  worden.     (Rev.  trimen^l.  Ser.  II.  V.  p,  4i5.) 

AJdea  de  S.  Joze  de  Mossamedes,  1755  zuerst  mit  Acroas,  dwin  mit 
Javahes  und  Carajäs,  zuletzt  mit  Cayapös  besetzt,  die  1780  ia  Aldea  de 
Maria  vereinigt  waren,  und  hier  in  einer  waldigen,  an  Wildpret  reieben 
Gegend  sieh  heimneber  fühlten  als  ia  den  kaUen  Bergen  von  S.  Joze. 

Aklea  do  Rio  das  Pedras,  1941  filr  s»  g.  Bororda,  die  von  Cajaba  her- 
beigeführt wurden,  bevötkert. 

Aldea  Pissarrdo,  später  ipit  der  vorigen  vereinigt. 

Aldea  do  Rio  das  Velhas,   1750  mit  Bororös  besetzt,  später  nach  Lan- 
hoso  äbertragen. 

Aldea  Laohoco,  ebenfalls  1750  ^grOndel,  Met  zur  2«t  M  ganz  anf- 
geldaL 

Aldea  da  Nova  Beira  auf  der  Insel  Bananal.  de&.  Ar^uaya  1778  für 
Carajäs  und  Javahes  errichtet,  wurde  von  benachbarten  Indianern  verwüstet 
und  spfiter  nicht  mehr  hergestellt. 

Aldea  Büro  (Douro)  1731  f6r  Acroäs  und  Chicriabas  errichtet  utid  zu- 
erst von  Jesilten  geleitet.  Anfloglich  sollen  hier  uid  in  «wei  benach- 
barten Ortschaften ,  die  später  zusammeugezögen  wurden.,  1000  Indianer 
veretBigl  gewesen  seyii.  Gardoer  fapd  unr  noch  eine.  Bevölkernpg  von 
250  Köpfen-,  die  seit  10  J^ren  (wie  die  meisten  andern  Aldeas)  eines 
Geistlidiea  ermangelte.    (Travels  310.) 

Aldea  Formigaa,  ebenfcUs  für  Chicriabäs  1754  gegründet 

Aktea  Carreläo  do  Pedro  Teroeiro  178#  für  (^tvantes  ercidilet,  ^oll  an- 
mnglich  3500 Einwohner  gehabt  haben.   Pohl  fand  (1618}  nur.  227  K5pfe. 


haiipt  die  Fuasfltapfeu  dcv  Indiajker  unterscheiden  kaim/^  Der  iweite 
Beiseiide,  welcher  »e  in  jener  Aldea.  besucht  hat,  Aug.  de  St  Hin 
laire,  indet  an  ihnen  zwar  die  allgemeinen  Züge  der  amerikaHt' 
sehen  Ra^ :  den  grossen ,  tief  avischen  den  Sfchultem  sitsendei^ 
Kapf,  die  aehvairieo,  dichten»  steifen  Haare,  die  hreite  Brust, 
fl^wachen  Fiiase  und  braungelbe  Haut,  hebt  aber  gerade  Ihre  hoh4 
Statur,  die  dunkle  Hautflurbe,  die  geringe  Divergenz  der  Augen,  die 
Rimdung  des  Hauptes  und  den  offenen,  geistreichen  Ausdruck  des 
Antlitses  als  bezeichnende  Eigenschaften  des  Stanunes  hervor.  Et 
nennt  die  Cayapte  schöne  Indianer,  und  diess  stimmt  mit  ändert 
Nachrichten  sowohl  iiber^sie,  als  Qber  andere  Glieder  von  dem 
Volke  der  G6a  über  ein,  zu  welchem  sie  ohne  Zweifel  gehöreni  D^- 
Unprung  des  Namens  Gayapös  ist  unbekannt«  Nach  dam,  was 
iug.  de  St.  Hilaire  beii^^ht^t  worden,  hatten  die,  nuoh  im  Zuatando 
4er  FreUielt  verhanrenden  Stammgenossen,  abgesehlossfo^  von  a9^ 
fan  indianischen  GemeinscMften,  keinen  besondem  Namen,  unter-^ 
ichieden  sich  aber  („ala  Ra^e'^)  von  den  Weisßen  und  Negern  mit. 
dem  Namen  Panari^  Ein  Weiser  t^ißst  ihnen  Itp^  elti  Neger  mit 
äoern  aus  der  Tupisprache  heräbergwotümienen  Worte  Tapanho.  : 
Der  Cylinder  in  der  Unterl^pe  wird  von  ihnen  nicht  blos  al« 
Sehmuck,  sondern  als  Auszeichnung  getrfigen.  Ii|  dev  AMea  de  S^ 
Jes6  fand  Pohl  die  Tochter  eines  Ka^ili^n,  der  die  Horde  gehöret 
samte,  ebenfalls  zur  Auszeichnung  mit  Klötscben  in  den  Ohren  gor 
xiert  Der  lange  Bogen  (Itschi),  aus  dem  sie  die  Pfeile  (Cah 
9chon6)  nklit  bl^  in  gerader  Richtung,  sondern  in  krummer  Linin 
Wabfallend  zu  sohiess^  verstehen,  und  die  Keule  (S,6)  skid  ihr4 
Waffen.  Die  Pfeile  werden,  verschieden  von  denen  der  meisten^ 
Indianer,  aus  mehreren,  zwölf  bis  fibafzebn  Zoll  langen  Stücken^ 
BandMisrohres  mittelst  einer  dünnen  Sehlii^flanze  künstlich .  ver^^ 
bimden.  Vögel,  die  sie  im  Hühnerhofe  lebend  erhalten  wollen, 
Verden  mit  einem  stumpfen  Pfeil  nur  betlubt*  ;. 
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So  lange  ein  Fremder  in  der  Hütte  des  Cay^>ö  Terweflt,  wird 
das  Heerdfeuer  sorgfältig  unterhalten,  nnd  die  Bewohner  lagern 
sich  nm  dasselbe,   gleichwie  andere  Indianer,   die  die  HSngmatte 
gebrauchen ,  sich  dann  in  sie  niederlegen.    Die  Heirath  wird  unter 
TanjE  und  Gelag  vollzogen.    Die  Braut  hSlt  einen  Strick,  der  am 
Kopf  des  Bräutigams  befestigt  ist    Neugebome  erhalten  meistens 
Thionamen.    Ihre  religosen  Gebräuche  ruhen,  wie  die  anderer  In- 
dianer ,  mehr  auf  Dämonendienst ,  als  auf  Ahnung  einer  gSttUchen 
ürkraft.    Sie  sollen  Sonne  und  Mond  anbeten.    Manche  nächtlidie 
Tänze,  bei  helllodemdem  Feuer,  für  welche  sie  sich  mit  abenthener- 
liehen  Kniebändem  von  verschiedenen  Thi^Uauen  schmücken,  und 
wobei  sie  das  Geklapper  dieser  Zierrathen  mit  einem  heulenden  Gresang 
und  den  rauhen  Tönen  aus  krummen  Kürbissen,  mit  Schallmündungen 
von  Ochsenhömem,  begleiten,  deuten  auf  eine  religiöse  Grundidee. 
Ein  besonderes  Fest  feiern  sie  in  unsem  FrüUingsmonaten ,   ver- 
bunden mit  dem  bereits  erwähnten  Tanze,  worin  sie  den  schweren 
Holzklotz  schleudern.    Der  Anführer  hat  einen  grossen,  keulenfSr- 
migen,  am  Ende  mit  einer  Spitze  versehenen  Kürbiss  in  der  Hand. 
Sobald  der  Tänzer  den  Klotz  geworfen,  beugt  er  sich  vor  jenem 
auf  die  Erde  und  empfängt  einen  Streich  auf  die  Stime,  der  Blut 
ffiessen  macht.    Dieses  Blut  wird  dem  Verwundeten  von  den  Wei- 
bern; unter  Tanz  und  Heulen,  abgewischt    Es  soU  diess  eine  Süh- 
nnngsceremonie  sejm,  der  sich,  wie  man  sagt,  alle  Indianer  unter- 
ziehen müssen.     Aehnliches  geschieht  auch  bei  den  Begräbnissen 
eines  Indianers,  der  Yieh  oder  Nahrungsmitterzurückgelassen  hat 
Der  erste  Tag  nach  dem  Tode  wird  mit  Heulen  und  Wehidagen 
zum  Preiss   von   den  Thaten   des  Yerstorbenen  zugebracht     Am 
zweiten  Tage  sieht  man   die  Indianer  mit  dem  Klotze  zur  Hütte 
des  Häuptlings  laufen,  um  den  Stimschlag  zu  erhalten.    Mit  herab- 
strömendem  Blute  eilen  sie  zum  Todten  zurück,  um  ihn  mit  diesem 
Blute  zu  bestreichen.    Endlich  wird   die  Leiche  sitzend  in   eine 
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Grabe  yersenkt,  die  auch  die  Waffen  des  Yerstorbenea  und  Speise 
anfiiimmt  Das  hinterlassene  Vieh  wird  alsogleieh  gescUachtet 
und,  unter  Tanz  und  Gesang,  als  Todteninahl  yerzehrt 

Wir  Jiaben^ diese  Feierlichkeit ,  Yon  der  Fohl*)  Meldung  thut, 
hier  anfuhren  wollen,  weil  jeder  Zug  do[^elt  wichtig  ist,  wo  die 
Sittei^eschichte  nur  als  unkenntliche  Buine  vor  uns  liegt  Was 
die  Cayap6s  bebifft,  so  wird  man  vielleicht  schon  nach  einigen 
Crenerationen  ihr  Gedächtniss  verloren  haben,  denn  die  Horde  ist 
durch  die  früheren  Verfolgungen  bereits  sehr  geschwächt 

2)  Die  Chavantes  oder  Xavantes 

sind  als  der  vorherrschende  Stamm,  besonders  im  Centram  der  Pro- 
vinx  zu  betrachten.  Nördlich  vom  Rio  Crixä,  einem  östlichen  Bei- 
lasse  des  Aragnaya,  ist  d»s  rechte  Ufer  dieses  Stromes  von  Ihnen 
besetzt,  und  das  ganze  grosse  G^iet  zvdschen  diesem  und  dem 
MaranhAo  ist  bis  gegen  die  MissAo  de  Boa  vista  (7^  s.  Br.)  ihr 
Territorium.  Dort  grenzen  sie  gegen  Norden  an  dieApinag6s,  wel- 
che, obgleich  Stammverwandte,  doch  ihre  erklärt^i  Feinde  sind.  Auf 
der  Ostseite  des  MaranhAo  stossen  sie  mit  den,  ebenfalls  stamm«- 
verwandten,  und  wahrscheinlich  erst  spftt  von  iluMm  getramten, 
Cherentes  zusammen.  Eine  ihrer  grössten  Aldea  liegt  etwa  sehn  Le- 
goas  westlich  von  Salinas  **).  Pohl  ***)  hat  drei  ihrer  Aldeas  nennn 
hören,  von  denen  Ballisa  nur  3  Legoas  westlich  vom  Rio  Maranhfto,  die 
andern  weiter  landeinwärts  lägen.  Auch  sie  werden,  gleich  den  Ca- 
noeiros,  welchen  Namen  man  ihnen  bisweilen,  wie  es  scheint  irr- 


*)  R«i$e  1.  401. 
*•)  CMtelnan  Expcd.  II.  115. 
^*«)  Reite  IL  165. 
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thflmlich^  auch  su  erliieüen  pflegt*)  Ton  den  brasiKanneben  An- 
siedleim  und  Kellenden  *  als  Feinde  oder  wenigstens  als  zweideu- 
tig**) gefürchtet  An  den  Stellen  ^  wo  die  Schiffahrt  wegen  ört- 
licher Hindemisse  langsamer  Ton  Statten  geht ,  sollen  sie  oft  yer- 
borgene  Späher  halten^  nin  UeberfUle  auszufahren,  wenn  sie  sich 
im  YcHTtheil  «fachten.  In  neuester  Zeit  jedoch  haben  sie  sieh  ge- 
gen die  Handels-- Expeditionen  auf  dem  Strome  meist  friedlich  er- 
wiesen. Frflher  griffen  sie  sogar  voUoreiche  Ortschaften  an,  so  i.  J. 
1818  das  Arrayal  do  Carmo;  und  die  Niederlassungen  der  Gold- 
wascher  bei  Pontal,  as  Matan^as,  wurden  yon' ihnen  grausam  bis 
anf  den  Grund  zerstört.  Wo  sie  keine  Ziegeldächer  fanden,  steck- 
ten sie  die  Schindeln  mit  feurigen  Pfeilen  in  Brand.  Mit  dem  Yer- 
anche,  «ie  in  die  Nähe  der  Weissen  heyanzuziehen,  ist  man,  nament- 
lich naeh  den  S3r9teme  weiflicher  Verwaltung  der  Aldeas,  nicht 
glficklieh'  gewesen.  Die  Aldea  do  Pedro  Terceiro ,  in  welcher  un 
das  Jahr  1784  mehrere  TausMd  Ch&Vantes  sollen  verrinigt  werdea 
Bqrn,  .'enthält,  wie.  die  neuere  zu  Salinäs,  jetzt  nur  wenige 
Familien.  ZaUreiiche  Gemeinschaften  Ton  ihnen  halten  sich  nÜ  wah- 
rend der  trocken»  Jahreszeit  am  Ufer  der  Ströme  auf.  Sie  pflegen 
bei* Zusammenkünften  mit  den  Weissen  die  Waffen  abzulegen,  da 
sie  wob)  wissen,  dass  die  friUiere  Oesetagebung  berechtigt ^  jene, 
die^  mitreden.  Waflhn  in  der  Huid  gefangen  werden,  zu  Sclaren  zu 
machen«    Einzelne  dienen  als  Ruderer,  Jäger  oder  Hirten. 


*)  Villi«!  Diccionariö  1.  272.    A«ch  Pbhl .  selieist  sie  mit  den  Canodros   in 
idenUflziren. 

**)  Da  sich  die  Ansiedler  ihnen  früher  pft  verrätherisch  genaht  und  die  .^ 
iCinder  entführt  haben,  ist  ihre  misstrauische  .  Haltung  wohl  erklirlich. 
Nach  '  dem  Rechte  der  Wiedervergeltung  haben  sie  manchmal  ebenfalls 
Braaillaner  in  die  Sdäverei  gefahrt  und  aU  Geissein  behalten.  Solche  Ge* 
fangene  dfirfen  nicht  mit  einander  sprechen,  werden  aber  aenat  nksht  ^an- 
lam  behandelt. 
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Dieser  Stanun,  dessen  Scfailderung  wir  zumeist  nach  den  Be^ 
richten  unseres  ehemaligen  ReisegefShrten  Pohl  * )  wiedergeben,  ist 
ein  ziemlich  hochgewachsener,  doch  fleischiger,  sehr  kräftiger,  woM- 
geMldeter  Menschenschlag.  Die  Züge  des  nmden  Anüizes  kommen 
iwar  yermoge  der  hohen  Jochbeine,  der  etwas  schräg  stehenden 
fngfn  Augen  nnd  der  abgemndeten  Nase  mit  d^m  allgemeinen  in^ 
dianischen  Typus  fiberein,  sind  aber  durch  einen  freien  und  heiteren 
Ausdruck  gemildert  Mund  und  Ohren  sind  ziemlich  gross.  Die 
Haare  über  der  ßtime  pflegen  die  Ghatantes  kurz  zu  halten.  An-^ 
dere  scheeren  (beide  Geschlechter)-  sich  auf  dem  Wirbel  eine  Glateo, 
die  mit  Orlean  roth  gefärbt  wird. '  W&chst  das  Scheitelhaar  wieder 
in  die  H5he,  so  bildet  es  einen  seltsamen  Sch<^f;  der  längere  oder 
kürzere  Zeit  geschont  wird.  Die  Mtnner  tragen  die  Haare  des 
Hinterkopfes  aufgesehlageif  und  mit  Palmenfedern  umwunden;  odetr 
sie  fertigen  aus  grünen  zusammengewundenen  Palmblättchen  ein 
kleines  Tiereckiges  Sftckcfaen,  ein  Zoll  lang,  zwei  vZoU  breit, 
worein  sie  diese  Haare,  wie  in  einen  Haarbeutel ^  stecken.  Diess 
Säekchen  dient  ihnen  zugleich  zur  Aufbewahrung  einer  Messer- 
Umge**),  ihres  Feuerzeuges  u.  s.  w.  Die  Weiber  lassen  die  Haare 
frei  Aber  Achsel  und  Rficken  herabhängen.  Sie  lassen  sieh  das 
Haar  nicht  ungern  Ton  den  Fremden  in  Zopfe  flechten ;  eelbst  diese 
Fertigkeit  ist  ihn^  unbekannt.  Bart  und  Augenbrauen  und  alle 
Haare^  am  Leibe  werden  sorgfältig  ausgerissen.  —  Ihre  Spra^ßhe 
ist  hart,  abgestossen  und  schnell. 

Jedes  Kleidungsstück  ist  dem  freien  GhaTantes  fremd.  Anzug 
und  Schmuck  zugleich  sind  ihm  Malereien  Ton  rother  (Ortean-) 
und  blattschwarzer  (6enipa))»o-*)  Farbe,  welche  in  Streifen  und  un«- 


•)  Reise  II.  S.  159—173. 

**)  Solche  Messerklinsen  bereiteten    sie   sich    sonst   Wohl  mit   harlnfickisem 
Fleisae  ans  den  Slüoken  eines  erbettfet«n  Flintenlaofes. 
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regelmSssigen  Linien  aber  den  ganzen  knpfi^rothen  *)  KSiper  an- 
gebracht werden.  Bisweilen  erscheinen  sie^  um  Trauer  für  Ver- 
storbene anxudeuten,  gänzlich  geschwärzt,  wobei  sie  eine  Straussen- 
feder  am  Bücken  tragen.  Sie  haben,  wie  die  Cayapös,  häufige  Oel- 
einreibungen  im  Gebrauche.  Einige  tragen  in  den  durchstochenen 
Ohren  Holscylinder  oder  Bohrstücke  ?on  drei  Linien  Durchmesser. 
JBis  SU  solcher  Grösse,  wie  bei  den  stammyerwandten  G^  im  Nor- 
den sind  die  Ohren  nicht  ausgedehnt,  und  auch  das  nationale  Ab- 
zeichen der  Tembetira  ist  bei  ihnen  nicht  beobachtet  worden.  Den 
Hals  schmücken  sie  mit  einer  weissen,  alsbald  schmutzigen  Baum- 
woUttischnur  mit  zwei  Knoten,  deren  einer,  im  Bücken,  eine  Yogel- 
feder  herabhängen  lässt;  Manche  tragen  über  dless  einen  Palmen- 
faser-Strick und  eine  Schnur  mit  rothgefärbten  Endbüscheln  um  den 
Leib.  Von  jenem  Halsschmucke  trennen  sie  sich,  bei  Aussidit  auf 
ein  Gegengeschenk,  nicht  unschwer*  Sie  nehmen  ihn  ab,  um  ihn 
den  Weissen  als  Friedenzeicfaen  anzuhängen.  Die  Handwurzel  und 
die  FussknSchel  werden  bei  beiden  (reschlechtem  mit  einer  schwärz- 
lichen Schnur,  Ton  der  Dicke  einer  Federspule,  sechs  bis  sieben- 
fach umwunden.  Hierm  kommen  sie  mit  vielen  Indianern  und  na- 
mentlich mit  den  stammTcrwaadten  G6s  oder  Tind>iräs  überein. 
Das  Schnurgewinde  um  die  Handwurzel  der  Männer  soll  das  Anr 
prallen  der  Bogensehne  schmerzlos  machen,  und  ein  Zeichen  des 
Kriegers  seyn.  Die  Binden  um  die  Knöchel  sollen  sie  gelenker 
im  Lauf  machen.  Andere  Zierrathen,  die  als  National -Abaeiehea 
griten  könnten,  scheinen  bei  ihnen  nicht  üblich. 

Die  Chavaates  erbauen  sich,  bald  im  Kreisse  gestellt  bald  in 
halbmondförmiger  Beihe,  grosse«  runde  Hittten,  aus  Balken  und 
Latten,  mit  PalmblSttem  so  dicht  gedeckt,  dass  auch  der  tropische 
Hegen  nicht  durchdringt.    Nur  durch  die  niedrige  Thüre  fällt  Licht 


*)  So  nennt  Fohl  die  Hant&rbe  der  Chavantes  IL  IM.  1^  aasdracklich. 
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in  die  Wohnung,  in  deren  Mitte  das  Feuer  zwischen  Steinen  er-- 
halten  wird.  Auf  diesen  pflegen  sie  das  WUdpret  zu  rösteiu  Sie 
schlafen  auf  leichten  Matten  aus  Flechtwerk,  die  sie  über  den  Bo- 
den ausbreiten.  Ihr  Feldbau  erzielt  auf  den  kleinen,  mit  Beginn 
der  Regen  im  September  und  October  bestellten.  Gründen  des  ab«- 
getriebenen  Urwaldes  nur  unbeträchtliche  Ernten  Ton  Mandiocca, 
Mais,  und  auch  etwas  Taback,  nach  dem  sie  sehr  lüstern  sind,  und 
den  sie  kauen  und  rauchen.  Eine  ihrer  Lieblingsspeisen  sind  die 
Früchte  der  Assai-Palme  (Euterpe).  Sie  rerzehren  den  Kern  roh 
oder  bereiten  daraus  ein  Getränke.  Diese  und  andere,  besonders 
olreiche  Früchte,  die  Samen  der  Cocos-Palmen  und  der  Piqui  (Ca** 
ryocarbrasiliense)  machen  sie  satt,  sollen  aber,  gleichwie  der  Honig 
Ton  schwarzen  Bienen,  ihnen  manchmal  Krankheiten  zuziehen,  z«B.  die 
Haare  ausfallen  machen.  An  Aufbewahrung  Ton  Yorräthen  wird  nicht 
gedacht,  und  so  ist  der  Chayante  oft  dem  Hunger  yerfallen.  Um  Speise 
XQ  erbetteln  stellt  er  sich  dem  Weissen  dar,  indem  er  die  Bauchdecken 
tief  gegen  die  Wirbelsäule  einzieht  Zur  Zeit  der  Dürre  setzt  er  die  Fluren 
ond  niedrigen  Gebüsche  weithin  in  Brand  und  hält  an  Stellen,  die  für 
die  Flucht  des  Wildes  frei  yon  Feuer  bleiben,  Stand,  um  hier 
Sangthiere ,  Geyogel,  Schlangen  u.  s.  w.  zu  erlegen.  Den  Fischen 
stellt  er  nicht  mit  der  Angel  nach,  sondern  mit  wohlgezielten 
Pfeflschüssen.  Beide  Geschlechter  sind  kühne,  geschickte  Schwim- 
mer, auch  in  den  tiefsten  und  reissendsten  Stellen  der  Ströme. 
Aber  in  den  Künsten  der  Schüffarth  wird  der  Chayante,  wie  alle 
seine  Stanungenossen,  yon  den  Tupis  weit  übertroffen.  Er*  hat  nur 
kleine  Nachen,  und  übersetzt  die  Gewässer  meistens  auf  Flössen 
US  leichtem  Holze  oder  aus  den  Blattstielen  der  Buriti- Palme 
(Mauritia  yinifera),  die  er  mit  Schlingpflanzen  kunstreich  yerknüpft. 
Einige  dieser,  sechs  Fuss  langen,  Blattstiele  binden  sie  beim  Schwimmen 
unter  die  Achseln,  um  sich  leichter  über  dem  Wasser  zu  erhalten« 
Auch  die  Chayantes  sind  eine  kriegerische  Nation  und  in  er- 

Uirtem  Kriegstande  gegen  die  Canoeiros,  wie  gegen  die  Apinag^^ 
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Mit  den  Cherentes  und  AcroA-mirim  lagen  sie  firfiherhin  in  an- 
dauernder Fehde  und  besiegten  sie;  gegenirUüg  aber  wohnen  so- 
gar Glieder  dieser  stan^myerwandten  Horden  unter  dnander.  Un- 
tersöhnlich  stehen  sie  den  Canoeiros  gegenüber.  Castelnau  be- 
richtet *)  ^  wie  ein  Anfuhrer  der  Ghayantes  sich  gerühmt,  drei  €re- 
fangene  Canoeiros ,  darunter  ein  junges  Weib ,  ausammengebunden 
und  bei  langsamem  Feuer  verbrannt  zu  haben.  Vom  {ünfieehnten 
Jahre  an  muss  jeder  männliche  ChaTante  mit  in  den  Krieg  ziehen. 
Bei  solchem  Anlasse  handeln  alle  Aldeas,  deren  jede  einen  Vor- 
steher hat,  unter  Berathung  mit  den  Aeltesten^  gemeinschafUich. 
Jeder  Krieger  ist  mit  der  drei  Fuss  langen  Keule  ^  mit  Bogen  und 
Pfeilen,  die  dann  Widerhacken  an  der  Spitze  tragen,  und  mit  einem 
Kriegshom,  aus  einem  gekrümmten,  innen  geschwärzten,  mit  yiei^ 
eckigem  Mundstück  Tersehenen  Kürbiss  ausgerüstet  Nach  jedem 
Bogenschuss  stösst  er  in's  Hörn.  Im  Nachtlager  werden  hell- 
lodemde  Feuer  unterhalten.  Um  jedes  derselben  lagert  sich  ein 
Haufen  dicht  gedrängt,  die  Füsse  gegen  das  Feuer  gekehrt  Wenn 
sie  Gefangene  mit  sich,  führen,  so  werden  diese  nicht  gebunden, 
sondern  man  legt  sie  zwischen  die  Sieger,  welche  ihre  Füsse  zwi- 
schen jene  des  Gefangenen  yerschränken. 

Ihre  häuslichen  Sitten  scheinen  rein.  Monogamie  wird  streng 
aufrecht  erhalten  **).  Gross  ist  die  Achtung  für  die  Greise  und 
Kranken,  welche  man  sorgfältig  pflegt,  nach  Bedür&iiss  in  die  Sonne 
oder  in  den  Schatten  trägt  u.  s.  w.  Der  Dienst  des  Pajö  blüht  hier 
im  ärztSchen  Berufe  wie  bei  Zauberei  und  Exorcismen.  Es  soll 
eine  Höhle  geben,  in  die  die  Kranken  unter  dem  Gemurmel  von  Zauber- 
formeln getragen  werden.     Die  Angehörigen  begleiten  sie  dahin  in 


*)  ExpddiUon  II.  87. 
**)  Die  Weiber  sollen  manchmal  die  fremden  Ankömmlinge  tu  ihren  Um- 
armungen verlockt  haben,  um  dann  von  den  Gatten  eradilagen  zu  werdes. 


Die  CbereiHes.  275 

wilden  Sprängen.  Ein  Tag  im  Jalff  soll  dnroh  aUgemeines  Fasten 
gefeiert  werden.  Ausserdem  giebt  namentlich  die  Einbringung  der 
Ernte  oder  besonderes  Jagd-  und  Kriegsgläck  die  Veranlassung  £U 
festlichen  Tauen  und  Gelagen.  Auf  den  Glauben  an  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  deut»  auch  hier  die  Begräbniss-*Gebräuche.  Die 
Todten  werden,  unter  lautem  Geheul  und  Wehklagen,  in  hocken- 
der Stellung  in  eine  Grube  Tersenkt,  daneben  Bogen,  Pfeile  und 
einige  Lebensmittel,  und  über  Querhölzern  wird  Erde  aufgeschüttet 
Die  übrigen  Habseligkeiten  dos  Verstorbenen  werden  Terbraimt,  und 
wahrend  sie  das  Feuer  Terzdirt,  ersählt  man  rühmend  seine  Thaten 
«tf  der  Jagd  und  im  Kriege.  Entsprechend  diesen.,  in  der  Sitten- 
geschichte so  Tieler  Indianer  herrsehenden  Züge,  ist  ihnen  die 
Ahnung  eines  höchsten  Wesens  nicht  fremd.  Die  christliche  Kirche 
adiemt  aber,  früherer  mühsamer  Versuche  ungeachtet,  keine  nach- 
baltigen  Erfolge  bei  ihnen  gehabt  m  haben. 

3)  Cherentes,  Xerentes. 

Diese  Indianer  sind  fUglich  nur  ab  die  östlichen  Vorposten 
und  Auslänfer  der  ChaTs^tes  zu  hetvachten.  Sie  selbst  erkennen 
sidi  als  mit  ihnen  rerwandt  und  soUeii  sich  erst  Tor  nicht  langer  Zeit 
Ton  Urnen  getrennt  haben.  Der  Name ,  unter  welchem  sie  gegen- 
wärtig bekannt  sind,  ist  eben  so  wenig,  als  der  der  GhaTantes  er* 
UarL  in  Piauhy  und  Maraidi&o  hörten  wir  sie  auch  Cherentes  de 
qui  nennen.  Ich  weiss  nicht,  ob  mit  dieser  Bezeichnung  gesagt 
seyn  soll:  Cherentes  Ton  dieser  Seite  des  Stromes  (Tocantins), 
un  He  Ton  denen  auf  der  westlichen  Seite  (de  lä)  zu  unterschei- 
den, oder  ob  es  Cherent^  nüt  dem  Gürtel  (er  heisst  in  der  Tupi- 
spräche  Cuä)  bedeuten  soll.  Nur  so  yiel  steht  fest,  dass  man  in 
den  genannten  Profinzen  und  im  Innern  yon  Pemambuco  die 
Cherentes  als  eine  wilde  unzähmbare  Nomadenhorde  furchtet, 
ond  sie  mit   den  westlich   daran  wohnenden,    stammyerwandten, 

Chatantes  zusammenwirft  oder  yerwechselt    In  diesem  Sinne  führt 
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auch  Castelnau*)  die  Gherentes  als  die  Hauptnatiön  in  Croyaz  an, 
Ton  welcher  man  fünf  Stämme  oder  Horden,  welche  verwandte 
Dialekte  sprächen:  Die  Gherentes,  Ghavantes,  Orajoumoprte,  Nero- 
coajes  und  Grainkas  unterscheide.  Es  sind  diess  allerdings,  wie 
wir  noch  zeigen  werden,  wesentliche,  doch  nicht  alle  Glieder  der 
Nationalität,  die  wir  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  G^  be- 
greifen. Auch  ein  anderer,  yon  demselben  Schriftsteller  gegebene 
Bericht**),  gemäss  welchem  die  Gherentes  yorsugsweise  am  rech- 
ten Ufer  des  Maranhäo  (Tocantins)  yon  Peixe  bis  Garolina  wohnen 
und  sich  yon  da  gegen  Osten  hin  (in  das  Innere  yon  Piauhy  und 
Maranhäo)  ausbreiten,  stimmt  mit  den  anderweitigen  Nachrichten 
flberein.  Als  wesentliches  Kennzeichen  solcher,  Gherentes  genann- 
ten Horden  wird  die  glatzenfShnige  Schur  des  Scheitelhaars  be- 
trachtet, worin  allerdings  die  meisten  Stammgenossen  übereinkom- 
men. Desshalb  werden  auch  solche  Indianer,  die  yon  den  Porta- 
giesen  mit  dem  Namen  Goroados,  oder  Geschorne,  bezeichnet,  in 
entfernten  westlichen  Gegenden,  bis  jenseits  des  Araguay  gen  Cujaba 
hin  umherstreifen,  fiir  Gherentes  gehalten***). 

Sieben  Aldeas  dieser  Tribus  sollen  am  Maranh&o,  oberhalb  der 
Gachoeira  do  Lageado  und  yon  da  gegen  die  Quellen  des  Rio  das 
Balsas,  zerstreut  liegen.  Diese  Indianer  wurden  den  Brasilianern 
zuerst  bekannt,  als  sich,  im  westlichsten  Theile  yon  Piauhy,  die 
Viehzüchter  yon  Paranaguä  und  Jerumenha  aus  in  den  Thälem  des 
Gurgu^a  und  Parnahiba  immer  weiter  ausbreiteten,  und  als  man  die  dort 
hausenden  AcroAs,  als  gefährliche  Yiehdiebe,  immer  mehr  einengte 
und  endlich  in  die  Aldeas  yon  Formiga  und  Duro  zu  yereinigen  suchte. 
Die  einzelnen  Gehöfte,  und  diese  beiden  yolkreicheren  Niederlassungen 


*)  Expedition  I.  352. 
••)  Ebenda  IL  116. 
♦•♦)  Ebenda  II.  252. 
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worden  oft  von  den  Gherentes  feindlich  heimgesucht  Im  Jahre  1789 
fiberfielen  mehrere  Hunderte  die  Aldea  Duro,  tSdteten  vierzig  Per- 
sonen und  äscherten  den  Ort  ein.  Noch  bis  auf  den  heutigen  Tag 
sind  sie  ein  Schrecken  der  einsamen  Ansiedler*).  Näheres  über 
ihre  Sitten  und  Gebräuche  ist  darum  nicht  ermittelt  Mit  ihren 
nördlichen  und  nordöstlichen  Stammgenossen,  den  Torschiedenen 
Horden  derTimbiräs,  leben  sie  im  Krieg.  Ob  die  sogenannten  Ta- 
pacoäs,  welche  auf  dem  gebirgigen  Ostufer  des  Maranhäo  und  nord- 
westlich Tom  Rio  do  Somno  angegeben  werden,  zu  ihnen,  oder  zu 
einer  andern  Nationalität  gehören,  ist  nicht  bekannt. 

Die  kleineren  östlichen  Gruppen  der  Gös- Indianer. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  Indianer  vom  G4s- Stamme 
Tor  nicht  sehr  langer  Zeit  sich  aus  dem  centralen  Theile  ihres 
Gebietes,  Goyaz,  weit  gegen  Osten  ausgebreitet  haben.  Der  mäch- 
tige, gen  Norden  strömende  Rio  de  S.  Francisco,  welcher  in  sei- 
aem  oberen  Thefle  die  Hauptader  von  Minas  Geraäs  bildet,  im  un- 
teren zur  Grenze  zwischen  der  Provinz  Bahia  und  der  continen- 
talen  Hälfte  von  Pemambuco  bestimmt  worden  ist,  ward  von  diesen 
Nomaden  gen  Osten  hin  überschritten,  eben  so  wie  weiter  im  Nor- 
den die  östlichen  Hauptäste  des  Rio  Pamahiba  (Paranahyba) ,  die 
Rios  Fiauhy  und  Gurguia.  Ja,  die  äussersten  Vorposten  dieser  ver- 
jagten oder  zersprengten  Borden  mögen  bis  in  die  waldigen  Kusten- 
gebirge  von  Porto  Seguro  und  Bahia  gelangt  seyn,  da  es  wahr- 
scheinlich ist,  dass  die  Meniens,  die  Camacans  und  andere  Indianer  jener 
Gegenden  ebenfalls  dem  G^s- Stamme  angehören.  Diejenigen  Gruppen 
aber,  welche  noch  näher  dem  ursprünglichen  Reviere  sich  vom  Haupt- 
köiper  des  Volkes  abgelöst  haben,  sind  gegenwärtig  nicht  einmal 
mehr   in   der   schwachen  Selbstständigkeit  der  genannten  beiden 


*)  Gardner  Travels  310. 
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Horden  vorhanden.  Sie  sind  Tielmehr  dem  Sinflnsse  der  Einwaii- 
derer,  mit  deren  Ra9en  und  Mischlingen  sie. sich  ?ielfach  g^kreuxt 
haben,  bereits  erlegen.  Oestlich  Ton  Goyaz,  in  den  ProYiuen  ?on 
Bahia  und  Pemambueo  finden  sich  wohl  kaum  noch  irgendwo  selbst- 
ständige  Gemeinschaften  des  G^- Stammes  Ton  einiger  Bedeutung. 
Als  solche  aufgelöste  Trümmer  aber,  die  noch  auf  ihre  Stammge* 
nossenschaft  zurückbesogen  werden  können,  fuhren  wir,  von  Süden 
nach  Norden  gehend,  auf:  Die  Chicriabäs,  Jeicös,  Masacaris,  Ära-* 
ciyäs,  Pontäs,  GueguSs  und  Acroäs.  Auf  die  Meniens  und  Cama- 
cans  werden  wir  später  zurückkommen. 

4)  Die  Chicriabäs,  Xicriab6s,  Zagrüabis  oder  Ghacriabäs 

sollen  ihren  Namen  von  der,  bereits  erwähnten,  Sitte  erhalten  haben, 
das  Handgelenke  (Chicriä  in  der  Sprache  4er  Cay^ipös)  gegen  das 
Anprellen  der  Bogensehne  mit  einer  Fadenbinde  zu  schützen.  Sie 
soheinen  in  den  hochliegenden  Ebenen  zwischen  dem  Bio  de  S.Fran^ 
cisco  und  den  Grenzen  von  Goyaz  zwischen  dem  18.  und  16*  Grad 
s.  Br.  herumgeschweift  zu  haben.  Am  Anfange  des  Törigen  Jahr- 
hunderts wurden  sie  ?on  den  Ansiedlern  am  Rio  d^  S.  Francisco 
bekriegt  und  theüweise  in  Gefangensch^  geführt  Einige  Haii&n 
Yon  Chicriabäs  sollen  sich  zwischen  den  Quellen  des  Bio  Gm^uäa 
und  des  Rio  Grande,  eines  westlichen  Beiflusses  des  Rio  de  S. 
Francisco,  behaupten  und  den  benachbfirten  Ansiedlem  und  den 
Kaxavanen,  die  von  PilAo  Arcado  nach  Duro  ziehen,  gefährlich 
werden  *).  Die  Meisten  wohnen  in  den  Julgados.  von  Desemboque 
und  Araxä  zerstreut  in  einem  Zustand  ?oi(  Halbpültur,  und  andere 
bildeten  zugleich  mit  Carajäs-  und  Tapirap^s*-Indianem,  d|e  unter  dem 
Namen  der  Bororös  aus  Matte  Grosso  hieilier  T.ersetzt  wurden,  die. 
Aldeas  von  S.  Anna  und  do  Bio  das  Pedraif.    Diese  Niederlassung 


*)  Spix  a.  Martius  Reise  11.  742. 
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gen  sind  aber^  namentlich  nachdem  die  streitbaren  MEnner  Ton  der 
Begienmg  fSr  kriegerische  Streifieüge  zum  Schutze  der  EaiaTanen- 
strasse  Ton  S.  Paulo  nach  Goyas  aufgeboten  wurden  ^  Ton  welcher 
Expedition  sie  nicht  wiederkehrten,  so  Terfallen,  dass  y.  Eschwege 
und  Aug.  de  S.  Hilaire*)  nur  aus  dem  Munde  einer  einzigen  In- 
dianeriB  Proben  ihrer  Sprache  aufzeichnen  konnten,  welche  sich 
übrigens  unzweifelhaft  als  ein  Dialekt  der  Gte- Sprache  darstellt. 
Die  weibliche  Bevölkerung  gab  nur  noch  in  den  Tänzen  Cururü 
und  Taji  eine  getrübte  Erinnerung  firüherer  Nationalit&t  **)• 

5)  Die  Jeicös,  Jahycös,  Jaicös 

wurden  zuerst  an  den  Flüssen  Ganind^  und  Gurgu6a  und  längs 
der  Wasserscheide  zwischen  diesen  Flüssen  und  dem  Bio  de  S. 
Francisco  angetroffen.  Man  yereinigte,  was  Ton  der  schwachen 
Horde  erreichbar  war  in  der  Aldea  de  N.  S.  das  Merc6s«  Gegen- 
wartig theilen  sie  das  Schicksal  der  übrigen,  aus  ihren  Wohnorten 
Tersetzten  Horden:  sie  sterben  aus.  Ich  habe  nur  einige  Indi- 
viduen gesehen,  welche  als  Landstreicher  in  Joazeiro  am  Rio  de 
Francisco  aufgegriffen  wurden.  Sie  erklärten,  yon  einer  Aldea  Ca- 
jueiro  im  Piauhy  zu  kommen.  Es  waren  Leute  yon  dem  indiani- 
schen Typus,  ohne  Züge,  die  sie  in  irgend  einer  Art  ausgezeichnet 
hätten.    Aus  ihrem  Munde  sind  Sprachproben  aufgezeichnet 

6)  Die  Masacaräs 
sollen  Bruchstücke  yon  der  grösseren  Horde  der  Acroäs  seyn.  Wir 

*)  V.  Esdiwege,  Brasilien  die  neue  ^Telt.  I.  94  ffl.  St.  HUaire  Voy.  aax 
Sonrces  du  Rio  de  S.  Fraociseo  IL  285.  et  Voy.  daas  Minas  Geräts  11. 396. 
**)  Ueber  die  äasserst  schwachen  Bevölkeningsverhältnisse  der  Indianer  in 
jener  Gegend  vgl.  Eschwege  a.  a.  0.  93.  94.  Eine  1821  eingereichte  Ta- 
belle der  Indianer,  die  an  der  Strasse  von  S.  Paalo  naeh  Goyaz  wohnen, 
weisst  nur  871  Köpfe  nach.  Bald  wird  hier  von  indiaBisohen  ständigen 
Gemeinschaften  keine  Rede  mehr  seyn. 
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begegneten  bei  Joazeiro  einigen  Indianern  dieses  Namens,  welche,  nach 
der  Versicherung  unseres  Führers,  die  letzten  Reste  der  frfiher  hier 
bestandenen  Mission  waren.  Diese  Indianer  waren  von  kräftigem 
Bau,  und  in  ihrem  Benehmen  den  fibrigen  gleich.  Der  Sprache 
ihres  yerlöschenden  Stammes  waren  sie  so  entwöhnt,  dass  wir  nur 
mit  Mühe  ein  kleines  Yocabularium  aufzeichnen  konnten.  Der 
Klang  ihrer  Worte  war  heisser,  rauh  und  unangenehm.  Sie  spra- 
chen langsam  und  ohne  lebhafte  Betonung,  und  schienen  in  der 
tiefsten  Abhängigkeit  yon  den  Ankömmlingen  jede  Kraft  der  Seele 
eingebiisst  zu  haben*). 

7)  Die  Gogute  odßr  Gueguös 

« 
sollen  Reste  der  ehemaligen  Goyaz  seyn,  welche  die  Goldsucher 

aus  dem  Sfidtheile  der  Provinz  gegen  Nordosten  ?erscheuchten. 
Nach  ihrem  ersten  Yaterlande  befragt,  weisen  sie  auf  Gegenden 
an  einem  grossen  Strome,  Cotzschaubörä,  hin.  Es  ist  der  Tocan- 
Uns.  Zwischen  ihm,  seinem  östlichen  Beiflusse,  Rio  do  Somno  und 
dem  Gurgute  haben  sie  sich  noch  vor  achtzig  Jahren,  neben  und 
vermischt  mit  den  Stammyettem  Acroäs,  aufgehalten.  Bereits  L  J. 
1765  waren  400  derselben  in  einer  Aldea  de  S.  Jofto  de  Sende, 
neunLegoas  nördUch  vonOeiras,  vereinigt  gewesen**).  InS.  Gon- 
calo  d' Amarante  fanden  wir  nach  der  Liste  des  Conunandanten  nur 
120  Gueguös,  und  selbst  diese  nicht  unvermischL  Für  ihre  urspriing- 
liehe  Sittengeschichte  dürfte  ihr  dermalige  Zustand  kaum  noch  be- 
deutsame Momente  darbieten.  In  der  Sprache  stinunen  sie  mit  den 
Acrois  überein. 

8)  Die  Pontäs  und  die  Aracujäs 
waren  wahrscheinlich  nur  einzelne  Familien  oder  zersprengte  Bruch- 


•)  Spix  u.  Martins  Reise  IL  741.  763. 
•*)  Ebenda  807. 
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stficke  derselben  Horde.  Sie  sollen  in  den  Miflnonen  am  Bio  de 
S.  Francisco  aldeirt  gewesen  seyn;  sind  aber  gegenwärtig  ginslieb 
Terscholien.  Pontes  waren,  zugleich  mit  den  Hasacaris  ebemals  in 
Joazeiro,  in  der  Villa  Real  de  S.  Maria,  in  der  Villa  de  N,  S»  de 
Assnm^äo  und  in  Qu^brobö  am  Bio  de  S.  Francisco  aldeirt. 

9)  Die  Acroäs,  Aruäs,  Acniazes,  Acrayäs 

scheinen  gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen  den  bis  jetzt  aufge- 
führten Stammen  des  G^s- Volkes  und  den  weiter  nordlich  wohnen- 
den  Gruppen  derselben  Nationalität  zu  bilden  und  theilweise  mit 
ihnen  beiden  yermischt  zu  leben.  Ihr  Territorium  sind  die  Ge- 
genden zwischen  dem  Bio  das  Balsas,  einem  westlichen  Beiflusse 
des  Pamahyba,  und  dem  Tocantins,  den  sie  Cotzheioikonä  nennen* 
Es  sind  demnach  von  den  im  freien  Zustande  lebenden  Gto  gegen 
Südwesten  die  Cherentes,  gegen  Norden  die  yerschiedenen  Stämme 
der  Crans  (Timbiräs)  in  der  Provinz  Maranh&o  ihre  Nachbarn. 
Von  beiden  sollen  sie  sich  durch  mildere  Sitten  unterscheiden.  Den 
Namen  Acroäs  hätten  sie,  nach  einer  Nachricht,  yon  der  Sitte  er- 
halten, das  im  ganzen  Volke  häufige  Knieband  zu  tragen;  nach 
einer  andern  sich,  als  geübte  Bogenschützen,  von  dem  Worte  Croui, 
der  Pfeil,  gleichsam  Pfeil-Indianer,  selbst  ertheilt  Man  unterscheidet 
von  ihnen*)  zwei  Horden,  die  Acroäs-assu,  die  Grossen,  und  Acroäs- 
mirim,  die  Kleinen,  welche  beide  denselben,  von  dem  der  Geicös  nicht 
vid  verschiedenen,  Dialekt  sprechen.  Die  AcroAs-mirim  leben  noch  im 
Zustande  der  Freiheit.  Sie  sollen  ihre  Pfeile  bisweilen  vergiften, 
ein  Gebrauch,  der  von  den  übrigen  Stammgenossen  nicht  berichtet 
wird.    Der  Gebrauch  der  Piroguen  soll  ihnen  fast  unbekannt  seyn. 


*)  Spix  u.  Martins  Heise  II.  807. 
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CrroBse  Flttsse  fibersetzen  sie  auf  Flössen  ?on  SOmmen  der  Bariü- 
paime.  Sie  sind  keine  Anthropfophagen ;  ibre  Gefangenen  werden 
in  Sklavenarbeiten,  namentlich  zum  Landbaue,  dem  sie  wenig  an- 
hingen, verwendet  *)• 

In  den  drei  Aldeas  Ton  Goyaz ,  Büro ,  J^ormiga  und  S.  Joz^ 
de  Mossamedes  wurden  um  das  Jahr  1730  gegen  tausend  Acrois 
▼ereinigt  Gardner  iiat  in  Duro  nur  noch  schwache  Reste  gefunden. 
Jeder  der  beiden  Principale  hatte  vierzig  streitbare  Männer  unter 
Bich*^).  Eben  so  waren  es  nur  schwache  Reste,  die  Spix  und 
Martins  l  J,  1819  in  S*  Gon9alo  d'Amarante  vorfanden. 

10)  Die  Horden  mit  dem  Namen  G6s  oder  Crans.. 

Im  nördlichsten  Thefle  von  Goyaz  und  im  westlichen  von  Ma- 
ranfa&o,  einem  Landstrich,  der  erst  in  diesem  Jahrhunderte  durch 
eine  immer  noch  spärliche  Einwanderung  aufgeschlossen  worden 
ist,  lebt  eine  sehr  starke  indianische  Bevölkerung.  Der  Major 
Francisco  de  Paula  Ribeiro ,  auf  zahlreichen  Streifzfigen  gegen  sie 
oder  zum  Schutze  der  Ansiedler  mit,  ihr  bekannt  geworden,  schätzte 
sie  im  J.  1819  auf  achtzigtausend  Köpfe***).    Diese  beträchtliche 


*)  Nach  einer  alten  Sa^e  dieser  Indianer  aoU  Gott  am  Anfang  der  Dinge  ein 
hohes  Haus  gen  Himmel  gebauet  haben,  durch  dessen  Einsturz  die  Ver- 
schiedenheit der  Thiere  und  Nationen  entstanden  sey.  Die  Idee  eines 
höchsten  V^esens  ist  ihnen  nicht  fremd;  sie  sollen  es  in  Aagenblicken 
der  Noth  und  Gefahr  mit  aofgehobenen  und  zasammengescblagenen  Bin- 
den and  in  knieender  SteUong,  oder  auf  den  Boden  hingeworfen,  anrufen. 
Aach  ein  böses  Princip  erkennen  sie  an.  Es  war  unmöglich  zu  ermitteln, 
in  wie  weit  unser  Berichterstatter  hier  alttestamentarische,  aus  dem  Um- 
gang mit  Christen  hergeleitete  Vorstellungen  einfliessen  Hess.  Spix  und 
Martins  Reise  a.  a«  0. 
**)  Gardner  Travels  in  Brazil.  316.  320. 
***)  Spix  und  Martiüs  Reise  IL  818-; 824.    Vergl.  Memoria  sobre  u  Na^s 
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Anzahl  gehört,  wemgstens  in  gröBster  Mehrheit^  211  dem  Volke  der 
G^.  Allerdings  jnaehen  mehrere  Thatsachen  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  hier  mancherlei  Mischungen,  sowohl  mit  den,  ehemals 
aa  dea  Küsten  sesshaften  Tupis*)  als  mit  den  Tapujos,  die  seit 
der  holländisehen  Occupation  der  östlichsten  Prorinzen  ins  Innere 
Terscheucht  worden  waren,  stattgefunden  haben.  Aber  die  National 
litlt  der  Ges  behauptet  ein  grossesr  Uebergewicht .  und  in  keinem 
Theile  Brasiliens  durfte  sich  eine  dichtere  Bevölkerung  Tön  stamm«- 
Terwaudten  Indianern  finden.  Die  natürliche  Folge  hicTon  war, 
dass  die  zunächst  zusammengehörigen  Familieia  sich  enger  an  ein* 
ander  geschlossen  und  in  gesonderten  Halfen  von  den  übrige  ge* 
trennt  haben,  ohne  jedoch  die  UeberliefeningeA  ton  gemeinsamer 
Abkunft  vollständig  zu  verlieren.  Oemgemäss  darf  man,  wenn 
irgendwo  in  BrasiUen,  hier  von  einer  Gnippirung  der  Indianer  ana- 
log den  Clans  in  Hoch^chottland  sjHrechen.  Zeugniss  hievon  geben 
insbesondere  die  Namen,  mit  welchen  sie  sich  selbst  bezeichnen. 
Dem  allgemeinen  oder  National -Namen  der  G^s  setzen  sie  nooh 
einen  andern  zur  näheren  Bestimmung  vor,  weldi^r  von  dem  des 
Taters,  dea  Anfuhrers**}  oder  von  einer  gewissen  Oertlichkeit  her- 


gentiM  no  Continenle  do  MaranMo.  Revjsta  trimens.  IIL  184t.  S*  1S4, 
394.  Wir  folgen  dieser  offiziellen,  auf  die  gr68ste  Glaabwürdigkeit  Aiufmch 
maehenden  Schilderung,  welche  aneb  unsere  frohere  Darstellniig  tod  den 
Gas  and  Grans  berichtigt 

*)  Zu  ihnen  gehören  die  wenig  zahlreichen  Indianer  auf  der  Insel  MaranhAo 
and  anf  dem  benachbarten  Festlande,  welche  mit  dem  Sonder -Namen  der 
Mannajos  (Manajos)  bezeichnet  werden  und  wahrscheinlich  anch  die  Copin* 
harös.  Spix  und  Martins  Reise  II.  823.  —  V^ir  vernahmen  anch  eine, 
schwerlich  begründete  Sage  von  einem  kleinen  Stamme  weisser  Busch- 
männer, Coyaca  genannt,  der  sich  auf  einem  hohen  Berge  zwischen  den 
Flossen  Mearim  und  Grajahü  isolirt  erhallen  haben  und  von  den  HolliUidem 
abstammen  aoU.    (Ebenda.) 

')  Ali  ein  Bei^iel  von  Personen -Namen  mdgen  jene  dienen,  welefae  sich 
VCD  sechszehn  Anführern  der  Apina-GÄs  (im  Jornal  literaiio  OPatrtota.  U. 
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I^enommen  seyn  soU ;  oder  sie  bilden  die  Namen  ihrer  Clane  unter 
Beifügung  des  Wortes  Cra,  Icra,  Cran  (sprich  Crang).  Diese  Zn- 
sammensetzung wird  bald  mit  der  Bedeutung  ,,Haupt^^  bald  mit 
Jener  „Sobn^^  erklärt;  und  letztere  Deutung  ist  die  wahrscheinlichere, 
weil  in  einigen  Dialekten  der  G6s- Sprache  Icra  der  Sohn  heisst 
und  die  Clane  der  Crans  in  den  nördlichsten  Reyieren  wohnen,  die 
ganze  Bewegung  des  G6s- Volkes  aber  ohne  Zweifel  tou  Süden 
nach  Norden  (und  Osten)  Statt  gefunden  hat,  so  dass  also  die  s.  g. 
„Söhne^^  als  die  sp&teir  abgelösten  Theile  des  Yaterstammes  zu  be* 
traehten  wSren.  Auch  lassen  sich  einige  Namen  yon  Clans  der 
Oans  auf  andere  mit  yerwandten  Namen  unter  den  ursprflnglichen 
Gte  zuruckbeziehen,  wie  aus  der  Zusammenstellung  aller,  mir  be- 
kannt gewordenen  Nainen  ersichtlich  ist. 
Apina-*  (Oppina-)Gte.  Aponegi-  (Ponegi*)  Crans. 

Piocob  -     (Paicob  - ,    Paicab  - )      Pio  -  came  -  Crans. 

Payco-G«B. 
Man-acob-CMs. 
Pon-cata-  (Pon-catu-)6Äs. 
Gan  -  aquet -  ( Cana - cata- )  668. 
Ao-  (Au-,  Au-gut-)G6s. 
Noro-gua-  (Norocoa,  Noroca- 

G«s* 
6ua-pinda-6ö8  (Guapindayis). 
Cricata-  (Crecate-,  Catu-recate-) 

Gds. 
Irico-6es  (auch  Ca-pepuus). 
Uton-G«s. 


Ma- came -Crans. 

Poni- Crans. 

Xo-came-  (Jo- came-)  Crans. 

Capi^- Crans. 

Pore-  (Pure-)  Pone-came-Crans. 

Para  -  gramma  -  Crans. 
Corrumc- Crans. 

Crure  -  came  -  Crans. 


Sept  1813.  p.  67)  aufgeteiehoet  finden:  Ptttalnre,  Pepvcöpo,  Pepocranfo, 
Tepaeriti,  Tocamnco,  Cancrete,  Cnrcanü,  Panhacate,  Tonti,  inhoerexa,  Inja- 
qoeti,  CroroCi,  IcranKoire,  Orodcabaca,  Ornmure,  Velotf.  K«  sind  lautier 
Coinposita. 
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Man  h5rt  al>er  ausser  diesen  Clan-Namen  noch  andere  Bezeich^ 
nongen,  weiche  wahrscheinlich  von  andern  Indianern  ertheilt  woi^ 
den,  nun  aber  auch  in  den  Mund  der  Brasilianer  übergegangen 
sind.  Am  häufigsten  ist  in  Maxanhflo  der  Namen  Timbira,  Tynh- 
byra ,  Tumbira ,  Timbyra  oder  Imbira ,  und  .der  bereits  angefübrte 
brasilianische  Schriftsteller  Ribeiro  begreift  darunter  ^  als  unter 
einem  Gattungsnamen,  die  meisten  Indianer,  Ton  denen  es  sich  hier 
handelt*). 

Eine  andere  National- Bezeichnung,  welche  ohne  scharfe  Be^ 
grenzung  diesen  Indianern  beigelegt  wird,  ist  die  der  Bus.  Insbe- 
sondere die  nördlichsten,  jenseits  des  Rio  Tury-a^ü  in  der  Pronns 


*)  Timbira,  oder  wie  Ribeiro  schreibt  Timbira  soll  sich,  nach  Einigen,  dajapf 
beziehen,  dass  diese  Indianer  um  Arme  und  Füsse  strafle  Bänder  von  BafI 
(imbira,  Embira)  zu  tragen  pflegen.    Richtiger  wird  das  Wort  wahrschein- 
lich von  der  Scheibe  oder  dem  Pflöckchen  in  der  Unterlippe  (tupi :  TembetA 
oder  Tembetära)  oder  auch  in  den,  oft  sehr  beträchtlich  erweiterten  Ohren 
(Grossohren  oder  Orelhudos  sind  unter  allen  diesen  Indianern  häufig)  ab- 
geleitet.   Bei  den  Clans  der  GSs,  so  namentlich  den  Apina-G^s,  ist  dieser 
Sehmuck  allgemein   und  mehrere  Horden  in  der  Provinz  Maranhäo  tragen 
die  Lippenscheibe   (portug.  Rodella)  in  so   grosser  Ausdehnung,  dass   sie 
davon  bei  den  Brasilianer  Gamellas  (bisweilen  auch  Panellas)  heissen,  weil 
das   weiche  und  leichte  Holz  gewisser  Feigenbäume  ('GameHeiras) ,   aua 
dem  man  Tröge  und  grosse  Schüsseln  (Gamellas)   zu  schneiden  pfiegt> 
auch  fflr  Jenen  Schmuck  verwendet  wird.    Die  Horden  mit  der  Tembetära, 
welche  bisweilen  auch  nur  als  ein  dünner  aber  zwei  bis  drei  Zoll  langer 
Cylinder  von  Holz,  Alabaster  oder  Harz  auftritt,  oder  besonders  von  altem 
Männern  nicht  mehr  getragen  wird,  so  dass  das  Loch  in  der  Lippe  ver- 
wächst,  werden  in  Maranhfto  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  Timbiräs 
de  Bocca  furada  bezeichnet    Timbiräs  da  Mata  nennt  man  den   in  den 
Wäldern  am  oberen  Itapicnrn  und  Paroabyba  (Rio  das  Balsas)  wohnenden 
Ckn  der  Sa-came-Crans  nnd  Timbiräs  de  Cwella  fina  (Dfinnfflsse)  die 
Corume-  mid  Capi4- Grans,   welche  die  Floren  zwischen  den  Quellen  des 
Mearkn  und  den  oberen  BeiflAssen  dea  Itapicuru  (Alpercatas)  inne  haben* 
Diese  beiden  Horden  aind  unter  aich  und  mit  den  BratiUanem  in  fortwäh- 
render Fehde. 
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Pari  wohnendeD  Horileii,  werden  dort  so  genannt,  und  man  hört 
die  Beinainen:  Aeo-Bttff,  Bnco-Büg,  Temem-  (Tamem-  Timern-) 
Bfia.  Von  den  Aeo-^üs  kennt  man  zwei  volkreiche  Niederlassungen 
zwischen  den  FUtesen  Tury>a9Ü  und  Pinar^  (die  Gamellas  de  Yiana 
Ribelvo^s)  und  zwei  Sewisehen  dem  obem  Mearim  und  dem  Itapi- 
curd,  gidwestlich  von  der  Villa  de  Cod6  (die  Gamellas  do  Codo 
Bibeiro's).  I>ie  Versuche^  sie  in  der  Aldea  S,  Jozö  de  PenalTa  ze 
katechetisiren,  sind  missglückt,  und  die  Reste  dieser  sehr  roh^ 
«nd  frtther  geförchteten  Horde  haben  sich  in  unzugängliche  Wälder 
curüdcgezogen  oder  rielleicht  mit  den  Sa*came-Crans  yereinigt,  die 
«wischen  ihnen  sesshaft  waren.  Die  Buco-Büs  wohnen  westlich 
von  dem  oberen  Grajahü,  einem  westlichen  Beifluss  des  Mearim, 
und  nnd  wahrscheinlicfa  dieselben,  welche  nach  Ribeiro  mit  einem 
Worte  der  Tupisprache  auch  Guajojaras  genannt  werden.  Temem- 
Bfls  werden  die  Stammyerwandten  längs  dem  Tocantins  und  Ma- 
.ranh&o  von  den  Reisenden  auf  diesem  SNxonoke  genannt 

Noch  eine  gemeinsame  Bezeichnung  ist  die  der  Carahfis,  Ca- 
raoüs,  CrahaAs,  welche  einigen  der  zahmeren  Clans,  zunächst  den 
Ma-came-Crans,  dann  auch  den  Pure-came-*)  und  den  Poni-Crans 
beigelegt  wird,  und  insbesondere  unter  den  Reisenden  auf  dem  To- 
cantins gilt,  die  mit  den  in  der  YiUa  GArolina**) ,  in  Boa  Yista, 
(!ocal  grande  u.  s.  w.  aldeirten  Theilen  dieser  Clans  in  Berührung 


*)  Ak  diese  Indiana  ia  der  Nfthe  von  S.  Pedro  d^Alcantart  aldeirt  worden, 
aehätzte  man  sie  dreitavseiid  Köpfe  stark;  sie  haben  sich  schon  nach  zwei 
Decennien  grösstenibeils  toi»  dort  entfernt,  und  Caslelnau  (Expöd.  H.  tl5) 
fflhrt  sie  als  einen  detn  Erlösehen  nahen  Braebtheil  der  Apina^s  an. 
*•)  Vüla  Carolina,  ebenols  S.  fedro  d^Akalitara ,  ist  n^nerlieh  sor  Provinz 
MaranhAo  gescblageB  worden.  Siehe :  A  Carolina,  ou  a  deflnita  Hia^o  de 
limUes  entre  as  provineias  do  Maranhio  e  de  Ooyaz.  Atithor  o  Dr.  Can- 
dido  Mendes  de  Almeida.  Rio  de  Jan.  1852.  (Diese  Aktenstidce  för  die 
Kammer  der  Depotirten  enthalten  auch  statistisehe,  geograpUaehe  und  ethno- 
graphische Nachrichten). 
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komm^i.  Nach  einer,  in  den  amerikanischen  Sprachen  häufigen 
Yersetzung  und  Aenderung  der  Buchstaben  heissen  sie  auch  Gra* 
jahfls,  und  die  Bezeichnung  Guajajäras  (aus  der  Tupisprache  stam- 
mend) wird  ebenfalls  auf  sie  angewendet,  Endlich  werden  dieselben 
Indianer  (wahrscheinlich  mit  einem  zusammengezogenen  Tupi-Worte) 
auch  Pepuxis,  die  Hässliehen,  die  Eckelhaften .  genannt. 

Eine  sehr  feindselige  Horde  dieser  Nationalität  sind  die  Cricata- 
6^  oder  Gara-catis,  deren  Name  aus  der  Tupi-:  Sprache  stammen 
und  Cara-carai  d.  i.  Geier  bedeuten  soll,  wesshalb  sie  por^giesis^h 
GayiAes  genannt  werden.  Sie  haussen  östlich  vom  Maranh&o, 
unterhalb  sdner  Vereinigung  mit  dem  Araguaya  und  werden  wegen 
ihrer  räuberischen  Ueberfälle  gefürchtet. 

In  eine  genauere  Angabe  der  Gegenden  einzugehen',  wo  fiese 
Terschieden  genannten  Gös- Indianer  wohnen,  dürfte  kaum  räthlich 
le^ii,  denn  gleichwie  die  Stärke  der  einzelnen  Clane,  je  nach  gegen- 
seitigem Friedensstand  oder  Eiieg  oder  nach  den  Einflüssen  der 
weissen  Ansiedler,  wechselt,  sind  auch  ihre  Wohnplätze  nicht  fest 
Im  Allgemeinen  geht  nun,  bei  zunehmender  Bevölkerung  des  Innem 
TOQ  MaranhAo ,  w^  Viehzucht  und  Baumwollencultur  grosse  Fort* 
shritte  macht,  der  Zug  der  Indianer  imnver  mehr  nach  Westen,  So 
haben  sich  die  Ma-came-  Crans  von  den  Quellen  des  Pamahyba 
nach  Nordwesten,  die  Pore -eame- Crans  vom  Rio  Manoel  Alvez 
Grande  nach  Norden  an  den  Tocantins  gezogen.  Die  Cana-cata- 
6^8  und  Piocob-G^s  (deren  Dialekt  mit  dem  der  Ma-came-XIrans 
übereinstimmt)  sind  im  Conflict  mit  den  Weissen  und  unter  sich 
sehr  geschwächt  und  zum  TheU  versprengt  worden.  Die  stärkeren 
Famüien  od^  Clans  scheinen  sich  durch  gewisse  Abzeichen  gegen- 
seitig kenntlich  zu  machen.  So  pflegen  die  Apina-G^s  eine  kreisför- 
mige Glatze  auf  dem  Scheitel  zu  seheeren  imd  die  Unterlippe  s;u 
diurchbohren*).    Die  Pure -came- Crans  dag^en  tragen  die  Haare 


*)  Castelnaa,  Expedition  II.  42. 
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vom  Wirbel  bis  zu  den  Ohren  straff  herabhSkigend  und  schneiden 
sie  hier,  der  Randung  des  Kopfes  folgend,  so  ab,  dass  eine  Furche 
entsteht,  unterhalb  welcher  sie  sie  wieder  wachsen  und  bis  auf  die 
Schultern  herabfallen  lassen.  ;Die  Unterlippe  durchbohren  sie  nicht, 
aber  die  Ohrläppchen  beginnen  sie  schon  vom  sechsten  Lebensjahre 
an  mittelst  eines  immer  dickeren  Holz-Klotzchens  zu  erweitern,  so 
dass  endlich  nur  ein  schmaler  Hautring  bleibt,  der  bei  Festen  mit 
einem  Büschel  Ton  Palmblatt-Fiedem  yerziert  wird*).  Solche  Ab- 
zeichen hängen  übrigens  Ton  der  Willkühr  des  Einzelnen  ab,  und 
man  bemerkt,  dass  sie  schon  jetzt,  in  Folge  der  fortgesetzten  Wan- 
derungen, Kreuzung  der  einzelnen  Horden  und  des  Umgangs  mit 
den  Weissen,  minder  hartnäckig  beibehalten  werden.  Es  ist  dieses 
Aufgeben  der  nationalen  Yerunstaltungen  ein  wesentlicher  Schritt 
zur  Civilisation  der  Indianer,  wesshalb  die  Missionare  am  Amazonas 
stets,  wiewohl  dort  ohne  Erfolg,  dafür  geeifert  haben.  Einer  solchen 
Verfeinerung  der  Sitte  scheinen  von  den  hier  hausenden  Horden 
besonders  die  Apina-G^s  zugänglich.  Seit  sie  durch  förmliche  Ge- 
sandte Frieden  mit  den  Brasilianern  geschlossen  und  sich  im  nörd- 
lichsten Theile  der  Halbinsel  zwischen  Araguaya  und  Maranhfto 
sowie  nördlich  davon  am  Tocantins  bis  zum  Forte  von  Alcoba^a 
niedergelassen  haben,  zeigen  sie  sich  dem  Ackerbau  und  der  Vieh- 
zucht zugänglich  und  nicht  ungern  treten  sie  als  Ruderer  und  Hirten 
in  den  Dienst  der  Weissen,  doch  nie  für  längere  Zeit  Man  findet 
bei  ihnen  abgerichtete  Papagayen  und  gezähmte  Strausse,  grosse 
hölzerne  Mörser,  zum  Enthülsen  und  Zerstossen  der  Maiskörner, 
feine  Flechtwerke  und  den  Gebrauch  des  Schiessgewehres. 

Die  Haufen  der  Pure-came-Crans  und  Ma-came-Crans ,  welche 
seit  vierzig  Jahren  am  Ufer  des  Rio  Maranhflo  angesiedelt  worden 
bind,  leben  unter  der  sehr  gemischten,  halbcivilisirten  Bevölkerung 
Von  Carolina,   welcher  Castelnau  kein   glänzendes   Sittenzeugniss 


%.'  i-j- 


*)  Pohl,  Reise  U.  112. 
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auBstdIt  DeA^m&sa  hat  sieh  auch  hier  die  Ton  den  Missionarien 
häufig  gemachte  Erfahrung  Tom  ungünstigen  Einfluss  des  Zusam* 
menlebens  der  Indianer  mit  Weissen  best&tigt:  der  grösste  Theil 
der  ersteren  hat  sich  wieder  in  die  WUder  verloren,  der  zurück- 
bleibende eher  verschlechtert,  als  Fortschritte  in  d^  Civilisatioh 
gemacht  Ais-Pohl  sie  im  Jahre  1819  besuchte,  giengen  beide  Ge- 
schlechter nackt,  statt  der  Kleider  mit  Roth  oder  Schwarz  bemalt; 
die  Weiber  trugen  um  die  Hflften  eine  Schnur  (Ron-dschl)  aus 
Paimbttttem  geflochten  von  der  Dicke  einer  Federspule,  die  Mädchen, 
ab  Symbol  der  Jungfräulichkeit,  einen  aus  20  bis  30  Schnüren  be^ 
stehenden,  in  der  Mitte  mit  einem  Knopf  versehenen  Gfirtel  ( J-prä), 
welchen  sie  nie  ablegten.  Die  Sitte,  den  S&ugling  erst  nach  dem 
fibdlen  Jahre  &u  entwöhnen  und  ihn  mittelst  Achselbändem  auf 
dem  Bfieken  zu  trafen,  theilen^die  Mütter  dieses  Stammes  mit  den 
übrigen  Indianern  Brasiliens.  „Die  Sprache  dieser  Pure-came-crans,^^ 
Uf^  Po^hl  „ist  wesenUieh  von  jener  der  Chavantes  verschieden. 
Sie  sprechen  sehr  schndl,  und  schreien  dabei  so  stark,  dass  man 
Terlettet  wird,  zu  glauben,  sie  stritten  sich  auf  das  Heftigste,  in- 
dessen sie  ein  ganz  gleichgültiges  Gespräch  führen.  Der  Dialekt 
hat  sehr  viele  Hauchlaute.  Die  Aussprache  ist  stossend ,  und  sie 
pflegai  ihre  Beden  auch  mit  lebhaften  Gesticulationen  zu  begleiten. 
Der  Fuss  ist  stets  vorwärts  gesetzt,  der  ganze  Korper  wiegt  sich 
hin  und  her ,  und  am  Ende  eines  jeden  Bedeabsatzes  schlagen  sie 
sich  mit  der  flachen  Hand  auf  den  Ittntem.  Bejahung  und  Ver- 
neinung wird  mit  denselben  Kopfbewegungen  wie  bei.  uns,  hur  um- 
gekehrt, bezeichnet;  Wohlgefallen  an  irgend  einem  Gegenstande  wird 
mit  Zungenklatsdien,  die  Entfernung  einer  Sache  mit  Fingerschnal- 
zen ausgedrückt,  und  je  öfter  sich  dasselbe  Wiederholt,  um  so 
weiter  ist  die  Entfernung.  Portugiesisch  haben  diese  Indianer  noch 
mcht  gelernt;  doch  verstehen  sie  viele  Worte  .dieser  Sprache.    Sie 


•)  ReiM,  n.  S.  105. 
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leben,  wie  die  ChaTantes,  in  Monogamie. .  Ihre  Sitten  sind  rein,  so 
dass  das  Beispiel  eines  gefallenen  Mädchens  eine  uneiUrte  Sache 
ist  Die  Brautpaare  werden  friiluettig  verlobt,  gelbst  die  Knaben 
gewQbnlich  schon  im  zehnten  Jahre.  Nach  dieser  YedolNUig  halt 
sieh  der  junge  Bräutigam  meist  in  dem  Hause  seiner  Verlobten 
auf,  und  steht  ihren  Aeltwn  bei  häuslichen  Yerriohtmigen  bei,  aaeh 
theilt  er  bereits  das  Lager  mit  sdner  Yeilobten.  Einige  Jahre  *) 
später  hält  dann  der  Jüngling  ftonlich  um  seine  Braut  an,  und  es 
wird  feierliche  Hoehseiti  gehalten.  Er  erscheint  am  ganzen  Leä>e 
mit  Gummi  bestrichen^  und  mit  weiisen  Yegelfedem  beklebt,  wird 
Yoa  seinen  Verwandten,  unter  dem  Schalle  der  Homer,  in  das 
Haus  der  Braot  gefOhrt,  und  dort  wird  in  einer  Art  Wortwechsel  um 
dieselbe  geworben.  Nach  erthmlter  BewiHiguag  wkd  die  Feierlich- 
keit mit  einem  Schmausse  beschlossen.  Nun  wohnt  der  junge  Ehe- 
mann zwar  nach  in  der  Hätte  der  Schwiegerältem,  pflanzt  aber 
bereits  sein  eigenes  Feld,  wobei  ihm  Jene  an  die  Hand  gehen,  bii 
er  sich  eine  eigene  Hütte  erbauen  kann.  Das  Ehebündniss  ist  m- 
auflöslich,  und  beim  Versuch  einer  Trennung  widersetzt  sich  die 
ganze  Gemeinde/^  Bezüglich  der  politischen  Verwaltung  hat  tuM 
Reisender  nichts  Eigenthümliches  berichtet.  Dem  Anführer  stdit 
bei  Angelegenheiten  des  Krieges  oder  Richteramtes  ein  Baih  der 
Aeltesten  zur  Seite.  Er-  trägt  als  Abzeichen  seiner  Würde  ein  halb- 
mondförmig zugeschliffenes  Be&  aus  Granit,  dessen  kurzer  Stiel 
mit  rothen  BaumwoUschnüren  geziert  ist.  Mord,  Raub,  und  Dieb- 
stahl sind,  nach  F^uc.  de  Paula  Ribeiro  **)  bei  allra  Stämmea 
dieser  Gegenden  verpönt,  und  jener  wird  mit  dem  Tode  gestraft 


*)  Nach  Ribeiro  (Revista  trimensal  III.  101)  werden  bei  den  Stemmgenoisen 
in  Maranh&o  die  Mädchen  14  bis  15  Jahre ,  die  Jünglinge  gegen  25  Jahre 
alt  verhearathct ,  und  diese  müssen  vorher  auch  hier  Proben  ihrer  Kraft 
und  Geschicklichkeit  ablegen. 
••)  a.  a.  0.  S.  187. 
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Bepiifibiuss  und  TodtenUt^e  urird  hier  wie  bei  den  andern  Indianern 
gefibt;  aber  nach  Yerlanf  eines  Jahres  yerBammelt  sich  die  Ge- 
meinde, imter  denselben  Ausdrücken  der  Traner,  am  Grabe;  der 
Leichnam  wird  heransgenommen,  hingelegt  und  man  erz&hlt  ihm  Alles, 
was  sich  seit  seit  sdsem  Tode  in  der  Ortschaft  im  Allgemeinen, 
md  in  seiner  Familief  insbesondere  zugetragen  hat.  Hierauf  werden 
die  Gebeine  mit  Orlean  roth  bemalt  und  zur  abermaligen  Beerdigung 
aaeh  dem  allgemeinen  BegrSbnissplats  getragen,  wo  auch  später 
Boeh  die  Angehörigen  dem  EntscMafienen  Ton  ihren  Erlebnissen 
enaUen*).  Ee  schien  nicht  ungeeignet,  diesen  Zug  aus  dem 
SkteagemBlde  benrorzuheben ,  w^il  er,  wie  so  Vieles  Andere,  ton 
der  durch  die  gesammte  amerikanische  Bevölkerung  waltenden 
Neiginig  leimt,  Bieh  mit  den  Todten  in  beschSftIgen.  Sie  glauben 
fc  NShe  *der  Abgeschiedenen  durch  ein  leises  Säuseln  zu  vemeh-' 
oKa;  und  mit  der  Fortdauer  nach  dem  Tode,  unter  Umständen,  die 
den  Verdiensten  des  Verstorbenen  entsprechen,  erkennen  sie  auch 
d»  Walten  eines  höchsten  Wesens  an**).  Dunkle  Begriffe  endlich 
Tom  Lauf  der  Gestirne  mögen  als  die  Reste  einer  untergegangenen 
Natorweisheit  gelten,  die  man  selbst  den  entartetsten  Stämmen  bei 
genauerer  Kenntniss  wird  zusprechen  müssen. 

Für  diese  Annahme  erklärte  sich  mir  auch  im  mOndlichen  Ver- 
käur  der  bereite  erwähnte  Major  Ribeiro,  aus  dessen  Schildenmg 
Uer  noch  Einiges  folgen  mag,  um  das  ethnographische  Bild  der 
grossen  G^s-Nation  zu  veryollstähdigen.  Diese  Indianer  im  Innern 
?0Q  Maranhfto  und,  jenseits  der  Grenzen  der  Provinz,  in  den  be- 
nachbarten Gebieten  von  Goyaz  und  Pari  ^ind  während  der  trocknen 
Jabreszeit  ohne  Unterlass  in  Bewegung,  auf  der  Jagd  oder  um 
Früchte  des  Waldes  zu  sammeln.  Sobald  sich  dief  Regenzeit  ein- 
steDt  kehren  sie  zu  ihren  Wohnsitzen  zurfick,  wo  sie,  unter  dem 


«)  Fehl,  Reiae  II.  198. 
**)  Ibend.  II.  209; 
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Schutz  der  kampfunfähigen  Alten  und  einiger  streitbaren  MSimer, 
ihre  FamUien  zurflckgelassen  hatten.  Hier  bestellen  sie  nun  das 
kleine,  im  Walde  durch  Rodung  gewonnene  Feld  mit  Batat^ 
Mundubi- Bohnen  (Arachis  hypogaea)  und  der  Uainkdmigen,  in 
vierzig  Tagen  reifenden  Sorte  von  türkischem  Korn ,  Milho  isaitfitt 
(cadete)  oder  Zaburro  der  Pflanzer  (Zea  mais,  Tar.  praecox).  In 
dieser  Periode  landwirthscbaftlicher  Thätigkeit,  deren  grösster  Ai^ 
beitstheil  den  Weibern  und  Kindern  zufällt,  erhaltMOi  sie  sich  tob 
den  im  Vorjahre  gesammelten  Yorräthen,  .die  jede  Familie  fOr  sieh 
und  oft  in  einem  Versteck  aufbewabrt  Im  Mai.und  Juni  bringen  sie  die 
Ernte  ein,  und  legen  einen  Theil  davon  fiir  die  ZukuMt  zurück; 
und  darauf  beginnen  sie  von  Neuem  ihre  Streifaiige.  Hiebei  halten 
sie  folgende  Ordnung  ein.  Mit  Tagesanbruch  verlässt  &  JagdfiHiige 
Jugend  das  Dort  Sie  theilt  sich  in  einiger  Entfernung  in  zwei 
oder  drei  Haufen  um  Frficbte  zu  sammeln  *) ,  und  an  einem  vor- 


I  ■«  ■■» 


*)  Die  wilden  FrSchte,  welche  der  Indianer  BrMilien»  aufsucht,  sind  entweder 
reieh  an  Amylum ,  feUero  *  Oele  und  AiBygdolIn  ^  oder  sie  endiaheta  t(m^ 
zu^sweiye  Schleim,  Zucker  «od  Pflanzens&nren.  Jene  dienen  ihm  weseptr 
lich  als  Speise  und  man  bemerkt ,  dass  in  der  Periode  ihrer  Reife  die  Er- 
nährung^ und  leibliche  Energie  dieses  Waldmenschen  zunimmt;  diese  sind 
sein  Obst.  Unter  jenen  nehmen  die  Früchte  mit  mandelkernartigen  SameO) 
wie  die  Sapuci^as  (Lecylhls),  die  Nii  oder  Touoa  (BerthoUelia  excelss), 
die  Piquiä  (oder  Piqui,  Caryocar  braaUieoae,  glabrom  und  botyroium)  die  erste 
Stelle  ein.  Sie  werden  manchmal  mit  Gemüsekräutern,  Cararii  (Amarantos, 
Phytolacca  decandra)  und  Caaponga  (Portulaca,  Talinum)  gekocht  verspeissL 
Ihnen  folgen  an  Bedeutung  für  den  Indianer  die  ftlreichen  Samen  von  den 
Palmen  Moeaja  (Acrocomia),  Andaja,  Catol^,  Oauassü  (Attalea  compta,  ho- 
miUs,  speeiosa  u.  a.)>  mehrere  Arten  von  Astroearyiim  (A;  Ayri,  Janari, 
Tucomi,  Munbaca),  welche  er  mit  Geschicklichkeit  aus  dea  baiien  Nassen 
hervorholt.  Andere  beerenartige  Palmenfrüchte,  der  Ju9ara  (Euterpe),  und 
derBacaba  (Oenocarpus),  werden  gekocht,  und  die  einigermassen  demCacao 
im  Geschmack  verwandte  Brühe  wird  warm  oder  unter  anfangender  Gih- 
rung  getrunken.  Von  der  Miriti  oder  Buriti- Palme  (Haaritia)  genieast  er 
das  unter  den  Schuppen  der  Oberfläche  lagernde  Fleisch.'    Hie  Kästen- 
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bestimmtai  Phti  kommen  sie  wieder  zusammen  ^  um  die  Jagd  auf 
dem  dorehepUileii  Rener  anzuordnen.  Ein  Theii  der  Flur,  deren 
6ns  und  CSebuech  dann  trocken  steht,  wird  im  Kreis  angezündet, 
jedodi  ein  enger  Raum  vom  Feuer  firei  erhalten ,  durch  den  da& 
Wnd  ffiehen  soll.  Indem  sie  sich  hier  au&teUeo,  erlegen  sie  Rehe, 
Sirausse,  Pacas,  Cutias,  Jabutis,  Schlangen  u*  dgl.  Aber  auch  klei- 
Mre  Thierey-wie  Eideehsen  und  Heuschrecke,  werden  nicht  Ter* 
sehont  Inzwischen  verlassen  auch  die  Weiber,  unter  dem  Geleite 
der  lurfiekgebliebenen  MSimer,  ihr  Nachtlager  und  ziehen  dem  für 
das  nächste  bestimmten  und  durch  gewisse  Wahrzeichen  kenntUch 
gemachten  Orte  zu.  Sie  trag»  Bire  kleineren  Kmder  auf  dem 
RfickoA  in  gdffeuzten  AchselbSndem,  die  Ton  Palmbl&ttem  geflocb* 
(ea  und  manchmal  mit  Fftden  geziert  sind)  an  denen  die  perlartigen 


Indianer  sind  auch  sehr  lecker  nach  dem  mandelartigen  Samenkern  des  Guajerü 
(Chrysobalanus  Icaco).  Unter  den  beerenartigen  Fruchten  sind  die  sehr 
sehmaekhalte  Mangaba  (Hancomia  speciosa),  die  Bacury  (Platonla  insignSs) 
nod  die  zablreicb«d,  mit  dem  Naiaeo  Arafa,  Gnabiroba,  Gmniuima,  Ja- 
halicaba  bezeicbneteD ,  Myrtaoeen  in  erster  Reibe  lu  neonen;  ferner  die 
Umbü  und  Acaja  (Spondias)»  die  Araticom  (Anona),  Jara-catia  (Carica), 
Mandacani  und  Jaroacarü  (Cereus)  und  die  Cajü  (Anacardium  occidcntale 
ond  andere  Arten),  von  welchen  bekanntlich  der  bimförmfg  angeschwollene 
Fmcbtstiel  ein  sfioerlich  sfisses  t)bst,  der  Samenkern  eine  essbore  Mandel 
•EelSrrt  Die  kirsehcnarüaen  Flüchte  des  Joi-Kaumes  (Zfaypbus  Joeteiro) 
sind  von  scbleimigsfissem  Gesebmacki  jene  der  Moreej  (Byrsoninia  ver* 
baacifolla  und  anderer  Arten)  und  der  Masaranduva  (Mimusops  excelsa) 
werden,  obgleich  säuerlichscharf,  ebenfalls  genossen,  gleichwie  das  trockne 
zuckerhaltige  Mehl  in  der  Hfilse  Tom  Jetaf- Baume  (Bauhniia)  und  das 
troekne  Fraehtfleiieh  der  Dill- (oder  •  Goft/«)B&iune  (Moqoilea)^  Auch  die 
BecKn  (Juä)  n^hrerer  Sfdlannroarten  und  vieler  Malastomaceen  (Mnianga) 
oad  das  Fleisch  in  den  Hülsen  der  Inga  (Inga)  verschmäht  der  Indianer 
nicht,  und  ausser  einer  wilden  flehten  Ananas  geniesst  er  die  fleischigen 
Fruchte  anderer  Bromeliaceen.  Von  Knollen  sammeln  sie  vorzuglich  die 
von  Ckra  (Dioscorea),  Tayoba  und  Mangarftz    (mehreren  Aroideen)   und 

(BUttaiO« 
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Samen  des  Titirica-Grsses  (Sdma)  hingen.  Diese  SeUinge  lieisst 
hier,  wie  das  Hemd  der  Indianer  Ton  Moxos  und  CtaiqmtoS)  Tipräu 
Auch  mit  ihren  wenigen  armseligen  Goälbschaften,  Matten  sim 
Schlafen,  Kurbissschaalen  zum  Wasserschöpfien,  einem  MSrser,  um 
die  Palmenfrfichte  zu  einer  Milcb  anzustossen,  sind  üe  Weiber  be- 
laden. Der  Marsch  wird  von  beiden  Thtilen  ohne  ÜAterbreolrang 
fortgesetzt  Meistens  fcomnien  die  Wdber  vor  dem  Trupp  der  JI^ 
und  noch  ehe  die  Sonne  untergegangen  an  dem  Orte  des  Nacht* 
lagere  an,  der  immer  am  Saume  eines  Waldes,  als  dem  ndUeicht 
wfinschenswerthen  Schlupfwinkel,  und  in  der  Nähe  tm  Wasser  ge- 
wählt wird.  Achtzig  bis  hundert  GetierUdafter,  je  nach  der  Ansah! 
des  Trupps,  werden  hier  sogleich  von  G^as  und  Gebüsch  gerdnigt; 
man  trägt  Wasser  und  Brennholz  herbei  und  schneidet  die  nothigen 
Wedel  Ton  Palmen  ab,  um  daraus  leichte  Hütten^ oder  wenigstens 
Decken  gegen  den  Nachtthau  zu  errichten.  Treffen  nun  die  Jäger 
ein,  so  Tcrtheilen  sie  das  erbeutete  Wild  an  die  einzelnen  Familien, 
fiir  deren  jede  die  Weiber  die  Zubereitung  äbemehmen.  Diese 
Lagerstätten  pflegen  sie,  wie  die  Chavantes,  gewShnlieh  in  dar  Form 
des  Kreises  oder  (in  Goyaz)  eines  Halbmondes  aufzuschlagen.  In 
der  Mitte  brennt  ein  hohes  Feuer,  und  um  dieses  herum  tanzen  sie, 
Yon  Gesang  und  den  Tönen  ihrer  Hörner  begleitet,  bis  spät  in  der 
Nacht,  ja  bis  an  den  frühen  McNrgen«  So  laut  ertönt  daa  wilde 
Geschrei  durch  die  stille  Nacht,  dass  Bibeiro  es  manchmal  auf 
einer  Wegstunde  Entfernung  zu  hören  vermochte.  Während  der 
ganzen  Nacht  baden  Männer  und  Weiber  abwechselnd  in  dem  be- 
nachbarten Gewässer,  und  abwechselnd  nehmen  sie  auch  an  dem 
Tanz  Theil,  während  Andere  schlafen«  Solche  Feste  werden  ÜAt 
Nacht  für  Nacht  gefeiert;  nur  Trauer,  eine  Niederlage  oder  gänz- 
licher Mangel  an  Nahrung  hält  davon  ab.  Seiten  bringt  <fie  6e- 
Seilschaft  zwei  Nächte  an  demselben  Orte  zu,  und  selbst  die  Nie- 
derkuoft  eines  Weibes  macht  hierin  keinen  Unterschied,  indem  ein 
Bad  uhd  wenige  Ruhestunden  dem  Bedürfiüss  genugieiL 
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Alle  SpeftSM«)  mit  Auaaalime  der  Bartesten  Früchte,  werden 
gerostet  oder  gebraten*  Es  ist,  wie  wir  bereits  eben  angeführt,  ein 
beseicfanender  Zug  fiir  das  Volk  der  66s,  dass  es  nicAt  über  diese 
r<Aeste  Art  der  Kochkunst  hinausgeht  Sowohl  die  Horden  des 
Topi-Yelks  ab  die  meisten  Stämme  im  Gebiete  des  i^jnazonenstroms 
pflegen  in  feuerfesten  Gesehirren  zu  sieden.  Htar  aber  gehen  kleine 
Sängtlttere  und  YSgel  im  Gänsen  ans  Feuer,  dem  die  Reinigung 
fon  Haaren  oder  Federn  überlassen  wird«  Ausserdem  aber  bringen 
äfd  das  Fleisch  in  Erdgrubea^  bedecken  es  mit  grünem  Laub  und 
Erde  und  schmoren  es  mittelst  eines  mächtigen,  darüber  entaündeten 
Feuers,    Sie  nennen  diese  B^eitungsart  Biaribu. 

Bei  Erkrankung  nehmen  sie  zumeist  eine  Aderlass,  mit  ein^n 
sehaifen  Spane  tou  Bambusrohr  (Taboca)  an  irgend  einem  Theile 
des  Körpers  vor.  Von  innerlichen  Mitteln. gebrauchen  sie  vorzüg- 
M  di^  Samefci  des  Urucü-(Orlean-)Strauches  (Bixa  Orellana); 
lerqueteeht  werden  diese  auch  zur  Heilung  Von  Wunden  angewen-^ 
dsL  Zur  Schur  des  Haupthaares  bedienen  sie  sieh  einer  Scheere 
dteaCsUs  aus  Bambusrohr,  v  Kimme  machen  sie  aus  den  Stachehi 
fen  Cacttis;  statt. des  Hobels  krauchen  sie  eine  scharfzugeschliffene 
Muschel,  womit  sie  das  harte  Holz  ihrer  Bögen  bewundernswürdig 
ghtt  poUren.  Ihre  Aeito  sind  von  Steiti  und  do  sorgföltig  geschSrft, 
dass  sie,  fireilieh  langsam ^  selbst  die  härtesten  Baumstämme  damit 
SU  fillen  vermögen. 

Fassen  wir  die  mitgetheflton  Züge  aus  dem  materiellen  und 
sittlichen  Leben  des  G^s-Yolkes  zusammen,  so  erscheint  es  uns  so 
airi>eholfen  in  den  ersten  Aiifängen  häuslichelr  Industrie,  dass  es 
Uedn.  uAtor  den  Wilden  Brasiliens  eine  der  tie£sten  Stufen  einnimmt; 
raglttch  damit  aber  zeichnet  es  sich  durch  Bemheit  der  Sitten  in  der 
Familie  aus.  Sie  sind  (wenigstens  in  der  RegeL)  keine  Anthropo* 
phagen;  sie  bethätigen  die  liebevollste  Sorgfalt  und  Theilnahme  für 
die  Glieder  der  Familie,  dankbare  Erinnerung  an  ihre  Todten;  sie 
venrathen  eine  ehrfurchtsvolle  Scheu  vor  einem  höchsten  Wesen. 
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Ihre  kräftige  Leibesbeschaffenheit  ist  allen  Anstreagungen  imd  Ent- 
behrungen eines  unsicheren  und  unstSten  Wanderlebens  gewadisen; 
ihre  angenehme  und  offene  Gesichtsbildung  zeugt  von  jener  SehBrfe 
der  Sinne  und  Unmittelbarkeit  der  Empfindung,  welche  der  Nomade 
im  unausgesetsten  Bingen  um  seine  Eiistena  entwickdt  Die  G^ 
sind  aber  nur  Nomaden  auf  dem  festen  Boden  unter  ären  Fttssen; 
obgleich  gute  Schwimmer,  sind  sie  keine  Schiffe,  und  s^st  an 
grossen  Strömen  wohnetfd  haben  sie  doch  keine  ausgedehntoi 
Wasserreisen  untemonmien.  Ihr  Nomadenthum  scheint  sich  seit 
Jahrhunderten  auf  den  Fluren  des  Centralplateaus  in  einem  Kreise 
herumbewegt  zu  haben,  dessen  Monotonie  durdi  keinen  Yeiicefar 
oder  kriegerischen  Zusammenstoss  mit  anderen  grossen  Y  oBumassen 
unterbrochen  worden  ist.  Das  Jagdleben,  im  Bedlirfmssen  arm,  hat 
kein  nationales  Zusammenhalten  erlaubt,  vietanehr  eine  for^esetzte 
ZerTällung  und  Abzweigung  in  Clans  und  FamUien  begiins^t,  jene 
kriegerische  Organisation  aber  an^esddossen,  durch  welche  die 
Tupis  ein  so  bedeutendes  Uebergewicht  erlangen  konnten  und  tbett- 
weise  noch  behaupten.  Während  sie  aber  keine  massenhaften  He^iüge 
unternommen,  haben  sich  kleine  Abtbeilungen  nach  allen  Biditungei 
hin  ergossen;  und  indem  solche  isolirte  Haufen,. {nttier  oder  sp&ter 
und  mit  geringerer  oder  stärkerer  Veränderung  des  uri^rQiigliehen 
Dialekts,  hier  sich  zwischen  Indianern  anderer  Nationalität  erkalten 
haben,  dort  unter  ihnen  aufgegangen  sind,  musste  sich  die  Sprach- 
Verwirrung  mehren,  worin  wir  gegenwärtig  die  Wilden  Brasiliens 
befangen  sehen. 

Es  ist  auffallend,  dass  die  Gte,  als  ein  grosses,  weitverbreitetes 
Volk,  bis  jetzt  noch  nicht  «rkannt  waren.  Wir  glauben  jedoch  ihre 
Nationalität  festgestellt  zu  haben;  Auf  sie  dflrften  yorzugsweise 
die  Sittenschflderungen  zu  beziehen  8e3rn,  welche  MarcgraT  (edit 
1648.  p«  279)  Ton  den  Tapuyas  gegeben  hat. 
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sind  die  letzte  Natiomlitlt,  welche  vir  in  der  ProTini  Yon  GoTaa 
iQ&ufiibreB  haben.  Sie  wohnen,  westlich  yom  Araguaja.  Ihre  den 
EuropSem  bekannt  gewordene  D6rfer  liegen  in  der. Breite  der 
STOfisen  Insel  von  Bamouil  nnd  ihr  Begier  ist  gegen  Norden  Yon 
den  Tapirapis )  einer  wenig  bdcannten  Horde  freier  Ti^fts,  ge^oll 
Osten  Ton  TersoUedenen  Horden  des  Gis- Volkes  begrenzt,  nät 
denen  sie  sich  fast  immer  auf  dem  Kriegsluss  befnden,  wShrend 
sie  geneigt  sind,  mit  den  Brasilianern  firiedlichen  Verkehr  aufrecht 
in  halten.  Um  dae  Jahr  1773  war  es  sogar  dem  Gottvemenr  Von 
Goyas  gelungen  i  eine  nicht  onbetrlehtliclie  Zahl  von  Garajäs  auf 
der  Uha  dp  Banenal  in  die  AMea  da  Nova  Beira  und  in  &  Jozö 
ieMossamedes  zu  yereimgen,  doch  ISste  erst^e  sich,  zumal  wegen 
fo  Mangels  von  Hissionarien,  bald  wieder  auf.  Die  yier  Dörfer, 
tekhe  Castdnau  bei  der  Reise  den  Araguaja  abwIrts  besuchte  *)) 
mit  kaum  mehr  als  2000  Einwehmärn,  gehörten  jener  Horde  ztt« 
wdche  unter  ^m  Namen  der  GhamUoAs  oder  Ghimbioäs  (Ximbioäs) 
onterschieden  werden.  Eine  andere  wird  als  Garajahis,  eine  dritte 
als  Jaia^s  (Jayah^s)  oder  Jayaims  bezeichnet  Letztere  wohnen 
entfernter  vom  Strome,  und  Tielleicht  gehört  ihnen  das  ganze  Gebiet 
xvisdien  dem  Aragua^a  und  dem  Xingü  in  jener  Brate»  Die 
Horden-Bezdd^ung  ist  wahrscheinlich  von  andern  Stimmen  er-* 
theilt  worden.  Im  Dialekte  der  Apiacäs  bedeutet  Jaiab^  einen 
Greis  ^  in  jenem  der  Gamds  aber  Javaim  einen  Jager. 

Die  Carajis  sind  nicht  so  gross  und  muskelkräftig  wie  die 
Chavantes  und  andere  Horden  vom  Gös^Volke,  aber  wohlpropotrtio- 
nirt  Ihre  Hautfarbe  ist  dunkel.  Das  National-Abzeiohen  besteht 
in  einem  Loch  oder  einer  Narbe  auf  jeder  Wange  und  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe,  worin  sie  das  Stück  einer  Flussmuschel  oder 


*)  S^piailion  I.  4t»«.464. 
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einen  Cylinder  von  Alabaster  tragen.  Ausser  den  bei  allen  brasi- 
lianischen Wilden  üblichen  Waffen,  Bogen  und  Pfeil  und  Keule, 
Mxren  sie  auch,  wie  yieie  vestliohe  Stamme ^  einen  Speer.  Sie 
0ind  MonogasBen,  sühnen  den  Ehebruch,  ja  die  Uakeuschlieit  ihrer 
TSchter  mit  dem  Tode,  pflegen  der  Landwirthschaß  in  so  beträcUr 
ttcher  Ausdehnung,  dass  sie  um  dnn  Reisenden  Vorräthe  tou  Ananas, 
Mais,  Pisang  und  Mandiocca  su  Terkaufen,  an  den  Strom  herab- 
flehen,  viss^i  aus  letzterer  Wuriel  eine  Art  Brod  und  ein  ge- 
gt>hmes  Getr&nke  zu  bereiten,  flechten  kunstreiche  HSngemotten 
und  anderes  Geräthe,  und  verfertigen  reichen  Federschmuck,  wie 
insbesondre  grosse  HUte  oder  Mätzen,  von  derm  Saum  eine  dichte 
Franse  langer  Palmschnöre  bis  fast  zu  den  Füssen,  den.  Kdiper 
wie  ein  Mantel  deckend,  herabhSngi  Sie  sind  keine  Anthropopha- 
gen,  ^sondern  behalten  die  Kriegsgefangmen  als  Scla?en,  bis  sie 
Ton  den  Angehilrigen  ausgelöst  werden*).  Ihre  Sprache  ist  wesmt- 
lieh  von  der  des  Gto- Volkes  verschieden.  Wahrscheinlich  sind 
diese  Carajte  in  Goyas  verspmgfe  Trümmer  eines  Stammes  in  der 
Gujana;  oder  sie  mögen  aus  Westen  hierher  gekommen  seyn. 


Die  Indiana  der  Provinzen  S.  Paulo ,  Parani  und  Bio  Grande 

do  SdL 

Die  Sltesten  Urkunden  über  die  Provinz  S.  Paulo,  und  nament- 
lich die  Noticia  do  Brasil  v.  X  1589,  nennen  als  die  hier  in  der 
Nthe  des  Meeres  hausenden  Indianer:  Tupiniqukis,  Tamoyos, 
Carijös  und  Goyanäs  (Goianases)  **).   Die  drei  ersten  waren  Hör- 


I  I   II« 


*)  Or.  Rofino  Theot.  Segurido  begegnete  itn  Aragilaya  einem  Trapp  dieser 
Canfjät,  welche  ihm  mit  Vertrauen  estgegen  kamen.  Sie  woütea  in  Be- 
gleitang  eines  Apinage^  der  seinen  geiangenen  Bruder  von  ihn«i  losgekanA 
hatte,  die  Horde  der  Apinages  aufsuchen.  Revista  trimensai.  Ser.  II.  III. 
p.  101. 
••)  Guaya  oder  Guaya-na,  d.  i.  „Angesehene  Leute,  wir  Edle%  soUen  sieh,  nach 
Vamhagen  (Histor.  geral  do  Brazil  I.  S.  100).  aa^  gewiaaa  Honlen  vom 
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den  des  Tapi-yolkefly  die  letsteiu  aber,  weldie  den  KiteteiiBtifeh  m 
Angra  dos  Roys  bis  sum  lUd  Cänaä^a  inne  hatten,  gegen  Sfiden 
an  die  Garijte,  gegen  Norden  ih  die  Tamoyos  nnd  Tnpiniquin^ 
angrenxend,  gehörten  einer  andern  NatidnaliOlt  an  nnd  lagen,  so 
wie  ihre  weiter  nördlich,  von  Cabo  S.  Thom^  bis  gegen  Espiritil 
Santo  aasgebreiteten  Stammgenossen ,  die  Golatacazes,  mit  Jenen 
hl  nnnnterbrochener  bhitiger  Fehde.  IMese  tJoianazes  werden  als 
Bewohner  der  Floren  geschildert,  die  sich  in  Sprache  nnd  einigen 
Stttenzügen  vom  Tupiyolke  unterschieden.  Sie  standen  offenbar 
auf  einer  niedrigeren  BOdmigsstafe;  denn  nicht  grosse  Hfttten  in 
befestigten  Dörfern  bewohntien  sie,  sondern  Erdgruben,  mit  Reisig 
gedeckt,  worin  Tag  und  Nacht  das  Feuer  brannte.  Ihr  Ackerbau 
war  Susserst  gering;  fast  ausschHesslich  nährten  sie  sich  Ton  Jagd 
mi  Fischfang.  Sie  sehliefen  nicht  in  der  Hängmatte,  solidem  aitf 
eiaem  Lager  aus  Bltttem  oder  Thierfeflen.  Anthropophagie  war 
imen  fremd;  den  Ankömmlingen  aus  Europa  zeigten  sie  sich  tlel 
freundlicher  als  die  Tnpi^Horden  und  selbst  die  im  Krieg  mit  diesen 
erbeuteten  Gefangenen  erfuhren  eine  milde  Behandlung.  Es  war 
Uer  keine  Spur  von  jener  kriegerischen  Organisation ,  welche  ffie 
Tnpinambas  (hier  Ton  der  Herde  der  Tamoyos)  selbst  den  Porta-^ 
giesen  furehtbar  machte;  tiehnehr  neigte  das  trBge,  energielose Tolk 
zur  Abhängigkeit  von  den  Weissen,  um  sich  den  Verfolgungen  sei- 
ner mlchtigen  Nachbarn  zu  enteiehen.    Ihre  Sprache  war  von  dei* 


Tnpistamme  lelbst  genannt  haben,  und  daher  soll  der  Name  Guaiazes  oder 
(imiaiiates  kommen.  Diese  Beteidmeng  beliebt  sich  4ber  sicheilieh  nicht 
aof  die  anb  b.  g.  Goianaica  io  S.  Fanb,  welche  nach  der  obenaage- 
fahrten  Noticia  do  BrazU  ohne  allen  Zweifel  einer  von  den  Tiipia  vei^ 
schiedencn  Nationalitat  zuzuzählen  sind.  Gnoa,  Gnöa,  Goya  bezeichnet  in 
mehreren  Tnpi- Dialekten  eine  Flur,  nnd  möglicher  Weise  ist  der  Name 
deiabaB»  vea  des  Topit  ertkeih  wonlcn.  Wie  sie  sieh  aelbit  nannten, 
ift  unbekannt. 
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Tupiipraehe  Tersdiiedeii;  doch  Terstanden  sie  sich  mit  dea  Garijös*). 
Unter  dieew  Jndianerii  machten  auch  die  Jesuiten  Anchfeta  und 
Nobrega  ihre  ersten  BekehrungsTersuehe.  Da  alle  Unterechei- 
dongsmerkmale  dieser  Gojanazes  toa  den  Tupis  mit  dea  Charakte- 
ren  der  G6s  zosammeaCaUen,  se  w&re  es  nicht  HnmSglieh,  daas  sie 
die  dsüichsten  uad  maritimen  Horden  jenes  Volkes  geveeea  wli^n« 

Was  yon  diesen  Indianern  unter  den  europäieehen  Einwaaderem 
wohnen  blieb,  die  sich  zu  einer  krtftigea  uad  qateroehmeadoa  Be- 
völkerung vermehrten  9  hat  schon  frühzeitig  dea  aationalea  Typus 
ia  der  Kreuzuag  mit  Weissea,  Mulattea  uad  Negmi  Terloren^  od«r 
iflt  ia  dea  blutigea  Fehdea  au%eriebea  wordea,  welche  die  Paidistas 
gegen  ladiaaer  uad  die  Spaaier  im  Sfid9&  uateibieltea.  So  baden 
Spix  uad  ich  i.  J.  1817  bei  der  Villa  das  Aröas  uad  ia  der  Aldea 
da  Escada  aur  aoch  weaige  selbststäadige  ladiaaer,  uad  Jiese,  wie 
aadere  Aldeas,  zumal  aa  der  Koste,  sind  mit  AufhSren  des.MJeaions*- 
Zwanges  so  sehr  in  Verfall  gera^hoi,  dass  die  offizielle  Liste  yon 
Indianer -Ansiedlungea,  welche  der  thätige  uad  patriotiscl^eramte 
Miaister  Luiz  Pedreira  de  Couto  Ferraz  i.  J.  1864  der  aUgemeiaen 
gesetzgebepdea  Versanmduag  Torlegte,  nur  noch  400  ladiaaer  (in 
der  Aldea  S.  Jo4o  Baptista  de  Jatapeva)  auffuhrt,  wihrend  für  die 
Proyinz  von  Rio  Grande  de  SuL -fUnf  solche  Niederlassungen  (Quarita, 
Monohaj,  Campo  do  Meio  e  Vaccaria,  Campo  de  Arexi  und  S*  Ni- 
ooUo)  mit  einer  Kopfzahl  Ton  1212  namhaft  geaiaeht  werden«  So 
hat  denn  hier  das  Element  der  christianisirten  indianischen  Bey5l- 
kerung  in  drei  Jahrhunderten  eine  schon  fast  aa  gänzliche  Auf- 
lösung gehende  Minderung  erfahren. 

Dagegen  scheinen  sich  im  Jnnem  der  Proyinz  yon  S.  Paulo, 
in  dem  ausgedehaten  uad  wenig  bekamitea  Landstriche  zwischen 
20^  und  25P  s.  Br.  noch  mehrere  Haufen  nomadischer  Indianer  um- 


•)  Noticiz  do  Bnzü  (in  der  CoUe«f Ao  de  Notiau  ete.  dM  NapoM  nltramih 
rioat,  VoL  in.  1025)  C«p.  45.  46.  48.  03. 
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henutreibeii.  Die  unabersebbaren  Gndflnren  im  Osten«  Ton  dem 
grossen  ParanAstrome,  namentlich  das  Gebiet  zwischen  dem  nSrd-* 
üchsten  Hanptanne,  dem  Rio  Grande ,  nnd  seinem  Bdflusse,  dem 
l^nassd,  werden  nnr  in  nordwestlicher  Richtong  Ton  den  Strassen 
durchsogen,  worauf  seltene  Karaganen  die  Städte  S*  PanlO  nnd 
Goyaz  verbinden.  Das  übrige  Gebiet  ist  zur  Zeit  den  Indianern 
nicht  streiljg  gemacht  worden,  da  sich  die  Ansiedlungen,  besonders 
ßr  Viehzucht ,  nur  langsam  gegen  Westen  ausdehnen.  Die  Brasi- 
lianer haben  daher  kaum  eine  andere  Gelegenheit  mit  den  nomadi- 
schen Indianern  zusanunen  zu  kommen,  als  jene  Handdssuge  zu 
Lande  oder  cBe,  jetzt  immer  seltne  werdendod  Expeditionen  auf 
den  Binnenströmen  nach  Cujabä«  Man  pflegt  desehalby  wie  wir  be- 
reits erwähnt  haben,  diese  Wilden  unter  dem  gemeinsamen  Namea 
derBngres,  Gentios,  Indios  brayos,  zu  begreifen;  iSber  die  terschie- 
ienen  Horden  oder. Stimme  aber,  Wel^  Garnes,  Tactayfts  undVo- 
tv6es  genannt  werden,  fehlen  genaue  ethnographische  Nachlichten. 
Im  Allgemeinen  scheinen  sie  in  ihren  Sitten  mit  den  diemaligen 
Goianaa  übereinzakotomen.  Es  sdl  aber  enae  so  grosse  Mischung 
mdirerer  Stimme  unter  sich,  mit  flfichtigen  Mulatten  und  Negern 
eingetreten  seyn,  dass  von  der  Bestimmung  der  Nationalitäten  keine 
Rede  seyn  kamau  Dafür  spiicht  auch  das  Yoeabular  der  s.  g.  Bugres^ 
velehes  uns  aus  S»TanIo  durch  den  Obersten  Toledo  mitgetheflt 
Verden  ist  Worte  der  G£s-,  der  Goianas*  und  Tnpi*^  Dialekte 
scheinen  hier,  mit  solchen  aus  Negersprachen,  zu  Einern  rohen 
Rothwalsch  vereinigt*). 

Der  Name  Gam^  soll  ein  Spottname  seyn,  worunter  „Flucht* 
linge'^  zu  verstehen  waren;  allerdings  bezeichnet  das  Idiom  selbst 
mit  Camö  einen  „Feigen^^  Eine  wenig  verbürgte  Nachricht  will 
diese  Nomaden  mit  den  Cariris  und  Sabujäs  von  Bahia  in  Terbin- 


*)  Eine  gfMere  eolebe  Wörtenaminlatig  findet  fieli  in  der  Revisli  liitnenMl 
▼.  J.  1858;    Teno  XV.  p.  00^77. 
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dom;  WmgeB*  Auf  jeden  FaH  «ad  «e  kiefaie  AbkBmniluiga  der 
Tupie  «ftd  die  Anklänge  an  die  Ti^^fsprache  rtthven  Ton  dem  Ver- 
kehre mit  Paulistaa  and  Negern  her.  IMe  Camös  edüafen  nieht  in 
der  Hangmatte,  sondern  auf  einer  Bank  oder  einem  Gestelle,  daä 
sie  Gnren  oder  Criniofe  nennen. 

Indianer  in  den  ProTinaen  ron  Rio  de  Janeiro,  ki  JEspirita 
Santo  und  den  angränz^den  Gegenden  Ton  Porto  Seguro, 

Geräts  und  Babia. 


Wie  in  dei  Provins  Ton  ß.  Paolo  waren  anch  in  diesem  Kästen* 
Gebiete  die  ersten  Aidtömariinge  ans  B  vopa  sweien  Nationalititoii, 
den  Tvpn  von  den  Horden  der  Tamoyos^  Tupiniqnins  <nnd  Papa- 
nases)  nnd  den  Goianis  begegnet  Jene  wohnten  ?«rkägMch  in 
den  üppigen  WäMem  der  Serra  do  Mar,  diese  ^  als  Indiaa  cssnpo« 
neses,  in  dem  unbewaldeten  sehSnen  Küstenlawk  ntrdich  Tmi 
Gab»  Frio  bis  Espiritn  Santo,  wetehcs  theilweise  von  Ihnen  den 
Namien  der  Gampos  de  Goyataoaaes  erhalten  hat  Diese  Gojatncis*) 
waren  Stammgenossen  der  bereits  erwShnten  Gojranis  und  in  Spracha^ 
Sitten  und  KSrperba^  ihnen  gleich,  Ton  den  bßnaehbarten  Tnpi* 
Horden  dagegen  dem  Stamme  nach  verschieden  nnd  ihnen  fetndlicL 
Indem  sie,  damals  wohl  aahlreieher  nnd  enger  an  einander  ge^ 
schlössen,  die  Tnpi- Horde  der  Pi^anaaes  ins  Innere  dringt en  nnd 
sich  bis  an  den  Bio  GricarA  oder  de  S.  Ma^us  ausbreiteten,  g<* 


*)  Man  hat  dos  Appellaüvum  goyati-cas  von  den  Tupi Worten  goati,  wandern, 
und  cai,  Wald,  gkicbsam  Wald-Nomaden,  ableiten  wollen  (Ale.  d^Orbigny 
V07.  1.  2&  Varnhagea,  Hialariä  «eral  do  finsil,  L  &  1#1);  aber  die 
fealgeateUte  Thalaache,  dasa  sie  Jmmer  den  Aofenthalt  ia  offenen  OegendeA 
nabmen ,  widerspricht  (wie  auch  ^  Hilaire ,  Yoy.  aux  Soucces  da  nio  da 
S.  Francisco  I.  43.  richtig  bemerkt)  dieser  Erklärung.  In  der  ersten  Aus- 
gabe der  Noticia  do  Braiil  werden  sie  Goiazacases  genannt;,  in  der  iweiten 
(RevauSi  trimeosal  XIV.  v.  J.  i8M)  schreibt  der  Heraosg^Mr  Gaoiticates. 
Bei  Laetioi  und  Knives  heissen  9ie  Gmitawe  oad  Wsftaqsesai. 
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lietbn  sie  an  die  Topixiiqisbs ,  ein  Eriee  der  die  Kraft  btad«^ 
StinuBe  tefscfalungen  haL  Nach  den  ältesten  Beriehten  waren  die 
GojatacAsy  wie  ihre  sndlicheren  Stammgenosaen ,  heiler  Ten  Fairbe 
als  die  Tupis,  kleiner  und  mincker  mualculdB,  nichtsdeatowenigeir 
tüchtige  Jäger  und  Schwimmer,  Mit  einem  spitevgm  Pfahl  eturztw 
sie  sich  ins  Meer,  um  den  Hayfiach  aniugreifen,  indem  sie  ihm  die 
Waffe  in  den  Baehen  stiesaen.  Sie  yeraehrten  sein  Fleisch  imd 
Terwendeten  seine .  Kähne  zu  Pfeilspitsen.  Ihre  Wohnungen  in  sehr 
aiedrigen  Hütten  oder  Erdgruben,  der  gänsllohe  Mangel  yen  Aelcer^ 
bau  oder  höchstens  die  Sitte ,  Wurzeln  (Cari,  Batatas)  anziiba^Ui 
bezeichneten  den  tiefen  Stand  ihrer  Cultur*  Sie  lebten  in  Polyg^^nia, 
straften  eheliche  Untreue  sehr  hart,  hatt^  eine  leichte  Idee  yon 
einer  allgomeinen  Fluthy  glaubten  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
oder  an.  eine  Wanderung  d^r  Seele  in  den  Leib  des  krähenart^en 
YogelB  Sacj  oder  Ganambuch  (Coraoin^  emata),  ahnten  ein 
höchstes  Wesen  und  wurden  durch  ihre  Zaubern  im  Dämoneneultus 
erhalten*). 

In  wie  weit  Theile  dieses  Yolkea  in  den  Aldea^.  dcar  Proyinis 
Ton  Rio  de  Janeiro  ehemals  katechetisirt  worden,  lässt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  bestimmen.  Beträchtlich  kann  aber  die  Zahl  der- 
selben nicht  gewesen  seyn.  Als  Martim  Affonso  am  30.  April 
1531  in  der  Bay  yon  Rio  de  Janeiro  Anker  geworfen  hatte,  sendete 
er  yier  Kundachafter  ins  Innere,  welche  in  das  Crebiet  dieser  Indianer 
yom  Goyana-Stamm,  in  die  Fluren  wesflich  yon  der  hohen  Gebirgs- 
kette Serra  do  Mar,  yordrangen  und  yon  dort  durch  den  Anfuhrer, 
welcher  BergkrystaUe  mit  sich  brachte,  zurückgeleitet  wurden**). 


*)  Ein  hierher  gehöriger  Zug  wJrd  v#a  den  Mafifcncalis  berichtet,  die  vorgeben, 
nftchtlioben  Verkehr  mit  einer  •chwaRea  Oaxe  zuhauen,  deren  Omkelsprfiche 
befolgt  werden  mÜMten.  S^  HiUire  Voy;  dan*  kt  Prov.  de  Rio  dß  Janeiro 
et;  de  Minas  Gerate.  IL  S.  209» 
^)  Vamhagen,  BkMß  #sal  da  BcaiiL  I.  50. 
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Spiter  werden  drei  Horden  dieset  Nationalittt,  als  in  der  damaligen 
Capitania  de  S.  Thomö  sesshaft,  angefahrt:  Die  Goyatae^  od^ 
GnaitacA^gua^ä,  Guaitaca-Jacoritö  und  Gnitaca  Mopi;  aber  L  J. 
1630  sollen  diese  Indianer  Ton  den  Portugiesen  mit  Hfilfe  Andere, 
die  in  zwei  christlichen  Niederlassungen  gezähmt  waren,  überfallen 
und  g&nzlich  au%erieben  worden  sejm  * ).  Darfiber  herrscht  jedoch  kein 
Zweifel,  dass  in  einigen  Aldeas  an  der  Kfiste,  namentlich  in  S.  Pedro 
da  Aldea  oder  dos  Indios  nächst  der  Stadt  Cabo  Frio,  Indianer 
dieses  Stammes  aideirt  waren ;  aber  im  Yerlaufe  von  mehr  als  xwei 
Jahrhunderten  (schon  seit  1030  waren  jene  Missionen  enichtet) 
ist  fast  jeder  Zug  von  s^stständigem  Indianerleben  yerloren  ge- 
gangen, und  auch  die  Sprache  der  alten  Goyatacazes'  hat  einer  Ter- 
dorbenen  Mundart  der  Lingua  geral  Platz  gemacht  Ueberhaupt 
aber  bieten  die  ehemaligen  Missionen  in  dieser  Provinz  ein  USg- 
liches  Bild  zunehmenden  Verfalles;  auch  hier  wird  die  so  h&ufige 
Erfahrung  bestttigt,  dass  der  Indianer  bei  fortschreitender  Ent- 
Wickelung  des  Bürgerthums  unter  seinen  nahen  Nachbarn  anderen 
Ursprungs  um  so  schneller  rerkomme**).  * 


*)  Caspar  da  Madre  de  Deos  Memoria«  par«  a  Historia  da  Capitania  de  S.  Vi- 

centc.    Lisb.  1797.  S,  43. 
*^)  Die  auf  acfenmiBsigen  Erheborigen  giündende  Geschichte   dieser  Indianer- 
dCirfer  vonJoaqnlm  Norberte  de  Soaxa  Silva  (ReTista  trimetisal,  XVII. 
(1854)  S.  100  —  300)  läast  ahne^i  da»  hier  schon  in  wenigen  Deeennien 
keine  reine  indianerbevölkeriin^  flbrig  seyn  werde.  In  der 

Aldea  de  S.  Loaren^o  zählte  man  i.  J.  1820  nur  106  Seelen. 
Die  Aldea  de  S.  BernabS  hatte  l  J.  1835  114,  aber  i.  J.  1848   nur  62 
Individuen. 

Aldea  de  Itinga  oder  de  S.  Francisco  Xavier  de  Itagoahy  ist  jetxt  ohne 
irgend  eine  namhafte  indiania^e  Bevölkerung ;  die 
^  Aldeas  de  N.  S.  de  Guia  n.  8.  Anna  de  Itacnrossd  zliblen  gegenwärtig 
im  geanomiten  Municipio '471  Indianer:  240  mAnoliehe,  222  weibliche. 

Aldea  de  S.  Pedro,  jetzt  eine  Pfarrei  der  Cidade  de  Cabo  trio,  hatte 
i.  J.  }832  689  Individuen:  340  miniaiciie,  34»  weibUehe« 
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Diejenigen  Indianer,  welche  gegenwärtig  noch,  in  einem  mehr 
oder  weniger  ursprfinglichen  Zustand,  die  Proyinz  Rio  de  Janeiro 
and  die  angrenzenden  Districte  Ton  Espiritu  Santo  und  Minas  be- 
wohnen, sind  unter  dem  Namen  der  Coropös,  Sacarüs  oder  Guarul'^ 
hos,  Coroados  und  Puris  bekannt  Von  diesen  sollen  nach  J.  N. 
de  Souza  SÜTa*)  die  Coropös  als  die  Abkömmlinge  der  alten 
Goitaca-Jacoritö,  die  Sacarüs  als  jene  der  Goitaca-gua^ü  zu  be- 
trachten seyn.  Da  uns  keine  Sprachproben  jenes  Stanmies  erhalten 
sind,  um  sie  mit  den  gegenwärtigen  Indianern  zu  yergleichen,  so 
sind  es  nur  einige  Züge  in  den  Sitten,  wie  namentlich  die  Polyga- 
mie, der  Mangel  der  Haarschur  und  das  Leben  in  sehr  niedrigen 
und  unyollkommen  gebauten  Hätten,  welche  zusammengenommen 
mit  ihren  gegenwärtigen  Reyieren  zu  der  Annahme  berechtigen,  dass 
sich  die  Goiatacazes  aUerdings  in  den  Coropös  erhalten  haben.  Gegen 
die  andere  aber,  dass  die  Sacarüs,  (Sacuarüs,  Guarüs,  Guarulhos), 
imter  welcher  Bezeichnung  noch  kleine  Banden  in  den  unwegsam- 
sten Gebirgen  der  Serra  do  Mar  (und  in  den  Fluren  von  S.  Paulo) 
mnherschweifen ,  derselben  Nationalität  angehören,  wurden  mir 
Ton  einem   erfahrenen  Forscher  über  die  Ethnographie  Brasiliens, 


Die  Aldeas  de  Ipaca  (de  N.  S.  das  Neves  und  de  S.  Rita)  haben  ihre 
Indianer  an  den  Kirchsprengel  von  Nova  Friburgo  abgegeben,  wo  sie  jetzt 
mit  Brasilianern ,  Portugiesen ,  Schweizern  und  Negern  vermischt  leben. 

Die  Aldea  de  S.  Antonio  de  Guarulhos  hat  aufgehört,  indem  ihre  wenigen 
Indianer  in  die 

Aldea  de  S.  Fidelis  übergesiedelt  sind.  Es  werden  jetzt  11  männliche 
und  21  weibliche  Coroados  hier  angegeben. 

Aldea  de  Mnniz  Belträo  zählte  i.  J.  1820 :  120  Kopfe,  >.  J.  1835  nur  63 : 
38  männliche,  50  weibliche. 

In  dem  gesammten  Municipio  de  Hexende  aber,  wohin  diese  Aldea  ge- 
hört, wurden  i.  J.  1841  655  Köpfe  gezählt:   375  männlich,  280  weiblich. 

Von  den  Aldeas  de  N.  S.  da  Gloria  de  Yalen^a  und  de  S.  Antonio  do 
Rio  bonito  wird  die  Zahl  der  Indianer  nicht  angeführt. 
*)  a.  a.  0.  125. 
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H.  Yisc.  d'Itabayana,  Zweifel  erhoben.  Er  glaubte  in  ihnen  die 
letzten  Reste  der  Tupinambas  zu  erkennen,  welche  ehemals  (als 
Tamoyos)an  der  Bay  von  Rio  de  Janeiro  wohnten,  und  sich,  ge- 
treu der  angestammten  Unabhängigkeit,  nur  ungern  und  auf  kurze 
Zeit  in  den  Missionen  festhalten  liessen.  Dass  ausserdem  Ton  den 
alten  Tupis  keine  selbststandigen  Reste  in  dieser  Gegend  und  äber- 
haupt  Ton  Rio  nördlich  bis  jenseits  Bahia,  Torhanden  seyen,  ist 
bereits  oben  (S.  188  ff.)  nachgewiesen  worden. 

Wir  müssen  uns  daher  jetzt  mit  den  übrigen  Indianerhorden 
beschäftigen ,  welche ,  je  nach  Zahl  und  Nationalitat  sehr  ungleich 
yertheilt,  in  dem  Küstenlande  und  dem  dahinter  liegenden  Waldge- 
birge ?on  Rio  de  Janeiro  bis  Bahia  Torkonunen.  Es  w^den  in 
diesem  Landstrich  mehr  als  zwanzig  yerschiedene  Horden  namhafi 
gemacht,  welche  wir  nur  annäherungsweise  und  schüchtern  nach 
yier  Nationalitäten  zu  gruppiren  versuchen: 

L  Nationalität  der  Goyatacäs;  1.  Coropös,  2.  Paraibas, 
3«  Cachinös;  4.  Ganarins,  5.  Maiacaris,  6.  Capochos, 
7.  Cumanachös,  8.  Patachös,  9.  Panhames,  10.  Macunis, 
11.  Monoxös. 
IL  Nationalität  der  Crens:  12.  Botocudos,  früher  unter  dem 
Namen  der  Aymords  bekannt,  13.  Puris,  14.  Coroados, 
15.  Malalis,  16.  Ararys,  IT.  Xumetös,  18.  Pittäs. 
JH    Nationalität  der  66s:  19.  Camacans,  20.  Mongoyös,  21.  Me- 

niens,  22.  Catathoys,  23.  Cotoxos. 
ly.  24.  Kiriris  und  25.  Sabujäs,  welche,  zugleich  mit  den  Pimenteiras, 
einer  weit  über  das  Gebiet,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  yer- 
l^eiteten  Nationalität  angehören,  und  Ton  uns  mit  yielen 
andern  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Oocos  begriffen 
werden  sollen. 


*)  Vergl  oben  S.  302;  auch  Uetadb. 
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L    Stammgenossen  der  Goyanäs  oder  Goyatacäs. 

1)  Die  Coropös,  Cropös,  Carpös,  Coropöques 
sind  den  Brasilianern  unter  diesem  Namen  seit  d.  J.  1753  be- 
kannt geworden.  Damals  nämlich  drangen  unternehmende  Pflanzer 
Tom  Rio  Paraiba  aus  gegen  Norden  in  die  schönen  und  fruchtbaren 
Wälder  am  Bio  da  Pomba  yor,  und  trafen  dort  neben  einander 
vohnend  zwei  Völkerschaften,  die  Coropös  und  Coroados,  mit  wel- 
chen L  J.  1767  Friede  geschlossen  und  mehrere,  nicht  ganz  erfolg- 
lose Missionsyersuche  ausgeführt  wurden.  Nach  amtlichen  Berichten 
des  Cayallerie -Hauptmanns  Guido  Thomas  Marliere,  der  i.  J.  1813 
zum  Creneraldirector  aller  Indianer  in  jenen  Gegenden  ernannt 
worden,  wohnten  damals  gegen  300  Coropös  in  den  Wäldern  am 
Rio  da  Pomba,  aber  eine  grössere  Zahl  derselben  südlich  Tom  Rio 
Paraiba  und  in  den  Campos  de  Goiatacazes,  ein  Grund  mehr,  sie, 
mit  Norberto  de  Souza,  für  Abkönmüinge  der  alten  Horde  dieses 
Namens  zu  halten. 

Die  Leibesbeschaffenheit  und  Gesichtsbildung  der  Coropös, 
welche  Yon  Spix  und  mir,  in  Guido wald,  der  Fazenda  ihres  Ge- 
neraldirectors  an  der  Serra  da  On<;a,  beobachtet  wurden,  erschien 
nicht  wesentlich  yerschieden  von  jener  der  Puris  und  namentlich 
der  Coroados,  mit  welchen  sie  zusammenleben.  Bei  allen  diesen 
Wilden,  den  ersten,  welche  uns  zu  Gesicht  kamen,  wurden  wir, 
besonders  yermöge  der  engen  schiefstehenden  Augen  und  der  stark 
henorragenden  Backenknochen,  an  den  mongolischen  Typus  erin- 
nert, ein  Eindruck,  den  auch  y.  Eschwege  und  Aug.  de  St  Hi- 
laire  in  gleicherweise  empfangen  haben.  Doch  yermeinte  Ersterer, 
bei  längerem  Verweilen  unter  ihnen,  einen  nationalen  Unterschied 
in  den  Gesichtszügen  wahrnehmen  zu  können,  indem  die  Coropös 
sieh  durch  ein  auffallend  dreieckiges  Antlitz  auszeichneten"").  Beob- 

*)  Die  Schilderung,   welche  Aug.  de  S.  Hilaire   von  der  körperlichen  £r- 
seheinong  der  Indianer  entwirft,  die  noch  gegenwärtig  in  der  Mission  de 

20  * 


30d  Stammg^enossen  der  Goyalac&s. 

achter,  die  Gelegenheit  finden,  sie  mit  unzweifelhaften  Abkömmlingen 
der  Goyatacazes  zu  yergleichen,  mögen  ermitteln,  in  wiefern  sich 
hierin,  in  der  kurzen,  oder  doch  sehr  niedergedrückten,  breiten 
Nase  mit  stark  erweiterten  Nasenlöchern,  in  dem  starken  breit- 
schulterigen Körperbau  und  der  hellen  Hautfarbe  ein  eigenthümlicher 
Typus  nachweisen  lasse.  Die  Coropös  in  den  Aldeas  haben  ihre 
Sprache  schon  grossentheils  mit  einem  sehr  schlechten  Portugiesisch 
oder  mit  dem  Idiome  ihrer  Nachbarn  und  Bundesgenossen,  der 
Coroados,  yertauscht;  sie  ist  aber,  wie  die  Ton  uns  und  t.  Esch- 
wege gesammelten  Wörter  ausweisen,  wesentlich  Ton  jener  der 
Coroados  und  Puris  yerschieden. 

2)  In  der  nächsten  Umgebung  des  Paraiba- Flusses  sollen 
früher  Indianer,  die  desshalb  Paraibas  genannt  wurden,  gewohnt 
haben,  welche  dasselbe  Idiom  redeten.  Diese  Horde  oder  Familie 
ist  aber  gegenwärtig  so  gänzlich  erloschen,  dass  selbst  ihr  Name 
kaum- noch  gehört  wird. 

3)  Gleiches  gilt  yon  den  Cachin^s  oder  Cachinezes,  die  weiter 
westlich,  an  den  Abhängen  der  Serra  Mantiqueira  gewohnt  haben; 
und  den 

4)  Canarins,  deren  Reste  zwischen  den  Flüssen  Mucurj  und 
CaraveUas  angegeben  werden. 

5)  Die  Majacaris,  Majacalis,  Majaculis,  Maxacaris  oder  Macha- 
carys,  deren  Streifzüge  seit  länger  bekannt  sind,  liefern  ein  Beispiel 


S.  Pedro  dos  Indios  wohnen,  (Voy.  dans  le  Distr.  des  Diamans,  IL  17), 
kommt  allerdings  vielfach  mit  dem  überein,  was  wir  selbst  und  andere 
Reisende  an  den  Corop<3s  und  mehreren  ihrer  vermulhlichen  Siamra- 
genossen  beobachtet  haben.  Die  Lehre  von  der  Unvergänglichkeit  der 
Ra9ebildung  mag  hierin  eine  Bestätigung  finden.  Man  kann  aber  nicht 
vorsichtig  genug  seyn  in  den  Schlüssen  aus  Beobachtungen  über  Gemein- 
samkeit körperlicher  Beschaffenheit,  die  fast  immer  nur  in  gewissen  sub- 
jectiven  sinnlichen  Eindrücken  gründen,  an  welchen  auch  Zufalliges  An- 
theil  haben  kann. 
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Ton  onstater  Wanderlust  Ohne  Zweifel  sind  sie  im  Torigen  Jahrhun- 
dert, Yerscheucht  Ton  der  zunehmenden  brasilianischen  Bevölkerung 
in  den  östlichen  Gegenden  von  Minas,  aus  den  Gebirgen  gegen  das 
Meer  herabgestiegen.  Sie  Hessen  sich  zuerst  am  oberen  Rio  Mu* 
cury  nieder;  kamen  Ton  dort  an  die  Seeküste  nach  Caravellas,  wo 
sie  Ton  der  Begierung  in  der  Errichtung  ihrer  Aldeas  unterstützt 
wurden.  Später,  um  1801,  kehrten  sie  in  ihre  frühere  Heimath 
zurück  und  wohnten  am  obern  Belmonte  oder  Jiquitinhonha  bei 
Tocoyos,  zogen  sich  aber  von  hier  wieder  östlich  an  den  untern 
Strom  bei  S.  Miguel.  Diese  Wanderungen  haben  wesentlich  zur 
Schwächung  der  Horde  beigetragen.  Einzelne  Familien  blieben  an 
den  früheren  Wohnsitzen  zurück*),  und  die  streitbare  Mannschaft 
litt  in  dem  feindlichen  Zusammenstoss  mit  den  Botocudos,  der 
mächtigsten  Nation  dieses  Gebietes,  die  einen  unversöhnlichen  Krieg 
init  den  kleineren  Stämmen  unterhält 

Eben  so  schwache  Nomadenhaufen  sind 

6)  Die  Capoxös  oder  Capochös,  welche  in  den  steinigen  Wald* 
gebirgen  auf  der  Grenze  zwischen  Minas  Geraes  und  Porto  Seguro, 
ohne  bleibende  Wohnsitze,  yereinzelt  oder  yereinigt  mit  den 

7)  Cumanachös  oder  Comanojös  umherziehen.  Diese  beiden 
Banden  kommen  in  den  meisten  Worten  ihres  Dialektes  mit  einan- 
der fiberein. 

8)  Die  Patachös  an  den  Quellen  des  Rio  de  Porto  Seguro, 
des  Sucurucü  (bei  der  YiUa  do  Prado),  sowie  zwischen  dem  Rio 
Pardo  und  Rio  de  Contas,  und 

9)  Die  Panhämes,  Panhamis,  Paniimes,  Pinhamis,  welche  auf 
der  Serra    das  Esmeraldas  und  an  den  Quellen  des  Rio  Mucury 


*)  So  hat  Prinz  Maximilian  von  Neuwied  i.  J.  1816  einige  Reste  bei  der 
Villa  do  Prado  in  der  Nttbe  des  Oceans  angetroffen.  Die  stArkere  Gemein. 
Schaft  am  Rio  Belmonte,  nächst  S.  Migael,  schildert  Aag.  de  St.  Hilaires 
Voy.  dans  les  Prov.  de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas  GeraSs.  U.  20S. 
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angegeben  werden  und  jetzt  zum  Theil  in  Passanha  am  Rio  Snssnhy 
pequeno,  einem  nördlichen  Tributar  des  oberen  Rio  Doce,  zugleich 
mit  Malalis,  CopoxAs  und  Monoxös  aldeirt  worden,  sind  eben&lls 
sehr  schwache  und  flüchtige  Menschengruppen,  die  nur  ein  geringes 
ethnographisches  Interesse  erwecken. 

10)  Die  Macunis,  Macuanihs,Macoanis,  Macunins,Maconis^)  und 

11)  Die  Monox6s  oder  Munujüs**),  ehemals  auch  in  den  6e- 
birgslSndem  auf  den  Grenzen  Yon  Minas,  Porto  Seguro  und  BaUa 
umherstreifende  Horden,  sind  nun  theflweise  in  Alto  dos  Boys, 
in  Minas  Noyas,  angesiedelt 

Bei  der  Unstatheit,  mit  welcher  alle  diese,  an  Zahl  höchst  un- 
bedeutenden, zusammengenommen  yielleicht  kaum  auf  mehr  als 
2000 -—2500  Köpfe  anzuschlagenden  Bruchtheile  der  ehemaligen 
Goyatacazes  hin  und  her  wechseln,  und  bei  der  Leichtigkeit,  womit 
sie,  gedrängt  Ton  den  Aymurös,  als  der  in  diesen  waldigen  Berg- 
revieren  herrschenden  Völkerschaft,  sich  auch  mit  anderen  In- 
dianern, die  nicht  ihre  Stammgenossen  sind,  mischen,  —  hat  ihr 
ursprüngliches  Idiom  die  auffallendsten  Veränderungen  erfahren. 
Ebenso  begegnet  man  bei  ihnen  allen  keinen  nationalen  Abzeichen, 
weder  in  der  Haarschur,  noch  in  Verunstaltungen  der  Lippen  und 
Ohren.  Manche  ?on  den  Macunis,  den  Copochös  und  Patachös 
zeigen  noch  eine  Narbe  oder  ein  Loch  in  der  Unterlippe,  worin 
ehemals  auch  diese  Indianer  das  Holzpflöckchen  häufig  sollen  ge- 
tragen haben;  allmählig  yerliert  sich  aber  der  Gebrauch,  der  be- 
sonders in  dem  erklärten  Eriegstande  mit  andern  Völkern  Sinn 
und  Bedeutung  hatte.   So  lassen  sich  denn  überhaupt  für  alle  diese 


*)  Yergl.  Spix  u.  Martins  Reise  II.  815.  St.  Hilaire  a.  a.  0.  46. 
**)  Aug.  de  S.  Hilaire,  welcher  die  Monoxds,  in  der  Colonie  von  Passanha 
beobachtet  and  anch  ein  kleines  Vocabular  ihrer  Sprache  mitgetheilt  hat 
(Voy.  bans  les  Prov.  de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas,  IL  411  ff.),  glaubt, 
dass  sie  Einer  Abkunft  mit  den  Malalis  seyen.  Letztere  scheinen  mir  aber 
an  dem  Stamme  der  Crens  an  gehören. 
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schwachen  Reste  einer  schleunig  yerkommenden  BeTölkerung  nur 
noch  wenige  allgemeine  Züge  aufstellen.  Dahin  gehört  die  niedrige, 
Tiereckige  Hätte  mit  einer  tragbaren  Thüre  von  Flechtwerk,  aus 
Latten,  Reissig  oder  Palmblättem  und  Thonbewurf  erbaut,  worin 
gewShnlich  nur  eine  Familie  wohnt,  die  Schlafstätte  auf  dem  Boden 
oder  auf  dem  leichten  Holzgestelle  (Giräo),  rings  um  das  fortwäh- 
rende Feuer,  dessen  sie  auch  wegen  gänzlicher  Nacktheit  in  den 
kühlen  Berggegenden  bedürfen.  Manche  Banden  haben  nicht 
einmal  solche  Wohnstätten,  sondern  begnfigen  sich  mit  dem 
Schutz  einiger  Palmenwedel.  Ihr  Landbau  erstreckt  sich  nur  auf 
das  Einlegen  yon  Bataten;  ihre  Viehzucht  nur  auf  Hühner  und  wilde 
Schweine.  Die  einfache  Zierde  von  Yogelfedern  und  zu  diesem 
Zwecke  die  Erhaltung  lebender  Papagayen  oder  anderer  Vögel  wird 
onter  diesen  Wilden  nicht  bemerkt  Die  Weiber,  welche  sehr  skia- 
Tisch  behandelt  werden,  thun  es  weder  in  der  Bereitung  Ton  Töpfer- 
geschirren noch  ?on  Flechtwerk  denen  vom  Tupistamme  gleich. 
ReuJichkeit  wird  um  so  weniger  geübt,  als  zum  täglichen  Baden 
Tor  Sonnenaufgang  oft  Gelegenheit  mangelt  Die  Pflege  der  Haut, 
durch  Einreibung  von  Oel  ist  gering;  ja  selbst  der  Kamm,  ein  den 
meisten  Wilden  bekanntes  Instrument,  wird  nur  durch  eine  einfache 
Nadel  von  Holz  ersetzt 

So  weist  Alles  darauf  hin,  dass  diese  Abkömmlinge  der  ehe- 
maligen Goyatacazes  sich  nicht  über  die  Bildung  ihrer  Troglodyten- 
artigen  Vorfahren  erhoben  haben.  Sie  stehen  unter  den  Indianern 
Brasäiens  mit  auf  der  tiefsten  Stufe.  Dem  entsprechen  auch  ihre 
Dialekte,  die  eben  so  yolubU  sind,  als  sie,  wegen  Dumpfheit  der  Laute, 
rauher  Aspiration  und  des  Ineinanderfiiessens  Yon  Tönen,  die  in  der 
Nase,  im  Rachen  oder  zwischen  den  halbyerschränkten  Zähnen  gebildet 
werden,  nur  imbefriedigend  durch  unser  Alphabet  wieder  gegeben  wer- 
den können.  Dass  aber  alle  Horden,  Yon  denen  uns  Vocabularien 
zu  Gebote  stehen,  auf  eine  geroeinsame  Sprachquelle  zurückweisen, 
mag  die  Vergleichung  einiger  hier  angeffigten  Worte  darthun. 
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Als  einen  nicht  unwichtigen  Zug  in  dem  Sittengemälde  dieser 
Goyataeäs  möchte  ich  noch  anführen,  dass  ihnen  der  Anbau  der 
Baumwolle  und  die  Zubereitung  derselben  mittelst  der  Spindel  un<- 
bekannt  war.  Statt  derselben  bedienen  sie  sich  mehrerer  biegsamen 
Wurzeln  i(}ip6)j  besonders  Ton  Aroideen*-Schlingepflanzen  und  des 
Bastes  von  den  Zweigen  einer  Art  des  AmbaÜTa-Baumes  (Cecropia 
concolor),  deren  Blätter  auf  beiden  Seiten  grün  sind*).  Mittelsteiner 
Flussmuschel  kratzen  sie  das  Zellgewebe  zwischen  den  Längsfasem 
heraus;  nachdem  diese  eine  Zeit  lang  in  Wasser  eingeweicht  und  wie- 
der getrocknet  worden,  bilden  sie  eine  Art  Werg,  das  mühsam  mit 
dem  Ballen  der  Hand  auf  dem  Schenkel  zu  Fäden  gedrillt  wird. 
Aus  diesem  Material  flechten  sie  ihre  Jagdsäcke  und  Körbe  (cactign) 
und  die  Sehne  ihres  Bogens.  Die  au5  Palmenholz  gearbeitete 
Eriegskeule,  welche  bei  den  Indianern  im  Norden  überall  vorkommt 
and  auch  bei  denTupis  üblich  war,  kannten  sie  nicht.  Ueberhaupt 
bestätigt  auch  die  Gegenwart  jene  früheren  Nachrichten  Ton  der 
nationalen  Verschiedenheit  dieser  beiden  Stämme.  Dagegen  hat  es 
einige  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Goyataeäs  in  ihrer  Wurzel  mit 
dem  weitrerbreiteten  Yolksstamme  der  Gcs  zusammenhingen,  von 
dessen  noch  gegenwärtig  in  der  Nähe  lebenden  Abzweigungen,  den 
Camacans  u.  s.  w.  wir  im  Verlauf  dieser  Darstellung  sprechen 
werden. 

n.    Stammgenossen  der  Crens  oder  Guerens. 

Wir  Tcreinigen  unter  diesem  Namen  den  grössten  Theil  jener 
Indianer,  welche  zwischen  den  Flüssen  Parahiba  und  Rio  de  Contas, 
und  zwar  Yorzugsweise   in  dem  Waldgebirge  der  KüstencordiUere, 


*)  Es  18t  dies  die  Goaya-imbira,  deren  in  ganzen  Cylindern  vom  Baum  abge- 
zogene Rindenstücke  von  den  Indianern  zu  Köchern,  in  Streifen  zu  Bogen- 
sehnen und  Lunten  verwendet  wurde.  Notic.  do  BrazU,  Seganda  Parte 
Csip.  68. 
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jedoch  entfernt  vom  Ocean,  hausen.  Als  ihr  Hauptstamm  nach 
Zahl,  nationaler  Starke  und  Einfluss  sind  die 

Aimurös 

oder  9  wie  sie  seit  etwa  70  Jahren  genannt  werden,  die  Botocudos, 
zu  hetrachten,  von  welchen  dieser  Theil  des  Gebirges  den  Namen 
Serra  dos  Aimnr^s  erhalten  hat  Den  Horden  der  Puris,  Coroados 
und  Malalis,  die  mit  jenen  oft  im  Kriege  leben,  in  Dialekt  und  in 
Sitten  theilweise  Yon  ihnen  abweichen,  pflegt  man  gemeiniglich 
einen  anderen  Ursprung  zuzuschreiben.  Eine  Yergleichung  der 
Leibesbeschaflfenheit,  der  Sitten  und  selbst  der  Sprache  deutet  jedoch 
auf  Zusammenhang,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  sie,  ursprüng- 
lich Ein  Volk,  nur  im  Verlaufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  ausein- 
imder  gefallen  sind.  Die  gegenwärtigen  Aimor^s  oder  Botocudos 
werden  Ton  den  Coropös  Bocaiü  genannt  von  den  Coroados  Bot- 
schorin-baitschuna.  Nach  einer  Ton  Eschwege  berichteten  An- 
gabe *)  wSren  ihm  die  Ararys  als  die  Stammylter  bezeichnet 
worden.  Den  Prinzen  t.  Neuwied  nannten  sie  selbst  sich  En- 
geräck-nung  oder  En-k6räk-mung,  was:  „Wir  Alte,  die  weit  aus- 
sehen^' bedeuten  soll.  Der  Name  Aimurös  gehört  wahrscheinlich 
der  Tupisprache  an,  und  wird  Goay-mur^s  (Goyai-myra,  Guai-mura), 
die  Feinde,  welche  herumschweifen,  in  der  Oede  (dem  Sertfto) 
wohnen,  übersetzt**).  Schon  in  der  Noticia  do  Brazil  vom  Jahr 
1589  wird  dieses  Namens  Erwähnung  gethan  ***) ;  die  hier  gege- 
benen Nachrichten  aber  sind  so  unbestimmt,  dass  sie  eben  sowohl 
auf  Indianer  eines  anderen  Stammes,  namentlich  auf  eine  Horde 
TonTupis  bezogen  werden  können;  diess  um  so  mehr  als  dieOert- 


*)  Journal  v.  Brasilien  I.  88. 
**)  Man  hört  auch:    Aimbires,  Aimbores,  Guay-Murüs.  Aimnri  oder  Gnayinare 

nennt  sie  Laetius. 
***)  Gap.  180.  S.  300.   Der  Ausgabe  im  dritten  Bande  der  Noticias  ultramarinas. 
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lichkeit,  jenseits  des  Rio  de  S.  Francisco,  mit  dem  Territorium,  wo 
gegenwärtig  Botocudos  wohnen,  nicht  übereinstimmt,  Nachrichten 
über  eine  Einwanderung  yon  dorther  fehlen,  und  endlich  die  Boto- 
cados  selbst  nicht  anders  wissen,  als  dass  sie  yon  jeher  in  den 
Abhangen  der  Serra  dos  Aimor^s  und  yon  da  westlich,  &o  weit  das 
Land  mit  Wald  bedeckt  ist,  gewohnt  hätten.  Auch  der,  einer  ihrer 
Horden  ertheflte  Name,  Nac-nanuk  oder  Nacporok,  was  „Sohn  der 
Erde^^  bedeuten  soll,  entspricht  dieser  Annahme.  Jedenfalls  sind 
sie  schon  yor  der  Entdeckung  Brasiliens,  ja  yielleicht  yor  der  Ein- 
wanderung der  Tupis,  in  Porto  Segaro  und  Ilheos  sesshaft  gewesen. 
Man  hdrt  ausserdem  noch  andere  Namen,  so :  Tzamplan,  Penachan, 
Pejaurum,  Djioporoca,  Cracmun,  Craikmüs,  Boutourouna:  Bezeich- 
nungen, die  wahrscheinlich  yon  den  jeweiligen  Anführern  einzelner 
Banden  hergenommen  sind,  und  darum,  wie  auch  der  Aufenthalt, 
▼echseln.  Die  Verbindung  der  einzelnen  Gesellschaften  dieser  no- 
madisirenden  Wilden  ist  schwach  und  das  GefShl  gemeinsamer  Ab- 
kauft wird  zunächst  nur  durch  das  National -Abzeichen,  die  unge- 
heure Holzscheibe  in  der  Unterlippe  und  die  Haarschur  rings  um 
den  Kopf,  einen  bis  zwei  Zoll  über  den  Ohren,  aufrecht  erhalten. 
Jener  scheussliche  Schmuck  hat  ohne  Zweifel  Veranlassung  zu  dem 
Namen  Botocudos  gegeben,  unter  welchen  sie  jetzt  am  meisten  yer- 
mfen  sind,  denn  Botoque  bedeutet  im  Portugiesischen  ein  Fassspund. 
Bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  kannte  man  das  Volk  der 
Aimurös  nur  wenig  und  nur  als  den  unyersöhnlichsten  Feind  der 
Ansiedler.  Ihre  Sitte  Menschenfleisch  zu  essen,  ihre  körperliche 
Entstellung,  der  rohe,  grausame  Muth,  womit  sie  sich  der  allmäh- 
hgen  Ausbreitung  der  Colonisten  gegen  ihr  Revier  hin  entgegen- 
setzten, indem  sie  die  Nachbarn  überfielen,  plünderten  und  ermor- 
deten, die  Furcht,  worin  andere,  schwächere  Indianerhaufen  zwi- 
schen oder  neben  ihnen  lebten  —  machten  die  Botocados  zum  Ge- 
genstand allgemeinen  Abscheues.  Da  die  ersten  Versuche  friedlich 
mit  ihnen  zu  yerkehren  fehlschlugen,  so  ward  die  Meinung  allge- 
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mein,  dies  unversöhnliche  Geschlecht  mässe  ausgerottet  werden. 
Eine  frühere  Gesetzgebung  hatte  fortgesetzten  Krieg  gegen  sie  als 
Nothwehr  sanctionirt;  man  hielt  sie  aufrecht,  auch  dann  noch,  als 
die  Regierung,  nach  Versetzung  des  Thrones  aus  dem  Mutterlande, 
milde  Maassregeln  empfahl,  und  verfolgte  die  Botocudos  in  offener 
Fehde,  ja  selbst  durch  hinterlistige  Verbreitung  des  Blattemgiftes. 
Auch  in  anderen  Provinzen  des  Reiches,  wie  z.  B.  in  Goyaz  und 
Maranhfto,  wurden  Streifzüge  gegen  unbequeme  oder  feindliche  In- 
dianer und  Verfolgung  derselben  auf  Leben  und  Tod  durch  die  An- 
gabe beschönigt,  dass  es  „Botocudos^^  seyen,  mit  denen  friedliches 
Abkommen  unthunlich.  Erst  im  zweiten  Decennium  dieses  Jahr- 
hunderts gelang  es,  spärliche  Keime  der  Civilisation  unter  sie  zu 
werfen.  Cap.  Guido  Thomas  Marliere  sammelte  an  einigen  süd- 
lichen Beiflüssen  des  Rio  Doce  mehrere  Familien  von  der  Horde 
der  Tzamplan  um  die  dort  angelegten  Militärposten,  und  dem  Com- 
mandanten  der  siebenten  Militär-Division  von  Minas  Geraes,  Juliäo 
Fernandez  Leäo  gelang  es,  am  südlichen  Ufer  des  Rio  Jiquitin- 
honha,  bei  dem  Wachtposten  von  S.  Miguel,  andere  von  der  Horde 
der  Crecmun  festzuhalten,  an  I^andbau  und  bleibende  Wohnsitze  zu 
gewöhnen.  Noch  später  zogen  sich  mehrere  vermögliche  Pflanzer- 
familien aus  Minas  in  die  fruchtbaren  Wälder  zwischen  den  Rio 
da  Pomba  und  den  südlichen  Beiflüssen  des  Rio  Doce,  und 
ihre  kluge  wohlwollende  Behandlung  stellt  die  allmählige  Be- 
freundung des  sonst  so  gefürchteten  Stammes  in  Aussicht.  Auf 
einen  der  einflussreichsten  Häuptlinge,  welcher  seine  Untergebenen 
mit  Erfolg  zum  Landbau  anhielt,  hat  die  Regierung  eine  Münze 
schlagen  lassen.  Sie  findet  sich  als  ein  Amulet  der  Civilisation 
gegenwärtig  am  Halse  manches  Botocudo  *). 


*)  Die  Medaille  trägt  auf  dem  Avers  das  Brustbild  des  Kaisers  mit  der  Um- 
schrift: Petrus  II.  Imperat.  Brasiliarum,  auf  dem  Revers  jenes  des  gefeierten 
HäupUings,  zwischen  Bogen  und  Pfeil,  Schaufel  und  Axt,  mit  der  Inschrift 
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Die  Zahl  des  ganzen  Volkes,  in  der  Gesammtausdehnung  sei- 
nes Reyiers  yom  Rio  Preto,  einem  nördlichen  Beiflusse  des  Para- 
hiba,  (an  welchem  ehemals  die  Botocudos  Ararys  gewohnt  haben 
sollen)  bis  an  den  Rio  Patipe  (yom  22'' bis  zu  15"  30'  s.Br,)  und  gegen 
Westen  bis  zur  Grenze  des  Waldes  auf  den  Gehängen  der  zweiten 
Cordillera  (Serro  do  Espinha^o)  ist,  vielleicht  zu  hoch,  auf  12  bis 
14000  Köpfe  angeschlagen  worden,  Ton  denen  etwa  2000  in  der 
Nähe  des  Rio  Jiquitinhonha  wohnen  sollen.  Diesen  grossen  Raum 
haben  sie  nicht  gleichmässig  inne,  sondern  zerstreut  in  einzelnen 
Haufen,  welche  keinen  regelmässigen  Verkehr  unterhalten;  und 
zwischen  ihnen  leben  noch  andere,  kleinere  und  grössere  Gemein- 
schaften, entweder  seit  langer  Zeit  vom  Hauptkörper  des  Volkes 
getrennte  Abzweigungen,  oder  Glieder  anderer  Nationalitäten,  der 
Coropos  und  G^s,  Ton  welchen  wir  später  handeln  werden. 

Die  Botocudos  sind  bereits  von  mehreren  Reisenden  geschildert 
worden  * ) .  Als  die  zahlreichste  Nation ,  welche  gegenwärtig  noch 
im  östlichen  Brasilien  den  Urzustand  des  Indianers  zur  Schau  trägt, 
rerdienen  sie  eine  eingehende  Betrachtung. 

Fast  scheint  es,  als  wenn  der  Eindruck  abschreckender  Häss- 
lichkeit,  welchen  der  Botocudo  bei  erster  Begegnung  macht,  ledig- 
lich Ton  der  Verunstaltung  durch  die  Holzscheiben  in  Unterlippe 


Pocrane  1841.  —  Coron.  Petri  II.  Brasil.  Iinperat.  Primi  Amer.  Nati.  Art. 
Liter.  Industr.  Et  Aboriginuro  Protectoris. 
*)  Zuerst  von  Mawe,  Travels  in  the  Interior  of  Brasil  p.  171,  dann  von 
W.  V.  Eschwege,  Journal  von  Brasilien  I.  p.  89.  Die  ausführlichsten, 
auf  grundlicher  Beobachtung  beruhenden  Nachrichten  verdanken  wir  dem 
Prinzen  V.  Neuwied,  der  bei  ihnen  am  unteren  Rio  Jiquitinhonha  längere 
Zeit  zugebracht  hat  (Reise  II.  p.  1^69),  und  Aug.  de  St.  Hilaire,  der 
sie  am  oberen  Strome  zu  S.  Miguel  und  im  Quartel  von  Passanha  beobach* 
tete.  (Voy.  dans  Ics  Provinces  de  Rio  de  Janeiro  et  de  Minas).  Ich  selbst 
habe  einen  Haufen  derselben  in  Minas  Novas  auf  dem  Marsche  gesehen« 
(Reise  IL  p.  480.) 
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und  Ohren  herrähre.  ^^Die  Natur^^,  sagt  Prinz  v.  Neuwied,  ,^at 
diesem  Volke  einen  guten  Körperbau  gegeben ;  sie  haben  eine  bessere 
und  schönere  Bildung,  als  die  übrigen  Stämme  im  östlichen  Brasi* 
lien.  Sie  sind  grösstentheils  yon  mittlerer  Grösse;  dabei  stark,  fast 
immer  breit  yon  Brust  und  Schultern,  fleischig  und  muskulös,  aber 
doch  proportionirt,  Hände  und  Ffisse  zierlich.  Das  Gesicht  hat, 
wie  bei  den  andern  Stämmen,  starke  Zfige  und  gewöhnlich  breite 
Backenknochen;  es  ist  zuweilen  flach,  aber  nicht  selten  regelmässig 
gebildet.  Die  Augen  sind  bei  mehreren  klein,  bei  anderen  gross; 
durchgängig  schwarz  und  lebhaft  Ausnahmsweise  soll  man  jedoch 
auch  blaue  Augen  unter  ihnen  antreffen,  und  solche  gelten  als 
Schönheit  Der  Mund  und  die  Nase  sind  etwas  dick;  diese  ist  stark, 
gerade,  auch  sanft  gekrümmt,  kurz,  bei  Manchen  mit  etwas  breiten 
Flügeln,  bei  Wenigen  stark  heryortretend*  Ueberhaupt  gibt  es  so 
mannigfaltige  und  starke  Verschiedenheiten  der  Gesichtsbildung 
unter  ihnen,  als  bei  uns,  obgleich  die  Grundzüge  mehrentheils  auf 
dieselbe  Art  darin  ausgedrückt  sind*  Das  Zurückweichen  derStime 
ist  wohl  kein  allgemeines  sicheres  Kennzeichen.^^  Mehr  beschran- 
kend ist  die  Zeichnung,  welche  Aug.  de  St  Hilaire  entwirft  Er 
sagt  unter  Andern:  „Die  Nase  ist  flach,  die  Nasenlöcher  sind  gross, 
der  Kopf  minder  rund,  als  bei  andern  Indianern  in  Minas/^  Das 
Kopfhaar  ist,  nach  Prinz  y.  Neuwied,  stark,  schwarz  wie  Kohle, 
hart  und  schlicht,  bei  manchen  Indiyiduen  jedoch,  deren  Haut  nicht 
sowohl  heller  oder  dunkler  röthlichbraun ,  als  beinahe  yöUig  weiss 
und  auf  den  Wangen  sogar  röthlich  gefärbt  ist,  bemerkt  man  ein 
nicht  schwarzes  sondern  schwarzbraunes  Haupthaar.  Am  übrigen 
Körper  sind  die  Haare  dünn  und  gleichfalls  straff.  Augenbraunen 
und  Bart  rupfen  Viele  aus,  Andere  lassen  sie  wachsen,  oder  schnei* 
den  sie  blos  ab.  Die  Weiber  leiden  nie  Haare  am  Körper.  Bure 
Zähne  sind  schön  geformt  und  weiss.  Es  giebt  unter  ihnen  Manche 
mit  ziemlich  starkem  Barte,  obschon  die  Mehrzahl  yon  der  Natur 
nur  einen  Kranz  dünner  Haare  um  den  Mund  herum  erhielt    Der 
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Aiudnick  des  Gesichtes  ist  offen,  firisch  und  gutmüthig.  St  Hilaire 
Termeinte  dagegen  in  der  Gesammtheit  der  Züge  und  in  der  braun- 
gelben Hautfarbe  an  Chinesen  erinnert  zu  werden,  deren  Physiog- 
nomie man  diesen  Ausdruck  nicht  zuzuschreiben  pflegt.  Die  untern 
Extremitäten  des  Botocudo  sind  meistens  schlank;  dicke  Füsse 
werden  für  unschön  angesehen,  und  unter  das  Knie  oder  über  die 
Knöchel  angelegte  straffe  B&nder  yon  Baumwollen-  oder  Gra^ata- 
Faden  sollen  jene  beliebte  Schlankheit  hervorbringen. 

Mit  Rücksicht  auf  die  hier  mitgetheilten  Züge  möchte  ich  nicht 
rerschweigen,  dass  mir  stets  jene  Schilderungen  yon  der  Leibesbe- 
schaffenheit einzelner  Indianerstämme  als  die  wahrsten  und  bezeich- 
nendsten erschienen  sind,  welche  die  Grenzen  des  Gesammtbildes 
nicht  zu  enge  ziehen.  Je  mehr  man  bemüht  ist,  von  ein^  solchen 
Menschengruppe  einen  scharfbegrenzten  Typus  aufzustellen,  um  so 
mehr  läuft  man  Gefahr,  sich  yon  der  objectiyen  Wahrheit  zu  ent- 
fernen. Dass  die  Typen  ursprünglicher  Körperbildung  in  gewissem 
Sinne  unvergänglich  sind  und  auch  nach  vielfacher  Yermischung 
hie  und  da  entschieden  und  gleichsam  in  ihrer  firühesten  Reinheit 
wieder  hervortreten  (gleichwie  die  sprüchwörtliche  Aehnlichkeit  des 
Enkels  mit  dem  Grossvater),  scheint  eine  vielfach  gerechtfertigte 
Annahme.  Aber  gerade  in  ihr  findet  der  Ethnograph  die  wissen- 
schaftliche Nöthigung,  auf  jene  vielseitigen  Veränderungen  zu  achten, 
welche  die  Völker  Amerika's  während  tausendjähriger  Mischung 
vieler  Elementen  erleiden  mussten.  Auch  die  Botocudos  sind  ohne 
Zweifel  kein  Urvolk  mehr,  sondern  ein  mannichfach  vermischter 
Yolkshaufe,  dessen  Elemente  weit  auseinander  liegen. 

Das  an  Brasiliens  Indianern  so  häufige  National-Abzeichen  des 
Lippenpflöckchen  (Tembeitara)  erscheint  hier  bis  ins  Ungeheuer- 
liche vermehrt  Der  Botocudo  trägt  in  der  Unterlippe  eine  Holz- 
scbeibe  (die  er  bet6  nennt)  von  mehreren  Zollen  Durchmesser,  und 
da  er  gleichzeitig  die  Ohren  durch  ähnliche  (beto-apöc),  bis  zu 
tier  Zoll  Durchmesser  erweitert,  so  vereinigt  sich  das  Ganze  dieser 
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Yolksthümlichen  Zierde  mit  der  Entblössung  der  Zähne,  mit  fort- 
währendem Geifern,  mit  Haarschur  und  Bemahlung  des  Angesichts 
und  des  übrigen  Körpers  zu  einem  Bilde,  geeignet  Eckel,  Abscheu 
und  Furcht  zu  erwecken.  Die  Holzscheiben  werden  aus  dem  leich- 
ten, weissen,  mit  Sorgfalt  getrockneten  Holze  des  Barriguda-Baomes 
(Chorisia  yentricosa)  geschnitten*).  Schon  bei  achtjährigen  und 
selbst  bei  noch  jüngeren  Kindern  wird  nach  der  Bestimmung  des 
Vaters,  und  zwar  oft  in  Gesellschaft  Mehrerer,  die  Operation  zur 
Erlangung  des  nationalen  Schmuckes  vorgenommen.  Ein  spitziges, 
hartes  Holz  (oder  der  Stachel  eines  Zanthoxy Ion-Baumes,  der  tupi: 
Tembeitar-ü  heisst)  dient,  Lippe  und  Ohrläppchen  zu  durchbohren. 
Nach  und  nach  werden  die  yernarbten  Wunden  durch  Einfuhrung 
immer  grösserer  Pröpfe  und  Scheiben  erweitert,  und  mit  zunehmen- 
dem Alter  macht  die  Erschlaffung  der  Theile  eine  fortwährende  Ver- 
grosserung  des  Zierraths  nothwendig.  Auch  das  weibliche  Ge- 
schlecht ist  dem  unbequemen,  ja  qualvollen  Schmucke  unterworfen. 
Obgleich  die  Hölzer  äusserst  leicht  sind,  so  ziehen  sie  bei  älteren 
Leuten  dennoch  die  Lippe  niederwärts,  bei  jüngeren  hingegen  stehen 
sie  gerade  aus,  oder  etwas  aufgerichtet  Die  Unterlippe  erscheint 
endlich  als  ein  dünner,  um  das  Holz  gelegter  Bing,  eben  so  die 
Ohrläppchen;  welche  bis  beinahe  auf  die  Schultern  herabreichen« 
Sie  können  das  Holz  herausnehmen,  so  oft  sie  wollen;  dann  hängt 
der  Lippenrand  schlaff  herab  und  die  Unterzähne  sind  völlig  ent- 
bloss t.  Mit  den  Jahren  wird  die  Ausdehnung  immer  grösser  und 
oft  so  stark,  dass  das  Ohrläppchen  oder  die  Lippe  zerreisst.  Als* 
dann  binden  sie  die  Stücke  mit  Bast  zusammen  und  stellen  den 
King  wieder  her.  Bei  alten  Leuten  findet  man  meistens  das  eine 
oder  selbst  beide  Ohren  zerrissen.  Da  der  Pflock  in  der  Lippe  be* 


*)  Der  Baum  heisst,  nach  St.  Hilaire,  bei  ihnen  Emburc,  was  Veranlassung 
zu  dem  Namen  Aimbures  gegeben  haben  soll,  eine  Erklftning,  die  ich  da- 
hingestellt seyn  lasse. 
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gtindig  gegen  die  mitfleren  Yorderzahne  des  Unterkiefers  drückt 
imd  reibt,  so  fallen  diese  zeitig  aus,  oder  sind  missgestaltet  und 
Terschoben  *).  Der  En-geräck-mung  betrachtet  sein  National* 
Abwichen  mit  Stok;  nur  ungern  h5rt  er  den  mit  verächtlicher 
Nebenbedeutung  yon  den  BrasiKanem  gebrauchten  Namen  Botocudo. 
Die  Horde  der  Malalis  nennt  jene  mregen  ihrer  YerunstaUung  Epco- 
sed[,  d.  i.  Grossohren. 

Derselbe  Trieb,  am  eigenen  Körper  Veränderungen  yorzuneh- 
men,  die  ihn  schon  oder  furchtbar  erscheinen  lassen,  oder  ihm 
gleichsam  als  National-Cocarde  dienen  sollen,  äussert  sich  bei  den 
Botocudos  durch  das  Verschneiden  des  Haupthaars  rings  um  den 
unteren  Theil  des  Kopfes,  so  dass  bloss  auf  dem  Scheitel  eine 
Haarkrone  stehen  bleibt  Sie  bedienen  sich  dazu  eines  soharfge- 
scUiffenen  Spahnes  vom  grossen  Bambusrohr  (Tacoara-a^ü).  End- 
lich gehört  hierher  auch  das  Bemalen  des  Antlitzes  oder  des  Kör- 
pers, im  Ganzen  oder  theilweise,  mit  dem  Rothe  der  Orlean-Samen 
oder  dem  Blauschwarz  der  Genipabo- Frucht.  Im  Kriege  wenden 
sie  besonders  scheussliche  Malereien  an ;  durch  sie  und  durch  einen 
Gortel  oder  Büschel  Ton  Federn  macht  sich  der  Anführer  kenntlich. 
Zum  ToUslandigen  Anzüge  des  Mannes  gehört  auch  die  Tacanhoba 
(S.  oben  S.  211),  bei  ihnen  Giueann  genannt,  wie  bei  den  Tupis 
und  den  meisten  Stämmen  in  Ost-  und  Central-Brasilien  eine  ein- 
fache Tute  aus  der  Fieder  eines  Falmblattes.  Von  der  Sitte,  sich 
den  ganzen  Körper  (gegen  Insectenstiche)  durch  das  Aufstreichen 
einer  Schichte  vonGopalharz  zuwafihen,  welche,  nach  Mi  11  i et**), 
die  Bezeichnung  Botocudo  flir  den  Stamm  veranlasst  habe,  finde  ich 
in  anderen  Berichten  nichts  erwähnt. 


^)  Neuwied  a.  a.  0.  S.  6. 

**)  Diccionario  L  162.  Darnach  stammte  die  Bezeichnung  Botocndo  davon  ab, 
dass  sie  rand  (hoto)  und  mit  einer  solchen  Harzsehichte  (Codea)  versehen 
wtren* 
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Was  die  sitttichen  und  staatlichen  YerhSltnisse  der  Botocudos 
betrifft,  so  ist  zunächst  hervorztiheben,  dass  unter  ihnen  Polygamie 
herrscht.  Es  ist  aber  diese  bei  der  rohen  Armuth,  welche  dem 
Manne  die  Erhaltung  einer  grossen  Familie  erschwert,  bei  den  früh- 
zeitigen Heurathen  der  Männer  und  der  fast  gleichen  Zahl  beider 
Geschlechter  eher  eine  Gemeinschaft  der  Weiber  oder  ein  wechseln- 
des Goncubinat  zu  nennen,  als  Polygamie  im  Sinne  der  Moslims 
oder  Hindus.  Diesem  regellosen  Zustand  entsprechend  findet  sich 
selten  eheliche  Treue,  dagegen  ist  Eifersucht  gegen  die  momentan 
bevorzugte  Frau  vorwaltende  Leidenschaft,  welche  sich  oft  in  Todt-- 
schlag  oder  barbarischer  Züchtigung  kund  thut.  Oft  bezeichnen 
tiefe  Narben  am  Leibe  der  Frau  den  Ausbruch  männlicher  Eifer- 
sucht, welche  vorzugsweise  den  Grund  zu  Streitigkeiten  und  feind- 
lichen Trennungen  einzelner  Familien  und  Gemeinschaften  abgiebt 
Yerstösst  der  Mann  das  Weib,  so  bleib<^n  die  unmündigen  Kinder 
bei  der  Mutter;  sobald  sie  erwachsen  sind,  schliessen  sie  sich  dem 
Vater  an.  unmündige  Kinder  werden  besonders  von  den  Müttern 
mit  Liebe  und  Sorgfalt  gepflegt ;  aber  die  Väter  haben  nicht  selten, 
verlockt  von  einem  günstigen  -  Handel ,  sie  an  Brasilianer  verkauft. 
Gegen  hülflose  Alte  hat  man  unter  ihnen  eine,  hier  kaum  zu  er- 
wartende Zärtlichkeit  bemerkt.  Dass  Geschwister  und  Geschwister- 
kinder sich  nicht  miteinander  verehelichen,  wird  von  St  Hilaire 
berichtet,  ist  jedoch,  andern  Nachrichten  gemäss,  kaum  anzunehmen. 
Manihmal  werden  noch  unentwickelte  Kinder  zusammengegeben, 
als  Unterpfand  gegenseitiger  Freundschaft  zwischen  den  verschwä- 
gerten Familien.  Die  Ehen  sind  meistens  reich  an  Kindern.  Die- 
sen werden  die,  von  körperlichen  Eigenschaften,  von  Pflanzen  oder 
Thieren  hergenommenen  Namen  ohne  besondere  Feierlichkeit  oder 
Feste  ertheüt. 

Auch  bei  diesen  Wilden  fällt  die  ganze  Sorge  des  Haushalts 
den  Weibern  zu,  sogar  bisweilen  die  Errichtung  der  Hütte.  Aller- 
dings ist  aber  ihre  momentane  Wohnstätte  nichts  anders  als  ein 
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Schlupfwinkel,  kein  Bauwerk:  einige  Palmenwedel  werden  kreis- 
förmig 80  in  den  Boden  gesteckt,  dass  sie  mit  den  Gipfeln  znsam- 
menneigen,  oder  einige  Stabe  und  Stangen,  mit  Reisig  gedeckt  und 
nur  Tier  Fuss  hoch ,  bilden  eine  hinfallige  Hütte ,  worin  bald  eine, 
bald  mehrere  Familien  wohnen.  Der  Wald  wird  um  sie  nicht  niederge- 
hauen, denn  für  diese  Arbeit  sind  die  steinernen  Aexte  zu  schwach  und 
XU  selten.  Erst  seitdem]  die  Botocudos  in  Verkehr  mit  den  Brasilianern 
getreten  und  in  den  Besitz  eiserner  Aexte  gelangt  sind,  pflegen  sie 
grossere  Hätten,  gleich  denen  der  Coroados,  zu  erbauen.  Der  Charakter 
des  rohesten  Nomadenthumes  prägt  sich  bis  jetzt  auch  im  Mangel 
des  Landbaues  aus.  Weder  Banane  noch  Mandiocca  wird  vom  Bo- 
tocudo  angebaut,  denn  er  wechselt,  mit  Rücksicht  auf  die  Jagder- 
gebnisse früher  aus  dem  Revier,  als  jene  Gewächse  zur  Ernte  rei- 
fen. Nur  Mais,  Bohnen  und  Kürbisse,  die  binnen  wenigen  Monaten 
Fracht  yers^rechen,  werden  von  den  Weibern  angebaut,  und  selbst 
die  Reife  der  Maiskörner  wird  oft  nicht  erwartet,  sondern  der  halb- 
reife Kolben  am  Feuer  geröstet  Die  Weiber  uchen  essbare  Wur- 
zeln (Carä,  Bataten),  Palmkohl,  die  verschiedenen  Früchte  des 
Waldes,  unter  denen  die  Sapucaja  am  meisten  Nahrungsstoff  dar- 
bietet,,und  Honig.  Sie  bestellen  die  Küche  in  einfachster  Weise,  indem 
sie  das  Wild  am  Spiess,  Caräs  und  Bataten  in  der  Asche,  Kürbisse 
in  der  Erde  braten,  andere  Yegetabilien  in  einem  schlecht  gebrannten 
Topfe  sieden.  Ja,  sogar  dieses  einfache  Geräthe  ersetzen  sie  oft 
darch  ein  Glied  von  dem  riesenhaften  Bambusrohr,  in  welchem 
mit  einiger  Vorsicht  Wasser  siedend  erhalten  werden  kann.  Ein 
junges,  noch  ungetheiltes  Blatt  der  Pati-Palme  (Diplothemium  cau- 
descens),  das  sie  kahnformig  unter  einen  Stock  binden  und  mit 
Wasser  gefüllt  dem  Feuer  aussetzen,  dient  bei  Ermanglung  besserer 
(reschirre,  um  Wasser  zu  kochen.  Ihre  Wasserschalen  bereiten  sie 
ans  Bambusrohr  oder  Kürbissen,  und  nur  da  aus  den  Früchten  des 
Calebasse-Baumes  (CrescentiaCujet^),  wo  sie  diese  von  dem  durch 
die  Einwanderer  angepflanzten  Baume  erhalten  können. 
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Der  Gebrauch  der  Hangmatte  war  dem  Botocado  ursprünglich 
unbekannt.  Er  schlief  nicht  einmal  auf  einem  Gestelle,  sondern 
auf  dem  Boden,  über  welchen  ein  grosses  Stück  Baumbast  (Tchoon- 
cat)  ^)  ausgebreitet  war  oder  in  der  Asche  der  ausgebrannten  Feu- 
erstelle. Wie  alle  Indianer  sind  sie  Schwimmer,  aber  Fahrzeuge 
zu  zimmern  waren  sie  nicht  im  Stande ;  nur  höchst  unyoUkommene 
kleine  Kähne,  durch  Feuer  aus  dem  Stamme  der  Barriguda  ausge- 
höhlt, oder  aus  Baumrinde  zusammengebunden,  waren  bei  ihnen, 
und  zwar  Tor  Bekanntschaft  mit  den  Einwanderern  nur  selten  in 
Uebung.  Die  Spindel  zum  Drillen  des  Baumwollenfadens  kannten 
sie  nicht  Ihre  Flechtwerke  und  Bogensehnen  wurden,  wie  bei  den 
Goyatacäs,  aus  dem  Baste  der  Ambaiba  (Cecropia)  oder  aus  dem  ei- 
nes Seidelbastähnlichen  Strauches  (Funifera)  und  den /Luftwurzeln 
mehrerer  Schlinggewächse  (Aroideae)  hergestellt.  Die  Waffen  des 
Botocudo  bestehen  lediglich  aus  Bogen  und  Pfeil.  Von  letzt^en 
hat  er,  für  die  verschiedenen  Zwecke,  dreierlei  Arten  **),  aber  nicht 
yergiftet.  Die  grosse,  schwere,  glattpolirte  Kriegskeule,  welche  bei 
allen  Indianern  im  Norden  üblich  ist,  und  sogar  den  kriegerischen 
Horden  vom  G^s-Stamme  nicht  fehlt,  ist  dem  Botocudo  unbekannt^ 
er  bedient  sich  statt  ihrer  des  ersten  besten  Knüttels,  für  den  er 
keinen  andern  Namen  hat,  als  eben  „Holz^'  (tchoon). 


*)  Sie  benfitzen  dazu  vorzüglich  den  Bast  von  Lecythis-  und  Couratari  -  AKen, 
welcher  durch  sein  zähes  dichtes  Gefüge  die  Stelle  von  Geweben  vertreten 
kann,  und  für  die  Benutzung  längere  Zeit  in  Wasser  eingeweicht  und  zwi- 
schen Steinen  geschlagen  wird.  £ine  Art  dieses  Bastes  dient  ihnen,  locker 
aufgezasert,  als  Zunder,  wenn  sie  durch  Roiben  zweier  Hdlzer  Feuer  niacbeo. 
**)  Für  den  Krieg,  für  grosse  und  kleine  Jagdthlerc.  St.  Hilaire  a.  a.  0.  er- 
wähnt, dass  sie  die  grossen  Kriegspfeile  (Uagike  con)ni)|  deren  Spitze  vom 
Rohr  der  Tagoara  gemacht  ist,  mit  dem  Safte  gewisser  Pflanzen  vei^iflen. 
Pr.  T.  Neuwied,  der,  als  unmittelbarer  Beobachter,  mehr  Vertrauen  verdient, 
behauptet  das  Gegentheil.  Von  den  Indianern  im  ostlichen  Brasilien  sollen 
nur  die  Camacans  ihre  Pfeile  (mit  dem  Safte  einer  Asclepiadea?)  vergiflen« 
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Dieser  tiefen  Stufe  ihrer  Kunstfertigkeiten  und  häuslichen  Zustände 
entsprechend,  ist  auch  das  Leben  der  Gesammtheit  ohne  alle  Eni-- 
Wickelung.  Von  allgemeinen  yolksthümlichen  Einrichtungen  keine 
Spur.  Die  einzelnen  Gesellschaften  bestehen  aus  zehn  bis  sechzig 
waffenföhigen  Männern  (Bögen)  mit  ihren  Familien.  Sie  haben  kein 
geschlossenes  Territorium,  weil  keine  fixen  Wohnsitze,  und  nur  das 
Jagdrevier  wird  nach  besprochener  oder  stiller  Uebereinkunft  zwi- 
schen den  einzelnen  Banden  festgestellt.  Uebergriife  hierin  rächen 
die  Betheiligten  durch  Schlägereien,  die  als  die  rohesteForm  eines 
Zweikampfes  zu  gegenseitiger  Genugthuung  betrachtet  werden  kön- 
QeD.  Der  Anführer  der  Gemeinschaft  übt  nur  geringe  Macht  aus. 
Seine  Würde  ist  nicht  erblich;  sein  Ansehen  reicht  nicht  immer 
hin,  die  Streitigkeiten  in  der  Gemeinschaft  selbst  zu  schlichten,  de- 
ren Veranlassung  meistens  die  Weiber  geben.  Nach  einigen  Nach- 
richten pflegt  der  Häuptling  und  unter  gewissen  Umständen  jeder 
ältere  Botocudo  Ton  dem  durch  ihn  *)  erlegten  Wild  nichts  oder 
nur  einen  sehr  geringen  Antheil  zu  beanspruchen.  Es  liegt  dieser 
Sitte  der  Wahn  zu  Grunde ,  dass  dem  Tödter  der  Genuss  des  Flei- 
sches schädlich  sey.  Ob  sich  diess  auch  auf  die  von  ihnen  erlegten 
und  zu  yerzehrenden  Menschen  erstreckt,  ist  mir  nicht  bekannt ;  An- 
thropophagen  sind  aber  sonst  alle  Botocudos  gewesen.  Sie  pflegten 
nicht  bloss  die  Erschlagenen  feindlicher  Stämme:  der  Pataschöfl, 
Machacaris**),  Capochös,  Macunis  u.  s.  w.,  welche  einer  andern 
Nationalität  angehören,  sondern  auch  der  Malalis,  Puris  und  Goro- 
ados,  die  ans  derselben  Wurzel  mit  ihnen  selbst  stammen,  kaum 
gar  geröstet,  zu  verzehren.  Der  Kopf  getödteter  Feinde  wird  allein 
übrig  gelassen,  und  dient  auf  einer  Stange  aufgestellt,  als  Trophäe, 


*)  Prinz  V.  Neuwied  wiU  diesen  Gebrauch  nach  geinen  Erfahning^en  unter  den 
brasilianischen  Wilden  nicht  besttftigen  (Reise  I.  143).  Aber  so  wie  Herrn 
Freyreiss  ist  er  mir  öfter,  als  hier  üblich,  berichtet  worden. 

**)  Diese  beiden  Horden  nennen  sie  Nampuruck  und  Mavon:  Neuwied  II.  44. 
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an  der  sich  junge  PfeOschützen  üben.  Uebrigens  hat  man  bei  den 
Botocudos  am  Rio  Behnonte,  die  im  Allgemeinen  minder  roh 
nnd  feindselig  beschrieben  werden,  als  die  Banden  am  Rio  Doce, 
auch  Gefangene  wahrgenommen. 

Ich  habe  bereits  an  einem  andern  Orte  *)  bemerkt,  dass 
die  Kenntnisse  der  Indianer  von  Heilmitteln  sehr  beschränkt, 
und  dass  Tiele,  ja  wohl  die  Mehrzahl  der  jetzt  im  Lande  Ter- 
wendeten  nicht  durch  sie  in  Uebung  gekommen  seyen.  Dafar 
sprechen,  auch  die  Berichte  Aber  die  Botocudos.  Als  eine  bei  ih- 
nen häufig  benätzte  Arzneipflanze  wird  eine ,  mit  grossen  Brennsta- 
cheln yersehene  Pflanze  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen,  Cnidos- 
colus,  brasilianisch  Can9an9äo,  tupi  Pinö,  genannt,  womit  sie  kranke 
Körpertheile  schlagen,  worauf  Einschnitte  mit  scharfen  Rohrspänen 
gemacht  werden.  Ausser  solchen  Scarificationen  üben  sie  und  die 
Coroados,  gleich  den  von  Wafer  in  Danen  beobachteten  Wilden 
eine  Aderlass  mittelst  eines  Bogens  und  Pfeils,  dessen  Krystallspitze 
nur  eine  seichte  Wunde  machen  kann.  Bräche  heilen  sie,  nach 
der  Reposition,  durch  langfortgesetztes  Auflegen  des  zerquetsditen 
Krautes  eines  s.  g.  Baumbartes,  TiUandsia  recurrata,  Geschwüre  durch 
Umschläge  von  milchenden  Pflanzen  (Apocyneen).  Ihre  Chirurgie 
kennt  das  Zunähen  grosser  Fleischwunden.  Als  schweisstreibendes 
Mittel  benutzen  sie  den  auf  glühenden  Steinen  entwickelten  Wasser- 
dampf**). Die  Todten  werden  nach  Neuwied  ***)  horizontal,  nach 
StHUairet)  aufrecht,  mit  aber  die  Brust  gekreuzten  Armen,  die 
Schenkel  an  den  Leib  angezogen,  in  seichte  Gruben,  entweder  in  der 
Hütte,  die  dann  yeriassen,  gleichsam  dem  Verstorbenen  eingeränmt 
wird,  oder  in  deren  Nahe,  begraben.  Im  letztem  Fall  errichten  sie 


*)  Systema  materiae  medicae  vegetabilis  brasilJensis  p.  XVII. 
**)  PrinzIMax  Ton  Neuwied,  Reise  II.  54.  —  von  Eschwege,  Journal  ve^  Brasi- 
lien I.  106. 
•••)  a.  a.  0.  IL  56. 

t)  a.  a.  0.  II.  161. 
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aber  dem  Grabe  ein  Latteiigerfiste ,  das  mit  Falmblättern  gedeckt, 
mit  Yogelfedem  oder  dem  Felle  eines  Thieres  verziert  wird,  und 
halten  einige  Zeit  lang  die  nächste  Umgebung  von  Unkraut  rein, 
ebenso  wie  diess  Ton  dem  Grabe  eines  angesehenen  Timbirä  berichtet 
wird^).  Waffen  und  Geräthe  werden  denTodten  nicht  mit  ins  Grab 
gegeben,  und  nur  selten  jene  darauf  yerbrannt.  Doch  pflegen  sie  am 
Grabe  längere  Zeit  hindurch  Feuer  zu  unterhalten,  um,  wie  man 
annimmt,  feindliche  Geister  Tom  Todten  fern  zu  halten.  Selbst 
entfernt  wohnende  Verwandte  sollen  desshalb  von  Zeit  zu  Zeit  an 
die  Grabstätte  zurückkehren.  Der  Verstorbene  ist  übrigens  bald 
Tergessen.  Die  Beschäftigung  mit  den  Gebeinen  des  Todten,  sonst 
so  üblich  unter  den  Amerikanern,  und  auch  unter  den  benachbar- 
ten, (ja  den  ursprünglich  verwandten?)  G6s  (S.  oben  S.291.)  herr- 
schend, findet  man  nicht.  Auch  hier  also  zwar  der  Glaube  an  die 
Fortdauer  nach  dem  Tode,  aber,  entsprechend  der  tief  gewurzelten 
Rohheit,  nur  wenig  Sorge  für  den  Todten,  mit  ihm  nur  kurzer  Verkehr. 
Der  feine  portugiesische  Beobachter,  dessen  ich  bereits  gedacht 
habe,  Visconde  d'Itabayana,  wUl  bei  den  Botocudos  Spuren  gefun- 
den haben,  die  auf  die  Anerkennung  eines  durchgreifenden  Dualis- 
mus in  der  Natur,  zweier  höchsten  Principe,  eines  guten  und 
eines  bösen,  schliessen  Hessen.  lenes  wäre  durch  die  Sonne,  dieses 
durch  den  Mond  repräsentirt  Verehrung  werde  zwar  keinem  von 
beiden  gezollt,  aber  die  schädliche  Einwirkung  des  Mondes  in 
scheuer  Furcht  anerkannt  und  bei  nächtlichen  Zusammenkünften 
gefeiert  Hiemit  dürften  sich  allerdings  andere  Nachrichten 
in  Verbindung  setzen  lassen.  So  berichtet  Prinz  Max  von 
Neuwied:  „Der  Mond  (Tarü)  scheint  unter  all^n  Himmelskörpern 
bei  den  Botocudos  im  grössten  Ansehen  zu  stehen,  denn  sie  leiten 
Ton  ihm  die  meisten  Naturerscheinungen  her.  Seinen  Namen  findet 
mau    in     vielen    Benennungen    der    Himmelserscheinungen    wie- 


*)  Revista  trimensal  UI.  105. 
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der*).  DerMond  verursacht  nach  ihrer  Idee  Donner  und  ßlit«;  ersoH 
zuweilen  auf  die  Erde  herabfallen,  wodtirch  alsdann  sehr  yiele  Men- 


•)  Reise,  I[.  59.  Gottling  lässt  sich  in  seinen  Erörterungen  za  des  Pr.  v.  Neu- 
wied Vocabalarien  (Reise  II.  31 5)  folgendennassen  vernehmen :  „Tani  bezeichnet 
ursprünglich    den    Mond   und   wahrscheinlich   auch  die  Sonne,    dann  aber, 
durch  eine  sehr  natürliche  Ideen  Verbindung ,  auch  die  Zeit     Dass  den  Boto- 
cuden   für   den   Begriff  der  Zeit  der  Mond  wichtiger  war,  als  die  Sonne, 
in  so  fem  bei  ihm  bestimmte  äussere  Kennzeichen  eine  Zeitabtheilung  leich- 
ter herbeiführen,  mag  Veranlassung  geworden   seyn,  dass  die  Sonne  nur 
den  Namen  Tarn-ti-po  erhielt.    P6  heisst  der  Fuss,  also  als  Bezeichnung  der 
Sonne   eigentlich:  der   Läufer    am  Himmel  Es  enlspricht  dicss  ganz  dem 
vmqiiüy,  der  oben  am  Himmel  geht,  und  Ivxaßag,  der  in  glänzender  Bahn  eilt 
(erst  die  Sonne,  dann  das  Jahr  der  Griechen).    Dass  Taru  aucb  die  Sonne 
heisst,  geht  aus  den  Worten  Tarü-te-ning,  Sonnenaufgang,  und  Tarü-te-mung, 
Sonnenuntergang,  hervor.    Ning,  kommen,  und  mung,  fortgehen,  sind  Zeit- 
wörter, deren  Infinitive  hier  als  Substantive  gebraucht  sind.    Tarü-njep,  Mit- 
tag,  ist  die  Zeit,  wo  die  Sonne   scheinbar  festsitzt.    Durch  die  Ideenver- 
bindung   derzeit      mit   dem  Worte    Tani  erklären    sich  nun   die  Wörter: 
Tarü-te-tü,  die  Nacht,  die  Zeit,  da  man  nichts  zu  essen  hat  (tu  Hunger); 
Tarü-te-cuong,    der    Donner:  (eigentlich,  wenn's  brfillt,  denn  caong  soll 
den  Klang  des  Donners  nachahmen);  Tarü-te-merän ,  der  Blitz,  wenn  man 
mit     den    Augenliedern    zucken    muss,    denn    meräh    bünzen     (wie  das 
deuteche  Blitz    gebildet) ;   Tarü-te-cuhu ,  der  Wind ,  d.  h.  wenn's   braust, 
cuhü  ahmt    das   Brausen    des  Windes  nach."   —  An  diese   Erörternng, 
welche  als  Beispiel  dienen  mag,  wie  der  geistreiche  Sprachforscher  selbst 
die  ärmlichen  Wortsammlungen  des  Reisenden  auszubeuten  versteht,  knöpfe 
ich  die  Bemerkung,   dass  die  Sprachen  der  brasilianischen  Wilden  nur  sel- 
ten Sonne  und  Mond  mit  demselben  Stammwortc  bezeichnen  (wie  etwa  meh- 
rere Horden  vom  G^s-Stamme  mit  Pütt),   gemeiniglich  aber   verschiedene 
Wurzelworte  dafür  haben.    Bedeuteam  ist  es  auch,  dass  in  einigen  weit  ab- 
gelegenen Völkerschaften  die  Benennung  Tarn  des  Mondes  wieder  anklingt, 
so  Teoro,  bei  den  Betoi  am  Rio  Casanare,  oder  im  Gebiet  der  Hoxos  Irare 
und  Bari  bei  den  Cayubaba  und  Sapibocona,  Gähri  bei  den  üainumä  am  Ama- 
zonas.    Die  Stammsylbc  Ar  aber  begegnet  uns  in  der  Tupisprache  mit  der 
Bedeutung:    Entstehen,    Werden,   Herausbewegt   werden,  und  davon  Ära, 
die  Zeil,  der  Tag,  die  Stunde,  die  Gelegenheit,  die  Welt.  —  Bei  der  Horde 


'  8tamingeno88en  der  Grens  oder  Guerens.  329 

sehen  umkommen.  Sie  schreiben  ihm  ebenfalls  das  Missrathen  ge- 
wisser Nabmngsmittel,  gewisser  Frächte  u.  s.  w«  zu,  und  haben  da- 
bei allerlei  abergläubische  Zeichen  und  Jdeen/^  Die  Furcht  vor  den 
ungänstigen  Einwirkungen,  zumal  auf  Kranke,  Gebarende,  Wöchne- 
rinnen, Verwundete,  findet  sich  bei  den  Indianern  überall  und  wird 
Yon  yielen  Brasilianern  getheilt  Sie  ist  auch  gerechtfertigt  durch 
mancherlei  Erfahrungen,  und  der  rhythmische  Zusammenhang  zwi- 
schen Mond-  und  Fieber- Erscheinungen  so  augenfillig,  dass  er 
auch  dem  rohen  Wilden  nicht  entgehen  konnte.  Dagegen  die  gleich- 
förmige, majestätische  Erscheinung  der  Sonne,  mit  den  wohlthäti- 
gen  Wirkungen  von  Licht  und  WSrme,  der  Tag,  ein  Feld  für  gleich* 
massige  Bethatigung  aller  Sinne:  so  ist  es  leicht  erklärlich,  dass 
Ton  jenen  beiden,  im  Sinne  des  Wilden  lebendigen  Bewohnern  des 
Firmamentes  der  Mond  als  der  feindliche  gefiirchtet,  dass  mit  ihm 
alle  furchtbaren  Ereignisse  in  Verbindung  gebracht  werden.  Die 
bei  sehr  yielen  amerikanischen  Völkerschaften  herrschende  Sitte, 
wahrend  schwerer  Donnerwetter,  Sonnen-  und  Mondsfinstemisse  und 
dergleichen  unter  Geschrei  (bei  den  Peruanern  unter  Hundegebell) 
Pfeile  in  das  Firmament  abzuschiessen,  wird  auch  hier  beobachtet  *). 
Aber  nur  schwach  ist  das  Selbstgefühl  des  Indianers  gegenüber  sei- 
nen Göttern.  Er  trotzt  ihnen  nicht  im  Sinne  des  Prometheus, 
unterwirft  sich  vielmehr  den  dunklen,  feindlichen  Mächten  in  dumpfem 
Aberglauben  und  blinder  Furcht.  So  erhebt  sich  der  Botocudo  wohl 
schwerlich  zu  der  Idee  einer  schSpferiscben,  Alles  beherrschenden 
Kraft,  sondern  ausser  der  Scheu  yor  dem  Mond  hat  er  nur  den 
Aberglauben  an  vielerlei  böse  Geister**),  Gespenster,  welche  ihn 


der  Nac-nannks  finden  wir  übrigens,  nach  RenaulU  Aufseichnans^,  für  Mond 

auch  den  Auadmck  Rmouniak« 
*)  Renault  bei  Castelnau  Expedition  V.  260. 
**)  Der  böse  Geist  heisst  hier  Jantschong.    Es  verdient  vielleicht  bemerkt  zu 

werden,  dass  unter  den  brasilianischen  Wilden  keine  üebereinstimroung  im 

Namen  de$  bösen  Geistes  gefonden  wird.    Jedes  RothwAlsch  bat  einen  an- 
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unter  mancherlei  Form  plagen  oder  verfolgen.  Es  ist  aber  schwer, 
in  die  Vorstellungen  tiefer  einzudringen,  welche  seinem  Dämonen- 
eultus  zu  Grunde  liegen.  Mit  Jedermann,  ohne  Unterschied,  hier* 
über  zu  sprechen,  yermeidet  er  aus  Furcht,  und  nur  solche  Per- 
sonen, zunächst  Missionäre,  welche  sein  voUes  Vertrauen  zu  ge- 
winnen verstanden,  und  denen  er  mehr  Kräfte  als  seinen  Zaube- 
rern zutraut,  werden  von  ihm  hierüber  richtige  Aufschlüsse  erhalten. 
Wie  schwer  es  übrigens  sey,  mit  diesen  Indianern  über  abstracte 
Gegenstände  zu  verkehren,  lehrt  uns  selbst  die  flüchtigste  Bekannt- 
schaft mit  ihrer  Sprache.  Diese  ist  voll  von  Onomatopöen  und  eben 
80  arm  * )  und  einfach,  als  sie  wegen  zahlreicher  Hauch  -  und  Na- 
senlaute, unreiner  Vocale,  gehäufter  Consonanten,  und  kurzer  und 
scharfer  Accentuirung ,  wegen  Unbrauchbarkeit  der  Unterlippe  anf 
Lautbildung  in  der  Nase  und  in  der  Tiefe  des  Rachens  angewiesen, 
vom  europäischen  Ohr  nur  unvollkommen  aufgenommen  und  schrift- 
lich wiedergegeben  werden  kann.  Es  liegen  vor  uns  fünf  verschie- 
dene Vocabularien,  die  in  zahlreichen  Abweichungen  einerseits 
die  Schwierigkeit  gleichmässiger  Auffassung,  andererseits  aber  auch 
die  Unbestimmtheit  und  Volubilität  beurkunden,  womit  ein  und  das- 
selbe Wort  von  verschiedenen  Individuen  ausgesprochen,  ja  nach 
Laune  und  Umständen  abgewandelt  und  verändert  wird.  Der  fran- 
zösische Ingenieur  Victor  Renault**),  welcher  unter  denBotocudos 
längere  Zeit  gewohnt  und  von  zwei  Horden  Vocabularien  aufgenom- 
men hat,  erzählt  von  der  Leichtigkeit,  womit  er  die  ihn.  begleiten- 


••' 


dem  Teufel.  Mit  dem  Jantscbong  der  Botocudos  wäre  etwa  noch  vasuo 
der  Maypures  zu  vergleichen. 

•)  Castelnau,  Expedition  I.  198  V.  249. 

)  WwiB  der  Botocado  Etwas  sehnlich  wünscht  und  verlangt ,  oder  in  Leiden- 
schaft geräth,  so  erhebt  er  die  Sprache  zu  einem  monotonen  Gesang.  Es 
ist,  als  wenn  er  die  Armuth  seines  Ausdrucks  durch  die  erhöhte  Stirke  des 
Lautes  ersetzeti  wollte,  eben  so  wie  er  Vielheit,  Grösse,  Unbegrenzllieif  dorch  die 
Wiederholung  desselben  .Wortes  andeutet,  z.  1^.  oualou-on-ou-oQ-oa-ou  der  grosse 
Fluss,  das  Meer ;  ein  fast  allen  Indianern  gemeinsamer  Zug  im  Spraehcharakter. 
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den  Wilden  bestimmt  habe,  neue  Worte  für  irgend  einen  Gegenstand 
in  erfinden.  Einer  von  ihnen,  gleichsam  von  einem  plötzlichen  Ein- 
fall ergriffen,  habe  das  Wort  mit  lauter  Stimme  ausgerufen,  und  die 
Andern  es,  unter  Gelächter  und  Geschrei,  Sfter  wiederhohlt,  worauf 
es  unter  Allen  Geltung  genommen  habe.  Es  sey  merkwürdig,  dass 
fast  immer  die  Weiber  sich  die  Erfindung  neuer  Worte  angelegen 
seyn  Hessen,  wie  auch  die  ihrer  Lieder,  Klaggesänge  und  redneri- 
scher Versuche. 

Die  hier  gemeinten  Wortbildungen  besiehen  sich  wahrschein- 
lich auf  Gegenstände,  welche  dem  Botocudo  Torher  unbekannt,  also 
in  seiner  Sprache  noch  gar  nicht  vertreten  waren,  wie  für  Pferd: 
Kraine-joune  =  Kopf-Zähne;  fär  Ochs:  Po-kekri  =  Fuss  gespalten; 
für  Esel:  Mgo-jonne-grak-oröne  =  Thier  mit  langen  Ohren.  Aber 
aach  für  bekannte  und  schon  benannte  Gegenstände  mag  in  ähnlicher 
Weise  oft  eine  neue  Bezeichnung  entstehen,  alsbald  in  der  Familie 
und  Horde  gebraucht  werden  und  sich  immer  mehr  verbreiten.  Die 
zahlreichen  Vermischungen  der  nomadisirenden  Indianer  von  ver- 
schiedener Nationalität  mussten,  unter  solchen  Umständen,  die  gräu- 
lichste Sprachverwirrung  herbeifuhren.  So  rechtfertigt  sich  die  von 
Kennern  indianischer  Zustände  gemachte  Behauptung,  die  Urbe- 
wohner  Brasiliens  hätten  keine  Sprache  mehr,  sondern  nur  Roth- 
wälsch  (näo  tem  lingua;  falläo  so  em  geringonza). 

Die  Puris  und  die  Coroados 

sind  ohne  Zweifel  Theile  vom  Volksstamm  der  Grens  und  ich  halte 
sie,  obgleich  ihre  Sprache  gegenwärtig  vielfach  von  jener  der  Boto- 
cudoB  abweicht,  doch  nur  für  von  dieser  Haupthorde  vor  längerer 
Zeit  abgezweigte  Banden.  In  den  wesentlichen  Zügen  des  Körper- 
baues und  4er  Sitten,  in  dem  rohen  Nomadenthume,  ohne  Landbau, 
in  den  sehr  unvollkommenen  Wohnungen,  der  Schlafstätte  auf  dem 
Boden  oder  im  Aschenraume,  der  Art  ihrer  Waffen,  Bogen  und  Pfeil 
ohne  die  Kriegskeule,   in   der   geringen  Entwickelung  häuslicher 
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und  bürgerlicher  ZuBtSnde,  denen  auch  hier  die  Polygamie  zu  Grunde 
liegt,  kommen  sie  mit  den  Botocudos  überein.  Wie  bei  den  Indi- 
anern Tom  G^s-Stamme  findet  man  hier  die  Sitte  eines  straffen  Ban* 
des  unter  den  Knieen  und  oberhalb  des  Fussgelenkes.  Die  Jungfrauen 
sollen  diesen  Schmuck  am  Tage  der  Yerehelichung  ablegen  und  da- 
gegen eine  Stimbinde  tragen.  Diese  ist  vielleicht  ein  Symbol  der 
Mütterlichkeit,  denn  an  einem  verlängerten  Stirnband  tragen  diese 
wie  die  meisten  benachbarten  Indianerinnen  ihre  Säuglinge  auf  dem 
Rücken.  Die  unförmlichen  Nationalabzeichen  in  Lippe  und  Ohren 
sind  wahrscheinlich  bei  der  Trennung  aufgegeben  worden,  und  Sit- 
ten und  Gebräuche  haben  nur  da  von  der  ursprünglichen  Rohheit 
verloren,  wo  die  Horden  mit  andern,  bereits  von  den  Brasilianern 
civilisirten  Indianern,  Abkömmlingen  der  Goyatacäs  und  Tamojos, 
in  Berührung  kamen.  Welchen  Namen  sich  die  s.  g.  Puris  selbst 
beilegen,  ist  nicht  berichtet,  nur  drei  ihrer  Horden  werden  ak: 
Sabonam,  Uambori  und  Xamixuna*)  aufgeführt  Puri  heisst  in 
ihrer  Sprache  ein  Räuber**);  es  ist  ein  Schimpfiiame,  welchen  sie 
sich  gegenseitig  beilegen.  Auch  von  den  Goroados  fehlt  uns  ein 
Stamm-Name.  Bei  den  Goropös  heissen  sie  Tschack-Kuibn.  Go- 
roados, die  Gekrönten,  sind  sie  von  den  Brasilianern  genannt  worden, 
weil  sie  die  Haupthaare,  wie  die  Botocudos,  nur  auf  dem  Scheitel 
stehen  Hessen. 

Auch  sie  haben,  wie  die  Puris,  den  Schmuck  der  Lippenscheibe 
aufgegeben.  Auf  den  Wangen  pflegen  sie  sich  zur  Zierde  ein  Stern- 


*)  Von  Eschwege  Journal  von  Brasilien  1.  77. 

**)  Von  Eschwege  Journal  I.  108.    Nach   einer  andern   Nachricht  (Revista  tri- 

mensal  V.  70.)  hlessen  die  Puris  auch  Packis,  was  „gente  mansa  oa  timida, 

zahme,  furchtsame   Leute*'    bedeuten   soll,  und  ohne  Zweifel  auch  ein  von 

andern  Indianern    ertheilter  Name,  mit    verächtlicher  Bedeutung,   wie  in  S. 
Paulo  Game,  der  Feige,  ist.    Uebrigens  sehreibt,  man  ancli  Purys,  Fories, 

Ponris.    Von  den  Goropös  werden  sie  Puari  genannt 
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chen  oder  Kreuzchen  einzuätzen;  die  Weiber  ähnlichen  Schmuck 
auf  die  Brüste,  und  manche  MSnner  tatowiren  allerlei  Linien  auf  den 
iimem  Arm,  in  dem  Wahn,  daBS  ein  leichter  Blutverlust  an  diesem 
Theile  sie  zu  sichern  Bogenschätzen  mache. 

Nach  einer  noch  vor  vierzig  Jahren  unter  ihnen  lebendigen 
Tradition  gehörten  die  Puris  und  die  Coroados  ehemals  zusammen. 
Sie  trennten  sich  wegen  eines  Zwistes  zweier  mächtigen  Familien 
und  wurden  Feinde.  ,,Die  Urgrossväter  der  Coroados,  so  schreibt 
T.  Eschwege  im  J.  1816*),  theilten  sich  in  drei  Stämme,  wovon  sich 
nnr  die  Namen  zweier :  Meritong  und  Gobanipaqu6,  erbalten  haben, 
der  des  dritten  bereits  verloren  gegangen  ist.  Dieser  beiden  Namen 
erinnern  sich  nur  die  älteren  Personen  unter  ihnen,  so  dass,  wenn 
noch  eine  Generation  dahin  ist,  auch  diä  wenige  Kunde  von  jenen  Stäm* 
men  erloschen  seyn  wird.^^  Aus  dieser  Gleichgültigkeit  für  die  Fortpflan-* 
Eung  der  Traditionen  schliesst  von  Eschwege,  dass  die  dunkle  Sage 
Ton  der  Trennung  der  Puris  und  Coroados,  als  einer  besonders  merk* 
würdigen  Thatsache,  etwa  noch  einmal  so  alt  sey,  als  jene  von  der 
Theilung  der  Coroados,  welche  diese  aus  dem  Munde  der  Urgross* 
Täter  bewahrt  hatten.  Wir  wollen  die  Berechtigung  solcher  Schlüsse 
dahin  gestellt  seyn  lassen,  dürfen  aber  nicht  verkennen,  dass,  nach 
allen  bisherigen  Erfahrungen  hier  der  Process  ethnographischer  und 
Imguistischer  Abartung  sehr  schnell  von  Statten  gehe.  Wenn  der- 
selbe Beobachter  „das  jüdische  Gesicht  der  Coroados ,  mit  geraden, 
zuweilen  unterwärts  gekrümmten  Nasen ,  und  kleinen ,  oben  gerade 
geschlitzten  Augen  auffallend  verschieden  gefunden  hat  von  den  re-^ 
gelmässigen  runden  Gesichtern  der  Puris,  mit  stumpfen  Nasen  und 
grossen  Augen^^  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass  er,  wie  jeder 
Reisende  unter  diesen  Wilden,  in  seinen  Beobachtungen  auf  wenige 
Ortschaften  (Brancharias)  beschränkt  war,    deren  Bewohner,   bei 


*)  Joornal  von  Brasilien  I.  150. 
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fortwährender  Vermischung  in  den  nächsten  Verwandtschaftsgraden^) 
eine  auffaUende  Aehnlichkeit  der  Gesichtssfige  ausprägen  mögen, 
welche  jedoch  yielmehr  dem  Typus  einer  Familie  als  jenem  eines 
Stammes  entspricht  Diess  Verhältniss  erklärt  auch  die  überall 
constatirte  Thatsache,  dass  sich  Indianergemeinschaften  um  so  eher 
erhalten,  und  um  so  weniger  leiblich  und  geistlich  verkommen,  je 
zahlreicher  sie  sind,  und  um  so  häufiger  sie  Ehen  ausser  der  Fa- 
milie schliessen. 

Die  Puris  sind  erst  später,  als  die  Coroados,  nämlich  am  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  mit  den  Europäern  in  Berührung  gekom- 
men. Noch  Yor  dreissig  Jahren  ftirchtete  man  sie  als  wilde ,  men- 
schenfressende Nomaden  ebenso  wie  die  Botocudos.  Wie  diese 
wurden  sie  als  yor  dem  Gesetz  Yogelfrei  betrachtet  und  wie  wilde 
Bestien  gejagt  Jhre  Hütten  waren  Ton  der  leichtesten  Art  aus  Zwei- 
gen oder  Palmwedel,  eher  Air  Eine  Nacht  als  für  längeren  Aufent- 
halt errichtet**).  Die  Hangmatte  war  ihnen  unbekannt;  sehr  we- 
nig im  Gebrauch  die  Baumwolle,  deren  Faden  sie  durch  den  Bast 
des  Gecropia-Baumes  für  Flechtwerk  (Körbe,  Panacü  u.  s.  w.)  und 
für  die  Bogensehne  ersetzten.  Sie  streiften  in  den  Wäldern  zwischen 
der  Serra  da  Mantiqueira  und  dem  obern  Paraiba  -  Fluss  und  von 
da  gen  N.  0.  bis  zum  Rio  Doce  in  das  Innere  der  ProTinz  von  Es- 
piritu  Santo ,  südlich  Ton  jenen  Gegenden ,  die  die  Botocudos  inne 
hatten.  Die  Coroados,  welche  am  untern  Paraiba  und  nördlich  Ton 
diesem  Flusse  Ton  den  eindringenden  Colonisten  schon  seit  1757  ge- 
drängt und  theilweise  ciyilisirt  worden  waren,  haben  ihre  Halb- 
cultur  mit  zunehmender  Raceyerschlechterung  bezahlt    Die  Puris 


*)  Es  ist  nichts  Seltenes,  dass  ein  Indianer  Vater  und  Bruder  des  Sohnes  ist. 
V.  Eschwege  Journal  I.  121. 
**)  Es  ist  bemerlcenswerth ,  dass  sie  für  diese  ihre  Wohnung,  eben  so  wie  die 
Coroados,  die  Bezeichnung  Guära,  Cuäri  haben.     Coara  heisst  in  der  Tupi- 
sprache  Loch,  Aufenthaltsort. 
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sind  Yon  stärkerem  KSrperbau  als  die  Ooroados,  obschon  auch  sie 
nicht  zn  den  grösseren  und  schlanken  Indianern  Brasiliens  gehören. 
Mir  ist  ihre  Bildung  abschreckend  hässlich  erschienen ,  da  sie  die 
ersten  Wilden  waren,  welche  mir  mit  dem  Ausdruck  noch  Tollkom- 
meu  ursprünglicher  Rohheit  zu  Gesicht  kamen.  Aber  im  Vergleiche 
mit  den  Goroados  gewinnen  sie,  weil  ihre  Physiognomie,  wie  die 
aller  noch  nicht  von  der  europäischen  GiTilisation  veränderten,  das 
Gepräge  Ton  Offenheit*),  gutmüthiger  Unbefangenheit  und  Freiheit  an 
sich  trägt  Die  Goroados  dagegen,  an  denen  bereits  seit  sieben 
Deeennien  Gulturversuche  gemacht  worden  waren,  beurkundeten 
in  ihren  Gesichtszügen  jenen  trübseligen  Ernst,  die  yerschlossene 
Trägheit  und  Apathie,  wohin  der  Indianer  gewöhnlich  neben  den 
Weissen  geräth.  Uebrigens  waren  die  Goroados  in  den  Kriegen 
mit  den  Puris  fast  immer  Sieger,  weil  sie  in  grösserer  Anzahl  und 
mit  überlegener  Schlauheit  angeführt  kämpften.  Dadurch  ist  die 
Annäherung  der  Puris  und  Brasilianer  und  ihre  theilweise  Unter- 
werfung beschleunigt  worden. 

Die  erste  fixe  Niederlassung  der  Puris  durch  die  Portugiesen 
wurde  i.  J.  1800  in  der  Aldea  de  S.  Jofto  de  Queluz  im  nördlich- 
sten Winkel  der  Prorinz  Ton  S.  Paulo,  am  Paraibafluss  gegründet  **). 
Damals  belief  sich  die  Zahl  aller  Puris  noch  auf  mehrere  Tausend ; 
aber  Krankheiten  in  der  bald  wieder  aufgegebenen  Niederlassung, 
spater  ^*)  der  unglückliche  Versuch,  sie  aus  den  Wäldern  in  das 
Hochland  von  Minas  zu  versetzen,  und  die  fortwährenden  Kriege  mit 


*)  Marliere  gibt  diesen  Natorsöhnen  dasselbe  günstige  Zeugniss,  wie  andere  ßc- 
obachler  den  Botocudos.  Er  nennt  ihren  Charakter  liebenswürdig,  sie  sind 
nach  ihm  tapfer,  uneigennützig,  mfissig  und  dankbar.  Etwa  500  Köpfe 
waren  vom  dem  menschenfreundlichen  Manne  in  der  Aldea  zwischen  den 
Rios  da  Poroba  und  Pardo,  zwei  nördlichen  Beiflussen  des  Paraiba,  ver- 
einigt worden. 
••)  Revista  trimensal  V.  69. 
)  S.  V.  Eschwege  Journal  von  Brasilien  1.  100. 
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den  Botocudos  und  Coroados  haben  die  Zahl  dieser  Horde  sehr 
vermindert,  und  die  noch  freien  Puris  sollen  zum  Theil  auch  an~ 
dem  nomadischen  Horden  sieh  angeschlossen  haben.  Coroados  waren 
theilweise  schon  früher  in  mehreren  Aldeas  in  der  Nähe  des  Bio 
Paraiba  (in  Ubä*),  Aldea  daPedra  oder  S.  Joze  deLeonissa  und 
in  S.  Fidelis)  yereinigt  worden;  die  grössere  Zahl,  nach  einer  Schät- 
zung Marliere's  1900  Kopfe,  welche  in  ohngefahr  150  zerstreuten 
Hätten  wohnten,  wurden  um  das  lahr  1813  von  diesem,  ihrem  Di- 
rector,  in  der  fruchtbaren  Ebene  am  Rio  Xipotö,  einem  Beifluss  des 
Rio  da  Pomba  unter  brasilianischem  Schutz  zusammengebracht  und 
haben  seitdem  solche  Fortschritte  im  Landbau  gemacht,  dass  sie 
als  nomadische  Horde  bald  gänzlich  erloschen  werden.  Zur  Zeit  ihrer 
Vereinigung  unter  die  brasilianische  Autorität  waren  sie  der  Anthro- 
pophagie ,  welche  früher  ohne  Zweifel  bei  ihnen  und  den  Puris  wie 
bei  den  Botocudos  im  Schwange  war,  nicht  vollkommen  entfremdet 
Bei  Gelegenheit  eines  Sieges  über  die  Puris  brachten  sie  den  Arm 
eines  erlegten  Feindes  zu  ihrem  Trinkgelage,  steckten  ihn  in  das 
Getränke  (Viru)  aus  gekochtem  Mais,  welches  sie  mittelst  gekau- 
ter Kömer  inGährungzu  versetzen  pflegen,  und  saugten  daran  *^). 
Diese  Coroados  hatten  zur  Zeit,  als  ich  sie  besuchte  (1818) 
bereits  statt  der  Schlafstelle  auf  dem  Boden  eine  Hangmatte,  aus 
weissen  oder  blaugefärbten  Baumwollenfäden  sehr  unvoUkommen 
geflochten,  in  Gebrauch  genommen,  und  verkehrten,  wenn  auch 
misstrauisch  und  zurückhaltend,  mit  den  Brasilianern,  die  zu  ihnen 
kamen,  Wachs  und  Ipecacuanha- Wurzeln  (Poaya,  von  den  Coro- 
ados Wossända    genannt)    zu    holen.    Für    ihre  Zähmung  und 


*)  Am  Rio  Bonüo  nennt  St.  Hilaire  (Voy.  dans  les  Prov.  de  Rio  de  Janeiro 
etc.  I.  41  zwei  Banden  der  Coroados:  Tamprans  und Sasaricons.    BedentoD^ 
und  Ursprung  ist,  wie  in  den  meisten  Fällen,  unbekannt. 
•*)  G.  Th.  Harliere's  offizieller  Bericht  vom  Jahre  1813  in  v.  Eschwegea  Jovmsl 
I.  121. 
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Belehrung  bediente  sich  Hauptmann  Marliere  der  Coropös,  welche^ 
einige  hundert  Köpfe  starkem  ihrer  Nähe  und  in  bestem  Einvernehmen 
mit  ihnen  lebten.  *  IHese  Coropös*)  hatten,  als  Beste  **)  der  Goya- 
Uciis,  kirchlidie  und  andere  dvilisirende  Einwirkungen  von  den 
Hissionen  und  von  den  ehemals  in  der  ?jähe  wohnenden  Tamoyos 
empfangen,  und  so  därfen  wir  annehmen,  dass  manche  Anfänge 
der  Cultur,  wie  der  Gebrauch  der  fiangmatte  und  des  Wortes  Tupan, 
die  wir  gegenwärfig  unter  den  Coroados  finden,  das  Resultat  eines 
im  Verlaufe  fast  eines  Jahrhunderts  schon  sehr  zusammengesetzten 
Critureinflusses  sind.  Dass  fibrigois  hiemit  noch  zur  Stunde  die 
angebomen  wilden  Sitten  nicht  gänzlich  vcnrändert  worden  seyen, 
melden  die  neuesten  Berichte.  Noch  immer  braten  sie  das  erlegte 
Wild  wie  ehemals  am  Spiess,  und  kochen,  ohne  Salz,  in  Ermang^ 
Ifuig  von  irdenem  Geschirre  in  einem  grossen  Bambusrohre,  oder  sie 
rosten,  wie  die  Indianer  vom  Gös-Stamme,  Fleisch  und  Kiitbisse  in 
einer  mit  Laub  bedeckten  Erdgrube,  worfiber  em  grosses  Feuer  brennt. 
Nodi  inuner  haben  sie  keinen  ernsten  Anlauf  zur  Landwirthschaft 
genommen,  lieber  die  kleine ,  nicht  stationäre  Pflanzung  von  Ba- 
nanen, Mandiocca  und  Mais  hinaus  haben  sie  keinen  Blick  Rin-* 
der-  selbst  Schweine-Zucht  ist  ihnen  uid>ekannt,  obschon  sie  manch- 
mal Ferkel  des  einheimischen  Schweins  (Taitetü)  aufziehen  und 
zihm«  und  die  Weiber  sich  mit  der  Pflege  von  Papageien  nicht 
ungern  besdiäßigen.  Von  unsem  Hausfliieren  haben  sie  nur  den 
Hund  und  das  Huhn  aufgenommen.    Um  dqn  Hund,  meistens  eine 


*)  Der  Coroado  nennt  den  Coropo  Saüri,  den  ßotocudo  Botschorin-baitschüna. 
*•)  Aug.  de  Sv  Hllaire,  Voyage  doas  le  0Utrict  des  Diamans  etc.  II  115,  hMt 
die  Coropös  für  eine  von  den  Goyatacas  unterjochte  und  mit  ihnen  ver- 
schmolzene Horde,  die  Coroados  aber  für  die  Reste  der  alten  Goyatacas, 
welche  dem  Vertilgungskrieg  v.  J.  1630  entgangen  wären.  Diese,  den 
oben  angeftQirten  Nachrichten  widersprechende  Ansicht  überlassen  wir  der 
Kritik  der  Herrn  Ad.  de  Yamhagen,  Joaq.  Norb.  de  Souza  Silva  und  anderer 
bnailitnltcher  Geschiehtoforscher« 
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mittelgrosse,  schwara  behaarte  spitekdpfige  Ra^,  an  sieh  va  ge- 
wohnen,  bindet  ihn  der  Goroado  Nachts  an  seinen  Fuas  an*  HSbiie 
halten  sie,  wahrscheinlich  als  Wächter,  liel  lieber  als  Hennen,  so 
dass  man  in  einer  Niederlassung  (Raneharia)  dieser  Wilden 
Tor  nächtlichem  Krähen  manchmal  nicht  anr  Ruhe  kommt.  Ob* 
gleich  mehrere  Pfarreien  in  der  Nähe  dieser  Wilden  errichtet,  mid 
die  Geistlichen  auf  die  Ausbreitung  des  Ghristenthums  unter  ihnen 
nachdrücklich  angewiesen  worden  sind,  will  doch  die  Lehre  nicht 
verfangen,  und  lieber  als  in  der  Kirche  Tereinig»  sie  sich  su  wilden 
Festen,  wo  Männer  und  Weiber,  toU  grotesker  MalereJen  Ton 
rothem  Bolus,  geziert  mit  bunten  Federbinden,  in  lärmenden 
Reihen,  die  eine  Hand  auf  der  Schulter  des  Tormannes,  ein- 
hertancen.  Das  Verharren  in  diesem  rohen  Zustande,  ob- 
gleich die  ringsum  zunehmende  BcTölkerung  d^  Brasilianer  ihnen 
stets  häufiger  die  Elemente  der  CiTiHsation  entgegenbringt,  hat  man* 
chen  Philanthropen  zu  der  Behauptung  yeranlasst,  dass  die  Por- 
tugiesen der  vergangenen  Jahrhunderte  es  besser  v^standen  hätten, 
sich  die  Indianer  zuzuwenden  und  sie  zu  civilisiren.  Soldien  Vor- 
warfen jedoch  dürfte  man  vor  Allem  den  Umstand  entgegenhalten, 
dass  die  Gonquistadores  und  jene  Portugiesen,  welche  das  Land 
von  den  eingedrungenen  Holländern  und  Franzosen  befreiten,  den 
Indianern  leichter  zum  GefiUu-ten  und  Bundesgenossen  für  abenimitf* 
liehe  Entdeckungsreisen  und  lüiegs-*  Unternehmungen  gewinnen 
konnten,  als  gegenwärtig  fiir  die  Künste  des  Friedens« 

Die  Halalis 

sind  eine ,  jetzt  schon  durch  Krankheit  und  feindliche  Verfolgung, 
zumal  der  Botocudos,  sehr  verringerte  Bande,  deren  gezähmte  Fa- 
milien in  der  Nähe  des  Militärpostens  von  Passanha,  am  Rio  Sus- 
suhy  pequeno,  einem  nordlichen  Tributär  des  RioDoce,  zugleich  mit 
Monoxös,  Copoxös  und  Panhämes  eine  Unterkunft  gefunden  haben. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sie  das  Schicksal  der  Puris  und 
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Corotdos  gethettt  und  sich  in^einer  nicht  bestimmbaren  Periode  von 
dm  Aimnrös,  freiwillig  oder  geswungen,  getrennt  haben.  Sie  kom- 
men in  der  Leibesbeschaffenheit:  der  gedrungenen  Gestalt,  dem 
breiten  Brust^  und  Schulter-Bau,  dem  kurzen  Hals,  dem  grossen  runden 
Kopf,  den  etwas  schiefstehenden  Augen,  hervorragenden  Backen- 
knochen, starken  Kinnbacken,  grossem  Mund  mit  breiten  Zähnen, 
den  yerhäUnissmässig  zum  Oberkörper  schwachen  Fflssen ,  und  der 
schmutzig  r8tfaHch*gelben  Hautfarbe  vollkommen  mit  den  Goroados 
aberein.  Viel  weniger  scheinen  sie  dem  blasseren,  schlankeren  Men- 
schenschläge vom  Coropo-Stamme  verwandt  Wie  alle  verjagten  oder 
zersprengten  Banden  haben  sie  die  sonst  üblichen  National- Abzei- 
chen angegeben  und  sich  im  Drang  der  Selbsterhaltung  mit  andern 
schwachen  Haufen  verbunden  und  vermischt.  In  Folge  hievon  spre- 
chen sie  ein  Rothwälsch,  worin  einzelne  Worte  an  das  Idiom  der 
Ajmorös  und  ihrer  übrigen  Stammgenossen,  andere  an  die  Verwandt- 
schaft mit  den  GojKtacia  erinnern*  Nothdürftig  verstehen  sie  die 
Piffis  und  haben  manche  Worte  der  Goroados,  wie  der  mit  ihnen 
lebenden  Coropös,  ihrer  Bundesgenossen,   aufgenommen. 

Der  bereits  vollständig  gewordene  Verlust  aller  National-Ei- 
genthUmlichkeit  und  die  damit  gleichen  Schritt  haltende  Auflösung 
der  Gemeinde,  die  bald  nicht  einmal  in  der  Erinnerung  existiren 
wird,  rechtfertiget  die  Gleichgültigkeit  des  Ethnogri^en  gegen 
Namen  vne 

die  Ararys,  Xumetös  oder  Pittäs, 

demi  diese,  in  früheren  Berichten  vorkommenden  Horden  sind  ge- 
genwärtig vielleicht  schon  gänzlich  erloschen.  Wir  wissen  von  ih- 
nen, dass  sie  in  ihrem  National -Abzeichen,  der  Haarschur  rings 
nm  den  Kopf,  und  in  ihren  Sitten  die  grösste  Verwandtschaft  mit 
den  Cnroados  zeigten;  und  da  sie  in  deren  unmittelbarer  Nachbar- 
schafii  nSf  dlieh  vom  ParahibaFlnss,  lebt^  sind  sie  wohl  nur  als  ein- 
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zelne  Banden  oder  rorgeschobene  Posten  derselben  Nationalität 
zu  betrachten,  welche  von  der  eindringenden  Civilisation  zuerst  auf- 
gerieben wurden.  Die  Ararys  wohnten  in  Hinas,  an  dem  Bio  |ve-* 
to,  einem  nördlichen  Beifluss  des  Parahiba.  Nach  einer  bereits 
erwähnten  Nachricht  werden  sie  geradezu  für  eine  Stammhorde 
der  Botocudos  gehalten,  welcher  Angabe  die  andere,  dass  sie  sich 
durch  sehr  helle  Hautfarbe  und,  freie,  offene  Manieren  ausgezeieh- 
net  hätten,  nicht  widerspricht  Die  Xumetös  (Chnmetös)  nndPit- 
tis  wohnten  weiter  gegen  S.  0.  am  Parahiba.  IndiTiduen  dieser 
drei  Gemeinschaften  sind  in  der  YiUa  de  Yalen^a  und  NaeU>ar8€haft 
angesiedelt  gewesen. 

Für  die  im  vorhergehenden  geschilderten  Aymurös,  Paris,  Co- 
roados,  Malalis,  Ararys ,  Xumetös  und  PittÄs  ist  kein  gemeinschaft- 
licher Volksname  in  Brasilien  üblich.  Wenn  wir  dafiir  Cren  (plu- 
ral:  Crens)  gebraucht  haben,  so  geschah  diess  nicht  wiUkührliehi 
sondern  weil  man  diess  Wort  in  dem  Munde  yieler  InÜlaner,  be- 
sonders der  schwächeren  Banden  jener  Gegend,  manch&di  modu- 
lirt  (Cren,  Crän,  Greng,  Gueren,  Guereng,  Keriln),  zur  Bezeichnung 
der  Botocudos  findet.  Am  Flusse  Itahype  bei  Ilheos  wurden  dem 
Prinzen  Ton  Neuwied  und,  zwei  Jahre  später,  D.  Spfx  und  mir 
einige  alte  Indianer,  als  Abkömmlinge  der  Aymurte  unter  4em  Na- 
mep  der  Guereng  bezeichnet  und  die  Kiriris  in  der  Aldea  da  Pedra 
Branca  sprachen  yon  den  Cräns  als  furchtbaren  Feinden.  Kmn 
heisst  im  Idiom  der  Botocudos  das  Haupt ,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich,  dass  dieses  Volk,  so  lange  es,  noch  nicht  von 
den  Waffen  der  Portugiesen  bedroht,  nur  andere,  schwache  Horden 
sich  gegenüber  sah,  seine  Ceberlegenheit  auch  in  jenem  Namen 
geltend  machte.  Da  bei  den  nördlichen  Clans  vom  66s-Stamme 
das  Wort  Cran  zu  deren  Bezeichnimg  gebraucht  wird  (vergleidic 
oben  S.  284),  überdiess  auch  einzehie  Worte  in  Dialekten  des  6^ 
Stammes  mit  denen  der  Crens  zusammen  stimmen,  so  liegt  es  nahe,  an 
eine  ehemalige  Verbindung  dieser  YJ5Bcerschaften  zu  denken.  AU^dings 
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aber  wäre  sie  in  eine  firühe  Periode  znrückznyersetzen,  denn  im  All- 
gemeinen zeigen  die  66s  in  ihrer  sittlichen  and  staatlichen  Entwi- 
ckelnng  einen  Vorspning  vor  den  Crens.  Was  die  körperliche  Be- 
siehaffenheithetrifft,  so  stehen  die  letzteren  n&her  an  den  nördlichen 
Haufen  der  66s,  inPiauhy,  MaranhAo  und  Parä  als  an  den  Cayapos 
und  Chayantes  im  Süden.  Letztere  sind  grösser ,  schlanker,  von  mehr 
Ebenmass  der  61ieder  und  angenehmeren  6esichtszügen.  Der  Unter- 
schied mag  theilweise  yon  der  Verschiedenheit  der  Lebensweise  abhän- 
gen, indem  diese  Torzugsweise  in  Fluren,  jene  in  Wäldern  wohnen; 
anch  der  gleichsam  erblich  gewordene  Einfluss  von  Verunstaltung  der 
Gesichtszüge  dürfte  hiebei  in  Anschlag  zu  bringen  seyn.  Uebrigens 
sprechen  viele  Erfahrungen  dafür ,  dass  selbst  innerhalb  weit  zurück- 
datirender  6rensen  eines  Volksstammes  auffallende  körperliche  Ver- 
schiedenheiten vorkommen  können.  Es  ist  denkbar,  dass  ein  erbliches 
Vorwalten  des  (durch  die  Naturumgebung  begünstigten)  Tempera- 
mentes, ja  des  männlichen  oder  weiblichen  Typus  den  späteren  6e- 
nerationen  ein  verschiedenes  6epräge  aufdrücken  könne;  diess  be- 
sonders da,  wo  sich  solche  Volkshaufen  längere  Zeit  hindurch  in 
toUkommener  Abgeschlossenheit  von  andern  vermehren.  Derglei- 
chen Erscheinungen  begegnen  uns  auch  bei  der  Beobachtung  ger- 
manischer Volksstämme  und  deren  erblichen  Körperverschiedenhei- 
ten. Hier  aber  werden  wir  an  eine  solche  Divergenz  der  somatischen 
BUdung  innerhalb  ursprünglicher  Volkseinheit  durch  den  Umstand 
erinnert,  dass  eine  Verwandtschaft  zwischen  den  ebenbesprochenen 
Stämmen  der  Crens  und  den  6uatös  am  Paraguay  Statt  zu  finden 
scheint  Wir  haben  schon  oben  (S.  245)  auf  die  sprachlichen  Be- 
ziehungen zwischen  diesen  und  den  Malalis  hingewiesen.  In  kör- 
perlicher Wohlgestalt  und  amphibischer  Lebensweise  sind  sie  aller- 
dings von  den  Crens  an  der  Ostküste  Brasiliens  wesentlich  unter- 
schieden ,  und  ganz  dunkel  sind  die  Beziehungen  Beider  zu  einem 
ehemaligen  Sonnen-Cultus.  Nichts  desto  weniger  muss  auf  die 
Anklänge  in  ihren  Mundarten  hingewiesen  werden. 
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In  dem  grossen  Raum ,  zwischen  dem  Waldgebiete  der  Küsten- 
cordillere,  wo  jetzt  die  Horden  der  Crens  jagen,  und  den  Niede- 
rungen am  See  Uberaba,  wo  der  Guatö  fischt,  ziehen  noch  andere 
Indianer  umher,  wdche  die  Brasilianer  auch  Coroados  nennen. 
In  Cujabä  kommen  sie  mit  einer  Haarschur  gleich  den  Botocudos 
vor;  und  diese  Indianer  heissen  manchmal  auch,  gleich  dem  Ma- 
deirastrome, Cayaris.  Ob  sie  mit  den  Coroados  in  Ostbrasilien 
zusammenhängen ,  ob  sie  verwandt  sind  mit  jenen  in  den  Campos 
de  Guarapuaya  der  Provinz  S.  Paulo,  welche  den  Scheitel  abzu- 
scheeren  pflegen,  ist  unbekannt  Die  von  den  Brasilianern  ledig- 
lich nach  jenem  auffallenden  National  -  Abzeichen  ertheilte  Benen- 
nung berechtigt  zu  keiner  Annahme;  jedenfalls  aber  wären  bei 
weiteren  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  der  brasiliani- 
schen Horden  alle  diese  Winke  zu  benätzen.  Aus  den  gegenwärtigen 
Materialien  lässt  sich  kein Urtheil über  die  Herkunft  fällen,  und  es 
bleibt  späteren  Untersuchungen  vorbehalten,  zu  ermitteln :  wo  der 
Heerd  dieses  Volks  gelegen?  in  welcher  Richtung  seine  Theilung, 
Wanderung  und  Vermischung  Statt  gehabt?,  welche  Ursachen  zusam- 
mengewirkt haben  mögen,  in  Leibesbeschaffenhmt ,  Sitten  und 
Gebräuchen  die  gegenwärtigen  Verschiedenheiten  auszuprägen? 
Als  Beitrag  diene  hier  die  Vergleichung  einiger  Worte,  denen  ich 
auch  die,  einigen  Anklang  verrathenden,  aus  der  Patagouen-Sprache 
beifüge.  Das  hiebei  dienende  Vocabular  verdanke  ich  meinem  un- 
vergesslichen  Freunde,  Don  Felipe  Bauzä,  Reisegefährten  Mala- 
spina's.  —  Die  Sprache  dieses  entlegenen  Volkes  weist  übrigens 
auch  Verwandtschaft  mit  Worten  der  Tupi  aut  So  Calum,  Kind; 
tupi:columi  oder  curumim;  Cocha,  Hütte;  tupi:oca  (araucanisch: 
ruca,  roca.) 
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III.    Stammgenossen  der  G^s. 

DiäS  zahlreiche^  in  yiele  Horden  zerfällte  Centraholk  der  6es 
hat  sich  gegen  den  Ocean  hin  in  mehreren  Banden  ergossen,  welche, 
zwischen  die  mächtigeren  Nachbarn  eingekeilt,  auf  enge  Reviere 
angewiesen  waren  und  eben  desshalb  Versuche  im  Landbau  ge* 
macht  haben.  Hierher  gehören  die  Mongoyös,  Camacans ,  Meniens, 
Catathoys  und  Cotoxös,  lauter  schwache,  zerstreut  wohnende  Haufen. 
Sie  bewohnen  die  bergigen  Gegenden  zwischen  dem  Rio  Pardo 
und  dem  Rio  de  Contas.  Am  längsten  ist  von  ihnen  die  Horde 
unter  dem  Namen  der  Mongoyös  oder  Monxocös  bekannt  Schon 
von  Laet  werden  sie  unter  dem  Namen  Mangajäs  angeführt  Die 
Camacans  hat  der  Prinz  Maxim,  von  Neuwied*)  in  Jiboya  bei  dem 
Arrayal  de  Conquista  beobachtet;  wir  sahen  sie  in  Ferradas  **) 
oder,  wie  das  Oertchen  nach  Errichtung  einer  Mission  unter  einem 
italienischen  Capuziner  genannt  wurde,  S.  Pedro  d'Alcantara.  Sie 
wurden  uns  als  identisch  mit  den  Mongoyös  genannt,  aber  beider 
Rothwälsch  stimmt  nicht  vollkommen  überein.  Wahrscheinlich 
sind  die  Camacans ,  welche  sich  selbst  diesen  Namen  beilegen,  nur 
jener  Theil  der  alten  Mongoyös,  welcher  seine  Selbstständigkeit 
am  meisten  erhalten  hat  Sie  wurden  uns  beiläufig  als  zweitausend 
Köpfe  stark  angegeben,  von  denen  die  meisten  zwischen  den  Quellen 
des  Rio  da  Cachoeira  und  dem  Rio  Grugunby,  einem  Confluenten 
des  Rio  de  Contas ,  gelagert  seyn  sollten.  Mit  den  Abkömmlingen 
der  Goyatacäs  leben  sie  in  Frieden,  dagegen  mit  den  Botocudos, 
welche  sie  Kuanikochiä  nennen,  in  beständiger  Feindschaft  Die 
von  uns  beobachteten  Camacans  erschienen  uns  als  ein  derber  und 
gesunder,  breitbrüstiger ,  fleischiger  Menschenschlag,  von  dunkler 
bräunlichrother  oder  Eupferfarbe ;  das  Haupthaar  trugen  sie  unb&- 


*)  Reise  II.  S.  211. 
*)  Reise  II.   S.  692. 
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schnitten  und  von  aosserordentlicher  Länge  wild  herabhängend« 
Barthaare  waren  nnr  an  wenigen  Männern  su  beinerii[en,  und  aueh 
die  Augenbrauen  pflegen  sie  sich  sorgsam  aussureissen.  Sie  hatten 
kein  National-Abzeichen  an  sich  oder  nur  eine  kleine  Oeffiiung  in 
die  Ohrläppchen  gebohrt  Ihr  Zustand  liess  darauf  schliessen, 
dass  sie  bereits  längere  Zeit  in  roUer  Freiheit  und  Abgesdiieden- 
heit  Ton  andern  bidianern  wie  yon  der  eifflisirten  Beyölkerung 
lebten.  In  ihren  Sitten  und  Gebräuchen  findet  sich  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  jenen  der  G^s.  Sie  schlafen  nicht  in  der  Hang- 
matte ^  sondern  auf  einem  Lattengerfiste ,  das  sie  mit  trocknen 
Blättern  und  Thierfellen  bedecken;  und  der  Wetäanf  mit  einem 
schweren  Stück  Holz  auf  der  Schulter  ist  auch  hier  im  Gebrauch. 
Sie  bedienen  sich  dazu  eines  Astes  yom  Barriguda^Banm  (Chorisia 
lentricosa),  der,  um  ihn  leichter  zu  handhaben,  mit  einem  dänneren 
m  die  Markhöhle  getriebenen  Stock  yersehen  wird.  Diese  Gjwr 
nastik  hatte  schon  Marcgrav  (r.  X  1648  S.  2T9)  von  den  Tapuyos 
beschrieben  und  abgebildet,  unter  welchem  Namen  Torzugsweise 
Horden  Tom  Gte-Stamme  zu  rerstehen  sind.  Auch  in  Federschmuck 
und  in  der  Art  ihrer  Tänze  und  in  der  Art  des  Begräbnisses  kom-^ 
men  sie  mit  den  Gas  überein.  Kinderleichen  begraben  sie  an  jedem 
Ort  ohne  Unterschied.  Die  der  Erwachsenen  aber  im  Walde^  U»- 
weilen  in  sitzender  Stellung «  das  Grab  wird  hoch  mit  Palmblättem 
bededit  und  darauf  von  Zeit  zu  Zeit  frisches  Fleisch  gelegt  So-* 
bald  dieses  yon  irgend  emem  Thiere  gefressen  wird,  oder  durch 
einen  andern  Zufall  verschwindet,  so  glauben  sie,  es  sey  dem 
Verstorbenen  willkommen  gewesen ,  und  bäten  sich  lange  Zeit,  von 
demjenigen  Thiere  zu  essen,  welches  es  lieferte. 

In  der  Yäk  de  Belmonte  fand  Prinz  von  Neuwied  eine  ver* 
sprengte  Bande  dieser  Mongoyös,  die  Meniens  (sprich  Meniängs), 
welche  in  vielfacher  Yermischung  mit  Negern  und  Farbigen  ihre 
Sprache  verlernt  halten,  so  dass  nur  noch  einige  Alte  d^selben 
eines  theflweise  sehr  abweichenden  Rothwälsch    mächitifl:  waren. 
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Aehnlich  durfte  es  sieh  wohl  auch  bald  mit  den  Catathoys,  einer 
schwachen  Bande ,  yerhalten,  welche  an  den  nordwestlichen  Grenzen 
Ton  Porto  Seguro  hemmsieht  Wie  schnell  diese  armen  Bruch- 
stücke ihre  Sprache ,  durch  Abwandlung  der  eigenen  und  Aufnahme 
fremder  Worte,  rerändem,  beweist  auch  die  Yergleichung  der 
Vocabularien  des  Prinzen  von  Neuwied  mit  den  unserigen.  Das- 
jenige, welches  wir  in  der  Camacans-Mission  Ton  S.  Pedro  d'Alcan- 
tara  aufzeichneten,  weicht  in  vielen  Worten  von  demjenigen  ab^  das 
eben  dort  aus  dem  Munde  eines  von  Conquista  herkommenden 
Indianers,  nach  seiner  eigenen  Angabe  eines  Gutachö,  fixirt  wurde. 
Letzteres  stimmt  aber  yielfach  mit  dem  Wörterrerzeichniss,  welches 
Prinz  T.  Neuwied  in  Jiboya  bei  dem  Arrayal  de  Conquista  foa 
Mongoyös  oder  Gamacans  sammelte.  Es  ist  diess  reich  an  Wörtern 
aus  den  Dialekten  der  Crens.  An  der  Grenze  der  Hauptrenere 
der  Crens,  Ges  und  Goyatacis  wechseln  einzelne  Familien,  gleich 
dem  Wild,  hin  und  her  und  gehen  unter  einander  mannig&ltige 
Verbindungen  ein,  welche,  je  nachdem  Männer  oder  Weiber  in 
ihnen  rorherrschen,  das  Jdiom  mit  Worten  bald  aus  dem  Leben 
des  Mannes  bald  aus  dem  Beschäftigungskreise  des  Weibes  ver- 
setzen. —  Dass  die  Horden  vom  G^s-Stamme  sich  auf  noch  viel 
weiteren  Wegen  zwischen  anderen  Völkerschaften  ausgebreitet 
haben,  beweist  unter  andern  die  Erscheinung  der  Tecunas  am 
ob^en  Amazonas,  d«ren  Vocabularien  viele  Anki&nge  mit  den 
Cutach6s  und  anderen  Horden  der  Gte  darbieten. 

IV.    Stammgenossen  der  Guck  oder  Goco. 

In  dem  Gebiete,  welches  wir  hier  behandeln,  zwischen  den 
Hanptsüldten  Bio  de  Janeiro  und  Bahia,  finden  sich,  ausser  den 
erwähnten,  keine  Indianer  im  Zustand  der  Freiheit  Eine  halb- 
gezähmte  Bevölkerung,  die  Spix  und  ich,  Im  Jahre  1818,  in  der 
Villa  da  Pedra  Branea,  sahen,  ist  der  Rest  einer  ehemals  starke 
«ttd  WBitvetbreiteten  Vdlkersehaft  von  eigenthändicher  und  «itferattf 
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Herkuiift.  Es  sind  diess  die  Gairiris  und  Sabvjfa,  teen  Kop&dd 
uns  auf  600  angegeben  wurde.  Der  Heerd  des  Volkes,  als  dessen 
lergprengte  Glieder  diese  ziemlich  Yerkommene  Betölkerung  be«- 
trachtet  werden  muss,  scheint  in  den  unzng&nglichen,  noch  wen% 
bdcannten  Gebirgen  der  Gujana  gelegen  ku  seyn.  Kein  gemein- 
samer Name  kann  Ar  diesen  Volksstamm  aitfg^tanden  werden. 
Gespalten  wUurend  vieljähriger  Wanderungen ,  mit  andern  Stftmiaea, 
Freunden  und  Feinden,  yielfach  vermischt,  hat  er  seine  Spraolw 
in  mancherlei  RothwUsdie  aufgelöst,  die  nur  sehr  wenig  inneren 
Zusammenhang  yerrathen ,  und  seine  Sitten  haben ,  unter  dem  Ein- 
druck verschiedener  Oertlichkeiten  und  Bedärfhisse,  wesentliAe 
Yeriinderungen  erfahren*  Wir  wollen  diese  Stammesgenossen,  aus 
später  anzugebendem  Grunde,  unter  dem  Namen  der  Guck  oder 
Coco  zusammenfassen.  Eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  dieses 
Stanunes  lebte  ehemals  im  Innern  des  Continentes  von  Bafaia  und 
nördlich  davon  bis  gegen  die  Grenzen  von  Maranhäo.  Sie  konunen 
demgemlss  an  die  Rethe^  wenn  wir  jetzt  die 

Indianer  in  den  Provinzen  von  Bahia,  Pemambuco,  Parahiba, 

Rio  Grande  do  Norte  und  Cearä 

schildern.  Die  wiehtigste  Rolle  nach  den  Tupis  und  Gös,  von 
deren  vielfachen  Horden  in  diesem  Gebiet  wir  bereits  gehandelt 
haben,  spielten  ehemals  die  Gairiris  (Cayriry,  Gariris,  Kiriris). 
Dieser  Name  soll  ihnen  von  den  Tupis  ertheilt  worden  seyn,  und 
die  Schweigsamen,  Traurigen  (von  dem  Worte  Keririm)  bedeuten. 
Als  die  Portugiesen  sich  hier  festsetzten,  waren  sie  über  einen 
grossen  Theil  des  Innern,  vom  Rio  de  S.  Francisco  gen  Norden 
bis  zu  den  FIfissen  Cuni  und  Acaracü,  ausgebreitet,  und  wohnten, 
nicht  in  grossen  Ortschaften  vereinigt ,  sondern  nach  Familien  zer- 
streut, vorzugsweise  auf  den  Gebirgen  der  Serra  Borborema  und 
den,  nach  ihnen  benannten  Serras  de  Cayriris  und  Cayriris-Novos. 
Diebisch,  hinterlistig^  ai:gwöbnisch  und  unkriegerisch  wagten  sie 
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«8  nicht ,  sich  den  ndclitigeren  Horden  an  der  Kü8te  oder  den 
Portugiesen  eiitgegensustellen ,  und  lieseen  nch  von  diesen  wäkr^d 
des  Kriegs  mit  den  HoUlndern  als  Bundesgenossen  gebrauchen. 
Viele  erlagen  in  diesem  Kampfe,  wo  sie  als  Lastträger  oder  Sol- 
daten Tcrwendet  wurden,  oder  fanden ,  su  den  früheren  Wohnorten 
hrangekehrt,  die  surttckgelassenenFarailien  nicht  mehr,  weil  feind- 
liche Nachbarn  eingebrochen  waren  und  Weib  und  Kmd  getödtet 
eder  weggeführt  hatten*  Nach  der  Vertreibung  der  Holländer 
wurde ,  sumal  von  den  Jesuiten ,  das  Missionswerk  unter  ihnen  mit 
Eifer  betrieben  imd  in  den  zahlreich  gegründeten  Aldeas  *)  sind 
Torsugsweise  AngehSrige  der  Cayriris  katechetisirt  worden. 

Aus  diesem  Umgange  mit  den  Katechumenen  nnd  Mamiani's 
Christenlehre*"^)  in  der  Kiririsprache  und  die  Grammatik  hervorge- 
gangen*^). 

Als  Theile  dieser  Nationalität  fOhreii  wir  folgende  auf: 

a)  die  eigentlichen  Cariris,  Cayriris  oder  Kiriris. 

b)  Die  Sabujäs,  welche  mit  Kiriris  in  den  Jesuiten-Missionen 
südlich  und  westlich  von  der  Stadt  Bahia  aufgenommen  waren. 

c)  Die  Pimenteiras  (oder  Pimenteiros)  sollen  auf  den  Bergen 
an  einer  Lagoa  das  Pimenteiras  (in  Piauhy?)  gewohnt  und  dayon 
den  Namen  erhalten  haben,  unter  welchem  sie,  Tom  Jahre  1775 
an  9  aus  dem  Gebiete  swischen  den  Quellen  des  Piauby  und  des 
Gorguea  h^rrorbrechend,    die   Gehöfte  von  Ober-Pianhy  beun- 


*)  Es  sind  davon  unter  andern  anzuführen:  in  der  Provinz  Babia:  Pedra 
Branca,  Ffatuba  (jetzt  Villa  de  Soire),  Canna  Braba  (jetzt  Villa  Pombal), 
Saco,  iura,  Sahy:  in  der  Provint  Sergipe:  Propiha  oder  Urnbii  de  Baho; 
in  der  Provins  Alagoas  die  Aldea  do  C^Ue^io;  in  Paraliiba:  die  YiUa  do 
Pilar ;  in  Rio  Grande  do  Norte :  Porto  Alegre ;  in  Ccara ;  Batonte  jetzt 
Monteroor-Velho. 


••1 


*)  Catecismo  da  doutrina  christ&a  na  lingua  Kiriri;  Lisboa  1698.     12^. 
'  ***)  Grammatik  der  Ririri-Sprache ,    aus   dem  Portugiesischen    des  P.  Mamiani 
flberseut  von  H.  C.  von  der  Gabelentz.    Leipzig  t852.    8**. 
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mhigten  *).    Glieder   dieser  Horde  waren  Bchon  frfilMr  in  Que- 
brob6,  am  Rio  de  S.  Francisco,  angesiedelt  gewesen. 

d )  Garanhuns,  eine  schwache  Bande  auf  der  Serra  dos  Garan-« 
huns,  welche  ron  ihnen  den  Namen  erhalten  ^  im  Innern  der  ]^o- 
Tins  Pemambuco.  Sie  soll  sich  dnrch  das  Tragen  von  wohlgefortnten 
goldgelben  Harscylindern  iir  den  Ohrläppchen  ausgezeichnet  haben« 

e)  Die  Ceococes  f)  Huamois  und  g)  dieBomaris^  ehemals  atf 
der  Serra  do  Pfto  d'Assucar^  Proy.  Pemambuco ,  worden  in  Pro»- 
pibi  imd  S.  Pedro  am  Rio  de  S.  Francisco,  die 

h)  Acconans,  an  der  Lagoa  Comprida,  wenige  Legoas  westUph 
Ton  Penedo,  wurden  in  Collegio  im  Christenthum  unterrichtet 

i)  Die  Garap6tos  oder  Carapotis  auf  der  Serra  de  Cuminaty, 
Proy.  Pemambuco. 

k)  Die  Pannaty  auf  der  Serra  gleiches  Namens,  Proy.  Rio 
Grande  do  Norte,  wurden  in  der  Aldea  Gramaciö,  sp8ter  YiUa- 
Flor,  in  jener  Proyinz  angesiedelt 

1)  Die  Um&n  und  die  Youy^,  am  nördlichen  Ufer  des  Rio  de 
S.  Francisco  zwischen  den  Flüssen  Moxotö  und  Pajehii. 

m)  Die  Itanh&s  bei  Monte-MAr  o  Noyo  in  Ceara  aldeirt 

Man  darf  übrigens  diesen  Namen,  deren  Ursprung ^  ob  dar 
eigenen,  ob  der  Tupi  angehörig,  nicht  ermittelt  ist,  keinen  ethno- 
graphischen Werth  beilegen.  Sie  bezeichneten  nur  einzelne  Bandest, 
oder  Familien,  und  wechselten  mit  dem  Anführer  oder  dem  Aufent- ; 
baltsort.  So  wird  z.  B«  eine  Horde  der  Payacii  aufgeführt  **)f^ 
während  dies  Wort  nur  der  indianische  Ausdruck  für  den  Tauf-* 
namen  Francisco  ist  Gegenwärtig  pflegt  man  die  meisten  Stamm- 
angehorige  der  Guck  in  diesen  Gegenden  unter  dem  Namen  der' 
Cajriris  oder  Pimenteiros  zu  begreifen.    ViellMcht  überschätzt  man 


*)  Spix  nnd  Marüus  Reise  II.  805. 
**)  Caxal  Corosrafia  braziL  IL  2171. 
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ihre  Zahl  ueht,  wenn  man  annimmt,  dasa  noch  9000  ohne  feste 
Sitze  und  ohne  Beanfsiehtigung  durch  die  brasilianische  Regiemog 
im  wenig  betölkerten  Innern  umherschwSrmen.  Sie  haben,  seit  sie 
in  diesen  Gegenden  bansen,  Tielfache  Yennischungen  der  Tupis  und 
der  benachbarten  G6s  erfahren,  und  bereits  £ast  überall  die  ehe- 
malige wilde  Freiheit  mit  einem  Zustand  Yon  Halbcultur  yertauseht 
Sie  sind  trUge,  verdingen  sich  nur  ungern  und  unsicher  gegen  Lohn, 
und  sind  daher,  wenn  auch  der  Ruhe  nicht  mdir  gefShrliche 
Feinde,  doch  unbequeme  Landfahrer.  Was  von  dem  Lehn  der- 
selben in  seiner  ursprunglichen  Eigenthumliobkeit  bekannt  ist,  lässt 
sich  auf  folgende  Ziige  zuriickftthren. 

So  lange  man  diese  Horden  in  den  nordwestlichen  Provinzen 
des  Reichs  nennt ,  bewohnten  sie  mit  Vorliebe  die  Gebirgjagegeoden 
im  Innern.  Nur  selten,  und  &st  nur  geawungen,  kamen  sie  in  die 
NShe  des  Oceans  herab,  wie  denn  z*  B.  Familien  dieses  Stammes 
in  der  Aldea  von  Papari  und  an  der  Lagoa  de  Groahiras  in  Bio 
Grande  do  Norte  angeuedelt  waren.  Sie  lebten  zwar  nie  in  grossen 
Gemeinschaften,  bauten  aber  ihre  Hütten  mit  mehr  Sorgfalt  und 
auf  längere  Dauer  als  die  bidianer  vom  Stamm  der  Gds  oder  Grens. 
Die  W&nde  waren  aus  Stangen,  mit  Lehm  besehlagen,  mit  einer 
tragbaren  Thflre  aus  Flechtwerk  versehen  und  mit  Lanb  oder  Pal- 
menwedeln gedeckt.  Sie  schlafen  in  der  Hangmatte,  welche  sie 
aus  BaumwolIenfBden  oder  aus  Bast  von  Palmenblattem  (Tucum) 
mit  grosserer  Kunstfertigheit  als  ihre  Nachbarn  flechten.  Sie  ken- 
nen den  Gebrauch  der  Spindel,  des  Spinnrockens  und  sogar  die 
roheste  Anlage  des  Webstuhles,  ein  Flechtrahmen,  worauf  der 
Zettel  in  parallelen  FUen  gespannt  wird,  so,  wie  idi  es  bei  d«i 
Indianern  am  Tupura  übUch  fand*).  Auch  in  di^  Bereitung  der 
Thongeschirre  befolgen  sie  dasselbe  Verfahren,  wie  die  Indianer 


*)  Reise  lU.  S.  1246. 
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im  Gebiete  des  Amaaonenstromg.  Der  Onmd  des  Gefiisses  wird  ent* 
▼eder  auf  einem  Model  von  Hole,  od^  auf  dem  Knie  iäer  einem 
beisrunden  Segment  aus  dem  Bananenblatte  geformt.  An  densel« 
ben  legen  sie  dünne  Thonejlinder  an ,  denen  mittelst  der  Hand 
oder  glatter  Holsseheiben  die  Ausdehnnng  zn  den  Wandungen  des 
GefSsses  ertheilt  wird.  Im  Landbau  thun  sie  es  ihren  Nachbarn, 
den  G^s  und  zumal  den  Crens  zuror.  Ausser  Mandiocca,  yon  der 
sie  zweierlei  Mehl,  das  einfach  getrocknete  und  das  einer  Gährung 
unterworfene,  zu  bereiten  wissen,  cultiyiren  sie  Bohnen,  Bananen, 
Mais,  und  mit  mehr  Sorgfalt  und  Ausdehnung  als  viele  andere  Hor* 
den,  die  Baumwolle,  welche  sie  bunt  zu  färben  verstehen.  Die 
WaiTen  dieser  Indianer  sind  nicht  bloss  Bogen  und  Pfdl,  sondern 
auch  Wurfspiesse  und  bisweilen  lange  Speere.  Das  Blasrohr  und 
das  Extract  zur  Vergiftung  der  Pfeile  haben  sie  nicht,  wahrschein- 
lich wefl  ihnen  in  ihrem  gegenwärtigen  Aufenthalte  die  dazu  nöthi-^ 
gen  Pflanzen  abgehen.  Aber  auch  die  mächtige  Kriegskeule  aus 
Palmenholz,  welche  unter  den  Amazonas-Ydlkem  aUgemein  im  Ge- 
brauch ist ,  finden  wir  bei  den,  für  den  Angriff  Mann  gegen  Mann,  zu 
schwachen  Banden  nicht  National-*AbzeiGhen  werden  keine  getra- 
gen, wie  wir  diess  ron  vielen  Horden  bemerken,  die  ihre  Volks- 
thiunlichkeit  nicht  mehr  im  Krieg  aufrecht  erhalten  k^hinen.  Die 
Unteriippe  und  die  Ohrläppchen  pflegen  sie  manchmal  zu  durch- 
bohren, doch  nur,  um  dem  individuellen  Drang  nach  Putz  zu  ge- 
nfigen, wie  sie  denn  auch  den  Federschmuck  um  die  Stime  und 
in  den  Ohren  nicht  verschmähen. 

In  ihrer  kSrperlichen  Erscheinung  boten  die  von  uns  beobach- 
teten Cariris,  Sabujäs  und  Pimenteiros  nichts  dar,  woraus  auf 
ihre  Herkunft  oder  Yerwandtschaft  hätte  geschlossen  werden  kön- 
nen. Sie  waren  von  Ansehen  schwächer  und  schlanker  als  die 
Botocudos,  Ueiner  als  die  Stämme  derG^s  und  nur  der  allgemeine 
Ra^entypus  trat  an  den  mehr  gelblich-braunen  als  kupferrothen 
Gestalten  in  aller  Entschiedenheit  hervor.    In  den  Gesichtszügen  ^ 
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war  nichts  yon  dem  mttth^en  Troti  der  Chaco-Indianer  oder  toh 
der  wildea  Rohheit  der  Grens ,  sondern  yielmehr  der  Ausdruck  Toa 
kleinlicher  Gesinnung  und  ängstlicher  Verschlagenheit  Auch  die 
Sprache ,  auf  der«i  entfernten  Zusammenhang  mit  der  Moxa  bereits 
HerTas  aufmerksam  gemadit  hat,  schien  bei  erster  Yergleichung 
keine  weiteren  Winke  zu  gewähren.  Wenn  wir  aber  den  Kreis 
der  Wortyergleichungen  weiter  gegen  Norden  und  Nordwesten  aus- 
dehnen, so  tritt  uns  die  auffallende  Erscheinung  entgegen,  dass 
mehrere,  weit  entfernt  voneinander  wohnende  Banden  gleich  ihnen 
den  Oheun  mit  demselben  Worte,  Guck,  Guccuh,  Guck,  Coco  be- 
zeichnen. 

In  Ermanglung  anderer  Thatsachen,  welche  auf  den  gemein- 
samen Namen  einer  ursprfin^ch  mehr  concentrirten  Nationalität 
hindeuteten,  schien  es  nicht  ungeeignet,  den  Namen  Guck  oder 
Coco  dafür  aufsustellen»  In  seiner  frühesten  Bedeutung  galt  unter 
diesen  Indianern  das  Wort  wahrscheinlich  fiir  „Mensch"  äberhaupt 
Die  SAUva,  eine  Horde,  die  ehemals  am  Vichada,  einem  Beifluss 
des  Orinoco,  sass,  nennt  den  Menschen  „Coeo'%  und  das  Wort 
tsoh6,  womit  die  Cayriris  und  Sabuj&s  „Sfensch'^  bezeichnen, 
während  sie  den  Oheim  „Guocü"  nennen,  ist  ohne  Zweifel  auf  die- 
selbe Wurzel  zttrfickzuffihren.  Analogien  sind  unter  den  südameri- 
canischen  Wilden  nicht  selten;  wir  erinnern  nur  an  die  Tamüya 
oder  Grossväter  der  Tnpis  (S.  oben  S.  172.)  Höchst  auffallend 
musste  es  seyn,  gerade  dieses  Wort  unverändert  in  zabbeichen 
Mundarten  zu  finden,  während  andere  auf  das  mannigfachste  ver- 
dorben oder  vertauscht  erschienen.  £s  hingt  diess  mit  einem  durch 
die  Sitten  der  amerikanischen  Wilden  weit  verbreiteten  Sittenzug, 
der  hohen  Autorität  des  Oheims  in  der  Familie,  zusammen. 

Der  Indianer  bezeichnet  die  Verwandtschaftsgrade  mit  Ge- 
nauigkeit und  legt  besonders  auf  das  väterliche  Blut  den  hSchsten 
WeitL  Aus  diesem  Grunde  spielt  d^  Yatersbruder  eine  hoch- 
wichtige Rolle  in  der  Familie.    EJr  i&t  der  gebome  Rathgeber,  und 
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nach  dem  Tode  des  Vaters  tritt  er,  gemiss  dem  Herkoaunen  vieler 
Volker,  bei  derWittwe  und  den  Kindern  in  die  Rechte  und  Pflich- 
ten des  Verstorbenen  ein  *)• 


*)  Sehr  ans^eaprochen  waltete  diess  Verhältniss  bei  den  alten  Tupjs.  yyWenn 
ein  Tupinamba,  der  verehlicbt  ist,  stirbt,  so  ist  sfin  ältester  Bruder  ver- 
pflichtet, die  Wittwe  zu  hearathcn,  und  wenn  kein  Bruder  vorhanden 
ist,  der  nächste  männliche  Verwandte.  Der  Bruder  der  Wittwe  muss  deren 
Tochter  heoralhen^  wenn  sie  eine  hat,  and  ist  kein  Bruder  der  Wittwe 
da,  so  steht  diese  Verbindung  dem  nichsten  Verwandten  matterlicher 
Seite  zu.  Will  dieser  nicht  seine  Base  zu  Frau  nehmen,  so  darf  er  sie 
von  jeder  Gemeinschuft  abhalten,  um  ihr  nach  seinem  Belieben  einen 
Mann  zu  geben.  Der  väterliche  Oheim  darf  die  Nichte  nicht  berühren, 
sondern  muss  er  sie  an  Tochter  Statt  haben,  und  sie  nennt  ihn  Vater.  Wenn 
dieser  Verwandte  fehlt,  so  nimmt  die  Nichte  statt  seiner  den  nächsten 
väterlichen  Verwandten.  Sie  nennt  alle  väterlichen  Verwandten  Vater  und 
wird  von  allen  Tochter  genannt,  gehorcht  jedoch^ nur*  dem  nächsten.  Eben 
so  nennen  die  Enkel  den  Bruder  oder  Vetter  ihres  Grosvaters  Grosvater, 
und  werden  von  diesen  allen  Enkel  genannt.  Gleicherweise  nennen  auf 
der  mutterlichen  Seite  die  Brttder  und  Schwesterkinder  die  Vettern  und 
Basen  Rinder,  und  diese  nennen  jene  Väter.  Aber  die  Anhänglichkeit 
ist  nicht  so  innig,  als  zur  väterlichen  Verwandtschaft.  Der  Indianer  rühmt 
sich  seiner  Verwandten,  und  wer  deren  männlicher  und  weiblicher  Seits 
die  meisten  hat,  ist  am  meisten  geehrt  und  gefürchtet.  Er  bemüht  sich 
mit  ihnen  allen ,  wo  immer  sie  leben  mögen ,  zusammenzuhalten  und  ein 
Ganzes  zu  bilden.,,  (Noticia  do  Brazil  cap.  157.)  Die  Tupisprache  hat 
folgende  Bezeichnungen  für  Verwandtschaften:  paia  (tüba)  Vater',  roaya 
Mutter,  imena  Gatte,  cunha  Gattin,  tayra  Sohn  des  Vaters,  tajyra 
Tochter  des  Vaters ,  membyra  Sohn  und  Tochter  der  Mutter,  m  ü  (m  u  n  g) 
oder  cemü  (mein)  Bruder,  tendyra  Bruder  des  Mannes,  kevira 
Bruder  des  Weibes,  amü  Schwester,  tamuya  Grosvater,  arya  Gros- 
mutter ,  t  u  t  y  r  a  Oheim ,  väterlich  und  mütterlich ,  a  i  x  e  Tante ,  c  u  n  h  ä 
membyra  Neflfe  oder  Nichte  des  Mannes,  penga  Neffe  oder  Nichte 
der  Frau,  tat  üb a  Schwiegervater  des  Mannes,  mendüba  Schwieger- 
vater der  Frau ,  a  i  x  6  Schwiegermutter  des  Mannes ,  membyra  ty 
Schwiegermutter   dor    Frau,     tayumena    Schwiegersohn    des    Mannes, 
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y enrttdkM  wir  mit  J^eeiehnftg  hierauf  Indianer ,   bei  trelclm 
jene  deaeftehmnig  für  den  Oheim  inUebmig  ist,  snsammenzHäldien, 


peüma  Schwiegenohn  der  Frau,  tobajara  Schwager  dc/s  Hannes.  In  den 
südlichsten  Provinzen  Brasiliens  wo  ein  ^em  Guarani  naher  Dialekt  noch  ge- 
si^rochen  wird,  haben  sich  diese  Bezeichnungen  nicht  vollständig  erbalteiL 
Dort  heisst  der  Vater:  tüva,  die  Mutter  sü,  Gatte  mena,  Gattin  rembirec6, 
Sohn  merobyra,'  Tochter  membyra  cunha,  Grosvater  tuvassü,  Grossroutter 
suassü  ,  Enkel  mearinrö ,  Bruder  kubura,  Schwester  kuBura  cunhÄ,  Oheim 
tutura,  Tante  tutura  cunhä ,  Geschwisterkind  suura,  uruvayara,  turaiva, 
Stieftochter  biuguara,  Schwiegervater  tuva  xerem  blrecd,  Schwiegermutter 
xerem  bireco  sü,  Schwiegersohn  membura  merim,  Schwiegertochter  mem- 
bura  merim  cunhä.  —  Wegen  der  so  vielfach  in  Frage  kommenden  Ver- 
wandtschaft zwischen  den  Tupfs  und  den  Caraiben  der  Inseln  durfte  es 
nicht  ungeeignet  seyn,  hier  an  einige  analoge  Verhältnisse  bei  diesen  zu 
erinnern.  Als  besonders  bedeutsam  tritt  hier  die ,  unter  den  Tupis  in  viel 
geringerem  Verhflltniss  herrschende,  Eigen thumlichkcjt  hervor,  dass  die 
männlichen  un4  die  weiblichen  Familienglieder  ihre  Verwandten  mit  ver- 
schiedenen Worten  bezeichnen.  Die  Sohne  heissen  den  Vater:  baba  ioümao; 
die  Tochter  noucaüchili.  —  Mutter ,  meine  Mntter,  sagt  der  Sohn  :  ichaoom 
ichaneukdbibi ,  die  Tochter:  noücou  chourou.  —  Der  Sohn  heisst  in  mann- 
lichem  Munde :  imäcon,  imoulou ,  cheii ,  in  ^weiblichem  itaganum ,  irahea 
im.  —  Tochter  (meine  T.)  heisst  männlich  iamoinri,  iananti;  weiblich 
niraheu.  —  Aelterer  Bruder :  iloi  (wir  ältere  Brüder :  kiloumancou). 
Wenn  man  ihn  anredet,  nennt  man  ihn  anhim  oüe;  die  Weiber  sagen 
bibi  oder  niboucayem.  —  Nachgeborner  Bruder:  iboüikeliri  (mein  nach- 
geborner  Bruder:  ibiri);  die  Weiber  sagen:  uamou  leem.  —  Grosvater 
männlich:  tämoucou,  itämoulou;  weiblich,  närgouti. —  Grosmutter miimL 
inoüti;  weiblich  naguetle.  —  Väterlicher  Oheim  wird,  wenn  die  Kinder 
von  Zwei  Brüdern  sind,  baba  genannt;  wenn  von  einer  Schwester  und 
einem  Bruder:  iäo,  acätobou,  neukdcayem.  —  Die  Tante  heisst  naheüpouti 
(meine  Tanten:  nahelipayero).  Die  Oheime  nannten  die  Neffen,  welche 
Söhne  des  Bruders  waren ,  imoulou ,  wenn  Söhne  der  Schwester :  nioan- 
taganum  oder  ianantcganne.  Die  Weiber  nannten  den  Sohn  des  Bruders 
niraheu,  die  Oheime  und  die  Tanten  ihre  Nichten  nibäche.  Kinder  der 
Neffen  und  Nichten  hatten  von  den  Oheimen  die  Bezeichnung  m'niboae 
nitamoüd.  Die  Vatersbrüder  hiessen :  Vater ,  die  Geschwisterkinder  nannten 
sich:  Bruder.    Kinder  der  Brüder  ehelichten  sich  nicht,  wohl  aber  Kinder 
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80  sehfieMen  sich  an  die  Cayrirls^  Sabi(jiB  undPimeiiteiras  in  dea 
nordastlidisten  Provinzen  des  Reiches  an:  die  Man&oe,  Uirinaa, 
Barte  nnd  Gariays  am  Bio  Ne^o,  die  Macusi  (Macuschi)  undPara- 
TÜhana  am  Bio  Branco,  die  Araicü  und  Culinos  am  Tonaftfios  wid 
Solimote  (bei  Olivenza)  ,  die  Cunamarös  an  Tunii,  die  Mani^iii 
am  lutalky,  die  M&xurunas  am  YaTary,  die  Jaun-avö  od/^r  jCsuJpüJUi 
(Wassennaaner)  an  den  Fällen  des  Madeira.  Ueberdiess  bestittige« 
zahlreiche  Anklänge  in  der  Moxo-Sprache,  daas  auch  sie  auf  das- 
selbe  Stamnnrolk  xtiruckgyfuhrt  werden  muss.  Ob  die  Chamieofxis 
am  Paraguay  (S.  oben  248)  etwa  ebenfalls  hierher  zu  rechnen 
seyen ,  bleibt  unermittelt  Wir  haben  hier  also  lerstrente  Glieder 
einer  Nationalität  yor  uns ,  welche  über  das  ungeheuere  Gebiet  ¥<m 
4°  n.  Br,  bis  iT"  s.  Br«  und  von  dem  tiefsten  Innern  d6s  Continentes 
bis  nahe  an  die  östlichen  Kästen  sich  ausbreitet.  So  entfettet  siall 
vor  uns  das  Schauspiel  einer  Volksströmuug  im  grSssten  Ma^setabe, 
wenn  dkht  nach  der  Zahl  der  Indifiduen  so  doch  nach  Ansdek- 


der  Schwestern.  0er  mutterliche  Oheim,  wenn  er  keine  Tochter  hat, 
hiess  iafiataganum.  Die  Cousinen  nennen  ihre  Cousins  mütterlicher  Seits 
nigatou ,  wenn  sich  nicht  ihre  (der  Cousinen)  Schwestern  mit  diesen  ver- 
benrathen ,  nnd  die  Vettern  nennen  in  gleichem  Fall  Ihre  BSschen  ntoaeOe 
ahmiun ;  heanUbcn  rie  sich  aber,  so  nennen  die  Vettern  diese  nloutilttit 
wd  diese  jene  nik^iri.  Verheurathete  Vettecn  geben  alle  d\ese  Namen 
auf  für  ibamofii,  die  Cousinen  behalten  nibancou.  Die  Kinder  von  Ehen 
mit  Oheimen  werden  von  ihren  Geschwislerkindsvettern  ibamoui  nicapoüe, 
die  Tanten  werden  nigatou  genannt.  Die  Schwägerin  nennt  den  Schwager 
nirannium.  —  Der  Schwager  des  Schwiegersohnes  hiess  imetäneoa,  Im«- 
tanonloa.  —  Scbwiegennutter  ward  vom  (mAnnl.)  Kind  der  ersten  £ba 
icbanumteni^  von  dem  weiblichen  Theil  noucouchoureu  topärou  genannt,  *r- 
Schwiegersohn  heisst(männl.)  Ütan,  libalimoucon,  nimenecou  (weibl.)und  bei 
der  Mutter  seiner  Frau  nimenouti;  —  Schwiegertochter;  laklre.  Raym.  Breton^ 
Diction.  caraibe  •  fran9ais,  Auxerre  1665.  —  Die  Vergleichung  dieser  Worte 
mag  so  ziemlich  den  Massstab  für  Gleichartiges  und  Ungleichartiges  In 
beiden  Idiomen  liefen. 
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nuig  der  Wegstrecke.  Die  Wanderung  dieser  Gucku  berührt  die 
Gebirge,  wo  die  Quellen  des  Orinoco  entspringen,  und  dann,  in 
einem  mächtigen  Bogen,  das  Gebiet  des  Rio  Negro,  der  westlichsten 
Confluenten  des  Amazonas  innerhalb  der  brasilischen  Grenzen, 
femer  des  Madeira ,  und  geht  bis  zum  siebzehnten  Breitengrad  in 
Moxos  hinab;  auf  der  entgegengesetzten  östlichen  Seite  des  Con- 
tinentes  endlieh  finden  wir  Stammyerwandte  auf  den  Gebirgen  zwi- 
sehen  den  Ries  de  S.  Francisco  und  Pamahyba.  Vergegenwärtigen 
wir  uns  diese  ausgedehnte  Bewegung  zwischen  den  zahlreichen  an- 
dern Völkern,  so  erscheint  sie  wie  ein  Golfstrom  im  südamerika- 
nischen Mensehenocean ,  auf  welchem  sich  aber  keine  grossen, 
massenhaften  Völker  bewegen ,  sondern  nur  abgerissene  Trümmer 
eines  ehemaligen  Volkes,  vermischt  mit  zahlreichen  andern,  da- 
hintriflen. 

Einer  solchen  Anschauung  gemäss,  möchte  ich  also  annehmen, 
dMS  die  genannten  Horden  oder  Stämme  Elemente  eines  und  des- 
selben Volkes ,  auf  einer  wohl  schon  seit  Jahrhunderten  andauern- 
nen  Bewegung,  bis  zur  Unkenntlichkeit  aus  einander  getreten  seyen. 
Unmöglich  ist  es  aber,  anzugeben,  von  welchem  Heerde  aus  dieses 
sogenannte  Volk  der  Gucku  oder  Coco  sich  in  Bewegung  gesetzt, 
welche  einfache  oder  getheilte  Richtungen  es  hiebei  verfolgt  habe. 
Doch  lassen  sich  die  meisten  Wahrscheinlichkeitsgründe  dafür  auf- 
stellen, dass  seine  ursprüngliche  Heimath  im  Innern  der  Guyana 
lag.  Dort  sind  noch  in  der  Mitte  des  Yorigen  Jahrhunderts  grössere 
Gemeinschaften,  wie  die  Maypures  und  die- verwandten  Tamanacos 
in  Blüthe  gestanden ,  mit  deren  Sprachen  sich  viele  Verwandtschaft 
nachweisen  lässt.  Jene,  welche  sich  in  ihrer  Gesammtheit  Ore 
Manäos  (wir  die  Mangos)  zu  nennen  pflegen ,  schwärmten  aus  der 
spanischen  Guyana  nach  dem  Rio  Negro  uud  Amazonas  herab*)- 


')  Nach    Salvadore    Gili'i    Zen^iss  bei   Hervas,   Idea     del   Universo  XXI. 
S.  87. 


Stammgenossen  ider  Guck  oder  Coeo.  367 

Diese  waren  einst  die  herrechende  Nation  am  obem  Orinoco,  der 
aus  ihrer  Sprache  den  Namen  (Orinncu,  schon  seit  Diego  deOrdaz 
Expedition  L  J..1531)  trägt  Sie  haben,  eben  so  wie  dieMaypnres, 
welche  wir  als  einen  der  Haiiptaste  der  Guck-Nationalität  bezeichnen 
möchten )  zahhreiche  Abzweigungen  erfahren,  von  welchen  im  Ver- 
lauf dieser  Darstellnng  noch  die  Rede  seyn  wird.  Ans  jenen  60* 
genden  der  Guyana  mögen  sich  also  die  Tom  übrigen  Volk  ge^ 
trennten  Haufen  auf  mancherlei  Wegen  an  die  nördlichen  Boiflüsse 
des  Amazonas  im  westUdien  Brasilien  und  an  diesen  Strom  sdbst 
gezogen  haben,  Ton  hier  aus  mögen  sie,  zu  yerschiedenen  Perioden, 
in  das  Thal  des  Madeira  und  bis  in  die  Niederungen  von  Moxos  ge-^ 
kommen  seyn.  Auf  diesem  langen  Wege  haben  ohne  Zweifel'  mehr* 
fache  Conflicte  und  Verbindungen  mit  Indianern  aus  dem  Westen, 
welche  die  Sprache  ron  Quito,  die  Kichua  und  Aimarä  sprachen,  Statt 
gefunden.  Anklänge,  an  diese  verbreiteten  und  vielfach  abgewan- 
delten Mundarten  lassen  sich  zumal  bei  den  Maxorunas  und  den 
sogenannten  Caripünas  am  Madeira  nicht  verkennen.  Auch  mit 
den  Ttipis,  von  denen  ein  Zweig,  die  Omaguas,  ehemals  im  westlichen 
Stromgebiet  des  Solimöes  bis  nach  Maynas  hin  zerefareut  waren, 
ja.  mit  Abkömmlingen  vom  6^s-Stamme,  wie  den  Tecunas,  OoretAs, 
Gatoquinas,  sind  diese  Wanderhorden  ohne  Zweifel  in  Berührung 
gekommen,  mögen  sie  sich  bald  in  zahlreicheren  Banden  bald  in 
einzelnen  Familien  gemischt  haben.  Dieses  und  die  Verschieden- 
artigkeit der  umgebenden  Natur,  welche  Jägemomaden  aus  dem 
Gebirge  zwang  im  wasserreichen  Tieflande  Fischer,  mit  standigeren 
Wohnplatzen  zu  werden,  hat  nothwendigerweise  ebenso  die  urspriing* 
liehen  Zage  der  Leibesbeschaffenheit  verwischt  (oder  vielmehr  statt 
in  der  Gesammtheit  nur  in  einzelnen  Individuen  auszuprägen  ge~ 
stattet),  als  den  Grund  des  ehemaligen  Sprachschatzes  erschüttert 
und  dessen  Reste  bis  zur  Unkenntlichkeit  vermischt  \ind  verdorben. 
Dass  auch  Sitten  und  Gebräuche  sich  nicht  in  ursprünglicher 
Eigenthümliebkeit  erhalten  haben  und  nur  das  Gepräge  an  sich 
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tragen,  welehes  Cregend  und  Klima  den  Bewohnern  aaCdnidren, 
ist  unter  diesen  Umständen  m  erwarten.  Als  Unterscheidung  der 
stäri^ren  und  kriegerischen  Horden  der  Marauhäs  und  Maxonmafl 
soll  hier  nur  bemerkt  werden,  dass  sie  noch  Anthropophagen  smd. 

Wenn  wir  erwägen,  dass  in  Amerika  alle  Heerde  einer  ehe- 
maligen  höheren  Cultur  in  den  Gebirgen  liegen,  und  «damit  der 
Vennttthung  Raum  geben,  Analoges  sey  auch  für  die  zur  Zeit 
noch  unbekannten  Bergreviere  Guyanas  ansunehmen,  so  erhöht 
sich,  das  Interesse  für  alle  Thatsachen,  die  dorthin  weissen.  Wir 
wollen  daher  hier  nochmals  (vergL  S.  297)  herrorheben«  dass  die 
Oaraj&p  in  Goyas,  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  die  zersprei^a 
Glieder  der  Gucku,  von  dort  stammen,  und  zwar  mit  den  Horden 
der  Yarura  und  S&liva  in  Verbindung  gebracht  werden  dürften*). 

Einen  vergleichenden  Einblick  in  die  Veränderungen  der  Worte 
zn  gewähren,  diene  die  folgende  Tabelle,  in  die  wir  der  Kürze 
wegen,  Proben  aus  dem  Rothwälsch  dniger  andern  Banden,  die 
zu  den  Guck  gehören  (wie  die  Barö,  Araicü,  Cariays,  Uirina, 
Oanamar6)  nicht  aufgenommen  haben.  •—  Als  eine  auffallende  That- 
sache  muss  erwähnt  werden,  dass  gleichlautende  Ausdriicke  bei 
verschiedenen  Horden  dieser  &uck  entgegengesetzte  Bedeutung  haben, 
oder  auf  andere  Objecto  fibertragen  sind^  die  in  abstraotem  Zu* 
sammenhang  zu  den  erstem  stehen.  So  bedeutet  bei  den  Cayriris 
nämbi  die  Nase,  bei  den  Tupis  das  Ohr;  tzy  bei  den  Maxorunas 
das  Feuer,  d zu  bei  den  Cayriris  das  Wasser.  Es  deutet  diess  auf 
eine  von  den  Horden  geflissentlich  eingeführte  Verwechselung  der 
Bedeutungen  hin. 


*)  Bei  den,  abrigent  sehr  isolirt  ttebenden,  Garajäs  hekst  der  (mein)  Unter- 
schenkel: wa-ate,  bei  den  Yarora  =  tao ;  —  Zahn:  wa-acQoa,  Yarure  = 
joudi ;  —  Weib :  awkue ,  Saliva  =  nacu ;  —  Feuer :  eaolou,  Tamanaco  = 
capto;  —  Mund:  —  ¥ra-arou,  Tamanaco  =  janurü  (Guarani:  ynru);  — 
T^ss:  wa-a^firft,  Mivz  b=  oiui4»im;  -^  Fiioh:  pottouri,  Tupi  ^=  piri. 
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Wir  werden  im  Verfolge  unserer  Darstellung  mehrfache  Gele- 
genheit haben,  von  Horden  su  sprechen,  welche  mit  den  bereits 
erwähnten  Guck  yermischt,  oder  yon  ihnen  abgezweigt  sind. 


Die  Indianer  in  der  Provinz  Maranh&o 

gehören,  so  weit  unsere  Nachrichten  reichen,  fast  alle  zu  dem 
Stamme  der  G6s,  welchen  wir  schon  oben  (S.  256—289)  ausfuhr- 
lich zu  schildern  versucht  haben.  Andere  dazwischen  eingeschobene 
kleinere  Gruppen  sind  entweder  versprengte  Glieder  der  Tüpis  oder 
reihen  sich  unter  die  mit  Guck  bezeichneten  Stämme.  Wir  können 
daher  nun  in  das  eigentliche  Theater  indianischen  Lebens,  in  das 
grosse  Tiefland  des  Amazonenstroms  eintreten. 

Indianer  in  den  Provinzen  von  Parä  und  Alto  Amazonas. 

Man  kann  in  vielen  Orten  Brasiliens  lange  Zeit  leben,  ohne 
nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  man  sich  in  einem  Welttheile 
mit  eigentbümlicher  Urbevölkerung  befindet  In  den  grössten  Kü- 
stenstädten und  in  manchen  ausgedehnten  Districten  des  Innern, 
wie  z.  B.  Minas  Geraes,  in  S.  Paulo,  begegnen  wir  überall  der  weis- 
sen und  schwarzen  Ra^e  und  Mischlingen  jeglicher  Abkunft,  dage- 
gen nicht  oft  dem  Indianer  von  unvermischter  Reinheit;  die  farbi- 
gen Abkömmlinge  mit  indianischem  Blute  (Mamelucos)  sind  aller- 
dings nicht  selten,  treten  jedoch  nicht  auffällig  hervor,  sondern  ver- 
schwinden vielmehr  in  der  zahhreichen  Mulattenbevölkerung. 

Eine   ganz  andere  Ansicht  aber   gewährt  der  Aufenthalt  Inf 
Pari  und  noch  mehr  eine  Reise   von  diesem  Emporium  des  Ama- 
zonenlandes gegen  Westen,  die  bis  jetzt  lediglich  nur  auf  den  Was- 

» 

serstrassen  seines  gewaltigen  Hauptstromes,  seiner  zahlreichen  Ne- 
benflüsse und  Canäle  ausgeftihrt  werden  kann.    Hier  begegnet  man 
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überall  dem  unTernnischten  Indianer  und  seinen  Abkömmlingen  in 
mancherlei  Abstufung,  als  einem  wesentlichen  Theile  der  niedrigen 
Yolksklasse,  als  Fischer,  Jäger,  Tagl5hner  des  Pflanzers,  als  Diener 
im  Haushalte,  Gebülfen  im  Handwerk,  als  Soldat,  Arbeiter  in  öffent- 
lichen Werkstätten  oder  als  Matrose.  An  den  entlegensten  Orten 
der  Städte ,  da  wo  die  letzten  Häuser  stehn ,  trifft  unser  Blick  aof 
eine  indianische  Hütte.  Hier,  ganz  nahe  an  der  civilisirten  Bevöl- 
kerung, und  Ton  ihr  sichtlich  beeinträchtigt,  tritt  das  Leben  des  In- 
dianers zumal  in  seiner  Gleichgiltigkeit,  Indolenz  und  Armuth  heryor. 
Aber  wo  wir  die  Familie  entfernter  vom  Europäer  treffen,  an  einer 
entlegenen  Meer-Bucht,  in  der  Einsamkeit  eines  fernen  Waldsaumes, 
da  erquickt  uns  eine  Idylle,  reizend  in  allen  ihren  Zügen,  von  uran- 
fänglicher Beschränktheit,  von  harmloser  Armuth  und  Unbedürftig- 
keit  Das  ist  der  rohe  Wilde,  den  der  erste  Strahl  des  Christen- 
thums  erwärmt,  der  erste  Anhauch  geselliger  Cultur  an  einen  stän- 
digen Heerd  gebannt  hat.  Eine  kleine  Pflanzung  von  Bananen, 
Bohnen,  Mais  und  Mandioca,  Fischernetze  zum  Trocknen  aufge- 
hängt um  die  niedrige  Hütte,  in  der  halbnackte  Menschen  in  naiver 
Genüsslichkeit  ohne  Wechsel  dahinleben:  das  Alles  gruppirt  sich 
zu  einem  behaglichen  Stilleben ,  das  der  Menschenfreund  mit  Freude 
betrachtet.  Am  häufigsten  aber  begegnet  der  Reisende  dem  Indianer 
auf  den  Fahrzeugen,  die  den  Handel  mit  dem  Innern  vermitteln. 
Hier  hat  man  ihn  nicht  mehr  in  seiner  Familie  vor  sich,  sondern 
es  sind  meist  jüngere  Männer,  die  Söhne  aus  den  Ehen  festsässiger 
und  getaufter  Väter  in  der  Nähe  der  Weissen  (Indios  ladinos,  cri- 
oulos),  zwischen  ihnen  wohl  auch  Einzelne  noch  viel  weniger  civi- 
lisirte,  die  unmittelbar  von  indianischen  Ortschaften  an  den  Haupt- 
strom herabgekommen  sind.  Als  Piloten  finden  sich  nicht  selten  auch 
ältere  Männer  unter  ihnen.  Sie  alle  sind  Ton  Jugend  auf  als  Jäger, 
Einsammler  von  Naturproducten,  Fischer,  Ruderknechte  in  dne 
lockere,  sich  leicht  wieder  lösende  Dienstbarkeit  getreten.  Man 
nennt  sie  Canigarüs,  Canicarüs,  Kenicarüs,  das  heisst  Leute,  die  aus 


Indianer  in  Par4  und  Alto  Amazonas.  363 

dem  Wald  zum  Kahn  in  Kostgehn*).  Manche  von  ihnen  bringen  den 
grössten  Theil  ihres  Lebens  anf  diesen  Binnenstrom -Fahrten  zu. 
Diese  zahmen  Indianer  (Indios  mansos)  sind  immerhin  noch  ein 
ziemlich  turbulentes,  zu  Lärm  und  Ausschweifung  geneigtes  Volk- 
eben,  und  sie  haben  in  den  bürgerlichen  Unruhen  der  Provinz  nicht 
die  letzte  Rolle  gespielt.  Die  unstäte  Lebensweise  in  einer  Ge- 
meinschaft, die  Yon  einem  Tage  auf  den  andern  ohne  eigenes  Nach- 
denken Beschäftigung  und  Unterhalt*)  findet,  entspricht  dem  indolen- 
ten Wander-Naturell  des  Indianers,  und  desshalb  lasst  sich  die  von 
Station  zu  Station  theilweise  wechselnde'  Schiffsmannschaft  an  die- 
sen Orten  auch  wieder  durch  neue  Ankömmlinge  aus  entlegeneren 
Gegenden  ersetzen;  so  ist  die  Schiffarth  auf  den  Binnengewässern 
gewissermassen  das  wirksamste  Bindemittel  zwischen  der  indiani- 
schen BoYölkerung  und  den  andern  Ra^en. 

Aber  auch  da,  wo  man  diese  Canigarüs**)  nicht  um  sich  hat, 
macht  sich  indianisches  Leben  und  indianische  Sprache  im  Strom- 
gebiete des  Amazonas,  mehrfach  abgestuft,  überall  geltend,  wenn- 
gleich es  in  der  Vermischung  mit  den  Einwanderern  viel  yon  seiner 
Selbstständigkeit  verloren  hat.  Man  kann  jene  Landschaft,  die  Ufer 
des  grössten  Stromes  der  Erde ,  über  welche ,  fast  ununterbrochen, 
ein  hoher  Wald  hereinhängt,  seine  wasserreichen  Nebenflüsse  und 
BSche,  jene  zahlreichen  Seen  und  Teiche,  die  einen  eigenthümlicben 
Zug  in  der  Physiognomie  des  Stromgebietes  ausmachen,  nicht  den- 


*)  Die  Nahrung  dieser  auf  den  Fahrzeugen  dienenden  Indianer  besteht  zu- 
meist aus  Mandioca-Mehl  (Farinha  de  guerra),  schwarzen  Bohnen  und 
gedörrtem  Fisch  (Pirarucii)^  bisweilen  wird  Branntwein  verabreicht. 
Das  Mandioca-Mehl  wird  trocken  oder  mit  der  Sauce  des  eingedickten 
Mandioca  -  Saftes  (Tucupy)  oder  als  Suppe  (Mingau)  genossen.  Von 
FrOchten  kommen  besonders  die  Pisang  (Pacova,  Banana  da  terra)  roh  oder 
zu  Uuss  gekocht,  zur  Verwendung. 

**)  Das  Wort  ist  miammengeseUt  aus  Caa,  Wald,  Ygara,  Kahn,  ü»  essen. 
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ken,  ohne  die  Staffage  des  rothen  Menschen.  Nicht  blos  jene  gros- 
seren Handelsfahrzeuge,  welche  europäische  Waaren  ins  Innere 
führen  oder  die  Erzeugnisse  desselben  abholen,  sind  mit  Indianern 
bemannt.  Wo  ein  Nachen  aus  der  dunkelgrünen  Uferwaldung  her- 
Yorschiesst,  da  sehn  wir  in  ihm  nackte  rothe  Gestalten,  Fischer, 
Jäger  oder  Sammler  yon  Cacao,  Nelkenzimmt,  Salsaparilha,  elasti- 
schem Gummi.  Wo  wir,  entfernt  von  der  Meeresküste,  auf  einsamer 
Wanderung  im  Dickicht  einem  Menschen  begegnen,  da  ist  es  am 
öftesten  der  rothe,  der  mit  Bogen  und  Pfeil,  im  tieferen  Innern  mit 
Blasrohr  und  Giftpfeilchen,  bewaffnet,  lautlos  einherschleicht.  Und 
öffnet  sich  yor  uns  eine  Lichtung  im  Urwald,  so  steht  auf  ihr  hän- 
figer  die  Hütte  einer  indianischen  Familie  als  das  Haus  eines  Pflan- 
zers, der,  vielleicht  selbst  von  gemischter  Abkunft,  sich  einige 
schwarze  Sclayen  erworben  oder  rothe  Knechte  gemiethet  hat. 
Können  wii*  von  einem  isolirten  Berge  oder  yon  dem  Riesenstamme, 
der  die  Waldung  überragt,  eine  Ausschau  über  die  Landschaft  ge- 
winnen, so  sehen  wir  nur  hie  oder  da  eine  schlanke  blaue  Bauch- 
säule aus  dem  Blättermeer  emporsteigen,  und  dieses  einzige  Wahr- 
zeichen menschlichen  Daseyns  stammt  yon  einer  einsamen  Familie 
des  rothen  Volkes.  Um  die  grösseren  Niederlassungen  endlich, 
welche  der  Europäer  und  seine  Abkönimlinge  hie  und  da  landein- 
wärts am  Strome  gebildet  haben,  siedelt  sich  ebenfalls  die  indiani* 
sehe  Ra^e  in  mancherlei  Mischungen,  oder,  mehr  yereinzelt,  in  Fa- 
milien reiner  Abkunft  an.  Sie  hat  hier  noch  manche  Züge  des 
ursprünglichen ,  mehr  oder  minder  entwickelten  Nomadenthums  an 
sich,  welche  je  näher  an  volkreichen  Orten,  um  so  mehr  erloschen  sind. 
Der  Verkehr  mit  den  Indianern  wird  durch  die  sogenannte  Lingua 
geral  Brazilica  vermittelt.  Sie  schlingt  sich  wie  ein  geistiges 
Band  durch  die  vielzüngige  Urbevölkerung  hin ;  denn  selbst  im  Ver- 
kehre mit  freien  Indianern,  die  ganz  abweichende  Idiome  sprechen, 
gewähren  einzelne  ihrer  Worte  die  erste  Handhabe  des  Verständnis- 
ses.   Wo   aber  der  rothe   Mensch   dem   europäischen    Einwohner 
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dienstbar  geworden  und  überhaupt  in  allen  Classen  und  Abstufungen 
der  niedrigeren  agricolen  und  bürgerlichen  Gesellschaft  ist  sie  die 
herrschende  Sprache.  In  der  That  dürften  in  ParA  und  Alto  Ama- 
zonas die  Häuser  selten  seyn,  in  welchen  sich  nicht  wenigstens 
einige  Bewohner  dieser  Sprache  bedienten.  Sie  ist  das  Vehikel 
des  Verständnisses  des  Herrn  mit  dem  Diener  indianischer  und  ge- 
mischter Abkunft.  Auch  der  in  den  nördlichsten  Provinzen  Brasiliens 
minder  häufige  Neger  nimmt  sie  ohne  Schwierigkeit  auf,  und  ver- 
setzt mit  ihr  das  eigenthümliche  Patois,  das  er  entweder  aus  Afrika 
(als  Negro  da  costa)  herübergebracht  oder  sich  in  Amerika  ange- 
eignet hat.  In  Parä,  wo  namentlich  im  Arsenal,  im  Heere  und  in 
der  Marine  viele  Indianer  dienen ,  ist  man  auf  den  Gebrauch  der 
Lingua  geral  fortwährend  angewiesen.  Wenn  auch  die  Befehlenden 
Uirer  nur  selten  vollständig  mächtig  sind,  um  sie  als  ausschliess- 
liches Organ  zu  gebrauchen,  so  mischen  sie  doch  zu  leichterem 
und  rascherem  Verständniss  einzelne  Worte  ein.  Je  mehr  man  sich 
aber  nach  Westen  wendet,  um  so  häufiger  tritt  sie  in  einzelnen 
Bruchstücken  hervor  und  um  so  öfter  hört  man  sie,  das  Portugie- 
sische vollkommen  ersetzend,  im  Munde  des  gemeinen  Volkes.  Diess 
zeigt  sich  schon  westlich  von  Santarem,  und  immer  stärker  in  den 
menschenarmen  oberen  Districten  der  Provinz  Alto  Amazonas,  wo 
sich  der  Brasilianer  oft  ausschliesslich  von  Indianern  umgeben  sieht. 
Auf  die  portugiesische  Rede  folgt  hier  oft  die  Antwort  in  der  Tupi, 
denn  der  Indianer  und  alle  Mischlinge,  dergleichen  die  Meisten  den 
geringeren  Classen  der  Gesellschaft  angehören,  verstehn  zwar  Por- 
tugiesisch, finden  es  aber  bequemer  in  einer  Sprache  zu  antworten, 
die  weder  Declination  noch  Conjugation  im  Sinne  der  ausgebildeten 
europäischen  Idiome  hat  und  die  nöthigen  Begriffe,  um  welche.es 
sich  handelt,  in  energischer  Kürze  ohne  grammatische  Abwandlung 
der  Worte  aneinanderreiht.  Allerdings  mangeln  hier,  wie  in  allen 
polysynthetischen  oder  agglutinirenden  Sprachen,  über  welche  sich 
die  amerikanische  Urbevölkerung,  gleich  andern  culturlosen  Völkern, 
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nicht  erhoben  hjit,  die  feinen  Küancirungen  in  der  Satzbildong. 
Solche  Idiome  vermögen  nicht  eine  Reihe  von  Begriffen  zu  einem 
organischen  Ganzen  zu  gliedern,  so  dass  sie  als  eine  Verkörperung 
des  logischen  Denkprocesses  selbst  zu  einer  dem  Schönheitsgefühle 
entsprechenden  Darstellung  gelangten.  Gleichwie  das  Leben  des 
Wilden  sich  in  materiellen  Beziehungen  erschöpft,  ist  auch  seine 
Sprache  einfach,  ungelenk  und  vom  Idealen  abgewendet  Aber  den 
praktischen  Bedürfhissen  und  dem  Verhältnisse  zwischen  einer  höher* 
gebildeten,  herrschenden  und  einer  niedrigeren,  gehorchenden  Ba^ 
kann  diese  Lingua  geral  vollkommen  genügen,  und  ihre  Grund- 
Elemente  empfehlen  sich  überdiess  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der 
sie  ausgesprochen  werden  können.  Sie  ist  nämlich  reich  an  Voca- 
len;  die  meisten  Sylben  bestehen  nur  aus  zwei  Buchstaben;  ihre 
Diphthongen  lassen  den  Laut  beider  Vocale  deutlich  anklingen ;  die 
Consonanten,  niemals  gehäuft,  folgen  sich  in  den  zusammengesetz- 
ten Worten  oft  nach  den  Gesetzen  einer  Apposition,  welche  der 
Rede  Weichheit  und  W^obllaut  verleiht.  Diese  Vorzüge  lassen  sich 
übrigens  nicht  in  gleichem  Masse  von  der  ursprünglichen  Tupi 
rühmen,  aus  welcher  die  Lingua  geral  Brazilica  entwickelt  worden, 
und  letztere  trägt  die  Spuren  mehrfacher  europäischer  Einwirkun- 
gen an  sich.  Sowohl  der  Dialekt  der  eigentlichen  Guarani,  am 
Paraguay  und  in  Südbrasilien,  als  die  Spuren  der  Sprache,  welcher 
die  allen  Tupinambas  sich  bedienten,  weisen  eine  Häufung  von  Con- 
sonanten, eine  unlautere  Vocalisation  auf,  deren  die  verfeinerte 
und  weichere  Lingua  geral  im  Munde  der  europäischen  Ansiedler 
entkleidet  worden  ist.  Wir  müssen  sie  uns  daher  als  einen  nicht 
blos  aus  dem  inneru  indianischen  Volksleben  umgebildeten  Dialekt 
denken;  sie  ist  vielmehr  eine  wahre  Lingua  franca,  aus  den  alten 
Tupi -Elementen  unter  der  Herrschaft  einer  ihr  ursprünglich  frem* 
den  Reflexion  aufgebaut  und  namentlich  für  das  Werk  der  Be- 
kehrung und  Civilisation  festgestellt,  welches  die  Jesuiten  und 
neben  diesen  auch  andere  geistliche  Corporationen,  und  zwar  ohne 
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ZHthon  der  Regienmgsgewalt,  in  die  Hand  genommen  hatten.  Diese 
frommen  Vater  glaubten  ilure  eigenen  Zwecke  mit  den  Indianern  am 
rieherflteA  zu  erreichen,  wenn  sie  den  Verkehr  derselben  mit  der 
portugieajschen  BefSlkerung  mögKchst  beschränkten,  und  sie  be- 
mfihten  sich,  in  den  Niederlassungen  ihre  Neophyten  ausschliess- 
lich mit  der  Lingua  geral  bekannt  su  machen ,  dagegen  die  portu- 
pesische  Sprache  zu  verdrängen.  Zwar  verbot  eine  königliche  Ver- 
fügung (Provisäo  regia  d.  d.  12.  Oct.  1727)  den  Gebrauch  der  Lingua 
g^al  in  den  Ortschaften  mit  gemischter  Bevölkerung ,  aber  bis  zur 
Aufhebung  des  Jesuitenordens  und  der  Abfiihrung  von  112  Jesuiten 
aus  Maranhdo  und  Para  (im  J.  1759)  nach  Portugal  war  jene  Lin- 
gua geral  das  ausschliessliche  Mittel  der  Verständigung  mit  den  In- 
dianern geblieben,  im  Leben,  in  der  Schule  und  von  der  Kanzel, 
und  während  dieses  Zeitraums  war  sie  von  jenen  thatkräftigen 
Geistlichen,  von  den  Garmeliten  u.  A.  in  der  einmal  fixirten  Redeweise 
eifrig  festgehalten  worden.  Sie  blieb,  obgleich  sich  viele  Indianer, 
die  andere  „Girias^^  sprachen,  sich  derselben  bedienen  mussten,  in  ei- 
ner gewissen  Reinheit  und  Gleichförmigkeit  bestehen;  denn  die 
Geistlichkeit  bewahrte  sie  hierin  mit  Sorgfalt,  wenigstens  innerhalb 
des  Ordens.  Es  ist  ihr  aber,  und  im  Vergleiche  mit  den  Givilisa- 
tiens -Versuchen  unter  den  Wilden  Nordamerikas  und  Oceaniens 
wohl  nicht  mit  Unrecht,  vorgeworfen  worden,  dass  sie  den  Unter- 
richt nicht  bis  zum  Lesen  von  Büchern  gebracht,  und  die  mächtigste 
StQtse  einer  volubilen  Spradie,  die  beste  Gedankenschule  nicht  an- 
gewendet hat  Die  Folge  war,  dass  die  Sprache,  lediglich  von  einer 
nneultivirten,  stets  wechselnden  Bevölkerung  gebraucht,  einer  schran- 
kenlosen Abwandhing  und  Verderbniss  Preis  gegeben  wurde.  In 
diesem  Stadium  befindet  sich  die  Lingua  geral  in  den  Amazonas- 
Landern  noch  jetzt,  und  da  sie,  als  das  allgemeinste  Mittel  des  Ge- 
danken-Austausches keineswegs  in  den  nächsten  Menschenaltern  gänz- 
lich erlöschen  wird,  so  erscheint  es  im  Interesse  der  Verwaltung, 
sie  vor  weiterem  Verfall  zu  sichern  und  ihre  Reinheit  durch  den 
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SehuluiiteiTicht  und  durch  literarische  Bearbeitung  herzustellen. 
Wenn  früher  der  Zeili^eist  die  Vereinigung  der  Indianer  zu  Christ- 
licb-organisirten  Gemeinschaften  Terlangte ,  so  will  sie  die  Gegea- 
wart  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  auftaehmen,  um  auch  you  ihnen  die 
Früchte  der  Industrie  und  des  Handels  zu  ernten.  Diese  aber  reifes 
unter  dem  Indianer,  der  nur  ffir  die  BeTormundung  durch  eine  h5her 
entwickelte  Rage  empfänglich  ist,  nur  sp'ärlich  und  langsam.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  empfiehlt  sich  die  Gultur  der  brasiliani- 
schen Lingua  franca  als  ein  sicheres  Mittel,  den  Indianer  an  die 
Kreise  europ&ischer  Gesittung  heranzuziehen,  und  alle  Patrioten 
des  jugendlichen  Landes,  welche  an  die  Möglichkeit  einer  Palin- 
genesie  der  rothen  Rage  in  einer  andern  Form,  durch  Yennischung 
nämlich  mit  andern,  glauben,  reden  der  Entwickelung  der  Tupi- 
Sprache  das  Wort,  weil  die  Aufnahme  der  portugiesischen  in  den 
Gedankenkreis  des  Indianers  ihnen  unmöglich  scheint*).  Für  ethno- 
graphische Forschungen  gewährt  die  Lingua  geral  mehrfachen 
Nutzen.  Ja,  ein  tieferes  Eindringen  in  die  schwierigsten,  aber 
auch  erfolgreichsten  ihrer  Fragen  dürfte  ohne  gründliche  Eenntniss 
derselben  unmöglich  seyn.  Sie  kann  daher  künftigen  Reisenden 
nicht  genug  empfohlen  werden. 

Nirgends  aber  in  Brasilien  sind  derartige  Untersuchungen  verwickel- 
ter, als  hier,  im  Thal  des  Amazonenstromes,  wo  seit  undenklichen  Zei- 
ten die  grösste  Mischung  der  Stämme  und  Horden  Statt  gefunden  hat 
Schon  die  Gonformation  des  ungeheuren  Strombeckens  deutet  darauf 
hin,  dass  in  ihm  ein  fortwährender  Zusammenfluss  und  Zusammenstoss, 
eine  unablässige  Mischung  von  Menschen  aus  Süden,  Norden  und 
Westen  habe  eintreten  müssen.    Innerhalb  der  äussersten  Wasser- 


*)  lieber  'die  Geschichte  der  Administration    iler  indianischen  BevÖlkerang  in 
den  nördlichen  Provinzen  Brasiliens  vergl.  u.  A.  Martias  inSpiz  andMartias 
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scheiden  dieses  grossen  Tieflandes,  weldie  forzugsweiee  von  dem 
Gebirge  derAndes  gebildet  werden,  breiten  sich  dichte  Wälder  oder 
unermessliche  Grasflnren  ans,  dnrch  welche  der  Lauf  der  Gewässer 
den  Wegweiser  in  die  Niederung  bildet  Wenn  daher  dort  ehemals 
cQltnrlose  Haufen  (oder  Tielleicfat  sogar  Hirten?)  umhergezogra 
sind,  so  rechtfertigt  sich  die  Annahme,  dass  sie,  dem  Winke  der 
Natur  folgend,  in  das  Tiefland  herabgestiegen  seyen ,  dessen  mäefat- 
tige  Flusse  yon  Fischen  und  Schildkröten  wimmelten.  Durch  die 
wenigen  historischen  Nachrichten,  welche  wir  yon  den  Wanderunr 
gen  der  Indianer  während  der  letzten  Jahrhunderte  besitzen,  wird 
diess  auch  bestätigt.  Unbekannte  Horden  erschienen  und  erschein 
nen  noch  gegenwärtig  von  Zeit  zu  Zeit ,  zu  Lande ,  auf  Kähnen 
oder  Flössen  bis  zu  dem  Uauptstrome  herabkommend.  Aber  der 
Amazonas  ist  in  der  Zeit  bevor  sich  portugiesische  Niederlassungen 
an  ihn  festsetzten  auch  von  Küsten  -  Indianern  aufwärts  befahren 
worden,  welche  am  Gestade  des  Oceans  die  ersten  Anfange  der 
Sehtffarthskunde  erlernt  hatten.  Es  waren  Horden  von  Tupis,  welche 
sich  an  der  Küste  von  Bahia  in  starkbemannten  Kähnen  Seegefechte 
lieferten  *),  und  von  da  gen  Norden  die  Küsten  von  Pernambuco, 
Cearä,  Maranhäo  und  den  grossen  Strom  weit  nach  Westen  befuh- 
ren,  wo  sie  unter  Anderm  die  Golonie  Tupinamba-rana  (das  unächte 
Tnpi-Iand)  gründeten.  Wir  finden  aber  auch  Sprachspuren  von  ihnen 
noch  weiter  gen  Norden  bis  zu  den  Mündungen  des  Orinoko  und 
zur  Insel  Trinidad  **).  Sowie  aber  diese  Tupis  einige  Jahrhunderte 
hindurch  auf  verschiedenen  Wegen  in  das  Thal  des  Amazonas  ein- 
gewandert sind,  fanden  sich  auch  von  andern  Seiten,  besonders  von 
Westen  und  Norden  her,  Indianer  ganz  verschiedener  Abkunft  ein. 
So  ist  es  geschehen,  dass  sich  in  diesem  fruchtbaren  Lande,  an  6e- 


•)  Vergl.  oben  S.  174,  —  ♦•)  Wo  Robert  Dudley  i.  J.  1595  vorwaltend 
ArawakcD,  jedoch  wie  in  der  Gegenwart  vielfach  gemischt  angetroffen  bat. 
Sw  deasen  Arcano  del  Uare,  2.  edit  I.  L.  VI.  p.  33. 
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wiflsern ,  welehe  reichliehe  NahrBiig  boten,  eine  sehr  gemischte  in- 
dianische Bevölkerung  zusammenfand,  deren  genealogi8<^e  Verhilt- 
nisse  zu  entwirren,  rollkommen  unmöglich  ist 

Unter  ilem  Einflüsse  dar  portugiesischen  Ansiedlangen  und  ins- 
hesondere  der  Geistlichkeit  hat  sich  diese  gemischte  Indianer-Bevöl- 
kerung gewissermassen  in  zwei  Theile  geschieden.  Jene,  welche  in 
der  Nähe  der  Europäer  Terbtieben,  sind  nach  und  nach  in  einen 
Zustand  von  Halb  -  Cultur  übergeführt  worden ,  worin  sie  die  nie- 
drigste Schichte  der  brasilianischen  freien  Bevölkerung  bilden.  Die 
Vebrigen,  welche  der  Einwirkung  der  Civilisation  entrückt  (Indios  do 
mato,  Tapttjos)^  ferner  von  den  fleerden  europäischer  Gesittung,  in 
früheren  Zustand  beharren ,  sind  demselben  Wechsel  unterworfen, 
worin  sich  die  amerikanische  Urbevölkerung  von  einer  Generation  zur 
andern  ohn  Dnteriaas  umgestaltet.  Diese  Veränderungen  aber  voU- 
siehen  sich  nicht  sowohl  in  den  Sitten  und  Gebräuchen,  als  viel- 
mehr in  dem  Familienbestande ,  dem  geselligen  Verbände  der  ein- 
zelnen Gruppen  und  in  dem  äusserst  lockern  Zusammenhange  sn 
grösseren  Gemeinschaften ,  demgemäss  aber  auch  vorzugsweise  in 
der  Sprache,  als  dem  allgemeinsten  und  wesentlichsten  Bindemittel 
der  Menschen.  Es  wechseln  also  insbesondere  die  Namen  der  ein- 
zelnen Gemeinschaften  oder  Familien,  indem  diese  sich  zeitweilig 
innerhalb  gewisser  Grenzen  feststellen  oder  in  andere  übergehen, 
und  je  nach  der  Zahl  ihrer  Glieder  und  nach  dem  Grade  ihres  Zu- 
sammenhanges auch  eine  verhältnissmässige  Rückwirkung  auf  ihre 
Nachbarn  äussern.  In  der  That,  diese  culturlosen  Henschenmassea, 
wahre  Nomaden  oder  nur  fttr  eine  flöchtige  Spanne  Zeit  an  die 
bebaute  Scholle  geheftet,  gleichen  einer  kochenden  Flüssigkeit,  die 
bald  hier  bald  dort  Bläschen  aufwirft,  welche  sieh  verschiedentlidi 
gruppiren,  um  wieder  zu  verschwinden.  Die  Geschichte  solcher  Men- 
schen ist  ein  immer  wiederkehrender  Metaschematismus,  ein  Umguss 
desselben  Menschenstoffes  in  neue  Formen,  denen  ähnlich,  welche 
schon   oft   dagewesen.    Die  Frage  nach  dem  Urvolke    oder  nach 
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mehreren  aus  dieseot  herTorgegangenei  Stammv^lkero ,  deren  zer- 
splitterte und  Yennischte  Reste  wir  nun  Yor  uns  haben,  könnte  nur 
dann  gelost  werden,  wenn  wir  durch  die  schon  oft  an  yerschiedeften 
Orten  in  ihnlicher  Weise  wiederholten  Gruppirungen  solcher  Men<- 
sehoimischung  bis  su  historischen  Begebenheiten  Undurchdringen 
könnten,  welche  die  Ursache  einer  beständigeren  Fiiinug,  einer 
virklichtti  Yölkerbildung  geworden  sind. 

Dass  die  so  stark  serUfiftete  und  wieder  fermischte  Beyltt«* 
kenmg  in  dem  weiten  Amaaonaslande  sich  von  einigen  früheren 
(^oaseren  Gemeinschaften  herleite,  welche  sich  gewissermassen  wie 
StammYölker  zu  ihnen  verhalten,  obgleich  sie  keineswegs  eine  andere 
Geschichte  haben ,  als  jene  Bewegung  aus  zerplitterten  Elementen 
II  einer  nicht  lange  anhaltenden  Einheit ,  die ,  wer  weiss  wie  oft, 
schon  dagewesen  seyn  mag,  möchten  wir  nicht  bezweifeln ;  aber  wir 
baben  hieven  keine  historische  Kunde.  Die  ältesten  Geschicke  dieser 
Bevölkerung  liegen  wie  ein  ungelöstes  Räthsel  vor  uns,  und  die 
frühsten  Einwirkungen  anf  sie,  an  welche  wir  gewisse  Combinatio« 
Den  anknüpfen  können,  dürften  in  den  Versuchen  zu  einer  höheren 
Gesittung  und  staatlichen  Gestaltung  angenommen  werden,  wekhe 
westlich  von  ihnen  in  Cundinamarca  und  Peru,  in  den  Reichen  der 
Mnyscas  und  der  Incas,  schon  vor  dem  Erscheinen  der  Europäer 
Statt  gefunden  haben.  Diese  Ereignisse,  welche,  nach  den  viel 
altem  Resten  ^heokratischer  Monarchien  westlich  vom  Andes-Gebirge 
ZQsckliessen,  nicht  die  ersten  ihrer  Art  waren,  haben  ohne  Zweifel  einen 
Rückschlag  auf  die  ganz  culturlosen  Horden  des  Amazonas-Tieflan- 
des ausgeübt,  haben  wahrscheinlich  von  Zeit  zu  Zeit  und  in  ver- 
schiedenen Orten  mitgewirkt,  um  das  in  sich  rastlos  volubile  No- 
madenthum  für  eine  Zeit  lang  zum  Stehen  zu  bringen. 

Aber  auch  in  sich  selbst  hat  dasselbe  Momente  entwickeln 
müssen,  welche  hie  und  da  eine  Reihe  von  Innern  gesellschaftlichen 
Veränderungen  zur  Folge  hatten,  aus  welchen  neue  Gruppirungen 
hervorgiengen;  und  diese  Haben  sich  eben  so  leicht  wieder  aufgelöst^ 
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als  sie  entstanden  waren.  Dass  diess,  seit  EuropSer  ins  Land  ge- 
kommen, schon  öfter  als  einmal  der  Fall  gewesen,  beweist  der  Um- 
stand, dass  viele  Horden,  deren  die  frfiheren  Berichte  erwähnen, 
jetst  gSnslich  mit  Namen  nnd  Sprache  rerschwunden  nnd  in  andere 
Gemeinschaften  umgegossen  worden  sind.  Von  Völkern ,  im  Simie 
der  Cultnrrölker,  kann  hier  also  keine  Rede  seyn.  Eine  Familie,  eia 
Stamm,  eine  oder  mehrere  verbundene,  vielleicht  stammverwandte 
Gemeinschaften  können  ihre  Wohnsitze  entweder  fiir  längere  Zeit 
behaupten  oder  im  Gonflicte  mit  Nachbarn  und  unter  dem  Einflüsse 
örtlicher  Naturbeschaffi^nheit  mit  andern  vertauschen.  Je  länger  sie 
hier ,  unangefochten  von  äussern  Feinden  und  begünstigt  von  der 
Naturumgebung  ruhig  sitzen  konnten,  um  so  eher  vermehrten  sie 
sich,  um  so  fleissiger  und  erfolgreicher  übten  sie  die  rohesten 
Künste  des  Landbaues,  machten  sie  überhaupt  Fortschritte  in  einer 
primitiven  Industrie ,  entwickelten  sie  extensiv  und  intensiv  ihre 
Sprache.  Sie  nahmen  wohl  auch  Schutzverwandte  und  besiegte  Nach- 
barn in  ihren  Verband  auf.  Manche  solcher  Gemeinschaften  habea 
sich  durch  Weiberraub  vermehrt,  manche  vereinigten  sich,  unter 
dem  Einflüsse  gevrisser  gemeinsamer  Interessen ,  zu  grösseren  Bun- 
den *). 


*)  Je  grösser  die  Verhältnisse  sich  geslalteten,  um  so  eher  mochte  eine  solch« 
Gemeinschaft  von  den  earopftischen  Ansiedlem,  nnd  besonders  von  den 
Geistlichen,  welche  sich  am  ihre  Bekehrung  bemühten,  als  ein  Volk  be- 
trachtet werden.  Es  ist  aber  sehr  beaeichnetid,  dass  es  gerade  die  schwäch- 
sten Haufen  sind,  welche  sich  am  häaflgsten  diesen  civilisirenden  Einflössen 
hingeben,  wessbalb  denn  auch  viele  von  solchen,  mil  dem  hochtönenden  Na- 
men einer  Nation  bezeichneten,  in  Europa  durch  literarische  Berichte  bekannt 
gewordenen  Gemeinschaften  nach  Verlauf  von  einem  oder  zwei  Jahrhan- 
derlen  nicht  mehr  existiren,  sondern  entweder  ausgestorben  oder  in  der 
Vermischung  mit  andern  Gemeinschaften  untergegangen  sind.  Daher  kommt 
es,  dass  ihre  von  Katecheten  oder  europäischen  Sprachforschem  grammati- 
kalisch festgesleUten  Dialekte  oder  Sprachen  nur  noch  in  Bmchstöcken  im 
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Dieser  hinfällige,  vonibergehende  Charakter  hängt  mit  den  Na- 
turverhältnissen  des  grossen  nnd  offenen  Theaters  snsammen,  auf 
welchem  sich  die  Indianer  hier  seit  Jahrhunderlen  hin  und  her  be-* 
wegen.  Alle  Einwanderungen  in  das  Amazonenthal  haben  nicht  in 
grossen  Verhältnissen  Statt  gefunden;  sie  konnten  nur  in  kleineren 
Gesellschaften  unternommen  und  ausgeflihrt  werden.  Nur  solche 
waren  nämlich  sicher  an  jedem  Nachtlager  die  nöthige  Nahrung  ail 


Haode  der  Nachkommen  forUeben,  während  jene  Sprachbficher  nicht  mehr 
den  Horden  dienen,  Zur  deren  Bekehrung  sie  geschrieben  waren,  sondern 
nnr  ein  antiqoirtes  literarisches  Material  bilden.  Der  £tbnographe  aber, 
welcher  solche  Studien  zum  Ausgangspunkte  seiner  Untersuchungen 
macht,  lehnt  sich  an  eine  ephemere  Thatsache,  und  läuft  Gefahr,  sich 
auf  Abwegen  zu  verlieren ,  indem  er  einer  Gemeinschaft  die  Bedeutung 
eines  ethnographischen  Miltelpuaktes  zuschreibt,  weil  ihr  Dialekt  litera- 
risch festgestellt  worden  ist,  wfthrend  Jene,  die  ihn  sprechen,  nicht 
mehr. sind,  oder,  wegen  ihrer  numerischen  Schwiche  zwischen  andern 
sogenannten  Völkern  gar  nicht  ins  Gewicht  fallen.  So  ist,  um  nur  einige 
Beispiele  anzufahren,  die  Horde  der  Kiriri  oder  Cayriri  in  Bahia  und 
Pernambuco,  deren  Katechismus  im  J.  I69B  von  L,  Mamiami  herausge- 
geben worden,  gegenwärtig  fast  aufgelöst  oder  verschollen*)  und  lebt 
gewissermassen  nur  in  dem  Orts -Namen  der  Serra  dos  Cayriris  fort,  an 
der  sie  ehemals  waren  getroffen  worden.  Gleiches  gilt  von  vielen  Hör* 
den  der  Guyanas  und  der  ehemals  spanischen  Tierra  firme,  deren  Spra- 
chen, durch  die  Missionare  aufgezeichnet,  noch  jetzt  die  Sprachforscher 
beschäftigen,  während  man  die  Gemeinschaften  selbst  vergeblich  sucht 
Vergeblich  fragt  man  jetzt  längs  der  Ufer  des  Amazonas  nach  den  Hor- 
den, welche  Acunna  im  J.  1637  — 1639  während  der  Eipeditioii  des  Ca- 
pitiko  Mör  Pedro  Teixeira  nach  Quho  aufgezeichnet  hat  (vergl.  Martins 
Reise  IIL  070.  1159),  und  selbst  mehrere  jener  Gemeinschaften,  welche 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  von  Daniel  (Rev.  Trim.  Hl.)  als 
bedeutend  an  Zahl  und  Einfluss  beschrieben  worden,  lassen  sich  gegen- 
wärtig nicht  wiedererkennen. 


«)  Vergl.  oben  S.  348. 
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Fischen,  Sehildkröten,  Wild  und  Waldfrücbten  Torzuinden.  Mnnd- 
Tonräthe  an  Fleisch  fSr  längere  Zeitrftume  liefern  dem  Indianer  zu- 
meist die  Fischerei ,  und  die  Jagden  auf  die  Zugvögel ,  welche  zh 
gewissen  Zeiten  und  an  günstigen  Orten  allerdings  in  grossen  Quan- 
titäten ZQsammengebracht  werden  können.  Aber  die  Erhaltung  und 
Aifbewahrung  derselben  hat  bei  der  Feuchtheit  und  Hitze  des 
Klima  seine  Schwierigkeiten.  Der  Indianer  pflegt  Fleisch  und 
Fische  an  der  Sonne  oder  auf  Lattengerüste  über  Feuer  zu  trock- 
nen (zu  bukaniren);  das  Einsalzen  solcher  Yorrlthe  ist  keine  allge- 
meine Gewohnheit.  Die  am  Ocean  sitzenden  Horden  waren  durch 
die  Natur  selbst  auf  die  Bereitung  von  Meersalz  (Jukyra)  hinge- 
wiesen worden,  welches  sie  in  Kuchen  (Jukyra-apoam)  zusammen- 
sintern Hessen  und  in  Körben  aufbewahrten ,  um  ihre  auf  dem 
„Moquem^^  gedörrten  Mundvorräthe  damit  zu  salzen.  Jene  in  May- 
nas  übten  das  Einsalzen  mit  Steinsalz  aus  den  Lagern  am  Guallaga. 
Die  entfernter  vom  Ocean  oder  vom  Hauptstrome  wohnenden  ken- 
nen den  Gebrauch  des  Salzes  nicht  oder  benützen,  wie  z«  B.  am  Rio 
BrancO)  Uaup^s,  Yupurä,  die  an  Chloriden  reiche  Asche  (Jnkyra- 
rana)  aus  kleinen  geselligen  Pflanzen  (Podostemaceae)  *),  auf  den 
Felsen  in  Flüssen,  oder  die  Holzasche  von  Lecythis- Arten,  eine  Be- 
handlungsart, welche  dem  Fleische  keine  lange  Dauerhaftigkeit  ver- 
leibt Die  nahrhaften  Knollen  von  Bataten  (Convolvulus  L ),  Carä 
(Dioscorea)  und  essbaren  Arum- Arten  (Tayä,  Tayoba)**)  können 
nur  im  frischen  Zustande  als  Nahrungsmittel  mitgeführt  werden. 
Sonach  ist  das  einzige  für  längere  Zeit  haltbare  vegetabilische  Nah- 
rungsmittel die  sogenannte  Farinha  d'agua  oder  de  guerra  (Ufcatü), 
ein  Mandiocamehl,    dem   durch   leichte  Gähmng  mehr  Festigkeit 

*)  Versl.  Tulasnc  in  Mortii  Flora  Bras.  Fase.  Xfll.  p.  275. 
^*)  Die  Tupis  sollen  gezähmte  Schweine  zur  Aufsuchung  dieser  vegetabilischen 
Nahrung  benätzt  haben,   und    der  Name  Tuyassu   (Oicotyles  labiatus)   ist 
allerdings  aus  Taya  und  Sud   zusammengesetzt  und  bedeutet:     Nager  der 
Taya-Knollen. 
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und  Dtuerhaftigkeit  ertheilt  worden,  oder  die  Frucht  von  Mays, 
die  jedoch  der  hiesige  Indianer  Tieltnebr  zur  Bereitung  eines  Ge^ 
tränkes,  als  eines  Mehles  verwendet  Um  aber  diese  Provision  in 
hinreichender  Menge  für  eine  längere  Wanderung  &u  erzeugen,  fand 
man  sich  an  gewisse  Jahreszeiten  und  auf  einen  längeren  Aufent- 
halt an  Einem  Orte  angewiesen.  £ine  Ernte  der  Mandiocawursel 
bedingt  einen  Aufenthalt  von  zwölf  bis  achtzehn  Monaten,  jene  des 
Majs  oder  der  Mundubi- Bohne  ( Erd  -  Pistazie ,  Arachis  hypogaea) 
braucht  mindestens  vier  Monate.  Neben  diesen  Schwierigkeiten  in 
Herstellung,  Erhaltung  und  Fortschafifung  des  Proviants  kommt  audi 
noch  jene  in  Betracht ,  welche  das  Terrain ,  ein  dichter  Urwald, 
durchschnitten  von  Flüssen  undCanälen,  dem  Zusammenhalten  gröa-* 
serer  Menschenmassen  und  der  einheitlichen  Führung  derselben  ent* 
gegensteUt. 

Diese  Erwägungen  lassen  uns  annehmen,  dass  in  die  Niederun- 
gen de»  Amazonasgebietes  zu  Lande  seit  Jahrhunderten  keine  andere 
als  kleine  Einwanderungen,  truppweise,  eine  nach  der  andern,  und 
ans  den  verschiedensten  Gegenden  Statt  gefunden  haben.  Wo  an 
Wasserfällen  und  StromscbneUen  während  des  niedrigen  Wasaer- 
Standes  die  Fischerei  besonders  ergiebig  war,  wo  der  Wechsel  d^ 
Zfige  von  Wandervögeln  und  der  Reichthum  an  Wild  günstige  Jagd 
verhiess,  wo  der  Widerstand  benachbarter  Horden  oder  andere  in 
der  Eigenthümlichkeit  des  Landes  gegründete  Hemuinisse  den  Marsch 
aufhielten,  da  blieben  diese  Nomaden  längere  Zeit  sessbaft.  Sonat 
aber  müssen  wir  uns  die  aus  allen  Richtungen  einziehenden  Haufen 
aach  in  einer  fortwährenden  Bewegung,  Theilung  und  Vermischung 
mit  andern  denken.  Es  Hegen  bis  ietat  keine  Gründe  vor,  dass  der 
dermalige  barbarische  Zustand  in  diesen  Gegenden  ein  secundärer, 
dass  ihm  hier  ein  anderer  von  höherer  Gesittung  jemals  voraus- 
gegangen sey,  dass  dieser  Tummelplatz  ephemerer  unsdbslstän- 
diger  Haufen  jemals  Schauplatz  ein^s  gebildeten  Volkes  gewesen 
sey.    In  dem  Ungeheuern  Raum  des  Amazonasbeckens  ist  bis  jetzt 
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kein  emsiges  Denkmal  aus  frühereii  Epochen  aufgefunden  wordeo. 
Wenn  auch  hier  der  Erdboden  Tempel,  Warten,  Tumuli  oder  Festungs- 
werke enthalten  sollte*,  dergleichen  in  Nordamerika  im  Thale  des 
Ohio,  des  Biissisippi  u.  s.  w.  Yon  erstaunenswerther  Ausdehnung 
gefunden  worden  sind,  so  liegen  sie  unter  den  Wurzeln  tausend- 
jähriger Wälder. 

Einwanderungen  su  Lande  in  einem  yerhUtnissmässig  kleinen 
Maassstabe  sehen  wir  noch  gegenwärtig  Tor  sich  gehen.  Aber  in 
früherer  Zeit,  bevor  europäische  Fahraeuge  an  den  Küsten  Amerikas 
erschienen  und  die  primitiren  Seerahrer  in  das  Innere  des  Conti- 
nents  zurüekgescheucht  haben,  mögen  mächtigere  und  einflussrei- 
chere Einwanderungen  in  das  Tiefland  des  Amazonas  auch  auf  dem 
Wasserwege  Statt  gefunden  haben.  Er  erleichterte  den  Transport 
von  Mund  vorrätheil  und  die  Ortsveränderung  jenen  Küstenbewohnero, 
die  sich,  gleich  ihren  continentalen  Ra^e* Genossen«  in  rastloser 
Bewegung  gefielen.  Der  eingeborne  Trieb  des  Indianers  zu  Jagd 
und  Wanderung  machte  ihn  auch  zum  Wasser-Nomaden.  Die  jüng- 
sten, muthigsteu,  unternehmendsten  des  Stammes,  trennten  sich  von 
dem  sesshafteren  Theile,  um  auf  Flössen  oder  in  Kähnen  stromab- 
wärts oder  in  wohlberaannien,  selbst  für  die  Eüsten-Schiffarth  im 
Ocean  gebauten  Kähnen  stromaufwärts  in  das  Tiefland  des  Amazo- 
nas >  einzudringen.  So  hat  auch  jeder  der  Hauptäste  des  gewaltiges 
Stromes  aus  einer  andern  Gegend  Bewohner  herabgeführt  Wie 
lange  schon  solche  Einwanderungen  Statt  gefunden  haben,  wird 
stets  unermitteit  bleiben«  Seit  aber  die  neue  Welt  von  Europa  auf- 
geschlossen worden  und  auch  für  diese  cultnrlosen  Momaden  ge* 
Wissermassen  die  Geschichte  beginnt,  haben  die  Zertrümmerung  des 
Inca-Reiches,  die  Gründung  europäischer  Colonien,  das  früherbia 
eifrig  betriebene  Missionswesen  Druck  und  Gegendruck  hervorge- 
bracht, die  Vermischung  von  Horden  und  Stämmen  vermehrt,  und 
hier  namentlich  jenen  ziemlich  gleichförmigen  Grad  von  Halbcultur 
verbreitet,  der  den  Indianer  im  Amazonas-Tiefland  körperlich  und 
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geistig  TorCheilhaft  toh  dem  Indianer  im  Sfiden  dee  Reiches  nn- 
tenehddet  Im  Vergleiche  mit  dem  bmtalen  Botocndo ,  dem  ▼»- 
kommenen  Coroado,  Puri  und  Cam6  gewinnt  der  Jnmana,  der 
PmsA,  der  Aroaqui  ( Amac),  ja  selbst  der  Anthropophage  Miranha. 
Ks  ist  nicht  m  zwdfeln ,  dass  die  Indianer  des  Amazonas-Beckens 
Toa  Westen  her,  ans  dem  ehemaligen  Inca- Reiche  schon  bei  des- 
sen Bestehen  im  TausehTerkehr  oder  im  feindlichen  Gonflicte,  nach 
dessen  Fall  aber  durch  Einwandarung  und  Yermischnng  abgerisse- 
ner oder  f«rsprengter  Horden^  welche  in  Berährung  mit  dem  gebil- 
deteren Volke  in  Westen  gewesen  waren,  mancherlei  Einwirkungen 
erfahran  haben. 

Ans  der  entgegengesetzten  Richtung,  aus  Osten,  kamen  jene 
scbiflhhftskundigen  Indianer  ins  Innere,  welche  sich  an  den  Küsten 
des  atlantisehen  Oceans  umhertrieben.  Sie  gehörten  zur  Zeit 
der  Conqnista,  wie  aus  den  Berichten  der  Portugiesen  hervorgeht, 
grossentheils  dem  Tupi-Volke  an.  Aber  das  unstSte  Leben  des  In- 
dianers fand  auf  dem  beweglichen  Elemente  noch  m&chtigeren  An- 
trieb, noch  weitere  Veranlassung  zu  Vermischung  mit  andern  Hor- 
den und  St&omien.  Wer  äich,  yon  Hunger  oder  Ton  abenteuernder 
Wanderlust  auf  das  Meer  hinausgetrieben,  hier  oder  an  unbekann- 
ten Gestaden  begegnete,  weit  von  der  heimischen  Hätte  und  der 
irmlicben  Pflanzung,  die  unter  der  Sorge  der  Weiber  geblieben,  der 
traf  mit  dem  Andern  zur  Verfolgung  gleicher  Interessen,  zu  Fischfang 
oder  zur  Plflnderang  ttberfallener  Feinde  zusammen.  Oft  war  es 
ihm  nnmSglich,  die  Seinen  wiederzufinden,  und  da  Weiber  nur  in 
geringerer  Zahl  an  diesen  Streif-  und  Raubzügen  Theil  nahmen, 
80  gieng  der  sinnlich  rohe  Wilde,  wo  er  konnte,  neue  Verbindungen 
ein.  So  musste  sich  bei  diesen  unstäten  Küsten-Indianern  dieselbe 
Thatsadie  fai  grossem  Maasstabe  wiederholen,  welche  wir  im  Klei- 
aerenr  bei  den  s«  g.  Canoeiros  auf  dem  Tocantins  bereits  oben  be- 
merkt haben  (S.  263),  dass  nSndich  eine  aus  den  Tcrschiedenar^igsten 
Horden  und  Stimmen  znsammenfliessende  Meneohemnuse  als  eine 
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genetisch  feusaüiineiigehiöreBde  GemeiMcbaft,  als  ein  Stanm  odir 
ein  Yolk  betrachtet  wurden,  weil  ^ie  in  ihrer  Lebensweise  ab^reia- 
stimmten* 

Solche  iüefatige,  ihre  Heimath  stets  weobsdnde  Indianer  schwärm- 
ten einst  an  den  atlantischen  Küsten  von  Moranhfto  bis  za  den  Mün- 
dungen des  Amaaonas,  des  Orenoco,  des  Magdalenenatrooaes  ud 
weiter  nach  Norden  umher,  sie  besuchten  die  antiUlsohen  Inseln  ualer 
und  ober  dem  Winde.  Sehon  Colombus  hörte  Ton  ihnen  nuf  Aaili 
und  seit  ihm  hat  sich  in  der  Geographie  und  Ethnographie  fSr  diese 
Tielgemischten  Seeräuber  der  Name  Gariben,  Caraiben  festgestellt 

Um  sich  nicht  mit  einer  durch  mehr  als  drei  Jahrhunderte  gel- 
tenden Vorstellung  in  Widerspruch  lu  setsen,  mag  man  inunerhin 
die  Gtraiben  als  ein  grosses  Volk  betrachten;  sie  können  so  weges 
des  durchgreifenden  Charakters  ihrer  unstiUen  Lebensweise  besetch* 
net  werden.  Sie  sind  eine  zahlreiche,  in  sich  selbst  ungleiebe,  oft 
feindliche  Gesellschaft  von  Seeräubern.  Aber  das  wesentliche  Merit- 
mal  eines  StanmTolkes,  ein  gemeinsamer  Ursprung,  kommt  ihnen 
nicht  2U ,  und  sie  bilden  in  dieser  Besiefaung  keinen  stringentea 
Gegensatz  mit  den  Tupis ,  welche  viel  eher  auf  den .  Namen  eines 
Volkes  Anspruch  machen  könne«,  weil  sie  einen  stammTorwaadtei, 
in  der  Sprache  gleichmässigen  Kern  haben,  welcher  allerdings  ia 
Lauf  der  Zeiten  mancherlei  fremde  Elemente  in  sich  aufgenommeo 
hat.  Dass  auch  die  Tupis  ein  Contineiit  zu  den  Cnraiben  gesteüi 
haben,  beweisen  eine  Menge  der  Sprache  Beider  gemainsane 
Worte.  Die  Mehrzahl  der  üaraiben  jedoch  gehört,  wie  ick 
nicht  zweifle,  ihrer  Abstammung  nach  zu  demjenigen  Stamme, 
welchen  ich  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Coco  suaammeafiasse. 

Die  grosse  Mischung  dem  Stamme  nach,  aus  welcher  die 
Caraiben  bestanden  und  bestehen,  hat  zur  Folge  gehabi,  daee  auch 
ihre  Sitten  und  Gebr&uohe  bst  alle  jene  Zilge  aufweisen,  welche 
das  Leben  des  Indianers  im  tropischen  Amerika  charaktoriairen» 
Sofern  sie  aber  vpm  Ufer  des  Festlandes  und  ton  den  Inseln  am 
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Sil  Yerschiedemen  Zeiten  wieder  in  dat  Innere  der  Länder  an  den 
grossen  Strömen  eingewandert  sind,  mögen  wir  sie  auch  als  eineü 
(kr  Factoren  betrachtet  j  welehe  die  fast  onaäblbare  Mannigfaltig- 
keit der  Idiome  und  die  Y erwiming  der  Gemeinachallen  im  Amaxona^ 
Baeken  hervorgeiiradht  haben* 

Wir  behalten  uns  TCNr,  ep&ter  noch  auafuhrlich  auf  die  Caraiben 
nräckzukommen.  Die  Torstehenden  Bemeritungen  aoUen  nur  dazu 
4ieaea^  den  llaaastab  an  Ter  kürzen,  welchen  wir  ßir  die  Bedeu- 
tnag  der  lablreiehen  aogenaAnten  Yölkerechaften  geltend  machen 
mochten,  die  in  den  Provinzen  von  Parä  und  Alto  Amazonaa  auf«- 
geffihrt  werden,  und  die  wir  nun  au  leichterer  Uebersicht  nach  den 
einzelnen  Flusagebieten  namhaft  machen.  Wir  werden  hiebe!  auf 
der  Sädseite  des  Amazonenstroms  von  Ost«a  nach  Westen  gehn, 
im  dann  auf  der  Nordseite  von  Westen  nach  Osten  wieder  an  den 
Oeean  anröokzniEehren* 

Indianer  in  den  Provinzen  Parä  und  Alto  Amazonas 

südlich 
vom  Amazonenstrome. 

L    Von  der  Ostgrenze  der  Provinz  Pari  bis  zum  Rio  Xingü« 

1)  Bds,  BAs,  Horden  vom  Stamme  der  Ges^lndianer,  deren  wir 
berdts,  als  in  lllaranhfto  zahlreich  verbreitet,  oben  S.  286  gedacht 
haben,  w^den  auch  in  der  Provinz  Parä,  westlich  vom  Bio  Tury- 
^f^  angegeben.  Man  begreift  sie  auch  unter  dem  unbestimmten 
Ausdrucke  der  GameUaa  oderGavio^,  Geier-Indianer. 

Sechs  kleine  Gemeinschaften,  die  wir  nun  zu  nennen  haben, 
da  sie  in  alteren  Berichten  aufgeführt  werden,  sind  gegenwärtig 
wahrseheiDlich  schon  in  der  Bevölkerung  der  Indios  mansos  aufge^ 
gangen,  deren  zerstreuten  Niederlassungen  man  am  Ufer  des  Oceans 
ond  der  Flässe  begegnet* 

2)  Amaniüs,  Baumwollen-Indianer,  am  Rio  Moju,  zwischen  dem 
Tory-agd  und  dem  Tocantins. 

25  • 
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3)  Pussetis  (Bfts  -  iÜ,  die  Ichten  Bte)  xviacheii  den  Flomen 
Mojü  und  Acarä. 

4)' GuaiiapAg,  Goaaabte,  Bus  tob  der  Enten^Horde  ^  am  Bio 
Guanapft  oder  AnapA. 

5)  Pacaj&z,  Pacaha,  die  ( sehr  weissen)  Paca-Jiger  am  Bio  Pacajts. 

6)  Tacanhopös^  Taqnanhap^s  (j^f^.  S.  198)  zwitohen  den  bei- 
den vorigen  und  im  Gebiete  des  XingiL 

7)  TacubnnOs,  Tacuahunas,  Ta§:uahuno8,  d.i.  die  Gelb-  nni 
Schwaraen  am  Flusse  gleidies  Namens ,  einem  westtiehen  Beifliisie 
des  Tooantins. 

Die  Reisenden  auf  dem  Tocantins,  welche  Indianern  unter  die- 
sen verschiedenen  Namen  begegnen,  kennen  sich  ihnen  duidi  die 
Lingua  geral  verstSndlich  machen.  Nichtsdestoweniger  ist  es  swei- 
ielhaft,  ob  sie  lediglich  Reste  der  Tupis  sind,  weMie  ehemals  as 
den  Ufern  der  Hauptströme  gesessen  (wie  die  j^st  versehoUeneD 
Tocantinos  (S.  175),  von  denen  der  Strom  den  Namen  erhalten 
haben  soll) ,  oder  ob  sie  nicht  ihrer  Abstammung  nach  dem  6^- 
Stamme  angehören. 

8)  Schwärme  dieses  Stammes,  Apinag^s  ^)  und  Noroquag^ 
haben  sich  öfter  aus  Süden,  vom  Tocantins  aus  zwischen  die  an- 
dern Indianer  dieser  waldreiehen  und  fischreichen  Gegenden  geworfen 
und  unter  ihnen,  bald  nach  blutigen  Kämpfen,  bald  friedlich  gelagert 
Sie  trugen  ehemals  Holzscheiben  (botoqüe)  in  den  OhrUlppehen 
und  der  Unterlippe  und  wurden  desshalb  auch  Botoeudos  genannt 

Auch  an  andern  Orten  der  Provmc  Parä  erscheinen  inanckmal 
Haufen,  die  Apinagte  oder  Gaviods  genannt  werden,  besonders  am 
Ufer  des  Tocantins,  wie  s.  B.  bei  Itaoca  oder  Gachoeira  gnnde 
und  an  der  Mündung  des  Tucanhumas,  da  diese  Nomaden  bereits 
anfangen,  die  Yortheiie  eines  Handels  mit  den  veräberfiehenden 
Schiffen  anzuerkennen. 


*)  Pinay^s  schreibt  sie   I^n.   Accioli  de  Cerqueira   e  Silva:  Corografia  Pa- 
raSnse  p.  117. 
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9)  Die  Cunai^s,  Gariberis,  Cmifer^s« 

10)  Guaiis,  CoBgaris, 

11)  JayipujAz, 

12)  QaaniÄras,  Guara-uiras  wurden  mir  Boch  als  Bewohner 
der  Waldungen  zwbchen  dem  Toeantias  und  dem  Xing:ü  und  im 
Flussgebiet  des  letzteren  genannt  Zum  Theil  sind  sie  unsässig  in  den 
Missionen  der  Jesuiten  Yeires.  (ursprfinglicb  Ita-Coruss4,  d.i.  Stein- 
Kreuz),  Pombal  (Piriquiri)  und  Souzel  (Aricard)  und  der  Eapu- 
siner:  Carazedo,  Tillarinho  do  Monte  uAd  Porto  de  Mdz  (ehe- 
mals Natura),  zum  Theil  wohl  sehon  erloschen.  Die  Namen 
lassen  selbst  in  ihrer  Yerstfimmelung  ahnen,  dass  sie  der  Tupi- 
sprache  angehören  *).  Es  ist  aber  darum  nicht  anzunehmen,  dass 
sie  wirklich  vom  Tupist^mme  waren  y  denn  gar  viele  Horden  sind 
nur  ujiter  den  Namen  bekannt,  welche  ihnen  in  der  Lingua  geral 
oder  einem  yerdorbenen  Dialekte  derselben  beigelegt  werden. 

Juruünas,  oder  Schwarzgesichter,  ist  eine  CoUectiy-Bezeichnung 
für  Indianer,  welche  einen  tätowirten  blauschwarzen  Fleck  im  Ge- 
sicht tragen,  und  wenn  Indianer  mit  diesem  Abzeichen  am  Rio 
Xingii  angegeben  werden,  so  sind  sie  wahrscheinlich  aus  westliche- 
ren Gegenden  eingewandert.  Daniel  (Revista  trim.  III.  172)  er- 
wähnt ihrer  und  ihrer  Freunde  der  Acipoyas  undCamizes  (Schläch- 
ter) in  der  Mitte  des  Torigen  Jahrhunderts  als  Anthropophagen. 

13)  Im  obersten   Flussgebiete    des  Xingü   werden   auch   die 


*)  Mit  Sicherheit  sind  die  Etymologien  solcher  Worte  kaum  eu  besUmmen. 
So  kann  Cariare  von  aara,  Herr,  Mann  ,  und  Coruä  die  Palme  Attalea 
spectabilis,  oder  Curi  die  brasilianische  Fichte,  Araucaria  brasiliana,  von 
Coroa  (Mel^  de  Cabocolo:  Bras.)  oder  von  Coreua,  Curu^,  einem  Vogel, 
Ampelis  Cotinga,  abgeleitet  werden.  Gnzaris,  Cossaris  bedeutet  wahr- 
seheiolicb:  ein  Jäger  auf  grosse,  gelBbrliche  Thiere  (coo),  and  ist  daher 
eine  lobende  Bezeichnnag,  wftfarend  Javipazas,  Nacht -Jsger,  oder  Jäger 
Nacbtaffe,  -^  javaim  oyapofa  —  ein  Spottname  seyn  kann.  *—  Gaara>nira 
heiul  Männer  dea  rolhen  Ibis. 
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Aries,  Arahes,  genannt  (Caslelnan  I.  460)9  Amen  aoiserdtm  die 
Gegend  des  Rio  das  Mortes,  eines  westlichen  Beüosaea  dta  An- 
guaya,  als  Wohnort  sngescbrieben  wird. 

14)  Die  Gnapindois  and 

15)  anch  Bacahiris,  Bacehym  wohnen  an  den  sfldlidisten  Quel- 
len des  Xihgi. 

n.    Indianer  im  Flussgebiete  des  Tapajdt. 

Dieser  grosse  Belfluss  des  Amazonas  soll  seinen  Namen  nack 
einer  Indianerhorde  gleiches  Namens  oder  Tapajocös  d.  i.  Tau- 
cher, oder  die  aus  der  Tiefe  Holenden,  erhalten  haben,  die  an  sei- 
ner Mändung  sesshaft  gewesen  wSren.  Nach  dem  Berichte  Acun- 
na's  hatten  sie  vergiftete  Pfeile,  und  eine  ihrer  Ortschaften  zählte 

_  _  ■ 

fBnfhundert  Familien.  Gegenwärtig  aber  sind  die  Tapajocfts  spur- 
los Terschwnnden  nnd  es  herrschen  im  Stromgebiete  als  zaMreieh 
und  mSchtig  vorzugsweise  zwei  Horden,  die  beide  keine  vergüteten 
Waffen  tragen:  die  Apiac&s,  deren  ich,  als  den  Kern  der  Nord- 
Tupis  bildend,  bereits  ( S.  201  ~  211 )  erwihnt  habe,  und  die  Han- 
dnicüs.  Die  letzteren  stehen  ohne  Zweifel  zu  den  Apiac^  in  ver- 
wandtschaftlichem Verhältniss ,  denn  beide  Stämme  sollen  sich  in 
ihren  Dialekten  gegenseitig  leicht  verständlich  machen.  Die  Hmi- 
drucüs  sollen  jedoch  erst  später  aus  Süden  und  Südwesten  in  die- 
sen Gegenden  erschienen  seyn ,  und  sich ,  das  Revier  der  Apiacfa 
durchbrechend,  weiter  gegen  Norden  ausgebreitet  haben.  In 
dem  ganzen  grossen  Stromgebiet  des  Tapajdz  waltet  also  auch 
die  Tupisprache,  und  demgemäss  werden  hier  viele  Horden-Namen 
genannt,  welche  aus  der  Tupisprache  abzuleiten  sind,  wobei  es 
zweifelhaft  bleibt,  ob  die  Gemeinschaften,  welche  sie  tragen,  Grup- 
pen der  ApiacÄs,  der  Mundmcüs,  der  Bundesverwandten  Mauhes 
oder  irgend  eines  anderen  Stammes  sind.  Es  ist  nicht  gewiss,  ob 
diese,  meist  der  Tupi  angehörigen  Namen  als  Spottnamen  oder  zur 
Unterscheidung  von  Andern  ertheilt  sind.  Diese  gfit  unter  Andern 
von  den  OropiÄs ,  ürnpuyas ,  Uyap^  oder  Araphnn  (tergi  S.  240. 
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%2),  defen  Name  dahin  gedeutet  werden  kann,  dase  sie  sieb  ge* 
wiflser  V9gel  als  Speise  enthalten^  oder  dass  sie  Vögel  (uni,  gvira) 
rerscheerelien  (pnyr).  Andere  dagegen  heissen  die  YogelsteUer,  Bira- 
pttjapara  (8. 2&2),  well  sie  in  der  Kunst  erfahren  sind,  Yßgel  in  ver- 
schlnngeBen  Netaen  eder  8ehliagen  (pn^a  apara)  au  fangen.  Die 
Horde  der  Cayowas  oder  Cahabybaa  wird  hier  auch  unter  dem  Na- 
men der  Ubayhas  aufgeführt,  was  ebenfalls  Waldm&nner,  genauer: 
Bewohner  des  Laubes  heisst.  Ein  Name,  der  den  Anthropophagen 
dieser  Gegenden  überhaiq>t  xugetheiU  wird,  Tapuymoaeus  oder  Ta- 
pamuacus  (vergl.  S.  206),  ist  ein  Schimpfname  in  der  (verdorbenen ) 
Tuplsfnraehe  und  bedeutet:  Röster  der  Feinde,  Tapuäja  moacü. 
Eine  Horde  von  ihnen  wird  ton  Castelnau  östlich  vom  TapajAz  swi- 
sehen  8*  un4  10^  s«  Br.  angegeben. 

Wenn  hier  aueh  eine  Horde  der  Javais,  Javah6s,  Javaims,  Ya* 
vaime  gunMint  wird,  so  bringe  ich  in  Erinnerung  (S.  297) ,  dass 
die  Apiae4s  so  ftre  Greise  nennen,  wihrend  fai  andern  Dialekten  das 
Wort  JSger  bedeutet. 

Ausser  diesen  drei  Horden  begegnen  den  Reisenden  auf  dem 
Tap46s  noch  viele  andere,  die  wir,  ohne  eine  Yermuthung  über 
ihre  Abstammung  au  wagen,  hier  namhaft  machen: 

a)  llarapte,  die  Väter  odor  alten  Männer,  denen  als  National- 
zeichen  ein  um  den  Mund  t&towirtes  Oval  augeschrieben  wird. 
(Daniel,  Rev.  trim.  III.  17S.)  (Der  Name  erinnert  an  die  S.  204 
anfgefBlirten  Oropiae.) 

h)  Guaiajaa ,  die  Krabben- (guaia)  Esser. 

c)  Tapicurös,  Tapocoräs,  Tapacoräs,  die  nach  der  Anta  (icur^) 
im  Wasser  Tauchenden. 

d)  Periquitaa,  PMquitas,  Papagay-Indianer. 

e)  Suariranae,  was  Suu-ariranha  d.  i.  Otter- (ariranha)-E68er 
bedeutet,  von  Andern  aber  von  einem  Baume  Saouari  mit  essbaren 
Fr&chten  (Caryocar),  oder  von  der  Palme  Jauari  (Astrocaryum) 
abgiiciiet  wird* 
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f)  Sacopte  d.  i.  Wegelager  die  Andern  AuiauenideiL  (S<-ieup£). 
Unter  dem  Namen  (fUschlich  auch  Sapopi  geschrieben)  sind  ohne 
Zweifel  Horden  verschiedener  Abstammung  begriffen  worden.  So- 
fern sie  Anthropophagen  seyn  sollten,  Apiaisas;  aber  anch  |Ivai 
ttnd  Mauhes  erhielten  die  wenig  sehmeichelhafte  Beaeichnnng. 

g)  üara-piranga,  rothe  Männer. 

h)  Paraj^tatas,  an  den  Quellen  des  Rio  das  tres  Barras,  eines 
östlichen  Beiflusses  des  Tapajos,  sollen  ihren  Namen  daT<Mi  haben, 
dass  sie  Nachts  mit  Feuer  in  den  KUinen  &u  fischen  pflegen,  (Pira- 
ityc-tata). 

Ausser  diesen  gehören  auch  noch  mehrere  andere  Horden  in 
dies  Gebiet,  deren  ich  bereiU  (S.  2ö0— 252)  Erwähnung  gethan  habe : 

i)  Arinos  und  Juruenas  wurden  von  den  ersten  Besehülem 
des  Tapaj6s  die  Horden  genannt,  welche  sie  an  den  beiden  gleich- 
namigen Hauptarmen  des  Stromes  fanden.  Jetit  kennt  man  sie 
nicht  mehr.  Bei  den  Apiac^  heissen  jene  beiden  Flfisse  Ei  oder 
Oe&  und  Parana-tinga.  Der  Name  Tamepuyas,  unter  welchen  sie 
auch  noch  verstanden  wurden,  d.  i.  die  sich  der  Alten  entledigen, 
deutet  auf  die  bei  den  Mundrucüs  noch  im  Schwang  gehende,  gräu- 
liche Sitte,  die  hiilflosen  Alten  umaubringen.  Zu  ihnen  soll  auch 
eine  wenig  bedeutende  Horde,  die  Mutoniways  gehören,  welche  nach 
Gastelnau  Y.  276,  die  Lingua  geral  sprechen. 

k)  Jacuruinas,  Chacuruinas,  Xacuruinas,  am  Flusse  gleiches 
Namens,  eines  östlichen  Confluenten  des  Jumena.  Sie  heissen  so 
von  dem  (Vogel)  Jacuruna,  der  sohwarsen  Penelope  superciKaris 
(vergl.  S.  262). 

1)  Mucuris,  von  demBeutelthiere  MucuraCDideIpbys)  graannL 

m)  Maturar6s  oderMatarAs  (S.  252),  westlich  vom  Rio  Arinos 
an  den  Zuflüssen  des  Juruena,  und  bis  zu  den  Sitsen  der  Gabixis 
wohnhaft.  Ihr  Name  wird  von  Haturi ,  der  unreifen  Frucht  des 
Cajä-Baumes  ( Anaeardium  occidentale ) ,  abgeleitet 

Ausserdem   bewohnen   das  Flussgebiet  des  Tapajfts    mehrere 
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Herden,. die  n  dem  vohlgebikieten ,  der  CirSiMition  n^fSogUdhen 
Volke  der  Parexie  gehören  (rergl.  S.  239  ffl.)-. 

n)  Bacabiris,  Bacairis,  Bacohayris,  an  den  Quellen  des  Arinos  und 
Juniena  aind  viellrieht  mit  den  Pacahas,  Pacauiras  (S.  380)  identiech. 
In  ihrer  Nike  sollen  (naeh  Gastelnau  111. 307)  ebenfjalls  Tapanhnnas 
wohnen ,  welche  sich  das  Gesicht  schwärzen  oder  NegerQficbtlinge 
dad.  (YiBrgL  S..206.)  Sie  heissen  bei  den  Apiaeis,  mit  denen  sie 
in  Frieden  leben,  Eonp^a. 

o)  Gabixys,  Giq[>epnxis,  d.  i.  die  Schlimmen  im  Walde,  nörd- 
lich Ton  der  Serra  dos  Parexis  an  den  Qnellen  des  Joraena. 

p)  Cantarifts  (Cutri^),  eben  dort. 

q)  Pochacas,  am  ehesten  Jnina. 

r)  Jacar6-aira8,  Jacariäs,  Jacare-TaputUa,  Kaiman- Indianer, 
welche  am  Rio  Abnna,  einem  westlichen  Beiflnsse  des  Madeira,  ange-» 
geben  werden  (oben  &  251),  finden  sich  auch  bei  Tapacora-merim 
im  Stromgebiete  des  TapajAs.  Sie  gehören  wahrscheinlich  sn  dem 
Stamme  der  Guck  oder  Coco.  (Sollen  sehr  grosse  VorderfBsse  haben  1) 

s)  Mambarehis,  Mambriaräs,  Mambarös  (Memby-naras ,  d.  i. 
Schmalmey-Minner),  welche  am  Rio  Mambariary,  einem  östlichen 
Beiflnsse  des  Jumena  und,  nach  Andern,  am  Tabumhina  angege- 
ben werden. 

In  dem  rar  Zeit  fast  noch  unrag&nglichen  Gebiete  swischen 
dem  Tapajös  und  dem  Madeira  hausen  noch  mehrere  Horden, 
Yon  denen  aber  kaum  andere  Kunde  in  uns  gelangt  ist,  als  dass 
sie  Feinde  der  Mundrucü  sind,  und  von  ihnen  bis  zur  Ausrottung 
verfolgt  werden;  so  die  t)  Jumas,  u)  Parentintins  und  t)  Ar^ras, 
welche  an  den  Quellen  des  Rio  Mauh6  und  yon  da  gen  Westen 
wohnen.  Wahrscheinlich  um  diesen  Verfolgungen  zu  entgehen, 
haben  sich  Jumas  und  die  durch  zierlichen  Federschmuck  ausgezeich- 
neten Araras  in  dieFreguezia  de  S.  Antonio  deAraretama  (Borba) 
am  östlichen  Ufer  des  Madeira,  25  Legoas  oberhalb  seiner  Mün- 
dung gesogien,  und  Farentintims ,  die  als  eine  sehr  fleissige,  wohl- 
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gebildete  Horde  gMehOdert  werden,  wohnen  jet^t  zum  llieU  in  4er 
Aldeia  de  Jatapü  am  linken  Ufer  des  Flusses  gleiche»  Namens.  Ob 
diese  Horde  unter  den  s.  g.  Coroados  oder  Geschorenen  cü  ver- 
stehen sey,  welche  anch  im  OeMete  des  Tapajds  angegeben  ve^ 
den,  bleibt  zweifelhaft ;  aber  gewiss  ist,  dass  die  Ton  den  Mnndm- 
cüs  nramisirten  SchBdel  ihrer  Feinde  einen  geschoroen  SebeUel 
zeigen.  Nach  andern  Berichten  hatten  die  Parentinfins  das  GesicM 
und  die  innere  Seite  der  Vorderarme  am  Handgelenke  tatowirt  iirf 
wiren  Anthropophagen.  Oastelnau  nennt  sie  unter  den  den  Brasi- 
lianern noch  feindlidhefn  Horden  (HI.  307)  *)• 

Alle  diese  Gemeinschaften  nehmen .  unsere  Anfinerksandceit  nur 
wenig  in  Anspruch,  und  ich  lasse  es  unentscbieden,  ob  die  entge- 
nannten  (a  -^  h)  Bniehstikke  der  hier  Torwaltenden  Apkeis  und 
MundrucAs,  oder  Ton  ihnen  yerschieden  seien.  Dagegen  dürfte  es 
geeignet  seyn,  nachdem  ieh  fiber  die  ApiaoAs  bereits  das  Wesent- 
Kche  (S.  205*  fl.>  beigebracht  habe,  hier  wiederzugeben,  was  iek 
Über  die  Mundmctls  (Reise  HI.  1306  fS.  1337)  berichtet^  weO  k« 
anderer  Reisender  diese  merkwQrdigem  Indianer  an  ihrai  Sitzen 
selbst  beobachtet  hat. 

Die  Mundrucüs,  Mondurucüs,  Mundurucüs,  Moturicus, 
(von  den  Apiaeäs  Pari  genannt), 

sind  gegenwSrtig  neben  den  Apiac<s  die  herrscfhende  Horde  in 
nSrdlichen  Stromgebiet  des  Tapajßs.  Ihre  grdsste  mit  den  Brasilbr 
nem  in  Handelsverbindung  stehende  Aldeia  (de  S.  Manoel)  Me(t 
etwa  eine  Tagereise  unterhalb  der  Yereintgung  des  Rio  Arinos  mit 
dem  Jnrtrena  am  Rio  negro  (alias  termelho). 


*)  Früher  wurden  am  Arinos  und  Juruena  g^enaDnt:  Apaunuariis,  Marixitas, 
Apicuricüs,  Muriväs,  Muquiriäs,  Ereruas.  Von  allen  ist  keine  Spur  mehr,  da- 
gegen weiss  man  noch  von  einem  Haufen,  der  Anyuriäs  und  einem  anders, 
der  Apecuaritfs  genannt  wird.  Man  sieht  unter  den  Indianern  des  Tap^di 
maAchmal  Hypospadiaei.    Rev.  trim.  1849«  8er.  tL  Tom.  3«  p.  S.  90^ 
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Ab  ich  in  der  Misrion  Noto  Moate  Caimel  io  CanomA  df^ 
ersten  Mimdniois  begegnete,  mnsste  ich  mir  sagen ,  daes  ich  solche 
Indianer  noch  nie  gesehen  battfe.  Sie  waren,  ohne  Ausnahme,  ath^ 
letische  Geetalten,  breitbnstig,  gedmngen,  von  mnder  Wohlge^ 
Bihrtkeit  in  Rnmpf  nnd  Gliedern,  die  stramme  Mnsculatnr  so  gleich- 
miesig  fiberUeidet,  als  wenn  sie  niemate  den  Znetand  behaglicher 
Ruhe  durch  die  Strapatsen  der  Jagd  und  des  Kriegs  unterbrochen 
bttten.  bi  Gang  und  Haltung  der  Ausdruck  selbstbcwusster  Kraft. 
Was  mir  neben  der  Allgemeinheit  dieser  KOrperffille  bei  aUen  Glie- 
dern des  Stammes  am  meisten  auffiel,  war  die  helle  Hautfarbe. 
Sie  waren  nkht  so  tief  kupferroth,  wie  viele  Andere,  besonders  dte 
anf  Fluren  oder  an  grossen  Flüssen  Wohnenden,  und  diese  blas- 
sere Hantfihrbmg  ward  noch  besonders  hervorgehoben  durch  die 
kanstUehe  Titowimog,  nicht  etwa  Bemalung,  welche  fast  den  gan* 
lea  Körper  einnahm*).  Sie  hatten  entweder  das  ganze  Antlitz  ttto- 
wirt  oder  in  dessen  Mitte  einen  balbellqrtischen  blanschwarzen  Fleck, 
von  dem  sieb  zahlreiche,  ganz  parallele  Linien  über  Kinn,  Untei^ 
kiefer  nr  Brust  herab  erstreckten.  Von  der  Mitte  der  einen  Schüt- 
ter bis  zur  andern  laufen  Ober  die  breite  Bmst  zwei  oder  drei 
Linien,  einen  halben  Zoll  Toh  einander  entfernt  und  unter  diesen 
bis  an  das  Ende  der  Brüst  befinden  sieh  stehende,  bald  ausgefUlte, 
bald  leere  Ranten.  Der  übrige  Rumpf  ist  auf  Shniiche  Weise,  doch 
ninder  voUstftndig,  gezeichnet  und  an  den  Extremitäten  wiederholen 
sich  dieselben  Linien  mit  oder  ohne  Rauten.  Je  nach  inditidüellem 
Geschmack  inden  Verschiedenheiten  Statt.  Bei  den  Weibern  iet 
sdten  das  ganze  Gesicht  geschwärzt;  sie  haben  nur  eine  halbmond- 
Armige  „Malba^S    deren  Böner  nach  Oben  spitz  zulaufen.    Die 

^)  S.  die  Abbildanf  in  Spiz  und  Mtrtias  Reite- AtU».  Zu  der  sekraerriiaAen 
Operation  bedienen  sie  sich  eine  Art  von  Kamm  aoe  den  Stacheln  mehrerer 
Pihnaaarten.  Vielleiabt  keine  andere  Nation  Sfidamerikat  fibt  jeUt  die 
TUnwiroae  in  gUieher  Aoedehanng.  Rab.  Dodley  leicbnete  ifanliche  in 
der  Guyana« 
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Ohren  diurehbobren  sie  nidU  unten,  sondern  oben,  in  der  ersten 
Furche,  und  tragen  darin  Robrpfl5ekcben«  Das  Antlits ,  breit ,  m- 
ter  niedriger  Stime,  die  das  gleichnütosig  in  die  Quere  gestatite 
Haupthaar  beschattet,  seigt  stark  ausgeprigte,  rohe  aber  gutmflüiige 
Züge,  die  Augen,  immer  dunkel,  weniger  sohiSg  gestellt,  als  wir  sie 
bei  sQdUcheren  Stämmen  gesehen.  Die  Nase  ist  kriftig,  oft  etwas 
gebogen,  und  nicht  so  kurs,  stumpf  mit  auswärtsstehenden  NSstein, 
dergleichen  wir  bei  den  Indianern  im  SstUchen  BrasiKen  bemerk* 
ten.  Das  dichte,  glanEendschwarse  Haupthaar  ergraut  auch  bei  die- 
sen Mundrucüs  nur  sehr  spät  und  einaeln.  Einen  Greis  mit  gau 
weissen  Haaren  habe  ich  hier,  wie  Oberhaupt  bei  den  Indüman, 
nicht  gefunden.  Im  wilden  Zustande  sind  sie  unbekleidet,  nur  tra» 
gen  die  Männer  ein  Suspensorium  aus  Baumwolle  oder  die  Taoanha- 
oba.  Die  Weiber  sah  iefa  selbst  in  der  Mission  ganix  nackt,  und 
es  kostet  Mähe,  dass  sie  für  die  Kirohe  eine  ScbOrse  ansiehen«  Die 
Ittundrucüs  und  ihre  befreundeten  Kachbarn,  die  Maubis  sind  gleick 
den  Apiacäs  erfahren  in  der  Kunst,  aus  Baumwolle  Fäden  zu  drehea 
und  Hängmatten  zu  flechten,  die  sie  in  heissen  Näditen  awserhalb 
der  Hütte  aufhängen.  Sie  pflegen  die  Fischwasser  nm  Fisehfang 
lu  vergiften  *)•  Mit  grosser  Sorgfalt  verfettigen  sie  ihre  Waffen: 
die  Kriegskeule  (macana ,  cuidarüa ) ,  die  Lance  (uba  cacahi)  mit 
«iner  Spitse  vom  Bambus  (tacoara),  den  Wurfspiess  (casp),  und 
den  schwersuspannenden  Bogen  (tarö),  Ton  dem  sie  jetzt  nicht 
blos  unvergiftete  Jagdpfeile  (pangni^,  oder  uup,  tupi  tiba),  sondon 
auch  yergiftete  Kriegspfeile  ( obram)  schiessen.  Um  vom  Sdilag  der 
BogMischnur  minder  v^letzt  zu  werden,  winden  sie  das  Uitotap,  eine 
Baumwollenbinde,  um  das  HandgehMl[e.    Den  Gebraneh  des 


')  Es  geschieht,  diest,  indem  sie  in  Teiche  and  iiA»gedaniaito  Biehe  soviel  tod 
den  lerqDetsebteo  Zweigen  und  Blättern  des  Tinibö  { PsnUinia  pinastt)  ein- 
rühren, bis  das  Wasser  dmikel  wird  ond  sehinrnt  Die  Pisehe  and  selbst 
Crocodjle  kommen  dann  belinbt  oder  todt,  den  Baach  naeh  Oben,  in  ihre 
HAnde  und  entere  werden  gegessen.    Das  Wasser  ist  saiv  giftig. 


pCtea  BdieiBen  aie  >  erst  in  neuerer  Zeit  kennen  gelernt  su  haben. 
Sie  beraten  es  nidit  selbst,  sondern  handeln  es  von  ihren  ndrdli-' 
eben  Nachbarn  ein  ^). 

IKe  MundracAr  sind  die  grdsstra  Kfhistl^  in  Y erfertigong  Ton 
Fedtfschmndc  Ihr«  Scepter  (bnta),  die  sie  bei  festliehen  Aid&ssen 
u  der  Hand  tvagen,  steife  cylindrische  Fedwbäsche,  ihre  Armsier- 
den  (bombim  manjA),  ihre  Motzen  (akeri),  manchmal  mit  langen 
Upfen  von  Aiara*-Fedef  n  ausgestattet  (akeri  kaha ) ,  ihre  Schnüre 
sad  Quasten  mit  Arara- Federn  (paro-oara),  welche  sie  bei  den 
Tinsen  wie  eme  Mantüle  über  die  Schultern  hängen ,  gehören  su 
den  elegantesten  und  mfihsamsten  Erseugnissen  des  indianischen 
Kunstiftisses.  Auch  treiben  sie  Handel  damit.  Die  Federn  werden 
sorgfiUtig  sortirt,  zusammengebunden  oder  mit  schwarzem  Wachs 
aaeinandergehlebt  und  in  Körbra  oder  röhrenförmigen  Palmenblatt- 
stielen aitfbe wahrt,  und  manche  Vögel  werden  desshalb  lebend  ge- 
halten. Sie  wetteifern  in  der  Kucht  Ton  Federvieh  mit  denApiaeäs. 
Man  findet  in  ihren  Bühnerhöfen  ausser  dem  Haushuhn  Mutums 
oder  Hoccos  (Crax),  Jacus  (Penelope),  den  Königs-  und  den  weis- 
sen Geyer  (Cathartes  Papa  und  Falco  Drubutinga),  den  rothen  und 
blauen  Ära*,  und  yiele  Papagayen.  Man  Torsichert  auch,  dass  sie 
die  Gewohnheit  hätten,  den  Papageyen.  die  Federn  auszurupfen  und 
die  wunden  Stellen  so  lange  mit  Froschblut  zu  betupfen ,  bis  die 
nachgewaehsMen  Federn  die  Farbe  wechs^ten,  namentlich  yos 
Grfin  zu  Gelb. 

Um  die  grosse  Muskelstärke,  durch  die  sich  der  MundrucA  aus- 
leiehttet ,  rni  Stamme  zu  erhalten ,  meidet  er  den  Genuss  des  Tn- 
eapy^  des  eingedickten,  mit  spamschem  Pfeffer  versetzten  Saftes 
TOD  der  giften  Mandiocawurzel ,   dem  andere  Indianer   ergeben 


*)  Milliet  Diccionario  geograph.  II  ISS  und  Cerqneira  e  Silva  Corograf.  pa- 
nUfnwe  118  aebreiben  ihnen  auch  das  Blasrohr  (esgravatana)  mit  vergifte* 
ton  PfeüidieB  tu.  ' 
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sind.  Ebenso  haben  sie  den  Gobranch  d«  Paridl,  eines  Sduap(- 
Ubacks  aus.  den  Samen  der  Mimosa  acacioides,  der  bei  den  Müras 
und  bei  ihren  Nachbarn,  den  Mauh^,  im  Schwange  ist,  nidit  a»* 
genomment  Wohl  dber  kommen  sie  mit  den  Maohös  in  der  seltsa- 
men  Sitte  überein,  ihre  Töchter,  wenn  sie  Jungfrauen  werden,  einem 
anhaltenden  Fasten  und  dem  Bauche  im  Ginbel  der  Htttte  ausfu« 
setsen« 

In  den  Künsten  des  Landbauos  scheinen  die  Mundnicüs  nur 
insoweit  Andern  voransustehn,  als  die  Macht  des  sahfareiehen  und 
kriegerischen  Stammes  (ich  hörte  seine  Stirke  tu  18,000,  ja  itt 
40«000  Köpfen  angeben)  den  Fflansungen  mehr  Sicherheit  Terleiht, 
und  die  etwas  gedrängtere  Bevölkerung  nicht  mehr  blos  von  Jagd 
und  Fischerei  abhängig  seyn  kann.  Sie  bauen  etwas  Baunwelle 
und  viel  Mandioca-Wurzel,  deren  Mehl,  in  Körbe  und  breite  Blu- 
ter von  Palmen,  Würsschilfen  und  Ueliconien  verpankt,  ne  an  d» 
Schiffer  im  Tapaj6z  zu  verhandeln  pfleget,  seitdem  sie  in  friedli- 
chen Verkehr  getreten  sind.  In  der  Nähe  von  Brasilianern  wohnt 
jede  Familie  für  sich  in  kegelförmigen  Hütten,  welche  gegenwärtig 
schon  oft  nicht  mehr  einieln  im  Walde  serstrent  liegen,  sondern 
sn  Dörfern  vereinigt  sind.  Die'  noch  nieht  sur  Naehbaraehaft  der 
Weissen  Herangezogenen  bewohnen  grosse,  offene  Hütten  in  Ge- 
meinschaft mehrerer  Familien«  Aber  seihst  in  der  Mission  fand 
ich  um  ihre  Wohnungen  einige  mumisirte  Köpfe  getödtettr  Feinds 
und  zahlreiche  Schädel  grösserer  Jagdthiere  auf  Pfthlen  aufgc^ 
stellt.  Alles  in  der  Erscheinung  dieser  Wilden  Hess  erkennoi,  dass 
sie  sich  als  mächtige  Krieger  und  Jäger  fühlen,  und  die  HegemsBie 
in  diesem  Gebiete  zu  behaupten  streben«  Hierauf  ist  auch  ilnr  Ntme 
an  beaiehen^  der  der  Tupisprache  angehört  MundrucAs.  Mondora* 
CÜ8  bedeutet  entweder:  die,  welche  mit  einander  plündern  (von 
monda  —  stehlen,  ru  gemeinsam,  cu,  co,  Pflanzung,  BesitzthumJ, 
oder:  die,  welche  (den  I^opf)  abzuschneiden  cmondoc)  pflegen (ico.)  Mo- 
turicüs  von  motumun,  moteryc  und  ico,  heisst :  die  Schüttler,  Mitnehmer. 


Di0  MttDdriioaf^  9M 

Sehr  verbreitet  ist  aucb  ihr  Spottname :  Paiquis^,  Paia-Kyce  d*  L 
Valer  Meeaor,  Kapfobsduieider.  —  Caatelnau  (III.  106)  iührt,  dis 
oater  den  Miuidnißfis  an  beiden  Ufern  des  Ajin(M  irohaand,  die 
Arap^a  a«f,  welche  wahrscheinlich  mit  den  schon  oben  (S.  20i, 
383)  anfgeAhrten  Oropias  identisch  sind,  und  aiich  am  M^eira- 
Strom  Torkomniefi. 

Ihre  «lUitarische  Organisation  beginnt  schon  in  Friedensaeiten, 
indem  sich  jeder  Waffenfähige  durch  ^ne  Kerbe  in  das  heromge- 
schickte  Hola  aur  Theilnahme  am  Krieg  verpflichtet  Der  Haupte 
liag  hat  während  des  Kriegs  Gewalt  Ober  Leben  und  Tod  des  Ein* 
seinen.  Dass  sie  mit  den  ApiacJ«  im  Kriegsstande  lebten,  ward 
fliir  nicht  angegeben  *).  Bei  ihren  Angriffen  vertheilen  sie  sich 
in  weite  Linien  i  warten  die  Pfeile  der  Feinde  ab,  welche  von  den 
daneben  stehenden  Weibern  im  Fluge  mit  grosser  Geschicklichkeit 
abgefangen  werden  soUeA,  oder  suchen  ihnen  durch  flüchtige  Sprünge 
uissuweich^n,  und  schiessen  erst  dann  die  eigenen«  von  den  Wei- 
bern dargereichten  Pfeile  mit  grösster  Eile  ab,  wenn  der  in  dichteren 
Haufen  kSmpfende  Feind  nicht  eiehr  viele  Waffen  übrig  hat.  Sie 
machen  ihre  AAgriffe  lediglich  bei  Tage,  und  werden  desshalb  von 
den  ebenfalls  kriegerischen  Ar4ras  bei  Nacht  überfaUei).  In  ihren 
ständigen  Wohnsitaen  schützen  sie  sich  dagegen  durch  einen  voll- 
kommen* nUlitärischcin  Gebraudi.  Während  des  Krieges  schlafen 
almlich  aUe  waffenfähige  Männer  in  einer  gemeinschaftlichen  gros- 
sen Hotte,  eatfiarnt  von  den  Weibern,  i|nd  werden  "durch  Patrouillen 
bewacht,  die  mit  dem  Tora  (Beni) ,  einer  schnarrenden  Rohrtrom- 
pete ,  oder  dem  Kiohoa ,  einer  Pfeife ,  Signale  geben«  Durch  diese 
Instrument  ertheilt  auch  der  Anfubrerf  während  der  Schlacht  hin- 
ter den  Kämpfenden  zurückbleibend,  seine  Befehle,  indem  er  mei- 
stens von  sweien  seiner  Adjutanten  gleichzeitig  aus  Hörnern  von  ver- 


^)  Die  ficobye  bei  Pohl  II.  163  o4er  Pttkob^yo  sT^bören  nicht  hierher,  londero 
■iad  eio«  sa  de»  Mscamecnins  g^eh^nde  Horde. 
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dchiedener'  L&nge  bliLflen  li^st  WShrend  des  Katnpfis  sehont  der 
Mundrucft  keines  Feindes.  Sobald  er  diesen  dnreh  Pfeil  oder  Wnrf- 
spiess  ztk  Boden  gestreekt,  ergreift  er  ihn  bei  den  Hatren  nnd 
schneidet  ihm  mit  einem  knrsen  Messer  ans  Rohr  Halsmnskeh 
und  Wirbetknochen  mit  solcher  Geschicklichkeit  dnreh,  dass  der 
Kopf  schnell  vom  Rumpfe  getrennt  wird.  Der  so  errungene  Kopf 
^ird  dann  Gegenstand  der  grössten  Sorgfalt  des  Siegers.  Sobald  die- 
ser sich  mit  seinen  Kameraden  Tereinigt  hat,  werdm  nele  Fever 
angezündet y  und  der  von  Gehirn,  den  Muskeln,  Augen  und  der 
Zunge  gereinigte  Sch&del  wird  auf  PflScken  gedSrrt,  tSglick  wie- 
derholt mit  Wasser'  abgewaschen,  mit  Oel,  worin  Rocon  aufgelSst 
worden,  getr&nkt  und  in  die  Sonne  gestellt  Ganz  hart  geworden, 
wird  der  SchSdel  mit  künstlichem  Gehirn  von  gefSrbter  Baumwolle, 
mit  Augen  aus  Harz  und  Zähnen  versehen  und  mit  einer  Feder- 
haube geschmückt.  So  ausgestattet,  begleitet  die  scheussliche 
Trophäe  den  Sieger,  der  sie  an  einem  Stricke  mit  sich  trägt  und, 
wenn  er  in  der  gemeinschaftlichen  Hütte  schläft,  bei  Tag  in  der 
Sonne  oder  im  Rauch,  bcfi  Nacht  wie  eine  Wache,  neben  seiner 
Hängmatte  aufstellt.  Bei  UeberTällen  gefangene  Feinde  werden  nicht 
getOdtet,  sondern  in  die  Horde  aufgenommen. 

Nach  Macht  und  Ansehen  nimmt  jeder  Mann  mehrere  Weiber. 
Er  hängt  in  der  ihm  zustehenden  Abtheilung  der  gemeinsehaftlieken 
Hütte  seine  Hängmatte  neben  der  der  älteren  Frau  auf,  die  in 
Hause  zwar  nicht  als  Fatorite,  ab^  als  oberste  Hausfrau  waltet, 
und  oft  selbst  ihm  jüngere  Weiber  zufahrt  Eifersucht  und  Hader 
sind  die  Folgen  dieser,  hier  stärker  als  bei  andern  Stämmen  ent- 
wickelten Polygamie.  Wie  die  alten  Topis  und  die  Caraiben  legen 
sich  die  Männer  bei  Geburt  eines  Kindes  mehrere  Wochen  lang  in 
die  Hängmatte  und  nehmen  die  Pflege  der  Wöchnerin  sowie  die  Be- 
suche der  Nachbarn  auf  sich,  denn  nur  dem  Vater  wird  das  Kind 
zugeschrieben,  die  Thätigkeit  der  Mutter  dabei  wird  der  des  Bodens 
Terglichen,    der  die  Saat  empfiingt.    Bald  nach  der  Geburt  erhält 
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der  S&ugling  einen  Namen,  nach  einem  Thier  oder  einer  Pflanie; 
dieser  wird  aber  mehrmals  während  des  Lebens  gewechselt,  sobald 
sein  Träger  eine  Heldenthat  im  Kriege  oder  auf  der  Jagd  y errichtet 
hiL  So  geschieht  es,  dass  dieselbe  Person  nach  einander  fUnf  oder 
sechs  Namen  annimmt.  Der  Sohn  bildet,  mannbar  geworden,  eine 
eigene  Familie,  indem  er  ein  Weib  nimmt,  das  ihm  entweder  in  der 
Jugend  bestimmt  worden,  oder  das  er  sich  durch  mehrjährige  Dienste 
im  Hause  des  Schwiegervaters  erworben.  Nach  dem  Tode  des  Gat- 
ten muss  dessen  Bruder  die  Wittwe,  und  der  Bruder  der  Wittwe 
muss  deren  mannbare  Tochter  heurathen,  wenn  sich  kein  anderer 
Braut^am  findet.  Gewisse  Verwandtschaftsgrade ,  z.  B. ,  zwischen 
Titerlichem  Oheim  und  Nichte,  gestatten  keine  eheliche  Yerbin- 
dong.  Gräulich  ist  der  bei  den  Mundrucüs  im  Schwang  gehende 
Gebrauch*),  Menschen,  deren  Krankheit  fSr  unheilbar  erachtet  wird, 
mit  emer  Keule  zu  tödten.  Es  soll  ihm  Mitleiden  zu  Grunde  lie- 
gen: die  Kinder  glauben  den  Aeltern  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn 
sie  ein  Daseyn  enden,  das  ohne  Jagd,  Festtanz  und  Cajiri  kein  Glttck 
mehr  darbietet  Vielleicht  bezieht  sich  hierauf  der  Name  Tarne- 
payas,  welchen  man  im  Gebiete  des  Tapajfiz  als  Horden  -  Namen 
(Spottname?)  hSrt,  und  der  gedeutet  werden  kann:  die  sich  der 
Alten  entledigen  (Tamuya  puyr).  Sobald  ein  Todesfall  eintritt, 
trauern  die  weiblichen  Verwandten,  indem  sie  sich  die  ausserdem 
langen  Haare  abschneiden,  das  Gesicht  schwarz  färben,  und  ein 
Klagegehenl  längere  Zeit  fortsetzen.  Der  Leichnam  wird  innerhalb 
der  Hfitte  in  einer  Hängmatte  begraben.  Zur  Ehre  des  Todten 
werden  nun  Trinkgelage  gehalten,  die  um  so  länger  dauern,  je 
mächtiger  er  gewesen.  An  Unsterblichkeit  glaubt  der  Mundrueü 
(nach  Aussage  des  Missionärs  A.  Jesqino  Gonsaltez)  nicht.  Die 
einzige   Spur   eines   höheren  Glaubens   finde   ich  in  der  Sprache, 

*)  Gleichet  übten  die  f^anz  verkommenen  Camöa,  Voturöes,  Dorins  untl  Xoereot, 
▼OD  denen  i.  J.  1826  nur  noch  972  Individaen  in  den  Campoi  de  Guara-pnava 
(5.  Paulo)  ffeiihiC  wurden.  Fr.  das  GbagM  Lima  in  Rev.  trim.  IV.  1842.  53. 
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welche  ein  Wort  (Oetflut)  für  Gott,  ein  anderes  (Clinclü)  flfar  Teufel 
hat  Auch  bei  ihnen  ist  der  Paj^  eine  michtige  xmi  gefftrchtete 
Person.  Er  wird  als  Verwandter  des  Tetfels,  oder  als  Inapirirter 
gedacht  Wie  bei  den  Apiacis  wird  er  fKr  seine  Irztlicben  Bfilfs- 
leistnngen  mit  Baumwoliengam  oder  Waffen  belohnt  Ueberhanpt 
kommen  sie  mit  diesen  in  fielen  Sitten  und  Gebräuchen  Sberem. 
Die  MundrucAs  waren  in  Brasilien  vor  dem  Jahre  1770  kaum 
dem  Namen  nach  bekannt;  damals  aber  bradien  sie  in  saMreichen 
Horden  l&ngs  des  Rio  Tapajöx  hertor,  serstSrten  die  Niederlassung 
gen  und  machten  sich  so  furchtbar,  dass  man  Truppen  gegen  sie 
absenden  musste,  denen  sie  mit  Unerschrockenheit  widerstanden. 
Im  achten  Decennium  des  vorigen  Jahrhunderts  kam  eine  mehr  sfa 
2000  Köpfe  starke  Horde  derselben  aus  ihren  Mallocas  herror, 
setzte  über  die  Flüsse  Xingü  und  Tocantins  und  sog,  Krieg  uod 
Verheerung  verbreitend,  an  die  westlichen  Grenzen  der  Proyinz 
Maranhfto,  hier  aber  erlitten  sie  eine  schwere  Niederlage  durch  die 
kriegerischen  Apinagez,  so  dass  sieh  nur  Ueberbleibsel  des  mörde- 
rischen Kampfes  nordw&rts  an  die  Flüsse  Mojü  und  Gapim  zieha 
konnten,  wo  sie  die  portugiesischen  Fazendas  verheerten  *)•  Von 
den  vereinigten  Pflanzern  gedringt,  zogen  sie  sich  endlich  wieder 
zu  dem  übrigen  Stamme  am  Tapaj6z  zurück.  Das  Gouvernement 
sendete  ein  Detachement  von  800  Mann  gegen  sie  nach,  welches 
zehn  Tagemärsche  vom  Ufer  jenes  Stroms  auf  eine  starkbevMkerle 
Malloca  stiess  und,  ringsum  von  zahlreichen  Feinden  eingeschlos- 
sen, sich  nur^  mit  Mühe  und  Noth  durchschUgen  und  den  Strom 
wieder  erreichen  konnte.  Es  soll  jedoch  den  Mundrucüs  einen  Yei^ 
lust  von  beinahe  1000  Mann  beigebracht  haben,  wie  ein  HinptHng 
derselben,  der  zuerst  ein  Freundschaftsbündniss  eingieng,  gemSts 


**)  Ein  damals  abgesprengter  Haafen  soUen  dte  aogenftonteii  Gai^JitfaiM  ieyn. 
Sie  sind  i.  J.  18t8  am  RfoGuni^i  R&chst  Cenedette  aldelrt  worden.  Cero- 
graiia  fMrraSnse  S.  117.    Vlelleicbt  Gaaia-JtxT  S. 
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seine»  Kerbliolze  erklSrte.  Ihre  kriegeriscbeo  Neigongeii  liess  sie 
Dicht  lange  niken.  Sie  zogen  gegen  die  Mnras  xu  Felde,  welebe 
schon  lai^re  Seit  die  Wasserstrassen  am  Amazonas  unsieber  ge* 
macht  und  yiele  Pliederlassnngeli  geplündert  hatten,  und  ffihrten 
gegen  sie  einen  so  gransamen  YerHlgnngskrieg,  dass  diese  sich  i.  J. 
1785  in  Maripi  den  Portugiesen  unterwarfen,  und  fortan  Freund- 
schaft zu  halten  ?ersprachen.  Dann  wendeten  sie  sich  gegen  die  schon 
erwähnten  Parentiatims,  Parintins  (Parärau&tes  oder  üauvrivait)) 
Qiid  neuerlich  bekriegten  sie  die  Apiacäs  oberhalb  den  Salto  Augusto 
amTapaj6z*),  mit  welchen  sie  noch  vor  30  Jahren  in  Frieden  lebten« 

Im  Jahre  1805  ward  die  erste  Aldea  der  MundrucAs,  S.  Cruz, 
sieben  Tagereisen  oberhalb  Santarem,  am  Tapajöz  gegründet,  und 
seit  jener  Zeit  hat  der  ganze  Stamm  mit  den  Brasilianern  Friede 
gemacht.  Mehrere  ihrer  grossen  Dorfschaften  haben  sich  zu  Mis- 
sionen umgestaltet,  und  treiben  Handel  mit  den  Weissen.  In  S.  Cruz, 
Boim,  Pinhel  und  den  übrigen  Yillas  am  Tapajöz  zählte  man  i.  J. 
1819  1000  Bögen  (streitbare  Männer),  in  der  Mission  von  Mauhi 
1600,  in  der  von  Juruty  1000  Köpfe  **). 

Manche  Verhältnisse ,  tnsbesonders  ähnliche  Sitten ,    kriegeri- 


*)  Lonr.    da  Silva   Araujo   Amazonas  Diccion&r.  topogr.   ctc    da  Comarca  do 

Alto- Amazonas.  Recife  1852.  206. 
^)  Dieser  Stamm  ist  fleissiger,  als  irgend  ein  anderer.  Man  rechnet,  dass  die  in 
den  Villas  am  Tapajöz  Ansässigen  jährlich  6000,  die  von  Mauhe  1500  und 
die  von  Canomä  800  Metzen  Handioca-Hehl  bereiteten,  welche  gr5ssten- 
theils  nach  Santarem  und  den  benachbarten  Orten  ausgeführt  werden.  Ihren 
Geistlichen  machen  sie  gern  grosse  Mengen  davon  zum  Geschenke.  Im 
Jahre  1S19  hatten  die  Mundrucüs  von  Canoma  ttOO  Arrobas  Nclkenzimmt 
und  ebensoviel  Salsaparilha  gesammelt  und  in  den  Handel  gebracht  Bei 
solcher  Anlage  zu  bürgerlichem  Fleisse  wAre  baldige  Niederlassung  aller 
Mundrucüs  unter  den  Weissen  zu  erwarten.  Zur  Zeit  meines  Besuchs  stand 
dem  besonders  ihre  Abneigung  gegen  öffentliche  Arbeiten  entfernt  von  der 
Familie  entgegen,  wozn  man  sie  in  die  Hauptstädte  zu  pressen  sachte, 
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sehe  Organisation  und  zahlreiche  Sprachelemente ,  die  sich  auf  die 
Tnpi  zurückführen  lassen,  machen  es  mir  wahrscheinlich,  dass  diese 
Mundrucüs  ursprünglich  weit  im  Süden  mit  andern  Stammgenos- 
sen eine  grosse  und  kriegerische  Horde  gebildet,  sich  aber  dann, 
mit  Jenen  yerfeindet,  über  die  Grenzen  des  früher  gemeinsamen 
Reviers  hinaus  nach  Norden  durchgekämpft  haben.  Was  mir  aber 
hier  besonders  merkwürdig  erscheint,  ist  der  Widerspruch  zwischen 
einer,  nach  allen  Nachrichten  auffallend  gleichm&ssigen  Körperbil- 
dung und  einem  sehr  gemischten  Dialekte.  Während  ihre  helle 
Hautfarbe  und  der  gegen  andere  Indianer  colossale  muskelbäftige 
Körperbau,  der  sie  wie  schwere  Rage -Pferde  zwischen  Ponies  er- 
scheinen lasst,  darauf  hindeutet,  dass  sie  längere  Zeit  hindurch  un- 
yermischt  und  unter  gleichmässigen  äussern  Bedingungen  dieselben 
hervorragenden  körpeiüchen  Eigenschaften  an  sich  entwickelt  ha- 
ben, kommen  in  ihrer  Sprache  Worte  vor,  die  wie  Anklänge  an  ganz  an- 
dere weit  gen  Süden  und  Norden  wohnende  Stämme  gelten  können*). 
Die  häufigsten  Elemente  ihres  Dialektes  gehören  ohne  Zweifei 
der  Tupi  an,  und  zwar,  wie  es  scheint,  mehr  der  im  Norden  geüb- 
ten Sprachweise,  als  dem  Guarani- Dialekte,  dem  er  sich  übrigens 
in  der  Härte  und  Schwerfälligkeit  mehr  annähert,  als  dem  flüssige- 
ren vokalreicheren  Laute  der  Lingua  geral*).   In  der  S.  398  folgen- 


*)  So  heisst  der  Vogel  bei  den  Mondrucds  nuässa,  bei  den  so  weit  gen  Soden 
wohnenden  Guaycurüs  nioche^  nicht  wenige  Worte  gehören  dem  Stamme 
der  Guck  oder  Coco  an  ,  z.  B.  Himmel :  capi  Mundr. ,  capu  Tamanaoo, 
apez  Chiquilo.  Zahn  (mein) :  woi  noi  M. ,  nuoi  Moxo.  Körper :  oi  tlpit  IL, 
pitpetd  Tamanaco.  Sonne:  uäachi  M«,  veju  Accawai,  Tamanaco,  saacheMoxo.— 
Der  FlusB  wird  von  den  Mundrucüs,  bester  als  in  der  Lingua  geral  (ygna^ ä), 
mit  icuri,  yghcori,  d.  i.  schnelles  Wasser  bezeichnet  und  heisst  aoeh  bei 
den  Galibis  in  Cayenne  eicourou  (auch  epouliri),  bei  den  Chiqaitos  ogiros. 
Zwei  Farbenbezeichnungen :  weiss  und  roth ,  heissen  bei  den  MnodmeAs 
yuristat  und  ipacpec,  in  der  Rechua:  yurac  und  paco. 
**)  Wir  fuhren  noch  als  zusammengehörig  ftuf;  Tupi:  oca,  Haus;  Hoodnieil: 
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den  Tabelle  haben  wir  mehrere  Worte  zur  Yergleichung  mit  andern 
Dialekten  zasammengeetellt.  Wie  bei  vielen  aus  dem  Stamme  der 
Guck  zeigt  sich  hier  auch  bei  den  Mundnicfts  ein  Pronomen  pos- 
sessifum  (oi,  ui,  woi,  das  xe  oder  i]4  des  Tupi)  den  Theilen  des 
menschlichen  Körpers  vorgesetzt.  Einzelne  Worte  aus  der  Sprache 
der  Galibi  und  Insel-Caraiben  finden  hier  Anklänge,  doch  nicht  so 
deutlich  als  sie  Verwandtschaft  zu  manchen  Dialekten  der  Guck 
and'^uten.  Dagegen  findet  gar  keine  Beziehung  zu  den  Aruac  statt, 
während  einige  Worte  dieser  Sprache  auch  dem  weiblichen  Dialekte 
jener  Caraiben  angehören,  welche  die  Weiber  von  den  besiegten 
Aruac  zur  Ehe  nahmen. 

Was  die  aus  den  Dialekten  der  Moxos,  Cbiquitos,  Tamana- 
cos,  Vflelas,  Galibis,  Omaguas  und  aus  der  Kechua  verwandt  an- 
klingenden Worte  betrifft,  so  sind  wir  weit  entfernt  solchen  einzeln- 
stehenden Thatsachen  Wichtigkeit  für  die  Linguistik  beizulegen; 
aber  ein  Ethnograph ,  dem  es  zunächst  darum  zu  thun  ist,  dem 
Wesen  der  amerikanischen  Völkerzersplitterung  und  Völkerbildung 
nachzuspüren,  darf  sieh  wohl  solchen  Vergleichungen  überlassen, 
die  auf  einen  rastlosen,  ununterbrochenen  ümguss  der  menschlichen 
Gesellschaft  in  neue,  obgleich  dem  Wesen  nach  stets  identische, 
Formen  hindeuten.  Wenn  die  phonetische  Sympathie  der  Worte 
nicht  lediglich  ein  Spiel  des  Zufalls  ist,  so  müssen  wir  annehmen, 
dass,  vrie  in  vielen  analogen  FäUen,  auch  die  MundrucAs  mit  den 
obengenannten  Horden  oder  Stämmen  in  Berührung  gekommen 
sind  und  sich  Worte  derselben,  rein  oder  verstümmelt,  angeeignet 
haben,  oder  dass  ihr  gegenwärtiger  Dialekt,  wie  andere,  der  Rest 
ans  einem  alten,  vielfach  abgewandelten  sprachlichen  Zersetzungs- 
prozess  einer  gemeinsamen  Ursprache  ist.  Wir  schalten,  zu  weite- 
rerer  Vergleichung  eine  Liste  solcher  Worte  ein. 


öek«.  -  T.  eanira,  Kr5te;  M.  ^rftgor&.  —  T.  camy  (cama  hy)  Milch; 
M.  ieamntfi.  —  T.  paia,  Vater ;  M.  paipai.  —  T.  maia,  Mutter  M.  maihi.  — - 
T.  paeöba,  Banane;  H.  baeobl 
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MO  Die  liiuhte. 

Die  Maois,  Manf  oder  Maub^s,  Magaä,  Hagafc, 
(▼on   den  Apiacäs  Mau-ari,  Biau-aara  genannt). 

Wenn  die  MundrucAs  in  dem  ausgedehnten  Landstriche  vom  Bio 
Arinos  gegen  Norden  auf  beiden  Ufern  des  Tapajöz  die  Torherrschende 
Horde  bilden  und  nun  in  einem  stillschweigenden  Friedensyerbande  mit 
den  Brasilianern  als  zutersichtliche  Bundesgenossen  hier  die  minder 
ciYilisirten  und  schwächeren  Indianerhaufen  im  Zaume  halten,  so  stehen 
ihnen  hiebei  die  Mauhis  als  Bundesgenossen  zur  Seite.  Ein  Theil  tod 
ihnen  wohnt  südlich  von  den  Ansiedlungen  der  MundrucAs  am  Tapaj6z 
in  der  grossen  Malloca  Itaituba  und  südwestlich  gegen  den  Ma- 
taura,  einen  östlichen  Beifluss  des  Madeira,  hin.  Die  mehr  civOi- 
sirten  bewohn^i  die  grosse  Insel  Topinambarana ,  welche  der  Iri- 
ri4,  ein  östlicher  Ast  des  Madeira,  mit  dem  Amazonas  bildet,  und 
die  waldigen  Niederungen  südlich  yon  ihr,  zwischen  dem  Madeira 
tmd  dem  Rio  Mauh6.  Hier  leben  sie  grösstentheils  familienweise 
Ton  einander  zerstreut;  Andere  wohnen  yermischt  mit  den  Mondro- 
cAs  in  Ortschaften,  welche  zum  Theil  schon  brasilianische  Bevöl- 
kerung aufgenommen  haben,  wie  Topinambarana,  Lusea,  Massari, 
Canomä.  Man  giebt  die  Zahl  des  ganzen  Stammes  auf  16,000 
Köpfe  an*).    Früher  waren  sie  Feinde  der  MundrucAs,  mit  denen 


*)  Einzelne  Horden  oder  Familien  werden  mit  besonderen  Namen  bezeichnet^ 
die,  wie  diess  überliaupt  bei  den  Indianern  gewj^nlicli  ist,  oft  von  Tliie- 
ren  hergenommen  sind.  So  nannte  man  mir  Tata  •  (ArmadiU) ,  Goariba* 
(Heulaffen),  Jauaret^ - (Onzen ,  Jahuariti  bei  Caslelnau  111,  100),  Xnpin* 
(Rinkiytt),  Inambu- (Feldhuhn)  ,  Mucuim •( Milben)  ,  TasinA-C Ameisen), 
Pira-pirdra- (Fischhaut  oder  Fiscfaschoppen)  TapaQja  (-Indianer).  Eine  Horde 
heisst  SaucAnes,  d.  i.  die,  welche  sich  durch  Ameisen  peinigen  (Sadba 
dineon).  Uü-tapofijas  heissen  so  entweder  als  Söhne  des  Bodens  (öby, 
Einheimische),  oder,  vielleicht  richtiger,  weil  sie  viel  Hehl  (od)  bereites. 
Die  Jnrupari-Plreiras,  Teuf  eishaut -M&nner,  haben  diesen  Namen  mit  Besie- 
hung auf  die  Onempflndlichkeit  ihrer  Haut,  welche  sie  gegen  den  Stieb 
der  Ameiaen  bewähren.     Hiecanf  biezicbt  sich  aoeb  der  Name  AfftpioD, 
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de  jedoeh,  nach  manchen  Anseiehen,  gleichen  ürspningeB  sind. 
Yen  ihrem  sehr  yoUtönenden  und  harten  Dialekte  gelang  es  mir 
nicht,  Worte  zn  sammeln ,  weil  sie  ffirehteten,  sich  dadurch  einer 
Verhexong  aossusetsen.  Ich  yormag  daher  nicht  zu  beurthetlen, 
ob  sie,  wie  manche  ihrer  brasilianischen  Nachbarn  annehmen,  der 
Mehrzahl  nach  von  emer  Tupihorde  abstammen,  die  aus  Sttdr 
Westen  hierhergekommen  sey.  Allerdings  wrisen  sie  manche 
Zuge  auf,  die  yon  den  alten  Tupis  berichtet  werden,  unterscheiden 
sidi  aber  ?on  den  Mundrucüs  durch  den  Mangel  der  Tfttowirung 
nnd  durch  die  Sitte  des  Schnupftabackes  aus  Paricasameni  Auch 
sollen  sie  den  Gebrauch  y^gifteter  Pfinlchen  kennen,  die  sie  aus  der 
Escrayatana  blasen«  Sie  handeln  übrigens  diese  gef&hrliche  Waffe 
Ton  ihren  westlichen  Nachbarn  ein  und  kannten  ursprünglich  nur 
Pfeil  und  Bogen.  Diese  schnitzen  sie  sehr  gross  und  elastisch  aus 
einem  rothen  Holze  auch  für  den  HandeL  Die  Mauhis,  welche 
ich  in  ihrer  Niedeiiassung  am  Irari&  sah,  waren  starke  wohlgebU'- 
dete  Indianer,  yon  ziemlich  dunkler  Färbung  und  ohne  Körperyer- 
unstaltungen.  Manche  sollen  zwar  ein  RohrstQck  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe  tragen,  doch  nur  zum  Schmuck,  nicht  als  Na- 
tienald>zeichen.  Ihre  Gemüthsart  soll  minder  aufrichtig  und  edel, 
als  die  der  MundrucAs  seyn.  Diejenigen,  welche  entfernt  yon  den 
Missionen  wohnen,  sind  zwar  nicht  feindlich  gegen  -die  Weissen 
(Ker^ruas,  die  Schläfer?)  gesinnt,  kommen  aber  yol^  Misstrauen, 
oft  mit  gespanntem  Bogen,  an  die  Kähne,  um  zu  handeln*). 


richtiger  Uara-pim,  Uarapium  (Uara  Mann,pini  atecben,  Pium  Fliege),  anter  dem 
sie  P.  Daniel  (Thezouro  do  Rio  das  Amazonas,  in  Revista  trimensal  III,  170) 
aoff&hrt.  Die  Goaribas -und  die  Pira-pireiras  sollen  sich  durch  Barte  aus- 
zeichnen. Endlich  wurde  mir  auch  eine  Horde,  die  am  Madeira  wohnt 
und  Monorehi  seyn  soll,  als  Carlbana  genannt.  Der  Name  bedeutet  „Was- 
sermann*^ und  wird  vielen  Horden,  die  die  Gewissei*  zwischen  dem  Ma- 
deira and  Tavary  beschiffen,  zngelbeilt 
*)  Früher  waren  sie  wegen  ihrer  Treulosigkeit  beräehtigt,  wesdudb  1709  der 
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Obgleich  Tiele  Maah^s  beodlts  seit  swei  Menschenaltern  im  vb- 
miltelbarer  NacAbarsohaft  der  Weissen  wohnen,  so  ih&lten  aie  dodi 
Mich  niMkehe  ihrer  Gebräudie  aufneoht.  Ihre  Feste  feieni  sie  be- 
sonders im  Neamond.  ^  soUen  Mittel  anwenden^  om  Abortus  he^ 
RTorzabringeii.  Sie  theilen  mit  den  Mundnicfts  die  seltsame  Sitte, 
die  angehenden  Jnngfraiien  efneai  anhaltenden  Fasten  an  onter- 
.nrerCen,  indem  sie  sie  zwingen  vier  Wochen  lang,  bei  der  mager- 
sten Kost  f  on  etwas  Beijü  oder  eines  kleinen-  Fisches  «nd  Wasser, 
die  im  rauchigen  Gi^el  der  Hütte  aufgehängte  Hängmatte  nicht 
au  yerlassen.  Manche  Mädchen  faUen  dieser  Sitte  zum  Opfer. 
iUieberhaupt  entziehen  sich  die  Mauh^s  bei  mancherlei  Lebenaereig^ 
nusen,  aus  Aberglaub^i  oder  nach  religiüsen  Eindrucken,  die  Nah- 
rung. Hit  Yielen  andern  Indianern  gemein  haben  sie  die  Uebiag, 
dass  bei  Erklärung  einer  Schwangerschaft  beide  Eheleute  atraiges 
Fasten  einhalten.  Sie  nähren  sidi  dann  nur  you  Ameisen,  Pilsen 
und  Wasser,  worein  sie  etwas  Pulvor  Ton  dem  Guarani,  einem 
aufregenden  und  besonders  gegen  Diarrhöen  und  Störung  der  Haut- 
thätigkeit  gebrauchten  Heilmittel,  rühren«  Dies  ist  eine  feste  Hasse 
aus  den  zerstampften  Samen  der  PauUinia  aorbilis,  in  deren  Be- 
reitung die  Mauhis  voraäglich  geschickt  seyn  sollen  und  die  sie  auch 
vor  der  Schlacht  als  Reismittel  verschlucken.  IMe  Samen  dieses  Stran- 
diken  cursiren  bei  ihnen  statt  der  Müme.  Während  der  Schwanger- 
schaft pieken  sieh  auch  Viele  mit  einem  geschärften  Tucan- 
schnabel  oder  dem  Zahne  eines  Nagethii^es  einen  betfächtiicheii 
Blutverlust  an  Armen  und  Beinen  zu  veranlassen  und  die  so  ge- 


General  -  Capiifto  Fern,  da  Costa  de  AiUiide  Teive  ein  Verbot  aas- 
gehen  lies«,  mit  ihnen  zu  handeln.  Cerqueira  e  Silva  Corosrafla  para^ofe 
110.  -*  Sie  handeln,  wie  ihre  Naehbarn,  die  Mandra^  nnd  die  Apiaeas, 
bereits  auch  Salz  nnd  Pfeiler,  nebst  den  vorsnsaweise  beliebten  EiseD- 
waarcn,  von  den  Brasilianern  ge^a  Mehl,  Baoffiwollenfaden>  Federwaaren, 
Salsaparilha ,  Gsoao,  NeUbensimnit  und  Goarani  ein. 


machte  Wunde  cUurdi  Enetreichen  Y(Hn  Busse  der  verbrannteii 
Gfliipapofruefat  su  schwanen.  Stirbt  der  Hiuptliug  oder  ein  Glidd 
der  Familie  so  yerhäBgen  sie  ebenfalls  ein  monatliches  Fasten  und 
gemessen  nur  die  erwähnte  kfirgliche  Nahrung.  Settsam  ist  auoh 
die  Sitte,  keine  grossen  Fhissfische,  sondern  nur  die  kleinen  Fische 
der  Bäche  und  Teiche  in  den  WlBdern  su  essen  und  sieh  allen 
Wildprets  su  enthalten,  das  mit  Hunden  ^gehetrt  oder  mit  IFUnten 
erlegt  worden.  Bei  diesem  Mangel  an  animaliseher  Kost  wird  ihre 
£oirperstSrke  nur  d»dttith  erklärt,  dass  sie  sehr  Tiele  5lreiohe 
Friichte  Ton  Balmen,  ?on  der  BertheUetia  und  Caryocar  gemessen, 
nach  denen  sie  sur  Fruektreife  im  Walde  umhenEiehen. 

Um  ihre  Knaben  zur  Ittännlichkeit  zn  erziehen  und  zur  Hei- 
rath  vorzubereiten,  äben,  sie  slle  in  Ertragung  des  Sfohmerzes  vom 
fiisae  der  grossen  Ameise,  Tocanguini,  Cryf»tocerus  atratus,  deren 
ebige  in  baumwoUene  Aermel  eingesperrt  die  Arme  des  zu  Prfifen- 
dea  iFerwunden  und  in  Gesehwulst  und  Entzündung  yersetsen.  Die 
Nac&barn  muntern  ihn  durch  wildes  Gesohra  zur  Ertragung  «des 
Schmerzes  auf,  und  die  Ceremonie  wird  gewöhnlich  bis  zum  Tier- 
zehnten  Jahre  fof tgeselzt ,  wo  der  JfingKng  den  Schmerz  ohne  ein 
Zeichen  des  Unmuthes  zu  ertragen  gelernt  bat,  worauf  er  eman- 
cipirt  wird  und  heirathen  kann.  Man  bestimmt  unter  EinTcrneh* 
mung  d^  Aeltern  4ie  erste  Jungfrau,  wdche  ihm  nach  dieser 
Feierlichkeit  begegnet  zur  Frau,  wenn  auch  die  Heirath  erst  nach 
Jahren  stattfindet.  Noch  schmerzhafter  schildert  P.  Daniel  (in 
Revista  trimensal  ill,  170)  diese  Präfbng ,  indem  der  Candidat  den 
Vorderarm  in  eine  mit  der  Saüba,  einer  kleineren  Ameisenart,  ge- 
füllte Kärbisschaale  stecken  und  so  lange  dareinhalten  muss,  als 
die  Horde  um  ihn  herumtanzt.  Der  Oberarm  wird  zu  dieser  Cere- 
monie  mit  bunten  Federn  geziert.  Diese  Probe  macht  einen  Theil 
ihres  Calenders  aus.  Auf  gleiche  Art  versuchen  auch  die  Tama- 
nacos  am  Orenooo  die  Standbaftigkeit  ihrer  Jänglinge*).  Die  Mäd- 

•)  Gili  II ,  p.  347. 
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dien  yeriiereii  sie  Tor  der  Pubert&t  mit  buntem  Binden  unter  dem 
Knie  und  am  Oberarm.  Im  Zustande  der  Freiheit  leben  die  Man- 
bis  nach  Gefallen  in  Mono-  oder  Polygamie;  aber  ein  Grundgeseti 
des  Stammes  verbietet  den  Weibern  Umgang  mit  allen ,  die  nicht 
desselben  Stammes  sind.  Gleich  den  Mundmclls  sind  sie  grosse 
Ktnstler  in  Bereitung  yon  Federschmuck,  womit  sie  Handel  treiben. 
Ihre  FlBten  machen  sie  aus  menschliehen  Röhrenknochen ,  ihre 
Trinkschaalen  aus  den  Himschideln ;  doch  sind  sie  keine  Anthropo- 
phagen.  Die  Leichname  ihrer  AniBhrer  werden  mit  ausgestreckten 
Extremitäten  an  Latten  gebunden  und  durch  ringsum  angebrachte 
Feuer  zu  einer  Mumie  ausgedörrt*).  Darauf  setit  man  ihn  mit 
eingebogenen  Schenkeln  in  eine  runde  Grube  und  erhilt  ihn  in 
dieser  Richtung  durch  Steine  und  Holz  aufireeht,  ohne  ihn  mit 
Erde  zu  bedecken.  Nach  Verlauf  der  Trauerfasten  wird  die  Mumie 
wieder  herausgenommen,  aufgestellt  und  die  ganze  Horde  tanzt  un- 
ter grisslichem  Heulen  und  Weinen  einen  vollen  Tag  um  sie  herum. 
Am  Abend  begraben  sie  den  Leichnam  in  der  allgemein  fibKchen 
hockenden  Stellung,  und  die  Nacht,  unter  Tanzen  und  Trinken  hin- 
gebracht, endigt  die  Todtenfeier^).  —  Wie  die  MundrucAs  und 
die  Apiac4s  befahren  die  Mauhfte  ihre  Flfisse  in  K&hnen,   die  sie 


^)  AU  einst  eiQ  Hlopdin;  auf  der  Reise  starb,  tlieilten  sein«  negleiter  den 
Leicboam  unterhalb  der  Rippen  in  iwei  BiUlen  und  braebteo  den  Runpl 
gedorrt  in  die  Heimath  auröek.  Daniel  a«  a.  0  bemerkt  ancb,  dass  sie 
die  Gebeine  der  Verstorbenien  aulheben,  nm  fein  gepulvert  bei  Feslgeis- 
gen  von  den  alten  Weibern  unter  das  Getritnke  gemischt  au  werden.  Nach 
denselben  Berichten  sollen  sie  auch  Anthropophagen  seyn  und  Viele  ticb 
durch  den  Genuss  eines  an  den  Blatlern  Gestorbenen  getödtet  haben. 

**)  In  diesem  Cultus  der  Todten  weichen  sie  von  ihren  Nachbarn  den  Apis- 
cäs  ab,  die  die  Leiche  am  Todestag,  das  Haupt  übrigens  in  der  allgeoeto 
gebr&uchlichen  Lage  an  den  Knieen ,  mit  einigen  Federn  gesehmfickt,  be- 
graben, die  Waffen  und  baumwollenen  Gerlthe  veibrennen,  die  Geschirre 
zerschlagen. 
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entweder  aus  dem  Stamme  des  Guanandi  (Uanandi  )-Baume8  ( Calo- 
phyllam  brasiMense)  aushöhlen,  oder  aus  der  Rinde  des  Jatahy  ( Hy me- 
naea )  znsammensetien.  Seltsam  lautet  der  Bericht,  dass  sie  den  FIuss 
Cnrauay,  einen  Confluenten  des  Mauh^-assu,  an  welchen  sie  ebenfalls 
wohnen,  f&r  heilig  halten,  und  es  nicht  wagen,  sich  in  ihm  zu  baden 
oder  seine  Führten  zu  durchwaten,  so  dass  man  sie  in  Ermangelung 
fon  Kfthnen  oft  lange  Zeit  damit  beschlftigt  sehe,  Schlingpflanzen 
am  entgegengesetzten  Ufer  zu  befestigen ,  auf  welchen  sie  das  6e* 
Wässer  passiren  könnten*).  Allerdings  bedeutet  Gurauay :  yerrufenes 
Wasser  (curäo  hy);  yielleicht  heisst  es  so  wegen  häufiger  Zitteraale. 

Als  ein  charakteristischer  Zug  in  der  Sittengeschichte  dieser 
Wilden  ist  die  Bereitung  und  Anwendung  des  schon  erwähnten 
Gnarani  anzufahren,  welches  nach  einer  unverbürgten  Nachricht 
bei  ihnen  Mau^  heisst  und  der  Horde  ihren  Namen  ertheilt  hat. 

In  dem  Leben  der  hier  geschilderten  Stämme  begegnet  uns  ein 
seltsames  Gemisch  Ton  roher  Barbarei  und  gewerblicher  Betrieb- 
samkeit. Derselbe  Indianer ,  der  mit  wilder  Eriegslust  einen  Ver- 
tilguBgskrieg  gegen  seine  Feinde  führt,  an  Todten  und  Lebendigen 
die  Kunstfertigkeit  eines  Schlächters  übt,  zimmert  grosse  Hütten, 
bereitet  Mehl,  sammelt  die  verkäuflichen  Producte  des  Waldes  und 
fertigt  mit  Geschicklichkeit  und  einem  gewissen  Geschmack  ter- 
Bchiedeae  Zierrathen  aus  Federn,  um  sie  in  den  Handel  in  brin- 
gen. Der  Trieb  nach  Beschäftigung  hat  hier  gewisse  Gegenstände 
mit  80  fiel  Energie  ergriffen ,  dass  seine  Erfolge  schon  bis  lu  den 
Grenften  gewerblicher  Industrie  gelangen.  Dieser  Trieb  wohnt 
eigentlich  allen  Indianern  inne.  Er  bethätigt  sich  hier  auf  der 
Seite  der  Barbarei  in  dem  langwierigen  und  schmerahaften  Ge- 
schäfte, den  gesammten  eigenen  Leib  mit  tätowirten  Linien  zu  über- 
liehen,  womit  Mancher  erat  in  späteren  B|annesjahren  au  Ende 
kommt,  und  in  der  Sorge  für  die  Mundsirung  des  CadaTers ;  auf 


•)  Ccrqoeira  e  Sflva  CorogralU  pars^ose  6.  873. 
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der  Seite  der  Industrie  durch  die  äusserdt  mühsame  HerBtellmg 
▼OQ  Wohnung ,  Waffen  und  Zief rathen  unter  dem  Mangel  geeigne- 
ter Werkxeuge*  Mit  uaermfidlicher  Ausdauer  simmerteu  sie,  bevor 
ihnen  die  Weissen  Beile  und  Blosser  Torschafften,  mit  steinernen 
Aexten  die  Balken  und  Latten  fOr  ihre  Hütten  und  unglaublich  ist 
die  Beharrlichkeit,  womit  sie  Feder  um  Feder  sortiren  und  mit 
Pech  und  Palmen-  oder  BanmwoUfSden  zu  eleganten  Seeptera  ver- 
arbeiten oder  in  das  Maschenwerk  ihrer  Kopfbüiden,  Hauben  und 
Hüte  vereinigen.  Der  Indianer  ist  trftge,  wo  ihn  kein  persönliches 
Interesse  zur  Arbeit  antreibt,  aber  rastlos  und  emsig,  wo  er  mit 
dem  Werke  seine  Befriedigung  erreicht  Die  letzte  Aufgabe  ihn  für 
(Ue  Civilisation  zu  gewinnen ,  liegt  in  der  Ergreifung  jener  Maass- 
regeitti  welche  seinen  Thätigkeitstrieb  in  allgemein  nutzlichen  Wer- 
ken beschäftigt. 

IIL    Indianer  im  Flussgebiete  des  Madeira. 

Es  sey  gestattet,  unserer  Schilderung  der  indianischen  Bevol- 
kerung  Ungs  diesem  grfissten  Beifluss  des  Amazonas,  welchen  die 
Indianer  Cayari,  d.  i.  den  weissen  Strom,  nennen,  einige  schon 
frtther  *)  von  mir  gegebene  historische  Notizen  vorauszuschicken. 
„Seit  An£aiig  des  achtzehnten  Jahrhunderts  ward  der  nördliche  Theil 
des  Stromes  bis  zu  den  ersten  Katarakten  (in  8*  48'  s.  Br.)  von 
Einwohnern  der  Provinz  Pari  und  Rio  Megro  besucht,  welehe  die 
Naturerzeugnisse  seiner  Ufer:  SalsapariQia ,  Caeao,  Ne&enzinmt, 
Schildkröten  und  Schildkrdieneier  -  Fett,  einsammelten.  Immer  be- 
trachtete man  jedoch  diese  Reisen  als  Wagniss,  sowohl  wegen  der 
bösartigen  Fieber,  als  wegen  häufiger  Angriffe  feindlicher  Indianer, 
unter  denen  die  Mnras  und  Torazes  die  gefurchtesten  waren.  Ohne 
den  Reisenden  offenen  .Widerstand  entgegenzusetzen ,  ftberllelen  sie 
d  Nacht,  an  Stellen,  wo  heftige  Ströntnng  ihre  Aufmerksamkeit 


*)  Spix  und  MarUas  Reite  in  Brat.  IR.  1327. 
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mi  die  am  Ufer  beschäftigte  Mmnscliaft  theiieii  musste,  und  ennoir- 
deten  kaltbltttig ,  wae  in  ihre  Hände  »der  in  den  Bereich  ihrer  Pfeile 
kam.  Die  Expeditionen  auf  dem  Madeira  mwdten  dessbalb  stets 
fon  Bewafthetett  mterstätct  seyn,  und  wenn  die  Nothwendigkeit 
eintrat,  sich  an  einen  Orte  l&ngere  Zeit  aufzuhalten ,  und  einen 
Platz  anm  Brronaif  zu  reinigen  (fazer  Airayal),  so  pflegte  man  di^ 
gen  mit  PalUsaden  zu  umgeben.  Um  diese  Feinde  zu  schrecken, 
ward  1716  die  erste  miKt&rische  Expeditbn  unternommen,  welche 
nor  bis  zu  den  Etilen  vordrang ;  ihr  folgte  1723  die  des  Palheta,  der 
auf  dem  Mamorä  bis  zu  der  spanischen  Mission  von  Exaltacion 
de  la  S.  Cruz  de  los  Cayubabas  vordrang,  und  auf  demselben  Wege 
wieder  nach  Para  zurückkam^\  Seit  jener  Zeit  wurden,  zuerst  Ton 
den  Jesuiten,  Indianer -Missionen  am  Strome  yersucht,  es  entirtan- 
den  1756  die  Villa  de  Borba  und  55  Legoas  weiter  stromaufwSrts 
die  Villa  do  Grato,  nicht  blos  zur  Unterstützung  der  Handelsk&hne 
lach  Mato  Grosso,  sondern  auch  als  Deportations-Orte  für  Verbre- 
cher. Ans  Portugal  waren  auchSKgeuoer  an  letzteren  Ort  Abasie* 
delt  worden  *)• 

So  kamen  denn  in  diesen  Wildnissen  mit  den  ursprfinglichen 
Bewohnern  Asiaten,  Afrikaner,  Europfter  und  deren  Mischlinge  zu- 
sammen, und  feste  Niederlasflungen,  fiberdiess  vom  Klima  nicht  be- 
gfinstigt,  konnten  in  einer  Bevölkerung  nur  mühsam  Platz  greifen, 
welchor  das  Nomadenthum  seit  unvordenklicher  Zeit  zur  andern 
Natur  geworden  ist.  Die  Gegend,  eine  niedrige,  dichtbewaldete,  oft 
sumpfige  oder  fibetschwemmte  Ebene,  von  zahlreichen  Canälen  und 
Flüssen  durchschnitten,  die  reich  an  Fischen  und  Schildkröten  sind, 
bindet  den  Wilden  nicht  an  die  Scholle,  sondern  weisst  ihn  auf 
das  Wasser.  So  waren  denn  auch  die  Horden-  der  Müras  und  Tor&s, 


*)  Ks  wird  erzAhlt,  dass  mehrere  Zigeanerfamilien  von  hier,  geführt  von  Mürag, 
ia  den  Porox,  und  aber  den  Salimo^  nach  S.  JoAo  do  Principe  an  Yu- 
pari  and  dann  wattlieh  ins  spanische  Amerika  gekommen  seyen.  Cer- 
qnera  da  Suva  Oorogr.  paiaensa.  10. 
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mit  denen  die  Europäer  auf  dem  Madeira  zuerst  bekannt  wurden, 
ohne  standige  Niederlassungen  am  Lande,  ein  amphibisches  Ge- 
schlecht Ton  Ichthyophagen^  das  aus  seinen  ärmlich  aus  Baunarinde 
susammengebundenen  ELahnen  nicht  blos  in  diesem  Stromgebiet  nm- 
hcrschwärmte,  sondern  sich  Ton  da  aus  in  den  Amasonas  und  des- 
sen benachbarte  Gonfluenten,  den  Purnx,  Juru4,  RioNegro  und  Ya- 
puri,  Terbreiteten,  überall  wegen  räuberischer  Ueberfalle  gefarehtet. 
Als  freie  Wegelagerer  (Indios  de  corso)  wurden  sie  von  denCdo- 
nisten  verfolgt^  und  sie  nahmen  unter  sich  alle  FlQchtlinge  vor  der 
Ginlisation  and  strafenden  Gerechtigkeit  auf.  So  sind  die  Muras*) 
des  Madeira  die  Ganoeiros  und  Boror6s  des  Tocantins,  die  Paya- 
go&s  des  Paraguay  geworden«  und  dieselbe  Grausamkeit,  Verwil- 
derung und  sittliche  Verkomnmiss  waltet  auch  in  dieser  Tielfach 
gemischten  Horde.  Die  europäischen  Einwanderer  Termochten  nicht, 
sie  im  Zaum  zu  halten ;  nachdem  aber  die  Mundrucüs  mit  den  An- 
siedlern Frieden  gemacht  und  sich  in  einem  grausamen  Krieg  gegen 
die  Müras  gewendet  hatten,  sahen  diese,  geschwächt  und  ler- 
sprengt,  sich  gezwungen,  unter  portugiesischen  Schutz  zu  fliehen. 
Diess  geschah  i.  J.  1786,  durch  eine  Botschaft  an  den  Director 
der  Indianer  am  Tupuri  zu  Maripi**)  und  seit  jeneF  Zeit  sind  sie 
theilweise  aus  dem  Madeira  zum  Hauptstrom  herabgezogen.  Sie 
schwärmen  ron  der  Villa  Nova  da  Rainha  bis  jenseits  der  Grenze 
Brasiliens  beiLoreto  umher,  oder  lassen  sich  hie  und  da  zum  Be- 
trieb eines  sehr  ärmlichen  Landbaues  nieder  und  gehn  wohl  audi 
für  kurze  Zeit  um  Lohn  (an  Branntwein,  Baumwollenzeuge,  Taback, 
Glasperlen  und  Eisenwaaren)  bei  den  benachbarten  Landwirthen  in 
Dienste.  So  habe  ich  selbst  sie  in  Manacarü,  unweit  von  der  kai- 
serlichen Factorei,  zum  Fange  des  Piraru$u-Fisches ,  Manacapurn 


*)  Auch  die  Tora  (Turis,  Turaiei)  vielleiebt  eine  Abzweigung   der  Marai, 

werden  aU  Indiog  de  eorso  am  Rio  Kadeira  genannt. 
**)  Araojo  e  Amazonas  Oiccionario  tte*  do  Alto  Amazonas  207. 
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getroffen«  Die  Mondnicfts  haben  sich  den  Miras  so  furchtbar  ge- 
macht, dass  si^  es  wa^en  seilen,  ihnen  selbst  ihre  Weiber  wegzu- 
nehmen.  Diese  nomadischen  Müras'  sieben  unter  den  Indianern  im 
Gebiete  des  Amasonenstroms  auf  der  tiefsten  Stufe.  Nicht  selten 
tMten  sie  ihre  kranken  Kinder  und  Hemden  berichtet  (S.  278) 
von  einem  Fall,  da  eine  Mutter  ihr  Neugebornes  lebendig  begraben 
weilte.  AUe,  auch  die  einfachsten  Bedürfnisse  werden  auf  die  nie* 
drigste  Weise  befriedigt.  Die  aus  kurzen  Baumstämmen  errichtete,  mit 
Reis%  «nd  PalmblSHern  gedeckte  Hütte,  deren  niedrige  Thüre  auch 
ab  Fenster  und  Raucbfang  dient;,  ist  kaum  länger  als  eine  Häng* 
matte,  m  <ler  kein  künstliches  Flechtwerk,  sondern  nur  eine  kahn- 
förmig  abgeeogene  Baumrinde  verwendet  ist  Ausser  einigen  Thon- 
geschirren  und  Waffen  fehlt  jeder  Hausrath.  Ihre  Bögen  sind  sehr 
lang  und  um  Sicher  xu  zielen,  halten  sie  sie  nieht  frei  in  der  Luft, 
sondern  fassen  das  eine  Ende  auf  dem  Boden  zwischen  den  Zehen  *). 
Die  Pfeile  siiid  nieht  vergiftet,  aber  mit  einer  sehr  langen,  schar*^ 
fen,  flachen  Spitze  aus  Bambusrohr,  oder  mit  Widerhacken  ver- 
sehen. Jn  der  Jagd  auf  den  Lamantin,  grosse  Fische  und  Schildr 
krdten ,  erweisen  sie  sich  geschickt  und  kühn  ^  wesshalb  mu 
sie  für  diess  Geschäft  gern  verwendet.  Bei  ihren  Festen  und  zu 
Signalen  bedienen  sie  sich  einer  Art  Schalmei,  des  Türe,  aus 
euiem  dicken  Bambusrohr,  in  dessen  durchbohrte  Knotenwand  ein 
donneres,  der  Lange  nach  in  eine  Zunge  eröffnetes  Rohrstück- 
eben  befestigt  wird.  Die  Müras ,  welche  ich  gesehen  habe ,  wa- 
ren sehr  breitgebaute ,  muskulöse  Leute ,  unter  Mittelgrösse ,  von 
dunklem  Kupferbraun.  Die  breiten  und  flachen  Gesichtszüge,  von 
langherabhängeuden  unordentlichen  Haupthaaren  **)  verdüstert,  die 
Nasenknorpel  und  Unterlippe  durchbohrt,  um  einen  grossen  Schweins- 


*)  Daniel  Revista  tnln.  Itl.  168. 

^*)  Am  Kinne  nnd  der  Oberlippe  sfnd  die  MÜras  mehr,   aU  es  sonst  bei  den 
lodianera  beobachtet  wird,  gebartet,  was  vielleicht  davoü  herrfihrt,  dass  sie 

27 


410  Die  mnm. 

lahn,  Cylinder  Ton  Holz  oder  Ton  einem  gelben  Harie  avfnuieli- 
men,  schwarze  und  rothe  Flecke  auf  die  Haut  gemalt,  um  den  Hab 
eine  Schnur  von  Affen-  oder  Coati-Z&hnen,  oder  die  halbmondfitomig 
yerbundeneü  Klanen  einee  grossen  Amebenfressers,  beim  Tanz  öim 
Schnur  Ton  Samen  des  Gummibanmes  (Siphonia  elastfca)  vm  die 
Fiisse  gewunden ;  junge  Weiber,  am  ganzen  Körper  mit  FluaaacUamm 
fiberstrichen,  um  die  Plage  der  Stechfliegen  weniger  zu  empfinden: 
8o  stellt  sich  der  verwilderte  nomadische  Müra  dar*  In  aufMlendem 
Gegensatze  zu  diesem  niedrigen  Znstand  steht  der  Gebrauch  des 
Schnupftabacks,  Paric&,  eines  Pnhers  aus  den  getrockneten  Samen 
der  Parica-üva  (Mimosa  acacioides  Benth.)*)*  Jährlich  einmal  be- 
geht jede  Horde  acht  Tage  lang  ein  Fest,  welches,  nach  Einigen, 
den  Eintritt  der  Jünglinge  in  die  Mannbarkeit  feiern  soll.  In  einem 
geräumigen,  offenen  Hause  yersammeln  sich  die  Männer,  denen 
die  Weiber  reichlich  Gajiri  und  andere  berauschende  Getränke  spea- 
den.  Sie  reihen  sich  sodann  nach  gegenseitiger  Wahl  paarweise  zu- 
sammen, und  peitschen  sich  mit  langen  Riemen  tou  der  Haut  des 
Tapirs  oder  Lamantins  bis  auf  das  Blut.  Diese  Geisselung  ist  ein 
Act  der  Liebe   und  dlufite  als  Ausdrud^  eines  irregdeiteten  Ge- 


miader  bedacht  sind,  die  Haare  ansiareissen.  Wena  ihaen  aber  (Fem.  de 
Souza  Rev.  trim.  2.  Ser.  III.  408)  aoch  Haare  aof  der  Brvat,  an  Bauche  und 
an  den  Füssen  zugeschrieben  werden,  und  ein  neoerer  Reisender  ( Wallace 
512)  das  Haupthaar  etwas  gekräuselt  angibt,  so  ddrfte  an  die  häufife  Ver- 
mischung mit  Negcrflfichtlingen  und  deren  Mischlingen,  Ca/osos,  Xivaro» 
erinnert  werden. 

*)  In  der  britischen  Guyana,  wo  der  Baum  auch  Parica  oder  Paricarama  heisst, 
wird  das  feine  Pulver  der  Bohnen  angebrannt,  um  den  RancK  einsuathmen, 
oder  um  die  Augen  und  Ohren  eingerieben,  was  einen  ekstaüsehen  Zustand 
mit  nachfolgender  Erschlaffang  hervorbringt  Aehalieh  wird  Aeacia  liopo 
Humb.  von  den  Otomacos  und  Gu^jibos  am  Orenoco  verwendet  Rieh. 
Schomburgk  Reise  Ol.  103. 
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scUechtoTethlUtiiiises  zu  betrachten  seyn.  Nachdem  die  blutige 
Operation  mehrere  Tage  lang  fortgesetst  worden,  blasen  sich  die 
paanreiae  Terbundenen  Gefährten  das  Paricä  mittelst  einer  fusslan- 
gen  RSbre,  gew&hnlich  ist  es  der  ausgehöhlte  Schenkelknochen  des 
Tapirs*),  in  die  Nasenlöcher;  und  diess  geschieht  mit  solcher  Ge- 
walt und  so  nnansgesetat,  dass  bisweilen  Einielne,  entweder  erstickt 
TOQ  dem  feinen,  bis  in  die  Stirnhöhlen  hinaufgetriebenen  Staube, 
oder  iberreistTOA  seiner  narkotischen  Wirkung,  todt  auf  dem  Platze 
bleiben.  Nichts,  soll  der  Wuth  gleichen,  womit  die  Paare  das  Parici 
aas  den  grossen  Bambusrohren  (Taboeas),  worin  es  aufbewahrt 
wird,  Termittdst  eines  hohlen  Krokodilaahnes,  der  das  Maass  einer 
jedesmaligen  Einblasung  enthält,  in  den  dazu  bestimmten  hohlen 
Knochen  füllen,  und  es  sich,  auf  den  Knien  genähert,  einblasen 
and  einstopfen.  Eine  plötzliche  Exaltation,  unsinniges  Reden,  Schreien, 
Singen,  wildes  Springen  und  Tanzen  ist  die  Folge  der  Operation, 
Bach  der  sie,  zugleich  yon  Getränken  und  jeder  Art  von  Ausschwei- 
fungen betäubt,  in  eine  Tiehische  Trunkenheit  verfallen.  Ein  anderer 
Gebrauch  des  Paricä  ist,  einen  Absud  davon  selbst  als  Klystir  zu 
geben,  dessen  Wirkung  ähnlich,  jedoch  schwächer  seyn  soUC^*).  Die 
Hauh6s,  obgleich  Feinde  der  Müras,  haben  denselben  Gebrauch. 
Vielleicht  ist  er  eine  Nachahmung  desjenigen,  der  unter  den  perua- 
oischen  Indianern  mit  der  Coca  (Ypadii  in  Brasilien)  getrieben 
wird.  Wenigstens  sollen  die  Müras ,  unzufrieden  mit  dem  Drucke 
der  Incas,  von  dort  ausgewandert  seyn  ***)•  Alle  Müras  am  Ama- 
zonas werden,  vielleicht  fibertrieben,  auf  12000  Bögen  geschätzt. 
Sie  sind  Polygamen   und  halten  ihre  Weiber  in  einer  erniedrigen- 


*)  Die  Mauhes,  welche  demselben  Gebrauch  buldigpeo,  benutzen  ein  ähnliches 

lDslrumei|t,  welches  gleichseitig  für  beide  Kasenlöcher  dient. 
**)  Spix  und  Martios,  Reise  III.  1074.    1070.  1110.    Atlas  „Müia«'  und  ,,Ge- 

rftlhaohallen«^  Fig.  «3. 
***)  Araqto  e  Amuooas  Dlcdonario  207. 
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den  Dienstbarkeit.  Diese  werden  meisteni  dnrcb  ein  Faustgefecht 
erworben,  zu  welchem  sich  alle  Liebhaber  des  mannbar  gewordenen 
MSdchens  stellen.  Ihre  Sprache  ist,  nach  dem  oben  erwShnten 
Diccionario ,  reich  an  Nasentönen ; .  ab^  sie  haben  ansserdem  eine 
sehr  gutturale  Sprachweise,  wenn  sie  sich  vor  Jemanden  mit  beson- 
derer Behutsamkeit  ausdrfieken  wollen.  So  sehr  auch  diese  Mund- 
art yon  dem  gemeinen  Dialekte  der  Tupi' abweicht,  so  liegen  doch 
wohl  der  Mehrzahl  ihrer  Worte  Wurzeln  aus  dem  Tupi^  Sprach- 
stamme zu  Grunde,  und  zwar  zumeist  in  Abwandlungen,  die  an 
einige  Beziehung  zu  den  Omaguas  erinnern,  was  der  oben  ange- 
führten Annahme  entspricht,  dass  die  Müras  von  Westen  herge- 
kommen seyen.  Auch  aus  der  Moxa-  und  Majrpure-Sprache  finden 
sich  Anklänge  *)• 

Dass  eine  so  zahlreiche  Horde,  die  so  hSufig  ihre  Wohnorte 
wechselt,  sich  in  viele  kleinere  Gemeinschaften  auflöst  und  unter 
vielen  Namen  erscheint,  wird  nach  den  bisher  gegebenen  Schil- 
derungen Niemand  bezweifeln.    So  sind  denn  hierher  zu  rechnen: 


*)  Das  Personal-Pronomen  ixe,  xe  oder  je,  ich  oder  mein,  findet  sich  hier  iD 
a,  e,  ai,  oä  abgewandelt;  Consonanten  and  Vocale  erfahren  so  vielfacte 
Veränderungen  ,  dass  der  Grundton  des  vocalreichen  und  wohlklingendeo 
Tupi  in  dem  Mund  des  geflissentlich  undeutlich  sprechenden  Müra  un- 
ter Diphthongen  und  gehäuften  Consonanten  verlischt.  So  wird  aus  dem 
yapisava,  verkürzt  ava,  der  Omaguas  (apegaua,  vulgir  am  AmazoDts)  bei 
den  Müras:  athiähäh;  aas  ehuera,  Baum,  der  Omaguas  (moira,  volgir  an 
Amazonas)  aeacurä :  Müra.  Wir  fügei]  noch  eisige  Worte  aas  der  ^fi»^ 
der  Müras  bei,  die  zur  Vergleicbung  dienen  mdgen:  Luft  mebeai,  —  Wu- 
ser pae,  —  Berg  maebaSesse,  —  Fiuss  cassaareh&,  —  Oheim  schodrtssa,— 
Seele  nockasah&ng,  —  Kehlkopf  muSthöae,  —  grosse  Zehe  (balliis ,  wie  io 
den  Glossaria  S.  20  und  anderwftrts    statt  haier  zu   lesen)  appoapaÜiaiDg, 

—  blaa  iphoh&rhaing,  —  weiss  gobSarfthang,  -^  breit  pdässfih  (pacü  vol- 
gär  am  Amazonas),  klein  qua,  —  riechen  nahuäh,  -^  sdimeeken  gMbahaog, 

—  jagen  icobabahaung. 
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die  Gurap^S)  die  Aponariä  oder  wilden  Männer  (von  aba  onharon), 
die  Juqui  (Jiqni,  Yuqui),  Fiscbreussen-Indianer  (von  jiqui,  g^^ui), 
dieTvori  oder  Tauariri,  Bast-Indianer,  weil  sie  in  Hängematten  aus 
Bast  (Tanary)  Ton  Couratari-Bäumen  schlafen ,  die  Curuaxiä  (nach 
der  Palme  Curuä  gefuannt:  Curua  iie  ha,  d.  i.  ich  bin  ein  Curuä, 
sicherlich  I) ,  die  Tucumäs,  von  der  Palme  Astrocaryum  Tucuma  ge- 
nannt Unter  dem  Namen  der  Tora, ,  Turi,  Turases,  ToraoQu ,  Tor 
rn^u  (die  Breiten)  hatte  dia  erste  portugiesische  Erjegs-Expedition 
L  J.  1716  unter  Guerra  eine  Horde  zu  bekämpfen,  die  gleich  den 
Müras  Piraten  waren,  sich  aber  durch  eineii  tätowirten  Strich  vom 
Ohr  xum  Mundwinkel  unterschieden.  Reste  von  ihnen  machen  ge- 
genwärtig einen  Theil  der  indianischen  Bevölkerung  von  Itacoatiara 
(Serpa)  aus;  andere  schwärmen  noch  im  unteren  Stromgebiete  des 
Madeira  nmher. 

Den  frtiberen  Reisenden  auf  dem  Madeirastrome  wurde  als 
das  Hauptquartier  der  Müras  die  Gegend  sfidlich  vom  Rio  Capana 
einem  westlichen,  und  vom  Onicori  (oder  Manicory,  d.  i.  schnelles 
Wasser )  einem  ostUchen  Beifluss,  bis  zu  der,  wegen  ihres  Reichthums 
an  Schildkröten  berühmten  Sandinsel  (Pr^a)|de  Tamandu&  angegeben. 
Neben  ihnen  wohnten  noch  andere  kleine  Gemeinschaften,  aus  denen 
ü»  Jesuiten  die  erste  Bevölkerung  ihrer  Mission  von  Trocano,  später 
Villa  de  Borba ,  jetzt  Araretama  (am  rechten  Ufer  des  Madeira  in 
4*  24^  8«  Br.)  gezogen  haben.  Es  sind  Nachkommen  einer  Horde, 
die  (von  demFlusse  Onicori)  Anicor6,  verdorben  Arucunanis,  Arico- 
rumbys,  Aricunan^,  Ariquena  genannt  wurden:  ein  Beispiel  von  der 
volttbilen  Yerderbniss  der  Worte,  und  eine  Warnung,  den  zahlreichen, 
ja  unerschöpflichen  Horden-Namen  keine  ungebührliche  Bedeutung 
zuzuschreiben. 

Es  kommen  in  diesem  Gebiete  noch  mehrere  Horden-Namen  vor, 
die  sich  auf  die  Tupisprache  zurückführen  lassen,  und  desshalb  nicht 
zur  Annahme  einer  besonderen  Nationalität  berechtigen.  So  er- 
wähnt schon  Acunna  der  Aba^t6  (fälschlich  geschrieben  Abactis), 
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was  nur  die  ,/aehten  MSnner^^  heisst.  Die  Ajunir^fl  (Papa^aj-b- 
dianer)  sind  identisch  mit  den  Ar&ras,  die  wegen  ihr^  Geschick- 
lichkeit in  Fertigung  bunter  Federzierrathen  so  heissen,  und  wahr- 
scheinlich nichts  anders  als  eine  abgeschiedene  und  jetzt  feindlliche 
Horde  der  Mauhäs  sind.  Wenig  ist  yon  den  Jumas  und  Saras  zu 
melden.  Die  Pamas  (Pamm&s)  gehören  wahrscheinlich  zusammen 
mit  den  benachbarten  Horden  am  Rio  Puruz.  Sie  sind  am  Madeira 
Ton  den  Caripunas  verfolgt  und  yertrieben  worden. 

Von  Westen  her  endlich  haben  sich  in  diese ,  Ton  yieUachea 
Canälen  durchfurchte  (hegenden  auch  Schwärme  der  dort  herrschen- 
den StSmme  gezogen,  die,  eben  wegen  ihrer  amphibischen  Lebens- 
weise Wassermänner,  Jaun-av6  ,  Garipdna  *)  genannt  werden.  Es 
sind  räuberische,  grausame,  zur  Zeit  unbotmSssige  und  gefährliche 
Wilde,  und  desshalb  auch  unter  allerlei  Spitznamen  berfichtigt.  Ein 
solcher  ist  Catauuixis,  Catuxi,  Catos^s,  Catauaxis,  richtiger  Quatauiji 
(Quatausi:  Acunna),  oder  Goatauji,  was  (coata-auj4) :  Affe,  Coata 
(Ateles  Paniscus)  und  nichts  weiter!  bedeutet.  Diesem  Sebhnpf- 
worte  begegnet  man  daher  nicht  blos  am  Madeira,  sondern  auch 
am  Puruz,  Jurui,  Jutai  und  Tayarj.  Wie  die  Müras  bauen  diese 
Coataujis  ihre  Kähne  aus  Baumrinde ,  doch  piegen  sie  schon 
etwas  Landbau ,  haben  besser  construirte  und  grössere  HQtten  und 
gebrauchen,  nebst  Bogen  und  Pfeil  auch  das  Blasrohr,  dessen  Pfeil- 
ehen sie  mit  selbst  bereitetem  Urari  vergiften.  Sie  sind  fibiigens 
Cannibalen  und  räuchern  das  Menschenfleisch  zur  Aufbewahrung*). 
Einzelne  von  ihnen  sieht  man  bereits  unter  den  Indios  ladinos 
(Canigarus).    Charakteristisch  ist  die  auch  bei  den  Tecunas  gefun- 


*)  Diese  Nomen  sind  ans  uni,  veni,  yaco,  uno:  Wasser  in  der  Omagna,  Moxa, 
Maypara,  Kechua;  nnd  aba,  cari:  Mann  imTupi  und  Kecbna  zusammengesetzt 
und  deutet  schon  hiemit  auf  die  vermischte  Abkanft  derer,  die  sie 
tragen. 

^)  Wattace  515. 
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dene  Sitte,  ^Ue  Anne  unä  Ubterscbeiikel  mittelst  straffer  fiaumwol- 
lenMüder  bu  unterbinden*  Sie  tXtowiren  sich  nicht,  aber  Naee  und 
Nasenflflgel  sind  durchbohrt.  Andere  Gemennschaften,  die  zwar  mit 
den  Caiipimas  in  Sitten  und  Lebensweise  flbereinkommen,  oft  aber  in 
Fehidffehaft  leben ,  sind  die  Amamatys  oder  Jamamarys ,  die  Ita- 
tapri48,  das  ist  die  Steinhaasen  (Ton  ita,  Stein,  preha,  oder  moco, 
den  Nagethier  Cavia  rnpestris),  anch  Ita-Tapuüja  d.  i.  Stein-In- 
dianer genannt;  die  Andiras,  portugiesisch  Morcegos,  Fledermaus- 
Indianer,  welche  auch  wegen  ihrer  Grausamkeit  Jauaretö  (Onzen), 
heissen.  Die  beiden  erstgenannten  Horden  werden  auch  im  Tief- 
Uade  de»  Purnz  angegeben  und  seilen  mit  der  dort  herrschenden 
Hantkrankhett,  deren  wir  im  Folgenden  erwähnen,  behaftet  seyn  *). 
Die  Jaün-a?6  oder  Garipuna  wohnen  in  der  Nähe  der  Katarakten 
des  Madeira,  den  sie  selbst  Mannu  nennen«  Dass  die  beiden  Namen 
dasselbe,  Wasser-M&nner ,  bedeuten,  haben  wir  bereits  angeführt 
Wir  wollen  aber  nicht  übergehen,  dass  in  Brasilien  der  Name  Ga- 
ripuna ohne  Zweifel  Horden  Ton  sehr  verschiedener  Herkunft  er- 
theilt  wird.  So  werden  welche  auf  dem  nördlichen  Ufer  des  Ama- 
lonas,  und  am  Rio  Repunury  namhaft  gemacht,  und  in  des  Pater 
Frits  Carte  v.  J.1707  kommen  sie  am  Rio  Branco  Tor.  Diejenigen, 
welche  wir  hier  zu  erwähnen  haben,  nennt  schon  Acunna  (107)  als 
an  den  Fällen  des  Madeira  wohnend  und  schildert  sie  Erde  fressend 
und  Hand- und  Fussgelenkemit  straffen  Baumwollenbinden  umgebend. 
Auch  auf  den  Deltas  des  Rio  PuruE  werden  sie  yon  Acunna,  zugleich 
mit  denZurina  (oder  SorimAo)  angegeben.  Die  wenigen  Nachrichten 
fiber  diese  Caripün&STerdanken  wir  dem  österreichischen  Naturforscher 


*)  Nach  Diec.  de  Alto  Amaz.  89  sollen  sie  nach  dem  20sten  Jahr  schäbig 
werden!  Einen  weissgefleckten  Cataaaixi  (Reise  111,  1148)  habe  iob  abge- 
bildet Auch  der  neueste  Beobachter  Bates  (the  Naturalist  on  the  river 
Amazon,  p.  434)  hat  diese  Krankheit  bei  den  MarauAs  gesehn. 
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Natterer,  der  sie  auf  seiner  Reise  den  Mackira  stromabwärts  in  iwei 
Horden,  den  s.  g.  Jacari&s  oder  Jacar^Tapaüja,  Krokodil-IadiaAisri 
am  Abnna,  einem  westlichen  Beiflvsde,  und  den  Scheai&lm  oberbaUl 
der  Cachoeira  do  Pao  grande,  kennen  gelernt,  und  ihre  Sprftchpro«* 
ben  gesammelt  hat  *).  Der  Dialekt  hat  Anklänge  am  die  Kechii4 
und  an  den  der  Maxorunas  am  JaTary.  Bäikder  oder  Ringe  (eran  n^ 
scheti)  Ton  elastischem  Gnmmi  unter  dam  Eniegelenke,  dasHauf^t^ 
haar  nach  rückwärts  in  einen  Zopf  gebundm  und  mit  einem  Feder-t 
büschel  umwickelt,  bilden  ihre  NaUonalabzeichen.  Die  Männer  tra^ 
gen  in  jedem  Ohrläppchen  den  Zahn  einer  Capivara ,  um  den  Hals 
eine  Schnur  durchlöcherter  kleiner  Cocosnüsse.  Die«  Tacanhobai 
aus  einem  Blatte  Ton  Goit6  (Heiiconia)  wird  nit  ihrem  Idialto 
zwischen  den  Beinen  nach  Oben  geschlagen  und  hängt  itn  leiner 
Schnur ,  die  um  den  Leib  geht  Gegen  die  Fli^e<  der  StechfliegeA 
tragen  sie  ein  langes  Hemd  aus  dem  siebartigen' Baste  des  Feigen*-, 
baumes ,  gleich  der  Tipoya  in  Moxos ,  dessen  Yortheile  «ie  in  des 
dortigen  Missionen  sollen  kennen  gelernt  haben.  Die  Weiber  tra- 
gen eine  Tanga  und  eine  Binde  aus  Tielen  Baumw^lleniiebnQreni 
die,  mit  einem  schwarzen  Pia^abafaden  überwunden»  non  Ferne  glfiicb 
Schnüren  schwarzer  Glasperlen  glänzen.  Unter  den  Gerätben  ist 
das  Mai-kome  zu  bemerken,  ein  Topf  mit  elastischem  Gummi  über* 
spannt,  dessen  sie  sich  als  Trommel  bedienen.  Diese  Caripuna 
sind  im  Kriege  mit  einer  auf  spanischem  Gebiet  wohivenden  HordO) 
den  Guati&,  deren  Kinder  sie  in  Gefangenschaft  fuhren^  um  sie  an 
die  Brasilianer  zu  verkaufen.  Das  Loos  der  losgekauften  s.  g«  In- 
dios de  resgate  unter  den  Ansiedlem  ist  meistens  viel  besser,  als  ein 
in  Furcht  vor  grausamen  Feinden  hingebrachtes  Leben,  und  muss 
den  ?om  Gesetz  yerpönten  Menschenhandel  beschönigen. 


*)  S.  unsere  Glossarios  S.  240. 
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IV.    Indianer  im  Fbissgpebjete  d^  Puruc. 

Der  nichste  grössere  Nachbajrfluss  des-  Madeira  gegen  Westidll 
bringt  eine  sehr  beträchtliche  Wassermenge  in  die  Thalsi^e  herab. 
Seine  .nördlichsten  Ufer  sind  fläch  und.  yon  zahlrekhea  Yerbin^ 
dangscanSlen  durchfurcht,  auf  deinen  tiefen  und  nicht  sehr  stark- 
stromenden Qewäflsern  haben  4ie  Ansiedler,  nach  Schildkröten  und 
Lamantinfischcn  (lianati)  jagend,  tierzig  Tägereiaefn  stromaufwätta 
gemacht,  ohne  Katarakten  anzutreffen,  und  in  der  Periodizität  sei-* 
i>er  Hoch-*  und  Miederwasser  weicht  er  von  dem  TeSH  und  Coaiy 
ab.  WSbrend  sich  diese  als  in  dem  Amazenas-Tieflande  aas  den 
hier  so  häuf  gen  Seen  gebildet  erweisen,  zeigt  sich  der  Puru«  als 
ein  Sohn  von  Grebirgen  und  iron  weitentl^ener  Abkunüt«  DesshaHi 
herrscht  schon  lange  die  Vermuthung,  dass  der  Pnruz  durch  einen 
astHchen  Seitencanal  oberhalb  der  Katarakten  im  Madeira  nut  die-» 
Sern  Strome,  zusaihmenhänge  und  einen  erleichterten  StshUFweg,  mit 
Umgebung  jener  Hindernisse  darbieten  könne.  Ja,  die  Beobach- 
tung ,  dass  sich  die  Physiognomie  des  MadeBra  bis  zu  dem  Deata- 
camento  das  Pedras  (12®  52'  s.  Br.)  ^ich  bleibe  und  die  Amazcmas-^ 
Vegetation  aufweise,  hat  sogar  der  Hypothese  Raum  gegeben,  dadft 
eine  Verbitidung  des  Pur«z  mit  dem  Ucajrale  tnöglieh  .scy.  Meb4 
rere  mit  Rücksicht  liuf  dksd  geographische  Problem  tuittenoiidnento 
Reisen  haben  jedoch  wegen  Unwirthiicbkett  der  Gegeiid  ihr  Kiel 
nicht  erreicht,  und  erst  in  neuester  Zeit  ist  die  Ethnographie  der- 
selben mit  einigen  Tbatsachen  bereichert  worden ,  welche  wir  der 
Darstellung  der  altern  folgen  lassen. 

Acunna  und  Pagan  gaben  an  diesem  Flusse  fünf  Horden  an,  de- 
ren  Namen    gegenwärtig  yerschollen  sind  *).    Später  wurden  hier 

*)  Ctiehiuira,  so  gemnnl  von  dem  Affen  Cuchiu,  Pithecja  Satanas;  Cumayaris, 
vielleiebl  nach  dem,  mit  einem  MHcbaaAe  aaageaiatteten  Apocyneen-Baume, 
Cama,  gebeissen;  Curiguirea,  nach  d^r  schwarzen  Kröte»  Canini;  Curian^s, 
Bewohner  eines  gleichnamigen  Fldsschens,  nnd  Motoanes,  nach  demr  mit 
einem  rotfaen  oder  gelben  Ramm  versebenen  bdhnerartigen  Vogel.,  Motnm 
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die  Irijäg ,  richtigfer  Tryri-junüB  ,  weil  sie  ein  Pflöckehen  yon  einer 
Muschel  (yryri,  d.i.  Waasor-Topf,  by-rerü)  in  der  durchbohrteB 
Lippe  trugen 9  genannt,  die  yom  Bio  Branco  hergekommen  seyn 
soBteii)  und  deren  Reste  in  Ahellos  aldeirt  worden  sind«  Ebenso 
sind  die  Tiaris  (Ti-uora,  Scbnabet-Indianer)  Terschollen.  Gegen- 
wlrtig  begegnet  man  im  nördlichsten  Theile  dieses  Flusagebietes 
neben  den  nach  Art  der  Zigeuner  herumaehwlrmenden  Müras  und  den 
bereits  erwähnten  Catauuixis  oder  Gatuxi,  welche  sieh  sumal  in  den 
Ddtas  des  Flusses  und  an  den  benachbarten  Seen  nmhertreibeB, 
einer  spärlichen  Indianerbe?ölkerung,  die  sich  selbst  Pamaoniria  *) 
nennt,  von  den  Brasilianern  aber  Puru - Puruz  ^*)  geheissen  wird. 
Diesen  Namen  oder  die  Schäbigen ,  portugiesisch  FoYeiros  y  haben 
sie  von  einer  endemischen  Hautaflfection  erhalten,  und  er  ist,  wie 
solches  öfters  vorkommt,  auf  den  Fluss  selbst  fibertragen  worden. 

Sehr  häufig  findet  man  bei  diesen  amphibischen  Indianern  die 
ganie  Hautoberfläche  mit  unregelmässigen,  bald  isolirten,  bald  zu- 
saramenfliessenden  schwärzlichen,  beim  AnlQhlen  etwas  härtlichen 
Flecken  fibersäet  Diese  seltsame  Anomalie,  an  welcher  jedoch  auch 
die  übrigen  Anwohner  Theil  nehmen,  sollen  sie  selbst  nun  als  das 
Kennzeichen  ihrer  Horde  betrachten.  Sie  Terzieren  sich  flbrigens 
den  Nasenknorpel  mit  einem  Bohrstiickdien ,  durchbohren  mandi* 
mal  auch  die  Lippen  und  Ohrläppdien,  um  sie  bei  festlichen  Gele- 


(Crax).  Die  zweite  von  den  vier  Mündungen  drs  Pttraz  helMt  nach  der 
ersten  dieser  Horden  Cochiuara. 
*)  Pamaooiri  beisst;  die  Pama- Männer,  Leute,  welche  die  Pama  essen,  eine 
rotbe,  sSuerlieh  -  süsse  .Beere,  der  Cornelkirsche  ähnlich,  welche  einer  nodi 
unbesehriebenen  Artoearpeen- Gattung  (Edodagria)  angehört,  deren  Gebnaebe 
an  den  Gewissem  jener  Gegend  hinfig  sind.  Da«  Wort  Pirna  bedeutet  aber 
aoeb  andere  UeereeMehte,  wie  Myreia  egensis  end  in  Cayenne  die  Ter- 
minalia  Pamea,  mit  Mandel-artigeni  Samen. 
'••)  Paro-paraa  ist  verdorben  ans  piru-poni,  von  pirera-poroc,  was  hrisst:  die 
Haut  sehttgt  «os. 
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^nheiten  Shnlich  aasctuiereti ,  bemalen  sich  mit  weisser  Farbe 
Tom  Thoii  der  Flussnfer ,  und  schmieren  sich  manchmal  mit  dem 
Fette  des  Erokokflds  ein ,  wekhes  schon  alt  und  ranzig ,  einen  nm 
so  widrigeren  Moschnsgeruch  annimmt,  so  dass  sie  sich  der  Nase 
schon  yon  Ferne  ankfindigen. 

Wenigstens  einmal  im  Jahre,  im  letzten  Viertel  und  Nenmonde 
des  Angusts,  setzen  sie  sich  einem  langwierigen  Fasten  mit  solcher 
Strenge  ans,  dass  sie  ausser  einigen  kleinen  abgesottenen  tischen 
nichts  Aber  die  Zunge  bringen  und  sich  oft  bis  zu  tSdtlicher 
Schwache  aushungern.  Gegen  die  Empfindung  des  Hungers  tragen 
sie  bisweilen  einen  6flrtel  aus  Bast  gewisser  Leeythideen  -  BSume 
(tariri  oder  tauari).  Es  wird  behauptet,  dass  ihr  seltsames  Haut- 
leiden, dem  sie  fibrigens  keine  Einwirkung  auf  ihr  sonstiges  Befin- 
den zuschreiben,  anstecke*).  Auch  hat  es  dazu  beigetragen,  den  Ruf 


*)  Bei  denjimigen,  die  ich  tn  beobachten  Gelegenheit  batte,  ftind  ich  die  Le- 
bef  angelanfen  und  schmerzhaft.  Dfer  Ümkrei»  der  dunkleren  Hautstellen, 
welche  minder  glatt  und  trockner  als  die  gesunden  waren,  zeigte  sich 
weiss^  so  dass  die  weisse  Färbung  als  der  erste  Grad  dei  Ertirankens  er- 
schien.  Erst  nach  erreichter  Mannbarkeit  soll  die  Krankheit  herrortreten. 
Sie  ist  ohne  Zweifel  in  der  Lebensweise  und  den  Oertlichkeiten  begrün- 
det. Die  Gegend  am  Purnz  isf  niedrig,  ieucht,  qualmig,  TOn  hoher  Wal- 
dung eingeschlossen,  und  wird  beim  Hochwasser  weithin  überschwemmt 
Die  Pnra-Puruz  pflegen  dann  nach  dem  Flusse  selbst  zu  sieheit  und  sich 
auf  dem  TrHbbohe  niederzulassen ,  welches  in  den  Buchten  aufgeschichtet 
einen  adiwankenden  Grund  fär  ihre  elenden  H61len  dart^ietet,  die  so  klein 
sind,  daas  sie  sie  selbst  in  den  Kahn  nehmen  können.  Hier  leiden  sie  oft 
von  der  Mite  d^r  Nacht,  wogegen  sie  wiederum  ein  längerer  Aufenthalt 
in  Wasaer  erwärmen  muss.  Da  sie  fast  gar  keinen  LaUdbau  treiben  (Da- 
niel, in  Rev.  trim.Ill.  1S6),  die  Früchte  des  Waldes,  wie  selbst  den  Ca- 
cao,  nur  roh,  Wildpret  von  warmblutigen  Thieren  nur  selten,  Fische, 
SchiUlhrSten,  sumeist  aber  Lamantin  und  sogar  Krokodile,  frisch  zubereitet 
oder  ged&rrt  geniesaen,  und  ausser  dem  Wasser  des  Stromes  nur  dh  Brühe 
von  abgekochten   Palmenfrüchten  trinken,  so  dürfte  sich  die  endemische 
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Ton  der.  U^gepundbeU  des  Flusse»  zu  Terbreitea,  und  die  fofindnng 
Ton  Missionen  imd  einselnen  Ansiedlungen  fern  ^  halten.  Fast 
scheint  es,  als  räche  sieh  die  Natur  gperade  durch  Krankh^ten  des- 
jenigen Organs,  an  welchem  der  Indianer  am  meisten  kSnstdt,  der 
Haut,  die  er  durch  die  schmerzhafte  Operation  des  Tätowirens,  und 
4arch  tou  Jugend  auf  fprtgesetate  Bemalung:  gelb  mit  Uruca,  roth 
mit  Carajuru ,  blap  mit  Cissus  und  Genipapo,  schwarz  mit  Hacucn 
(llex  Bf acucu)  etc.  i  durch  fioreiben  mit  thierischen  Fetten ,  Be- 
schmieren mit  Schlamm ,  Schlafen  im  Sande  u.  s.  w%  in  ihrer  Ent- 
wicklung und  ihren  Functionen  stört  So  scheint  es  denn,  dass 
die  Puru^Purua  in  dem  ungesunden  Tieflande  des  u9tereQ  Pumz 
sohop  seit  einigen  Jahrhunderten  hin  und  .her  schw&rmten  und  nur 


Krankheit  aus  einem  Zusammenwirken    so   vieler   unsünstiger    Umstinde 
leicht  erklfireo   lasten.   (Vergl.  Spix  und  Martins,  Reise  IIL    1179).     Die 
Ansiedler  empfehlen  gegen  die  Krankheit  (iupi :  Vaurioa)  lang  rortgesetz- 
ten  Gebrauch  vom  Decoete  der  Salsaparilha  und  gebratene   Candini- Fische 
(Cetopsis).  —    ^Es  sind  übrigens  die  Purii-Puruz,  Cataunixis,  Amamatis 
und  Itata-prias   nicht  die  einzigen  Indianer  in  Südamerika^   mit  einer  sol- 
chen Hautaffection.    Am  Rio  Yupura  sah  ich    mehrere  Uainum^,  welche 
zttsammenfliessende,  runde,  bläulich-schwarze  Flecken   im  Gesicht  ^  an  den 
fiftoden  und  auf  der  Brust,  öbcrdiess  hie  nnd'  da  barle  Warzen  am  Körper 
If ugen.  Einfi  Verftnderuog  zu  wcisaen  Flecken,  vielleicht  4as  «srate  Stadium 
des  Hautleidens,  bemerkte  ich  auch  bei  Indianern  am  YuptirA  und  an  roeb- 
.    reren  farbigen  Leuten  in  Minas  und  ßahia     Ein  erblicher  Aussatz,  gleich 
Fischschuppen  (Ichthyosis)  ,   kommt  bei  den  Manadeas,  einer  Horde  der 
Cbiquitos  vor  (Gesch.  der  Chiquitos,  Wien  1729,  S.  288);    miid  llarconri 
(Relat.  of  Trav.  toGiijaiia  1613,  S.  201)  erwähnt  eines  Caraiben,  mit  einer 
BöffeUeder  ähnlich  verdi(^ten  Hanf,  „dergkiehen  dort  viele  vorkAroen/*  Spiz 
nnd  Martius  Reise  lU.  1175.    Bei  der  besondern  Wichtigkeit,  die  dasHaiit* 
organ  für  anthropologische  Uatersacbung  über  die  Rafenuntersehiede  beao- 
spracht  >   hielt  ich   es  gerechtfertigt,   dieser  Affection  ausKbrlich  zo  er- 
wähnen. 
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in  geringem  Verkehr  taut  andern  Horden  gestanden  sind.-  Ntir  eriten 
beginnen  sie  jetst  etwas  Landbau,  wenn  einigt  Familien  unter  einen 
AnfuiirBr,  der  immer  mir  geringes  Ansehn  geniesst)  beisammen  woh«- 
oen.  Die  meisten  treiben  sich  als  Fischer  und  JSger  nmher,  nnd 
bauen  dann  keine  eigentliche  Hfitte,  sondern  nur  ein  nisckenftraU- 
ges  Dach  aus  Palmbllttern,  das  kaum  den  ganzen  Leib  Tor  dem 
NachtChaue  sehCMzt^  und  weder  für  das  Feuer  noch  fflr  üe  Hingen 
matte  aus  Baumrinde  Raum  hat.  Oft  schlafen  sie  im  Ufersaindf , 
wo  sie  auch  Hbtte  Todten  einscharren.  Der  Meine  Kahn,  aus  Bin- 
den xusammengefBgt  oder  mit  flachem  Boden  und  geradaubfeigen- 
dem  Bord  aus  einem  Baumstamme  ausgehöhlt ,  nimmt  wohl  -  amch 
die  Hütte  auf.  Selbst  die  Waffen  sind  unToilkommen,  und  besteiin 
oft  nur  in  der  s.  g.  Palheta,  Estolica  oder  Baiista,  einer  flachen 
Keule  Ton  schwerem  Holze,  aus  deren  halbrunder  Yertiefong  sie 
Steine  oder  harte  Thonkugeln  schlendern.  Diese  grosse  Atmuth  und 
die  Verfolgung  der  Müras  macht  sie  geneigt,  sich  unter  den  Schute 
der  Weissen  zu  begeben,  und  sie  erweisen  sich  diesen  fügsam.  Aniefa 
sind  Familien  derselben  in  Goary  angesiedelt  worden ;  besonders  aber 
verwendet  man  sie  bei  der  Einsammlung  tou  Schildkröteneiern  anf 
den  Sandinseln  des  Flusses.  Da  aber  diess  Geschlft  fast  die  eioh 
zige  Veranlassung  für  die  Brasilianer  gewährt,  den  verrufenen  Flubs 
zo  besnohen,  in  welchem  es  selbst-  die  unternehmenden  Jesuiten 
nicht  gewagt  haben ,  Missionen  zu  gründen ,  so  werden  die  Punir- 
Puruz  sp&ter  als  manche  andere  Horden  den  woblthitigeB  Biniüss 
der  europlischen  Gitilisation  erfahren,  es  sey  denn,  dass  ditf  in;  den 
letzten  Jahren  unternommenen  Entdeekungsrei^en  eine  lebhafte  Bin^ 
Wanderung  in  die  oberen  Gegenden  des  Flusses  hervorrufen  seilten. 
Ein  Ansiedler  am  untern  Puruz,  Man.  Urbnno  da  Encama$iio, 
bat  die  ersle  dieser  Fahrten  i. J.  iSGlnüternoroment  und  den  Stsom 
in  15Ö  Tagen  bis  tu  dfrmCoriaiban)  einem  w^itliolMn  Znfluss,  2132 
Kilometer  von  der  Sfandung  befahren.  Amoh  hier  war  der  Stmnn 
noeh  TOtt  betriehtlicher  Breite  und  MrFahrseuge  von  vier  bis  fünf 
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FoBB  TMga^;  schiffbar.  Auf  dieBem  Wega  itthlte  der  Rauende 
draisehii  westliche  tmd  skbiehn  Sstliehe  Beüfisse ;  unter  den  leta- 
tere«  ist  der  Ittui  der  betrlchtUchste  und  wabrscbeinltch  des  Ter- 
mithete  Verbindnngsgewässer  zwischen  den  beiden  Stromgebietes. 
Am  16b  Febr.  1862  gieng  von  der  Villa  de  Manaos  aus  anter  den 
Befehl  des  Genie  -  Hau^anns  da  SiWa  Coutinho  das  DampfBchiff 
Piri\ta  T«n  Tieraig  Pferdekraft  und  dritthalb  FussTie^ang  n  einer 
Weiteren  Erforsehung  des  Porus  ab.  Es  hatte  den  früheren  Rei* 
senden  Urbano  alsPüeten  und  den  deutschen  GIrtner  G.  Wallis  ab 
Naturknndigen  an  Bord,  yemochte  aber  die  Untersuchung  we- 
gen ProTiantnangels  nicht  weiter  als  bis  an  die  Barreiras  de  Hyu- 
tanahan,  in  einer  WegUnge  von  1322  Kilometer  oder  71ÖJ92  See- 
aaeUen  (60  auf  eineti  Grad,  ton  der  Mändung  in  den  Amaaonas 
gerechnet)  ^  auscuführen.  Diesen  neuesten  Reben  ?erdanken  wir 
einige,  allerdings  nur  mangelhafte  ethnographische  Nachrichten.  Ee 
wurden  acht  fersohiedene  Horden  von  Indianism  als  Anwohner  des 
Stromes  getroffen,  unter  denen  die  Jamamaris,  Jupurinas  (Hyupo* 
rinas)  und  Juberys  (Jubiris)  auoh  in  den  früheren  Nachrichten  ge- 
nannt Diese  letatM^en  bauen  ihr  Land  und  halfen  dett  Urbano  di 
Sncamafao  bei  Anlegung  einer  Piansung  nSchst  der  Barreiras  de 
Hyotanahan.  Als  besonders  merkwfirdig  wird  hervorgehoben,  dass 
awei  dieser  Horden »  die  Guarinas  und  üt  Pammanas ,  «ich  durch 
eine  sehr  helle  Hautfarbe  und  eine  ausserordentliehe  Schönheit  der 
ToUkomnen  nackten  Gestallen  ausseiehnen.  Es  werden  ihnen  Uai 
blaue  Augen  Und,  was  als  eine  noch  bedeutendere  Abweichung  Ten 
dem  allgemeinen  Typus  erscheint,  ins  BrSunliehe  ziehende  Haare 
Mgesehrieben,  welche  die  Mann«  kura  geschnitten  tragen.  Je 
weiter  gegen  Süden,  im  so  mehr  scheinen  diese  Indianer  von  der 
tiefen  Culturstufe  nomadischer  Ichthyophagen,  dergkiohen  die  Be- 
wohner der  Puraz ^ Dekas  darstellen,  sieden  ersten  Graden  einer 
ngrioolen  Gesittung  fertgeschritten  zu  seyn«  Der  ifldliohste  Punot, 
irelcher  auf  diesen  Beison   erteicht  wurde ,  liegt  zwar  noch  inner- 
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halb  der  GrenieB  BrasitteBfl,  aber  nahe  an  dmen  fioÜTias,  «nd  die 
Frauen  der  hier  wohneBden  ladiaaw  tragen  die  Tipoya,  jenes  eng 
anliegende  Hemd,  welches  den  weetliohen  Stimmen  fast  ohne  Ana* 
Bahne  ankommt,  nod  daa  sie  selbst  zn  verfertigen  wissen.  Cour 
tinlio  berichtet,  dasa  er  b&uflg  auf  den  Gelinden  am  Puma  Ta- 
kaekpflanaen  gefanden  habe.  Ueber  die  Art  ihres  Urspranga  nnd 
Yorkommens  fehlen  jedoch  weitere  Nachrichten. 

y.    Indianer  im  Flussgebiete  des  Juruä. 

Dieser  Strom ,  auch  Hiuru&  oder  Yuruä  geschrieben  und  von 
PaganAmaru  mayo  genannt,  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  nur  wenig 
erforscht  Seine  Gewässer  tob  derselben  Farbe,  wie  die  des 
Piiniz,  sind  klarer  und  Ton  stärkerer  Strömung  als  die  der  benach- 
barten Flüsse  Tou  kürzerem  Laufe  *),  sein  Bett  ist  ungleich  und 
steioig ,  seine  Ufer  sind  niedrig  und  grösstentheils  mit  einem  an 
kostlichen  Producten  reichen  Urwalde  bedeckt.  Dreissig  Tagerei- 
sen soll  man  in  ihm  aufwärts  reisen  können,  ohne  auf  Katarakten 
XU  stossen*  Die  Brasilianer  haben  ihn  bis  jetzt  nur  selten  be- 
schiflt,  um  Cacao  und  Salsaparilha  zu  sammeln,  und  auch  die 
aeneate  Zeit  hat  die  ersten  Nachrichten  Monteiros*^)  nicht  wesent- 
lich berichtigt  oder  erweitert  Von  diesem  Schriftsteller  werden  als 
Anwohner  des  Flusses  nicht  weniger  als  32  Namen  sogenannter  in- 


*)  Der  erwähnte  Reisende,  Cap.  Coulinho,  giebl  die  Weglänge  des  Jutahy  selbst- 
verständlich  mit  den  Krfiminungen  auf  1,111,  des  Teff^  auf  025  und  des 
Coary  auf  555  Kilometer  an,  und  verlegt  den  Verbindangscanal  zwischen 
Poroz  und  Jnrui  in  1666  Kilometer  Wegl&nge  von  der  Mundung  des  er- 
sleren.  Die  Quellen  des  Juruä  dagegen  liegen  wahrscheinlich  zwischen  12* 
nnd  13*  s.  Ur. 

**)  JoEe  Monteiro  de  Noronha  Roteiro  da  Viagem  da  Cidade  do  Para  ate  as 
nltimas  Cdonias  dos  Doroinios  portuguezes  em  os  Rios  Amazonas  e  Negro, 
in  ionMl  de  Cofmbra  1880.  V«rgl.  Rev.  trin«  III.  12  (1946)  44t. 
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dianisoli^  Nationen  angefahrt,  die  bei  spüteren  Schriftotellera  *), 
oft  in  entstellter  Orthographie,  wieder  erscheinen.  Genauer  betrach- 
tet,' erweisen  sie  sich  in  der  Mehrzahl  als  ans  der  Tnpiapraebe 
genommen.  -Sie  sind  nicht  die  Bigennamen ,  welche  sioh  grtesere 
Getneinsobaften  selbst  ertheilen',  nnd<  beanspruchen  imser  Interesse 
nur  in  sofern ,  als  sie  einen  Maasstab  gew&hren  für  Das ,  was  der 
Indianer  an  seinen  Nachbarn  fiir  besonders  auSaliend  und  beseidi- 
nend  hervorhebt  **).    Ausser  diesen  sind  es  die  Marauä,  die  Aro& 


T    11    I  I  ■  I 


*)  Souza  in  Rev.  trim.  III.  441.     Caslelnaa   V.    105.     Cerqueira   Corogr.   Pa- 
ra^nse.  dSSw 

**)  Einige  find  mit  Tbiernamea  zusaitimeiigeBetit,  derglercbeti  die  Indliaver  am 
häufigaion  zur  Bezeichnaog  von  UnierhQrden  oder  Familien  gf4>raucben. 
Andrere  sind  Spottnamen  oder  beziehen  sich  auf  eine  besondere  Gewohn- 
heit. Von  crsterer  Art  sind  folgende:  CaUiuuixis  oder  richtiger  Coata-auje», 
was,  wie  erwähnt,  bedeutet:  nichts  alsAfi'e  Coata;  Tacbiuara  (auchBaxiuära 
undBuxinra  geschrieben),  Ameisen-Indianer;  Magoary^  Mauary,  Bauary,  von 
diem  Storche  Ciconia  Magoary  genannt  (nach  Andern  Mauh^-uära  d.  i.  Män- 
ner vom  Stamme  der  Mauhe);  Matunia  uacb  dem  Vogel  Mutnm,  Crax: 
Parftuä,  Paroa  oder  Partfo,  nach  dem  Affen  Pithecia  hirsüla  Spix;  Caoanä 

>  (diese  «ollen  Zwerge  scyn  und  allerdings  sahen  wir,  wie'zor  HestStigong 
dieser  Sage,  in  d^  Barra  do  Rio  Niegro  eiii^n  am  Jurnä  gebornep  IiMÜaoer, 
4er  obwohl  schon  vierundzwanaig  Jahr  alt  uad  gaoa  wohlgebiMei,  doch 
n^r  drei  Schuh  vier  Zoll  hocb-  war.  Ob 'diese  kleine  Slaiur  iip  SUrh««^ 
erblich,  lasse  ich  unentschieden.  SpixIII.1183)  *).  Sie  sollen  nach  der 
Schildkröte  Cauane  genannt  suyn.  Uacarau  heissen  Andere  nach  dem  Fische 
Acari  oder  Oacari.  Die  Urubu  sind  Geyer- Indianer  (wenn  das  Wort  nicht 
etwa  als  Orupa  oder  Ore-uva,  wir,  die  Männer,  zu  verstehen).  —  Andere 
Namen  beziehen  sich  auf  Eligenschnften  oder  BeschäJtigungcn.  So  C^lokioa^ 
Catukena  ,  Catuquina,  d.  i.  gute  Thure,  was  entweder  auf  wohlgebaute 
Hütten  sich  bezieht,  oder  die  Gastfreien,  Befreundeten  bedeutet.  Canamare 
(auch  Canamirim)  bei  Acunna  Anamaris  sind  vereinte  llinner  (Canbaoa- 
m-uara);    Apenari,  Männer  aus  der  Ferne   (Apoe-n-uära) ;    QoiBiy  Soalao 


*)  Acnnpia«prii$bt*lld  Aoebvon  Zwergei^  «dev  dem  Namen  G«ftyazia. 
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(Arao,  Arania),  die  Caraicus  (Araicüs),  die  TuriraaAus  (Yurimaguäs 
oder  weissen  Omaguas),  die  GbibarÄ  ( auch  Xibaros  oder  Xeberos), 
die  Curinao  (Gurinaa,  Golino,  Gulino ,  von  welchen  nichts  weiter 
berichtet  wird,  aU  dass  sie  SchnelllSufer  seyen)  unddieNawas«  eine 
grössere,  zum  Theil  den  Brasilianern  noch  feindliche  Horde,  welche 
sich  in  diesem  Gebiete  hie  und  da  zerstreut  finden.  —  Nur  dem 
Namen  nach  bekannt  endlich  kommen  in  jener  Liste  die  ComatiA, 
Cauiari,  eine  Horde  der  Omagn^s  (Waldmänner),  Gemiui  (Gemi&), 
Metin&(Matumi6,  Matin&s),  diePacun&,  Tom  Bache  Icapo  (ehemals 
in  Fönte  Boa  aldeirt),  die  Toqued&,  Pumaca&,  QuihaAa,  und  Ugina 
?or.  Es  sind  wahrscheinlich  nur  kleine,  ephemere  Gemeinschaften, 
die  ein  späterer  Reisender  vergeblich  suchen  würde« 

YL    Indianer  zwischen  den  Flüssen  Jutai  und  Jauary. 

Das  Gebiet  dieser  Flüsse,  von  denen  der  letztere  seit  1781  die 
Grenze  zwischen  Brasilien  und  der  ehemals  spanischen  Provinz 
Maynas  bildet,  wegen  Ungesundheit  und  des  feindseligen  Charak- 


sind  Thierfängrer  (^oo-t-aiä) ;  Gyriiba  (GyHuva,  Xiriuba,  Chiruba)  ^nd 
Axt-Männer  (Gy-r-Ova);  Saguynda^aqui  (Sag^uidajucr^  Sayndatvi^  Saindarü) 
bedeotet:  die  keine  (kleinen  Affen  vom  Genas  Hapale)  Saguim- Affen 
lödten  (aa^ut-nda^juca) ;  Paipoma  (Paepaaaan,  Paipoban ,  Paplipan),  Väter 
Fadeodriller  (pai  pomane,  pai  poban);  Paipocoa  (Bai-bugnä),  Yäler  Anbin- 
der,  Bindenfleehter.  Diese  letzten  Namen  beziehen  sich  auf  die  unter  den 
hieaigen  Indianern  häufige  Sitte,  aus  Baumwollenschnürcn  geflochtene  Bän- 
der unter  dem  Knie  und  manchmal  auch  oberhalb  der  Handgelenke  zu  tra- 
gen. Buge  oder  Puxi  bedeutet  die  Bösen,  Hässlichen,  die  Feinde.  —  Er- 
wähnen wollen  wir  noch,  dass  am  Yuruä  ein  Stamm  geschwänzter  India- 
ner, Ugina  oder  Coalä-Tapuuja  (vergl.  oben  S.  248),  wohnen  soU.  Das  amt- 
lieh  ausg^efertigte  Zeugniss  des  Padre  Carmelita  Joze  de  S.  Theresa  Ribeiro, 
welches  Caatelnaa  (V.  105)  und  Herndon  (250)  abdruckten  ,  ist  uns  am 
Solfano6a  ebenfalls  zu  Gesicht  gekommen. 
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ters  seiner  In4ianer  Terrafen,  wird  nur  selten  ron  Handelsfahneu- 
gen  besucht,  und  die  Naehricfaten  ttber  seine  indianischen  Anwoh- 
ner dürfen  nur  mit  Vorsicht  aufgenommen  werden.  Sie  stimmen 
nur  darin  überein ,  dass  sich  unter  dieser  wilden  Bevölkerung  ein 
wenn  auch  geringer  Einfluss  der  spanischen  Nachbarschaft  geltend 
mache.  Aus  Peru  entlaufene  Neger,  vom  Gesetz  verfolgte  Mulatten 
mischen  sich  unter  die  Indianer,  welche,  unbekümmert  nm  die  nur 
auf  den  Karten  gültigen  Reichsgrensen ,  aus  allen  Richtungen  hin 
und  herwechseln,  was  auf  die  sittlichen  Zustände  der  Ureinwohner 
auch  hier  nur  ungünstig  einwirkt.  Der  Jutai  bildet  WasserfSlle,  ober- 
halb welcher  sich  der  Wald  in  die  Vegetation  offener  Fluren  mr- 
ändert,  unterhalb  derselben  sollen  Canäle  eine  schiffbare  V^er- 
bindung  mit  dem  Juru&  und  dem  Jauary  herstellen.  So  sind 
denn  die  Indianer  dieser  Landschaften  gleich  denen  des  Ma- 
deira auf  ein  amphibisches  Leben  angewiesen,  und  die  dürftigen 
Nachrichten  schildern  sie  als  auf  einer  tiefen  Culturstufe,  wie  sich 
denn  bis  jetzt  der  Missions-Eifer  nicht  bis  zu  ihnen  gewagt  hat. 
Man  nennt  hier  die  Horden  der  Chavita ,  Gulino ,  Pano ,  Jumana 
(Chimano,  Chimana),  Momana,  Tapax&na,  Tycuna,  Massarari,  Ua- 
raicu,  Yam^o,  Cirft,  Tamuana,  (ConomanÄ)  nach  Andern  Toro- 
man&,  auchTaramamb^),  und  als  die  zahlreichsten,  mächtigsten  und 
kriegerischsten  die  Marau&,  Maxoruna  und  Garipuna.  Alle  diese 
Horden  oder  Familien  haben  übrigens  einen ,  wenn  auch  dürftigen 
Landbau,  und  geben  ihre  Wohnorte  nicht  immer  vollständig  auf, 
obgleich  sie  von  Zeit  zu  Zeit  an  die  Ufer  des  Amazonas,  hier  Soli- 
moös  genannt,  herabkommen,  um  sich  an  der  Einsammlung  von 
Schildkröten  und  am  Fang  des  Pirarucu-Fisches  zu  betheiligen. 
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Die  Marauds,  Marauh&s,   Maru&,  Marau&y  Marovas,  Maragua  *), 

Maran-aQÜ,  Marubo 

• 

waren  früher  als  Anthropophagen  gefürchtet;  doch  sind  Familien 
derselben  schon  yor  längerer  Zeit  in  die  Missionen  Ton  Cai^ara  und 
Fonteboa  versetzt  worden.  Sie  gehören,  nach  der  Mehrzahl  der 
Worte  in  ihrer  Sprache  **)  zu  dem  Stamme  der  Guck.  „Ihr  Natio- 
nal-Abzeichen  besteht  in  Hoizpflöckchen,  die  sie  in  den  Ohrlappen 
und  beiden  Lippen  tragen;  tätowirt  sind  sie  nicht.  Die  Männer 
TerhüUen  sich  mit  einem  Stücke  Bast,  und  legen  gefranzte  Baum- 
wollenbänder um  die  Waden  und  Knöchel,  die  niemals  abgenom- 
men werdeuj  die  Weiber  gehen  ganz  nackt.  Die  Heirathen  wer- 
den, nach  Bewilligung  Ton  Seiten  der  Aeltern  der  Braut,  mit  oder 
ohne  Festtänze  gefeiert.  Wenn  ein  Marauhä  Brüder  hat,  so  darf 
er  nur  Eine  Frau  nehmen.  Nach  der  Geburt  badet  die  Mutter  das 
Kind  in  warmem  Wasser,  legt  sich  drei  Wochen  lang  in  die  Häng- 
matte, ui^d  geniesst,  ebenso  wie  der  Mann,  nichts  als  Brei  von 
Mandiocamehl ,  gewisse  Vögel  und  Fische.  Wenn  die  Mutter  auf- 
steht, giebt  der  älteste  Vet wandte  dem  Kinde  in  einem  dunklen 
Zimmer  einen,  in  der  Familie  gebräuchlichen  Namen.  Die  darauf- 
folgende Durchbohrung  der  Lippen  des  Kindes  wird  mit  Festen 
gefeiert.  Sind  die  Knaben  zehn  bis  zwölf  Jahre  alt  geworden,  so 
gräbt  ihnen  der  Vater  zunächst  dem  Munde  vier  Striche  ein ;  hie- 
bei  müssen  sie  fünf  Tage  lang  fasten.  Die  altern  Bursche  geissein 
sich  mit  einer  kurzen  Gerte,  eine  Operation,  die  als  Prüfung  des 
Charakters  angesehen  ward.  Ihre  Feste  fallen  in  den  Neumond. 
Nach  dem  Tode,  glauben  sie,  kommen  die  Guten  in  Gemeinschaft 
mit  einem  guten  Wesen,  die  Bösen  mit  Ma  dem  Teufel  (mapu, 
m&poya  der  Caraiben  auf  den  Inseln,  m&pourou  der  Galibi).    Die 


*)  Maragaas  bei    Herndon   Expl.    of   the  Valley  of  tbe   Amazon.   Washingt. 

I.  247. 
**)  Vergl.  die  Gbaaarios  im  II.  Bande  dieser  Beitriige  333. 
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Leichen  werden  in  einer  gemeinschaftlichen  Hfitte  begraben^  *). 
Gastelnau  (V.  40)  giebt  eine  Horde  derselben  am  Rio  Cocbiquinas, 
zwischen  Pevas  und  Tabatinga,  an,  und  erklärt  sie  für  eine  Abthei- 
lung der  Maxurunas.  Bates  (a.  a.  0.  433)  fand  bei  ihnen  auch  die 
obenerwähnte  Hautkrankheit. 

Mit  diesen  Marauhas  kommen  unter  andern  auch  die  sprachier- 
wandten  Culino  (Curiua  bei  Acunna  96)  in  der  Verzierung  der 
durchbohrten  Ohren,  Lippen  und  des  Nasenknorpels  und  in  der 
Sitte  überein,  mit  Federn  verzierte  Baumwollengeflechte  um  die 
Fussknöchel  zu  legen,  und  es  ist  seltsam,  dass  unter  den  Indianern 
jene  Horden,  welche  sich  dieses  Nationalabzeichens  bedienen,  als 
Schnellläufer  gerühmt  werden.  „Auch  Fasten  und  Räucherung  der 
Mädchen  bei  eintretender  Mannbarkeit  sind  hier  üblich,  aber  schon 
früher  werden  sie  zur  £he  versagt,  und  müssen  vom  Bräutigam 
durch  Dienstleistung  an  die  Aeltern  erworben  werden  (was  auch  von 
den  Araicd  angeführt  wird).  Der  Anführer  hat  das  Jus  primae 
noctis.  Während  die  Wöchnerin  Diät  hält^  essen  die  Männer  die 
ersten  fünf  Tage  gar  nichts.  Sie  meiden  in  dieser  Zeit  das  Fleisch 
der  Paca  und  des  Tapirs  und  essen  nur  das  des  Schweines  Tajassu. 
Ist  das  Kind  eine  Woche  alt,  so  wird  es  vom  Paj^  einen  vollen 
Tag  lang  mit  einer  Cigarre  beräuchert,  und  dann  benannt  Dass 
die  Seele  des  Verstorbenen  in  ein  Thier  übergehe,  glauben  sie 
nicht;  vielmehr  käme  sie  in  den  Himmel,  wo  sich  alle  Völker  ver- 
sammeln.  Ihre  Todten  begraben  sie  in  einer  eigens  dazu  bestimm- 
ten runden  Hütte;  während  die  Verwandten  das  Begräbniss  halten, 
legen  sich  die  Uebrigen  in  ihre  Hängmatten.  Nur  die  Leiche  des 
Häuptlings  wird  von  Allen  begleitet  *).  Man  will  bemerken,  dass 
diese  Culinos  sich  durch  runde  Gesichter  und  grosse  Augen  aus- 
zeichnen.   Eine  solche  Gleichförmigkeit  der  Körperbildung  hat  bei 


*)  Spix  Reise  UI.  1 185. 
••}  Spix  Reite  IIL  1187.  1189. 
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der  schrankenlosen,  stets  fortgesetzten  Yennischnng  der  durch  ein- 
anderschwärmenden  Gemeinschaften  etwas  sehr  Auffallendes,  kann 
aber  nicht  geleugnet  werden,  wie  wir  spftter  bei  Schilderung  der 
Passes  noch  zu  bestätigen  Veranlassung  haben  werden. 

Mit  den  Marauhas  sind  auch  die  bereits  angef&hrten  Araicü 
in  dem  Reviere  zwischen  dem  Juruä  und  Jayary  Terbreitei; 
fiber  ihre  Abkunft  herrschen  aber  entgegengesetzte  Meinungen.  Man 
hat  sie,  yielleicht  auf  Grund  einer  gewissen  Aehnlichkeit  in  den 
Namen  fßr  yersprengte  Aroaquis ,  also  aus  dem  Norden,  Tom  Ore- 
noco,  hergekommen  betrachten  wollen;  und  allerdings  weist  ihr 
Dialekt  auch  Anklänge  an  die  Aruac-Sprache,  wie  sie  die  Hermhu*- 
ter  Missionäre  am  Berbice  notirt  haben,  auf  ^).  Dagegen  behaup- 
ten Andere  ,  sie  seyen  aus  dem  spanischen  Territorium  auf  den 
Flfissen  herabgekommen,  und  ihr  Hordenname  bedeutet  diess  in 
der  Eechua  (uraycu),  portugiesisch  Descidos.  Endlich  leitet  man 
das  Wort  auch  aus  der  Tupi  ab:  u4ra,  die  Männer,  Herrn,  aico, 
seyend  oder  fttrwahr. 

Die  Maxurunas   (Hajurunas,  Majorunas,  Maxironas,  Maeruna) 

waren  firfiher  der  Schrecken  der  Reisenden,  nicht  blos  auf  dem 
Ucayale,  bis  zu  dem  sie  sich  gegen  Westen  ausdehnen,  und  dem 
Jatary,  sondern  auch  auf  dem  obern  Solimofis.  Sie  fielen,  hinter 
emem  Baum  versteckt,  die  Reisenden   mit  grossen   Wurfspiessen 


*)  Z.B.  Wasser:  Araycu:  uny ,  Aroac:  wuny,  wnniyabuh.  Baum :' aata, 
adda.  Regenbogen:  umaly ,  javale.  Feaer:  ygbe,  ikehkia,  ikbib.  Blatt: 
atopncna,  ubanna.  Kopf:  ghy,  (mein)  da  shi,  da  sei.  Hand:  ni  kabo, 
(mein)  da  kabn.     Foss :  gbutscby,  (mein)  da  cututi,  da  cuty. 

Dagegen  finden  sieb  ancb  verwandte  Anklänge  zwischen  den  Araycn  nnd 
den  Maraabä  als:  bochArayeu:  ateeo  man wity ;  Marauha:  atoku.  Tante:  nyi 
ohny.  Oheim  ghnk,  oky.  Ohr:  toky,  netaky.  Haar:  nitsehy,  hoty,  Körper: 
nyamsa:  nian.  Oberarm:  nikpawa,  nokabe.  Weiberbrust:  noty,  nity.  Wir: 
ii,uya.    Bei  den  Araycü  kommen  auch  Worte  aus  der  Omagna  vor. 
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oder  mit  der  Lause  an,  und  hatten  sie  den  Steuermann  getodtet, 
so  brauchten  sie  ihre  viereckigen  Keulen.  Das  Pfeilgift  ist  ihnen 
nicht  unbekannt.  Gegenwärtig  haben  sich  Haufen  derselben  an 
der  Mändung  jenes  Flusses  und  an  mehreren  Stellen  des  Haupt* 
Stromes  niedergelassen,  und  gestatten  nicht  blos  Verkehr  (Tem  a 
falla),  sondern  werden  in  der  Absicht  fests&ssig,  um  das  Land  zu 
bauen,  ihre  Producte  an  die  Reisenden  su  verkaufen ,  ja  sogar  sich 
für  kurze  Zeit  in  deren  Dienste  zu  begeben.  Es  ist  ein  kräftig  ge- 
bauter Stamm  von  ziemlich  heller  Hautfarbe  und  starkem  Bart- 
wuchs (wesshalb  sie  auch  Barbudos  heissen),  was  vielleicht  zu 
der  Sage  Veranlassung  gegeben  hat  *),  dass  sie  Abkömmlinge  von 
spanischen  Soldaten  von  der  Expedition  des  P.  de  Orsua  seyen, 
der  (1560)  durch  den  Jurui  und  Jutahy  in  den  Amazonas  herab- 
gekommen seyn  soH.  Die  Beschreibung  von  ihrem  fürchterlichen 
Ansehn,  welche  Monteiro  gegeben,  konnte  Spix  bestätigen,  der  Ein- 
zelne der  Horde  in  Tabatinga  gesehen  und  Einen  für  den  Atlas  ge- 
zeichnet hat.  Sie  tragen  das  Haupthaar  lang,  aber  eine  runde  Ton- 
sur am  Scheitel  und  malen  auf  die  Stirne  rothe  und  schwarze 
Flecken.  Ohren,  Nasen  und  Lippen  sind  mit  vielen  Löchern  durch- 
bohrt, worin  sie  lange  Stacheln  und  nächst  den  Mundwinkeln  zwei 
Arara- Federn  stecken.  In  der  Unterlippe,  den  Nasenflügeln  und 
Ohrläppchen  tragen  sie  runde,  aus  Muscheln  geschnittene  Scheiben. 
Diesem  scheusslichen  Aeussern  entspricht  die  Orausamkeit  ihrer 
Sitten ;  denn,  nicht  zufrieden,  das  Fleisch  ihrer  erschlagenen  Feinde 
zu  essen,  tödten  und  verzehren  sie  sogar  die  Alten  und  Kranken 
des  eigenen  Stammes,  ohne  des  Vaters  oder  Kindes  zu  schonen, 
vielmehr  frähzeitig,  ehe  der  Patient  abmagern  kann.    Zur  Prüfung 


*)  Smyth  and  Lowe,  Narr,  of  a  joorney  from  Lima  to  Para,  Lood.  1836. 
223.  4.  Spiz  and  Martin«  lU.  U88.  1105  und  Abbilduns  in  Atlu. 
Costelnau  V.  6.  52  vermnthet,  dass  tie  identiscli  mil  den  AmawKif 
seyeD. 
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and  fieurkttadung  der  Stärke  machen  sie  sich  tiefe  Einschnitte  in 
die  Arme.  Die  Wöchnerin  darf  kein  Fleisch  toh  Affen,  sondern  nnr 
das  Ton  Hoccos  essen.  Namen  urerden  den  Kindern  ohne  Förm^ 
liehkeit  ertbeilt;  aber  ein  grosses  Fest  bezeichnet  die  Operation 
der  Durchbohrung  der  Ohren  und  Lippen ,  welche  schon  frühzeitig 
and  der  Wangon,  welche  nach  erreichter  Mannbarkeit  vorgenom- 
men wird.  Damit  diese  Wunden  nicht  zuheilen,  lass,en  sie  Pfeil- 
chen darin  stecken,  die  bis  zur  Yernarbung  alle  Morgen  hin  und 
her  bewegt  werden.  In  ihren  religiösen  Vorstellungen,  namentlich 
in  einer  Ahnung  von  der  Unsterblichkeit  und  in  der  Annahme  ei- 
nes bSsen  Princips  werden  sie  mit  den  Cplinos  und  Marauhas  ver- 
glichen. 

Ausser  diesen  Horden  werden  am  Javary  noch  genannt:  die 
Panos  und  Yam^os ,  Chimanos  oder  Jumanas ,  von  welchen  wir 
an  Eio  Yupur&  sprechen  werden,  die  Curuam&s,  Toroman&s  (viel- 
leicht identisch  mit  den  Conaman&s,  die  die  Euphorbiaceen  Conami 
zum  Fischfang  benützen),  cUe  Payanas  und  Homands,  welche  ehe- 
mals in  Fonteboa  katechisirt,  nun  aber  in  der  fortwährenden  Bran- 
düng  der  kleinlichen  Völkerwanderung  spurlos  verschwunden  sind- 

m 

TU.    Die  Indianer  am  Solimote. 

Im  untern  Th^ile  des  Amaz(menstromes  hat  siqh  die  indiani- 
sche Bevölkerung  schon  seit  längerer  Zeit  entweder  mit  den  Ein- 
wanderern verschmolzen  oder  ihnen  im  Unterthanenverbande  unter- 
^ordnet,  so  dass  hier  freie  Horden  nur  vorübergehend  manchmal 
am  Strome  auftauchen.  Mit  der  zunehmenden  Frequenz  der  Schiff- 
fahrt haben  sich  nun  die  freien  Indianer  auch  von  den  Ufern  des 
Solimöös,  wie  man  den  Strom  von  seiner  Vereinigung  mit  dem  Rio 
Negro  bis  zur  westlichen  Grenze  zu  nennen  pflegt,  in  die  Neben- 
thäler  zurückgezogen.  Sie  erscheinen  nur  manchmal  an  den,  von 
Handel  und  Industrie  noch  wenig  umgestalteten  Ufern,  fischend, 
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jagend,  oder  mit  den  Brasilianern  Handel  treibend,  besonders  wenn 
diese  sich  auf  gewissen  Sandinseln  zur  Einsammlung  Ton  Schild- 
kröten-Eiern und  Abhaltung  eines  Jahrmarktes  einfinden.  In  fro- 
herer Zeit  mögen  allerdings  volkreiche  Indianerdörfer  in  der  NShe 
des  Hauptstromes  häufiger  gestanden  haben;  sehr  zweifelhaft  ist  es 
aber,  ob  die  Bevölkerung  je  so  zahlreich  gewesen  sey,  als  die  Be- 
richte von  Acunna  und  Pagan  angeben.  Die  damals  genannten 
Horden  *)  sind  verschwunden.  Ton  den  Aissuaris  und  Cnchiuaras, 
deren  wir  als  Horden  der  Omaguas  alsbald  erwähnen  werden,  sind 
die  letzten  in  den  Missionen  Goari  und  TeflTe  gestorben,  und  auch 
die  sonst  zahlreichen  Yumaguaris  des  Acunna  oder  Juma,  welche 
in  den  genannten  Orten,  in  Nogueira,  Serpa,  Borba  und  am  Rio 
Negro  aldeirt  waren,  lassen  sich  jetzt  kaum  mehr  nachweisen. 
Gleiches  gilt  wohl  theOweise  auch  ^on  den  Alaruä  (ehemals  zwi- 
schen dem  Auati-Parani,  Tupura  und  Solimofis),  Ambui,  Cirds, 
Guruami  oder  Cumuramd,  Irijü  (Yryrijuru),  Mariardna,  den  Pa- 
cun&s  (ehemals  am  Bache  Icapo),  den  Pariana,  Payana  oder  Pa- 
viana,  Tumu&nas  und  Yucana  ^*).  Schwärme  von  Mura  erscheinen 
nicht  selten,  um  sich  jedoch  bald  wieder  in  entlegene  Reviere  zu- 
rfickzuziehen.  Diejenigen  Indianer,  welche  in  firäherer  Zeit  die 
vorwaltende  Bevölkerung  am  SoUmo^s  gebildet  haben,   waren  die 


^)  Ich  habe  bereits  (Reise  Ilf.  1150)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  jene 
zahlreichen,  oft  unrichtig  geschriebenen  Horden-Namen  (dergleicheo  d.  A. 
auch  auf  de  IMslea  Carte  v.  J.  1717  erscheinen)  mit  oara«  ara,  Berr,  und 
ava,  äva,  Mann,  zusammengesetzt,  aus  der  Tupispraehe  stammeo,  und 
sich  also  entweder  auf  Gemeinschaften  vom  Tupi  •  Volke  oder  «qf  aadere 
Horden  beziehen,  deneq  von  den  Dolmetschern  Tupi- Nomen  ertheilt 
wurden. 
**)  Wir  nehmen  wiederholt  von  diesen  in  mancherlei  Schreibart  erscheioen* 
den  Namen  die  Bemerkung  her,  dass  die  unübersehbare  Zahl  solcher  so- 
genannter „Nationen'^  in  den  Berichten  der  Brasilianer  darin  gründet,  dass 
jede  Horde  ihre  Nachbarn  mit  andern  Namen  nennt. 
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^ 


Omagnas.  Sie  wohnen  nun  mit  andern  yennischt  grössteniheils 
j^Meits  der  westUchen  Grenzen,  in  Maynas;  doch  findet  man  in 
den  brasilianischen  Grenzorten  noch  manche  Erinnerung,  aus  wel- 
chen in  Verbindung  mit  älteren  Naehrichten  wir  das  nachfolgende 
Bild  zu  entwerfen  versuchen. 

Die  Omaguas,  Homaguas,  Aomaguas,  Agoas,  Auaguai,  bei  den 

Brasilianer  CampeTas, 

werden  schon  bei  Orellana  *),  und  zwar  an  der  Mündung  des 
Putumayu  <als  die  ächten,  Omagua*siet6)  genannt.  Die  Fabeln 
von  ihrem  Reichthuine  waren  eine  von  den  Veranlassungen  zur 
Expedition  des  Piedro  -de  Orsua  i.  J.  1560  *^).  Aus  dem  Jahre 
1637  stammen  die  Nachrichten  über  sie  von  den  Jesuiten  Gaspar 
de  Cnxia  und  Lucas  de  Cuebas,  und  v.  J.  1645  an  datiren  die  Je- 
suiten-Missionen unter  ihnen  am  obem  Amazonenstrome.  Haupt- 
ort derselben  war  S.  Joaquim  d'Omaguas  in  Maynas,  und  daselbst 
restdirte  der Vioe-Supertor  der  Missionen***).  Hier  isrirkten  nnter 
ihnen  der  thatkräftige  deutsche  Heidenbekehrer  Samuel  Fritz  v.  J. 
it)87  an  und  Vater  Michel  bis  1753.  Als  de  la  Gondamine  seine 
denkwürdige  Reise  den  Marannon  hinab  machte,  fand  er  jene  Mis* 
sion,  unterhalb  dem  Einflüsse  des  Ucayale,  in  einem  sehr  blühenden 
Zustande.  £r  schildert  die  Omaguas  als  eine  ehemals  mächtige 
Völkerschaft,  welche  die  Ufer  und  Inseln  des  Flusses  inne  hat* 
ten  t).  Sie  würden  nicht  für  Eingebome  jener  Gegend  gehalten, 
und  es  sey  wahrscheinlich,  dass  sie  zum  Amazonas  herabgekom- 
men wären,  um  sich  der  spanischen  Herrschaft  zu  entziehen.  Die- 


*)  Ausgabe  v.  Markhain  p.  27. 
**)  Pedro  Simon  Notic.  histor.  402.  Acunna  48. 
•*•)  Velasco  Historia  del  Reino  de  QDito  1844    III.  107. 

t)  Mem.  de  PAcad.    des  Sc    de  Paris   1745    p.  427.    Journ.  do  Voy.  fait  a 
PEquateur  Par.  1751. 


^ 
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seo  Nachrichten  stimmt  Ajit  Dlloa*)  bei.  Dagegen  lagst  Bibeiro^*) 
in  Uebereingtimmttng  mit  P.  Narc.  Ginral  ^**)  sie  anf  dem  Yupuri 
herabkommen.  Abweidiend  bieyon  missen  wir  uns  zu  der  Her 
nong  Veigls  f)  bekennen,  dass  die  Omaguas  anf  den  sädUcben 
Beiflttssen,  zumal  auf  dem  Ucayale  (vielleicht  auch  anf  dem  Ma- 
deira) zu  dem  Hauptstrome  gekommen  seyen.  Es  begegnet  diese 
Annahme  der  Ueberzeugung,  welche  im  Verlaufe  unserer  Unter- 
sttchung  sich  immer  fester  gestellt  hat,  dass  die  Omaguas  mit 
der  grossen  Ydlker&milie  der  Tupi  auf  das  Innigste  zusammen- 
hSngen,  und  sowie  die  Hbrigen  Horden  derselben  aus  südliche- 
ren Gegenden  nach  Central-  und  Nordbrasiiien  gekommen  sind. 
Wir  stimmen  der  Annahme  Vaters  ff)  bei,  dass  Agua  als  der 
allgemeine  Name  ffir  die  zahlreichen  Familien  und  Unterhordeii 
anzunehmen,  die  als  hierher  gehSrig  betrachtet  werden.  Agua  ist 
der  Tollere,  yielleicht  in  Gebirgsgegenden  entwickelte  Laut  fiir  avi, 
aba,  ftva,  was  im  Tupi  Mann,  freier  Herr  bedeutet;  und  einielni 
Gemeinschaften  sind  durch  yerschiedene  Zusammensetzungen  unter- 
schieden worden,  so  £n-agnas,  die  guten  oder  ichten  (ene  gut), 
Sari-maguas  (Sorima6,  phir.  im  Portugiesischen  Sorimöes,  woTon 
der  obere  Amazonas  den  Namen  Solim6es  erhalten  hat)  die  Lnsti- 


«)  Relac.   hittor.   de  vitj.   Msdr.  1748   T.  U   Ut.  6  cap.  55.    Voy.  bist  de 
l'Am^.  merid.  Amsterd,  17ft3« 

»•)  Disrio  da  viasem  Liab.  1825  p.  72.  $•  230.  Es  Haft  bier  eine  Verwcck- 
adiiDg  mit  den  Umaoaa  ualer,  von  welcbem  wir  b«i  den  Indtanera  im 
Ynpura  •  Gebiet  handeln. 

•**)  Zach,  Monatl.  Corresp.  III.  1801.  465. 

f )  Grfindliche  Nachr.  Ober  die  Verfass.  d«r  Landschaft  v.  Maynas  bis  vua  J- 
1768.    Nurnb.  1798  S.  70. 

tt)  Mithridates  III  500.  603.  -*,  Nach  Acanna  bedeute  agua  in  ihrer  Sprache 
Jenseitf. 
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^n  (sorib,  ^oryb),  üxagoas,  die  Meblbereiter  (uy),  Yunioi-aguas 
oder  Jorimagiias  (was  entweder  in  Zuaammensebrang  mit  dem  Ke- 
chua-Wort  ynra,  die  Weissen,  oder  mit  dem  Tupi-Wort  Sore  die 
Annifer,  die  Scbreier  beisat.)  Andere  Horden  sind  durcb  Namen 
mit  j&ra  oder  uira,  Herr,  Besitzer,  beiseicbnet.  So  Cuebiuira  (Cu- 
chignaraa)  yon  dem  Affen  Cucbiu  * ) ,  Pitbeciä^  Salanas  Humb. ; 
Cau&ra,  Cauari  oder  Cahumaris,  die  Wald-Männer  (caa-uara);  Aia-« 
suiris  oder  Acbonaris,  riobtiger  Aukyuara,  die  Anstossenden,  die 
Hindelsiicber.  Auch  die  Cocamas  **)  und  Cocamiilas  in  Maynas 
sind  als  eine  Ter  wandte ,  wahrscbeinlicb  mit  Elementen  der  Völker- 
famOie  der  Guck  oder  Coco  stark  versetzte  Horde  der  Omaguas  au 
betrachten.  Sie  kommen  Ton  Maynas  herab  nach  Brasilien,  um 
sich  hier  als  Ruderknechte,  Jäger,  Fischer  und  Landarbeiter  lu 
verdingen  ***).  Gleichwie  -  die  eigentlichen  Tupi  am  untern  Ama- 
zonas und  entlang  der  atlantischen  Küsten  durch  Anzahl  und  mili* 
tarische  Organisation  eine,  gewisse  Hegemonie  fiber  die  benachbar- 
ten Horden  erlangt  hatten,  scheinen  auch  die  Omaguas  in  diesen 
mittelländischen  Gegenden  eine  ähnliche  Rolle  gespielt  zu  haben. 
Von  den  Panos,  denen  man  an  mehreren  Strömen  des  peruanischen 
Amazonenbeckens,  wie  namentlich  am  Ucayale^  begegnet,  wird 
berichtet,    dass  sie  mit   den   Setebos    und   Manoas,   den    Cooa^ 


*)  1d  dec  MosM- Sprache  bedeutet  Coehi  die  Ai^^eise. 

*  * )  Ihr  Name  eriDD^rt  an  die  Cocamamas,  die  bildliche  Darstellung  einer  weib- 
lichen Figur  aus  den  Blättern  der  Cocablätter,  welche  auch  die  Omaguas, 
gleich  den  Incav5lkern  zu  kauen  pflegen.  Velasco  I,  104.  Ternaux  XVII, 
13.  14.     Acoste  V,  4. 

***)  Es  ist  aber  nicht  unwahrscheinlich,  dass  unter  demselben  Namen  Leute 
von  sehr  verschiedener  Abkunft  begriffen  werdes.  Oseuiati  231  scbHdert 
sie  von  gelbbrauner  Hautfarbe,  mit  dickem  viereckigem  Kopf  (ohne  sicht- 
bare künstliche  VerunstaHung),  platter  Nase  und  wulstiger  Oberlippe.  Pöp* 
pig  IL  4M)  spricht  von  einem  krausen  Haarwuchs. 
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mas  und  Omaguas  Eines  Stammes  (durch  Bande  des  Blutes  seit 
langer  Zeit  yerbunden)  seyen*)*  SchwSchere  Gemeinschaften  in 
ihrer  Nachbarschaft,  wie  die  Pebas  (vielleicht  auch  Gampebas?), 
Iquitos  (Equitos),  Yameos,  wurden  entweder  geduldet  oder  »i 
Bundesgenossen  aufgenommen  und  trugen,  wie  zur  yermischimg 
der  Stimme  selbst,  so  auch  zu  der  der  Idiome  bei,  so  dass  sich 
in  dem  der  Omaguas  auch  viele  Worte  der  westlichen  Eechua  oder 
der  sfldlich  vom  Amazonas  wohnenden  Horden  ?on  der  Nationali- 
tät der  Coco  finden.  Bemerken  wollen  wir  hier  noch,  dass  die 
Sage  von  den  Amazonen  (Ycamiaba),  welche  am  Rio  Nhamunda  mit 
Orellana  gestritten  und  auch  östlich  Ton  der  Villa  Nova  da  Rainba 
bei  Mavay-a^u  gelebt  haben  sollen**),  auf  Weiber  von  der  ni 
den  Omaguas  gehörenden  Horde  der  SorimAo  bezogen  wird. 

Das  Wort  Omagua  scheint  selbst  auf  eine  Beziehung  zu  den 
Inca-Yöikem  hinzudeuten,  da  es  wahrscheinlich  aus  agua,  ava, 
Mann,  in  der  Tupi,  und  oma,  uma,  K(^f,  in  der  Kechua  zusam- 
mengesetzt ist.  Ob  die  Bezeichnung  davon  hergenommen  war,  da» 
die  Horden  dieses  Namens  dem  Kopf  der  SSuglinge  durch  Druck 
eine  erhöhte  Form  zu  geben  pflegten,  oder  davon,  dass  sie  sich 
selbst  wie  das  Haupt  der  Uebrigen  betrachteten,  dfirfte  schwer  zu 
ermitteln  seyn.  Wir  glauben  aber  nicht  zu  irren,  dass  der  Name 
schon  Tor  mehr  als  zwei  Jahrhunderten  eben  so  eine  allgemeine 
Bezeichnung  von  schwankender  Bedeutung  war,  wie  der  noch  frü- 
her in  Umlauf  gekommene  höchst  vieldeutige  der  Caraiben.  Er 
darf  daher  nur  mit  Kritik  aus  froherer  Zeit  auf  die  gegenwlrtigen 
ZustSnde  herüberbezogen  werden.  Schon  Laetius  ***)  spricht  von 
Omaguacas  als  einem  cultivirten,  in  Wolle  gekleideten  Stamm,  mit 


•>  Skinner  Voy.  au  Perou  Parig  1806.  I.  364.  ü.  96  ff. 
••)  Castebau  Expedition  V.  tl8. 

•••)  Nov.  Orb.  XIV.  12.     Vgl.  Lomdo  119.  192.    Waiti  Anthrop.  d.  Natarvöl- 
ker  m.  432. 


Die  Omagufts.  437 

Llam&heerden  nördlich  von  Jnjuy  in  Peru.  Dem  Namen  nach  könn- 
ten anch  gegenwärtig  die  Amajuacas,  welche  ron  Hemden  (209) 
lagleich  mit  den  Conibos,  die  ebenfalls  die  Köpfe  ihrer  SSnglinge 
schindeln  (ebenda  203),  mit  den  Setebos  (Schitebos),  Pirros  nnd 
Remos  als  die  Flnss- Nomaden  des  Ucayale  angegeben .  werden, 
den  Omaguas  am  SolimoSs  verwandt  seyn.  Uebrigens  werden  in 
Neu- Granada,  Venezuela  und  am  Rio  Napo  Horden  mit  dem  Na- 
men Aguas  aufgeführt  * ) ,  und  westlich  und  nördlich  Tom  obem 
Tapur4  habe  ich  die  Um&uas  nennen  hören**),  die  yielleicht 
nichts  an  einen  Anklang  des  Namens  mit  den  Omaguas  geraein 
haben,  yon  welchen  es  sich  hier  handelt. 

Ob  sich  die  Omaguas  irgend  wo  am  obem  Solimoes  oder  dem 
Marannon  und  seinen  Beiflüssen  noch  jetzt  in  geschlossenen,  selbst- 
ständigen und  von  den  Weissen  unabhängigen  Gemeinschaften  er- 
halten haben,  wie  etwa  die  Apiac&s  am  Tapajös,  ist  mir  unbe- 
kannt, jedoch  zweifelhaft,  denn  schon  vor  vierzig  Jahren  lebten 
nur  wenige  Familien  zerstreut  in  den  Wäldern  zwischen  Olivenza 
und  Tabatinga.  Die  Meisten  bewohnten  die  Ortschaften,  wenig- 
stens während  eines  Theils  des  Jahres,  wenn  sie  von  ihren  Pflan- 
zungen hereinkamen.  In  der  alten  Uauptmission  von  S.  Joaquim 
d'Omaguas  fand  H^mdon  (218)  vor  zwanzig  Jahren  nur  eine  Bevölke- 
rung von  232  Omaguas,  vermischt  mit  Panos  in  derselben  kümmerli- 
chen Existenz  wie  andere  Indianer.  Sie  werden  demnach  als  Oma- 
guas in  der  vielfach  gemischten  farbigen  Bevölkerung  verschwun- 
den seyn,  wie  ihre  Stammverwandten  die  Tupinambas  gegen  Osten, 
die  jetzt  als  die  „Küsten-Indianer^'  in  einem  Zustand  von  Halbcul- 
tur  übrig  sind. 


*)  Waitz  a.  a.  0.  DI.  42a 
**)  Reise  III.  1255.    Ribdro  schreibt  die  Omagaag  immer  Umauai, 
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Sechs  Eigenthfimlichkeiten  werden  Ton  diesen  Indianern  *) 
hervorgehoben.  Zuvörderst  1)  die  seltsame  Sitte,  dem  Schidel  der 
SSttglinge  durch  Binden,  weiche  auf  die  Stime  und  das  Hinterhaupt 
gelegt  werden,  eine  mitrafiSrmige  Gestalt  eu  ertheilen;  dann  2)  die 
Bekleidung  beider  Geschlechter  mit  jenem  engen  Hemde,  der  Tipoya, 
aus  Baumwollengewebe.  Diese  beiden  Gebräuche  weisen  auf  den 
Zusammenhang  der  Omaguas  mit  Völkern'  im  Westen  hin.  - 
3)  Eine  besondere  Geschicklichkeit  in  Bereitung  von  Geschirren 
aus  Thon  und  Holz.  —  A)  Die  Benfitsung  des  verdichteten  Milch- 
saftes mancher  Euphorbiaceen-  und  Feigen-Bäume  zu  allerlei  Geräth- 
schatten.  —  5j  Der  Gebrauch  der  EstolicÄ  oderPalhetta,  einer  un- 
ter  den  Inca  *  Völkern  häufigen  Waffe ,  mittelst  der  sie  aber  nicht, 
wie  andere  Indianer,  Steine,  sondern  Pfeile  schleudern.  —  6)  Eine 
seltene  Kenntniss  der  Gestirne.  Dazu  kommt,  dass  sie  von  der  An- 
thropophagie,  die  die  meisten  andern  Horden  des  Tupistammes 
noch  übten,  abgekommen  waren.  So  stellt  sich  im  Gesammtbilde 
ihres  Culturstandes  unverkennbar  der  Einfluas  einer  höheren  Gesit- 
tung ,  und  zwar  der  Inca  ^  Völker  heraus ,  welche  in  firfiherer  Zeit 
mit  ihnen  dörften  in  Berührung  gekommen  seyn. 

Obgleich  die  Missionare  eifrig  bemüht  waren,  die  Sitte  der  Um- 
formung des  Kopfes  bei  den  Omaguas  auszurotten  **),  welche  bei 
den  genannten  Völkern  im  westlichen  Hochlande,  überhaupt  nn 
weiten  Gebiete  der  Inca  -  Herrschaft  und  auch  bei  den  Wilden  der 
Pampas  del  Sacramento  *** )  seit  unvordenklicher  Zeit  im  Schwange 


*)  Vergl.  Spix   u.  Martius   Reise    111.    1187.     P.  Joäo   Daniel   in  Revista  tri 
menial  HI.  164. 

**)  Den  PeroaDern,  welche  verschiedene  Kopfformen  (Caito,  Oma,  OgaUa)  bcr- 
vorzttbrinscn  pflegten ,  wurde  sie  durch   eine  Synode  v.  J.  1585  mit  An- 
drohung von  Strafen  verboten.    Meyen  in   N.  Act.  Nat.  Cur.  XTI.  Soppi. 
I.  tö. 
^**)  Unanue,  Mercorio  peroano  v,  J.  1791.  78. 
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gieng,  8o  fand  doch  Sptx  1819  in  Olivenza  noch  die  Ar  die  Ope- 
ration nöthlge  Vorrichtung  *). 

Aaf  die  mentalen  Fkhigkeiten  hatte  diese  Sitte  keinen  bemerk- 
baren Einflu9s.  Vielmehr  werden  die  Omagnas  als  Terstindige,  be* 
triebaane  Leute  geschildert,  übrigens  von  guter  Körperbildung  und 
hellerer  Hautfarbe,  als  manche  Andere.  Ob  sieh  an  dem  Schädel  das 
Zwickelbein,  Os  Incae,  das  Tsehudi  bei  den  alten  Peruanern  be«- 
merkte,  ausgebildet  bat,  ist  unbekannt  **)• —  Indem  diese  VSiker* 


*)  Diese  wird  jetzt  im  K.  ethnographischen  Cahinete  zu  München  aufbewahrt.  Es 
ist  ein  kahnfönnig  ausgehöhltes  leiehtes  Holzstflck,  in  wekhes  der  S&ogliag, 
die  Fasse  unter  eiBem  Brettchen  ausgeslreckt,  welches  noch  Oben  zurfickge- 
schlagen  werden  kann,  restgeschnurt  wurde*  Der  KopT  bekam  ein  weiches 
Kissen  zur  Unterlage,  und  zwei  viereckige  B»aumwoUenlappen,  auf  welche 
flache  Strohhalmstucke  aufgenäht  waren  ,  bewirkten  den  Druck  auf  Hinter- 
haupt und  Stirne.  Wenn  das  Kind  sctriief,  wurde  das  Brettchen  zur  Ver- 
Stärkung  des  Druckes  nach  Oben  geschlagen  ,  ebenso,  wenn  der  Kahn  ge- 
reinigt werden  niusste.  Di«*  Mutter  reichte  die  Brust ,  während  der  Säug- 
ling festgebunden  blieb. 
**)  Von  diesem  Gebrauche  haben  die  Onidguas  bei  den  Brasilianern  den  Na- 
men Oampevas,  d.  i.  Canga  oder  Acanga-apeba ,  Plattkdpfe  erhalten.  Nach 
einer  neuerlich  erhaltenen  Nachricht  des  H.  Dr.  A.  de  Kacedo  ans  Oeaii 
wird  aaeh  in  dieser  Provinz  bei  den  Indianern,  die  dem  Stamme  derCay- 
riris  angehören,  eine  auffallende  Verflachung  der  Stirne  wahrgenommen, 
geroiss  welcher  dort  der  Name  Cabeza  chsta,  Plaitkopf,  wie  ein  Synonym 
für  Indianer  gilt.  Diese  Tbatsache  erinnert  an  die  Annahme  Ribeiros  de 
Sampaio  (Diario  da  Viagem  etc.  p.7  §17),  dass  Indianer  vom  Tupistamme 
auch  auf  der  Serra  de  Ybyapaba  gewohnt  hätten.  Vergl.  Spix  u.  Martins 
Reise  III.  1093  ffl. ,  wo  ich  auch  die  Pacaleques  am  Rio  Embotateü  und 
(nach  Monteiros  Bericht  $.  124)  eine  Horde  am  obern  Jnruä  als  Campe- 
vas  aufgeführt  habe.  Irrig  sind  jedoch  daselbst  die  Tccunas  als  ein  Glied 
der  Tvptfamilie  angegeben.  — ^  Die  weite  Verbreitnng  der  Scliidelumge- 
ttattwig  ist  eines  der  bedeutendsten  Probleme  in  der  Ethnographie  der 
neaen  Welt.  Weit  nördlich  von  den  Ghaetts  wobnt  amiBiglMtfn,  einem  Con- 
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Schaft  aueh  die  Baumwolle  su  drillen ,  su  weben  und  zu  HSng* 
matten  und  Decken,  Tapecirana ,  zu  flechten  pflegte ,  war  sie  auf 
den  Anbau  des  Baumwollenstrauches  und  damit  auf  dauernde  Wohn- 
plStze  angewiesen.  —  Auch  die  Verferligung  von  Thongesciunen 
in  grosserem  Maassatabe,  so  dass  der  Leichnam  ihrer  Anfuhrer  und 
HausYtter  darin  (in  der  Hütte)  beigesetzt  werden  konnte,  gehMe 
zu  denjenigen  Kunstfertigketten,  die  wir  nicht  allen  Indianerhordez 
zuschreiben  dttrfen.  Man  hat  neuerlieh  bei  Manaos  (sonst  Villa 
da  Barra  do  Rio  Negroj,  Fonte-Boa,  Serpa,  am  Rio  das  Trombe- 
tas  und  an  andern  Orten  längs  des  Hauptstiomes  Trümmer  yod 
solchen  Todtenurnen  ausgegraben  (Camotim,  Yga^aba-ogu).  Triiik- 
schalen,  Becher  und  andere  kleine  Geschirre  (Cuias),  machten  sie 
aus  den  Frachten  des  Cuitö- Baumes  (Crescentia  üuiete)  und  aus 
mehreren  leichten  Holzarten.  Sie  verstanden  denselben  yerschiedene 
Farben,  Firnisse  und  Malereien  zu  geben,  und  diese  Industrie  hat 
sich  in  Jayary  (sonst  S.  Paulo  d'OliTenza)  und  Tabatinga  erbalten, 
so  dass  ihre  Erzeugnisse  häufig  in  den  Handel  kommen.  —  Auch 
die  Bekanntschaft  mit  den  Bäumen,  deren  verdichteter  Milchsaft  ela- 
stisches Gummi  bildet,  sollen  die  Omaguas  am  obern  Amazonas 
verbreitet  haben.  Sie  formten  aus  dem  frisch  aus  den  Bäumen 
geflossenen  Safte  nicht  blos  die  im  Handel  allgemein  bekannten  Ge- 
isse ,  sondern  auch  Bänder  und  bedienten  sich  desselben ,  um  die 
in  grossen  Stacken  von  den  Couratari -Bäumen  abgesogene  Rinde 
wasserdicht  zu  machen.  Von  dien  Campevas  sollen  die  Einwohner 
von  Par&  die  Benutzung  des  elastischen  Gummi  gelernt  haben. 
Wenn  dieser  Milchsaft  aus  den  Bäumen  in  den  Boden  sickert ,  so 
verhärtet  er  zu  unregelmässigen  Massen,  oft  von  bedeutender  Grosse. 
Es  ist  das  Tapicho  (richtiger  Tapichügh   d.  h.  tief  aus  der  Erde), 


AsenteD  des  Platte  ein  IndUnerstamm ,  der  auch  seine  PIattk5pfe,  Tsebopo- 
niaeh,  hat  S.  Pattie't  Reise.  —  Vergi.  o.  A.  JSger  in  Württemb.  naturw. 
Jahreahefte  1869.  1.  8.  65  fiL 
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dessen  sie  sich  zur  Bereitung  von  Fackeln  bedienten.  —  Wie  weit 
sich  die  gerühmte  Kenntniss  dieser  Indianer  vom  gestirnten  Him- 
mel erstreckt,  dürfte  schwer  zu  sagen  seyn.  Den  Pleiaden,  seso  sisj- 
taroa,  schreiben  sie  einen  besondern  Einfluss  auf  menschliche  Schick- 
sale zu.  Ausserdem  sind  das  südliche  Kreuz,  das  Gestirn  des 
Orion,  die  grossen  Sterne  im  Centaur,  Canopus,  Capella,  die  Pia* 
neten  YeniiB,  Mars  und  Jupiter  diejenigen  Erscheinungen  am  Ster- 
nenhimmel, welchen  die  Indianer  überhaupt  die  grösste  Aufmerk- 
samkeit widmen.  Endlich  rühmte  man  von  ihnen,  dass  sie  erfahren 
seyen  im  Baue  und  in  der  Führung  grösserer  Fahrzeuge,  welche 
jedoch  immer  nur  aus  einem  einzigen  Baumstamme  gezimmert  wa- 
ren. Im  Uebrigen  kommt  das  Sittenbild  dieser  Omaguas  mit  dem 
der  benachbarten  Indianer  überein  *).  Auch  bei  ihnen  findet  die 
Geisselung  der  Jünglinge  zur  Prüfung  der  Standhaftigkcit,  das  Ein- 
räucbern  der  Jungfrauen  und  das  Fasten  der  Aeltern  nach  der  Ge- 
bart eines  Kindes  Statt  Die  Wöchnerin  darf  nur  die  Schildkröte 
Tracaj4  und  Fische,  aber  keine  Säugthiere  essen,  und  gleiche  Diät 
halt  auch  der  Gatte ,  bis  der  Säugling  sitzen  kann.  Eigentbümlich 
ist  die  Sitte,  dass  sich  nach  einem  Todesfall  die  Familie  des  Ver- 
storbenen einen  Monat  lang  einschliesst,  während  welcher  Zeit  die 


*)  £s  ist  zweifelhart,  ob  die  Campevas  Menschenfresser  waren.  Manche  be- 
haupten diess,  und  dass  die  im  Walde  Wohnenden  es  noch  seyen.  Doch 
wollte  kein  Campeva  es  uns  eingestehen,  indem  vielmehr  alle  versicherten, 
durch  die  Umformung  der  Sch&del  ihrer  KinJer  eine  Unterscheidung  von 
den  Anthropophagen  zo  bezwecken.  Unter  ihre  Gebräuche  gehört  auch  der 
betk-ügerischer  Gaukeleien  und  Hexenkünste  bei  den  Curen  ihrer  Krank- 
heiten. Ihre  P^je  (Schamanen)  sind  hierin  sehr  verrufen.  Den  Gebrauch 
eines,  vermittelst  Röhrenknochen,  einzublasenden  Schnupftabacks  (Paricä, 
aas  den  Samen  von  Mimosa  acacioides  Bentbam) ,  den  sie  wie  die  Otama- 
cos  am  Orenoco  Curopä  nennen,  haben  sie  mit  den  Muras,  Mauhes,  Teca- 
DU  a.  A.  gemein.    Wenn  sie  sieb  matt  fahlen ,  wenden  sie  diese  adstrin- 
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Nachbarn  sie  durch  EinliefCTiing  yonWildpret  «halten  müssen*).— 
Ohne  Zweifel  hatten  diese  Omaguas  eine  höhere  Bildungsstufe  als 
manche  ihrer  Nachbarn  erlangt  (oder  waren  minder  tief  als  diese 
herabgesunken);  gutmäthiger  und  fleissiger  hatten  sie  den  Einflüs- 
sen europäischer  Cultur  sich  leichter  hingegeben.  In  Folge  dafon 
sind  sie  denn  auch  im  Verlaufe  einiger  Jahrhunderte  ihrer  nationa- 
len Selbstständigkeit  verlustig  fast  schon  vollständig  in  der  Volker- 
Vermischung  aufgegangen,  welche  wir  uns  gewöhnen  müssen,  nicht 
als  einen  Vernichtungs-,  sondern  als  einen  Regenerations-Proeess 
im  Leben  der  Menschheit  zu  betrachten. 

Ein  ähnliches  Schicksal  haben  wohl  in  nicht  ferner  Zeit  auch 

die  Tecunas ,  Tycunas ,  Ticunas ,  Ticonas ,  Tucunas ,  Tacunas 

zu  gewärtigen,  welche  am  obern  Solimo^s  und  von  da  westlich  in 
Maynas  bis  zum  Pastaza,  einen  Zustand  von  milderer  Barbarei, 
gleich  dem  der  Omaguas,  darstellen,  und  in  den  christlichen 
Ortschaften  selbst  **),  oder  zerstreut  in  deren  Nähe  wohnen.  Man 
sieht  sie  an  den  Ilauptorten  am  Solimo^s  nicht  selten  nackt  oder 
halb  gekleidet,  die  Männer  in  der  Inca-  oder  der  Tupi- Sprache 
nicht  ganz  fremd,  und  bereit  eben  so  wie  die  hiiiwegsterbenden 
Omaguas,  in  ein  Verhältniss  von  lockerer  Dienstbarkeit  zu  den  Bra- 
silianern getreten.  Besonders  häufig  werden  sie  in  den  Factoreien 
zum  Fange  des  Firarucü-Fisches  oder  mit  Einsammlung  von  Cacao, 
Salsaparilha,  Copaiva-Balsam,  Pichurimbohnen  u.s.w.  beschäftigt,  und 


girenden  Samen  in  Klystieren  an.  Nach  Monteiro,  Rotciro  da  viagem.,  Jörn, 
de  Coimbra  1620,  $.  145.     Spiz  u.  MarUus  Reise  111.  1103. 
*)  Spix    u.  Martins   Reise  HI.    1187.  1IS3.    P.  Joäo  Daniel  Revisla   trimeos. 

lU.  164. 
**)  Verschollen  sind  bereits  die  Cirüs,  Tamudnas,  Ambuas,  Momanis,  Achoarys 
Alaruä,  Mariarana,  Ayrinys,  welche  früher  als  Bekehrte  in  den  OrfscbafleD 
am  SolimoSa  wohnend  aufgeführt  worden  waren. 
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sie  empfehlen  sich  durch  grosse  Anstelligkeit,  wenn  man  versteht,  die 
rechten  moralischen  Hebel  an  ihre  angeborne  Völlerei  nnd  Trägheit  zn 
legen.  In  der  äusseren  Erscheinung  unterscheiden  sie  sich  von  den 
Omaguas  durch  dunklere  Hautfarbe,  schlankere  Gestalt,  welche  sie  durch 
Anlegung  straffer  Baumwollenbänder  um  die  Gelenke  der  Extremi- 
täten 2U  befördern  suchen,  und  durch  eine  oder  zwei  schmale,  quer 
über  das  Gesicht  laufende  tätowirte  Linien.  Doch  findet  man  diese 
Merkmale  keineswegs  gleichförmig,  und  mehrere  Umstände  scheinen 
dafSr  zu  sprechen,  dass  unter  dem  Namen  der  Tecunas  ton  den 
Ansiedlem  allerlei  gemischtes  Volk,  welches  sich  an  besonders  fire- 
quenten  Orten  zusammengefunden  hat,  verstanden  werde,  eben  so 
wie  diess  z.  B.  von  den  Canoeiros  amRioTocantins  angenommen  ist. 
Man  schreibt  den  Tecunas  ganz  vorzugsweise  die  Kenntniss  in 
der  Bereitung  des  Pfeilgiftes  Urari  zu ,  und  es  fragt  sich ,  ob  ihr 
Name  nicht  von  dem  Tupi- Worte  tycoar,  mischen,  abgeleitet  wor- 
den ist.  Die  Unbestimmtheit  der  Stammbezeichnung  geht  auch 
daraus  hervor,  dass  die  Portugiesen  dieselbe  Horde,  welche  in  May- 
nas  Tecuna  heisst,  in  dem  Estado  do  Gräo  Pari  Jumana  zu  nennen 
pflegten*).  Mit  diesen  letzteren  stehen  sie  jedenfalls  in  keiner  näheren 
Verwandtschaft,  als  mit  vielen  andern.  Eine  mir  während  Abfas- 
sung der  Beiträge  aus  Parä  gewordene  briefliche  Nachricht  nimmt 
an,  dass  die  Tecunas,  ebenso  wie  die  Catoquinas  und  die  Coretus 
eine  vor  längerer  Zeit  in  das  obere  Amazonas-Gebiet  versprengte 
Horde  vom  GSs-Stamme  seyen.  Da  sich  in  ihrer  Mundart  manche 
Anklänge  nicht  ableugnen  lassen,  die  solcher  Annahme  das  Wort 
reden  **),  so  habe  ich  das  von  Spix  in  Tabatinga  notirte  Yocabu- 


•)  Vater,  Mithridates III.  612.  Irrthümlich  hab«  ich  (Reise III.  1094)  diese  bei- 
den Namen  dem  Tupi-Stamme  angereibl. 
**)  Wir  führen  folgende  Worte  an:     Wasser  aaai-tchu  Tecuna,  keu  Chavante, 
cou   Cberente.  —     Kopfluuir   (mein)   na*iai  Tee,    de-sahi   Chavante,    la- 
yBhi    Cherente.  —     Kopf   (mein)    na-bairon   Tee,   acbaroh  Masacara.    - 
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lar  auf  jene  der  in  giidlicheren  Gegenden  wohnenden  Horden  Yom 
Gfis-Stamme  folgen  lassen.  Vielleicht  mit  gleichem  Rechte  wurde 
man  sie  dem  so  weit  yerbreiteten  und  zahlreichen  Stamme  der 
Guck  oder  Coco  beizählen,  deren  an  den  sädlichen  und  nörd- 
lichen Beiflüssen  des  Solimo^s  festsässige  Glieder  theilweise 
auch  in  der  Gewohnheit,  Fuss-  und  Armbänder  zu  tragen,  und  das 
Gesicht  zu  tätowiren,  mit  ihnen  übereinkommen.  Aber  auch  aas 
der  Quichua- Sprache,  welche  die  Colonen  am  Solimoös  die  Inea 
SU  nennen  pflegen,  finden  sich  Worte  bei  diesen  Tecunas,  welche, 
wie  dies  alle  Ton  einer  gewissen  Halbcultur  ergriffenen  Horden  za 
thun  pflegen,  in  ihr  Idiom  noch  leichter  Fremdworte  aufiiehmen. 
Gleichwie  manche  Pflanzensam^n  von  Wind  und  Wellen  in  weite 
Fernen  getragen  werden,  um  sich  auch  dort  zu  ver?ielfaltigen ,  so 
haben  aus  ?erschiedenen  Weltrichtungen  sich  in  das  Tiefbecken  des 
Amazonas  ergiessende  Ströme  den  nomadischen  Menschen  hergeführt; 
wie  Bienen  schwärmt  er  nun  hier,  und  es  darf  uns  nicht  Wunder  neh- 
men, wenn  sich  noch  fortwährend  auch  aus  den  westlichen  Ländern 
Ton  Quito  und  Peru  einiger  Einfluss  auf  die  brasilianischen  Wilden 
geltend  macht.  £hemals,  da  die  Inca- Völker,  auf  einer  höheren Gultur- 
stufe,  als  Feinde  auf  die  östlichen  Horden  drückten,  war  eine  solche 
Infiltration  minder  natürlich,  als  später,  da  die  Indianer  am  obmi 
Maranon  und  seinen  östlichen  Beiflüssen  unter  die  Leitung  der 
Missionen  kamen,  welche  auch  gegenwärtig  noch  ihre  ausschliess- 
liche Aufsicht  führen,  während  in  Brasilien  nach  Aufhebung   der 


Stirne  (meine)  na  katai  Tee,  akeCotochO)  da-ka-niacran  (Kopf)  Chereote.— 
Feuer  heu-heu  Tee,  cocbho  Aponegicran,  hiöghkdh  Camacan.  —  ZaDfe 
kohny  Tee,  cung-rin^  Masacarä. --  Mund  (mein)  na-baTec.,  dage-au  Che- 
rente ,  da  -  to  -  ha  Chicriaba.  —  Sterne .  octa  Tee. ,  aaito  -  nrnrini  (kleiD) 
Chicriaba,  aiain  ieto  Aeroamirina.  —  Sonne  Jacai,  Jakü  Tee,  joU^  (Cama- 
can. —  Bauch  tugaj  Tee«,  dadau  Cbavante.  —  Oheim  ooe  Tee,  gk5oD^ 
Oamacan. 
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Jesuiten  die  veltliehe  Obrigkeit  vorwiegend  Einfluss  nahm.  Indem 
aber  beide  Systeme  zumeist  die  schwächeren  Horden  zn  civilisiren 
unternahmen,  haben  sie  wesentlich  dazu  beigetragen,  dass  mit  den 
Leibern  auch  die  Sprachen  und  die  Grundtypen  ursprünglich  yer- 
schiedener  Sitten  und  Gebräuche  eine  stets  zunehmende  Mischung 
und  Abänderung  erfahren,  wodurch  sich  die  Schwierigkeit  vermehrt, 
sicheren  Schrittes  Ursprung,  Herkunft  und  Culturgeschichte  einer 
80  bunten  Bevölkerung  zu  erforschen  Mit  Rücksicht  auf  die  sich 
immer  mehr  voHziehende  Niveilirung  in  der  Sittengeschichte  dieser 
culturiosen  Völker  möchte  es  denn  auch  geeignet  erscheinen,  die 
Eigenthümlichkeiten ,  welche  von  den  Tecunas  berichtet  werden, 
festzuhalten. 

Spix*)  war  in  Tabatinga,  wo  etwa  noch  300  Tecunas  wohnen, 
Zeuge  eines  wilden  Festes ,  dergleichen  sie  nach  der  Geburt  eines 
Kindco  feiern,  dem  dabei  die  Haare  ausgerauft  werden  **).  Sie 
sind  —  was  an  die  maskirten  Priester  bei  den  Opferfesten  der 
Huyscas  erinnert  -^  hiebe!  mit  grotesken  Masken  angethan,  wel- 
che die  Thiere  des  Waldes  (Onze,  Tapir,  Reh,  Vögel),  das  lästige 
Insect,  die  Zecke  (Carapato,  Ixodes)  u.s.  w.  darstellen,  aus  Flecht- 
werk von  Scitamineen  -  Stengeln  und  Bast  von  Couratari -Bäumen, 
(in  ihrer  Sprache  Aichama)  und  Kürbissschalen  verfertigt  und  mit 
Erdfarben  bemalt  sind.  Auch  der  Dämon  Iticho  erscheint  als  eine 
solche  Maske.  Aehnliche  Maskenzuge  und  Teufelstänze  sind  auch 
bei  den  Indianern  am  Yupurä  und  obern  Orenoco  im  Schwange. 
In  ihren  Wäldern  üben  die  Tecunas  die  Circumcision  an  beiden  Ge- 
schlechtern aus  ***),  und  unmittelbar  nach  dieser  Operation  wird 


*)  Reise  111.1188.  S.  Tafel  im  Atlas,  und  eine  ähnliche  Darstellung  bei  Bates. 
•*)  Nicht  den  Mädchen   bei  Erklärung  der  Mannbarkeit,  wie  Castelnau  V.  46 

berichtet ,  werden  die  Kopfhaare  ausgerissen. 
*♦*)  Aos  machos  fazera  uma  pequena  e  imperccptivel  incisäo  no  prepucio,  e  äs 

femeas  cortando-Ihes  parte  da  crescenela  dos   vasinhos.    Nos  gentios  sähe 
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dem  Kinde  ein  Name  gewöhnlich  nach  einem  der  Yoriltern  beige- 
legt. Dass  man  sie,  wie  es  Monteiro  * j,  Ribeiro  *^ )  und  Waiis  *^^) 
gethan  haben,  darum  für  Gröteendiener  halten  dürfe,  ist  mir  nicht 
wahrscheinlich,  denn  jene  Teufelsmaske ,  die  sie  allerdings  ebes 
für  die  festlichen  Tänze  in  ihrer  Hütte  aitfbewahren,  hat  kei- 
neswegs die  Bedeutung  eines  Idols,  dem  irgend  eine  Verehrung 
oder  gottesdienstliche  Huldigung  gewidmet  würde.  Uebrigens  glau- 
ben die  Tecunas,  nach  dem  Zeugnisse  der  angeführten  portugiesi- 
schen Schriftsteller,  an  den  Uebergang  der  menschlidien  Seele 
nach  dem  Tode  in  andere  Leiber ,  auch  unvernünftiger  Thiere* 

Eben  so  wie  die  Tecunas  leben  die  ihnen,  wahrscheinlich  ii 
Ursprung  und  Sitten  verwandten,  Catoquinas  (Catuquinas,  Cato- 
kenas),  vermengt  mit  Andern  am  Jutay,  Juruft  und  auf  dem  Nord- 
ufer des  Hauptstromes  sswischen  den  Mündungen  des  I^i  und 
Yupurä ,  und  auch  sie  entziehn  sieh  den  Dienstleistungen  for  die 
Weissen  nicht.  Auch  sie  sind  also  eine  Quelle  der  sogenannten 
Canigarüs  (vom  Wald  in  den  Kahn) ,  jenem  ersten  Elemente,  ans 
dem  sich  nach  und  nach  eine  höhere  Bevölkerung  mit  indianischer 
Grundmischung  entwickeln  soll. 

Von  den  Indianern,  welche  ehemals  in  Maynas,  zur  Blüthezeit 
der  dortigen  Missionen,  bekehrt  worden,  geben  Pevas,  Panos,  Iqui- 
tos ,  Oregones,  Jeveros  (Chivaros)  und  Andere  ihr  Contii^;ent  n 
der  höchst  bewegten  Bevölkerung  des  Alto  Amazonas  ab.    Es  ge- 


sc  ser  esta  a  practica  na  circumcisäo  c  imposifao  do  nomc^  nos  crioulos 
ha  um  segrcdo  inviolavel,  talvcz  por  receiarem  que  se  satba  qae  elles  aJoda 
observam  a  lei  hebraica,  e  sejam  reprehendidos.  Alem  dislo  ha  entrc  elles 
U80S  c  costumes  em  silencio  sagrndo.  f 'onego  Andr^  Fernandes  de  Sonza, 
He  visu  trimensal.  Serie  III.  1848.  497. 
*)  Monteiro   de   Noronha   RoLeiro  da  viagem   etc.     Jornal  de   Coiinbra  lS20. 

§.  140. 
*•)  Ribeiro  de  Sampaio  Diario  da  Viagcm.  Ush.  1825.  .§.  212. 
•  •••)  Wailz,  Anthropologie  der  Naturvölker  III    444. 


Dm  PfeilgiA.  447 

nfigt,  sie  namhaft  sn  machen,  da  keine  besondern  Eigenthüinlich- 
keiten  an  ihnen  hervorzuheben  sind.  Nor  des  Umstandes  wollen 
wir  gedenken,  dass  alle  hier  lebenden  Indianer,  sowohl  die  sess- 
haflen  als  die  nomadischen ,  den  Gebrauch  des  Pfeilgiftes  Urari 
kennen,  dessen  sie  sich  sumal  für  die  Jagd  von  Vögeln  und  klei- 
neren SSngethieren,  an  Pfeilchen  für  das  Blaserohr  Cravatana  (Es- 
gravatana),  seltener  an  Wqrfspiessen  (Murucü)  bedienen.  Nicht 
alle  Horden  sind  aber  mit  der  Bereitung  des  Giftes  vertraut  und 
empfangen  es  in  kleinen  halbkugeligen,  leicht  gebrannten  Thonge- 
iassen,  welche  einige  Unzen  enthalten  und  mit  dem  Tauiri-Baste 
▼erschlossen  sind.  Diess  für  den  Indianer  so  wichtige  Material 
bildet  demnach  den  werthvoUsten  Handelsartikel  im  Verkehre  mit 
seinen  Stammgenossen. 


Wir  werden  nun  das  südlicheUfer  des  Solimois  verlassen,  um 
zu  den  Indianern  auf  der  Nordseite  überzugehen.  Ehe  wir  jedoch 
von  hier  aus  in  unserer  Schilderung  dem  Laufe  des  Stromes  ent- 
lang, bis  zum  Ocean  zurückkehren,  mögen  noch  einige  allgemeine 
Bemerkungen  ihre  Stelle  finden.  Zuerst  wollen  wir  wiederholt  hervor- 
heben, dass  diese  Indianer  sich  im  Allgemeinen,  mit  südlicheren  Stäm- 
men und  Horden,  zumal  mit  den  Crens,  verglichen,  auf  einer  höheren 
BUduagsstnfe ,  gewissennassen  in  einer  Halbcultur,  befinden.  Aber, 
obgleich  alle  diese  Völkertrümmer,  das  gesammte  Hordengemengsel 
am  Amazonas,  in  Naturell,  Schicksalen,  Sitten  und  Bedürfnissen 
wesentlich  übereinstimmt,  so  macht  man  doch  die  Erfahrung,  dass 
in  ihrer  Bildung  und  in  ihrem  Wohlseyn  eine  gewisse  Stufenleiter 
Statt  findet.  Der  Indianer  ist,  mehr  als  der  gebildete  Mensch, 
Sdave  der  ihn  umgebenden  Natur  und  folgt  instinctmassig  ihren 
Anweisungen.  Demgemäss  steht  der  zunächst  am  Hauptstrome,  auf 
den  Inseln  und  im  Ygabo-Wald  Lebende,  zumeist  Ichthyophage, 
Fischer  und  Jäger ,  tiefer  als  der  mit  einem,  wenn  auch  ärmlichen 
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Landbaue  vertraute,  meist  zu  zahlreicheren  Gemeinschaften  verei- 
nigte  Bewohner  des  höher  gelegenen  Innern  an  den  Beiflfissen. 
Jener  unterliegt  der  periodiBchen  Herrschaft  des  Wassers,  sowoU 
am  Hauptstrom  als  in  den  Niederungen  der  mtchtigsten  Contri- 
buenten,  von  welchen  jeder  zu  einer  gewissen  Zeit  sein  Hochwas- 
ser und  seine  tiefste  Entleerung  hat.  Es  ist  also  nicht  blos  der 
Wechsel  im  Gange  von  Sonne  und^Mond,  was  das  Leben  dieser 
Wasser-Nomaden  bestimmt ,  sondern  unter  ihren  Füssen  in  dem 
flüssigen,  oft  plötzlich  daherrauschenden  Elemente  yolizieht  sich 
Jahr  für  Jahr  ihr  Geschick.  Man  muss  die  wilde  Grossartigkeit 
dieser  Ueberschwemmungen  gesehen  haben,  um  des  Indianers  Ab- 
hängigkeit von  ihnen  zu  begreifen.  Wenn  der  Amazonas  sich  (in 
den  ersten  Monaten  des  Jahres)  füllt,  von  Stunde  zu  Stunde  stei- 
gend, in  rasender  Schnelligkeit  die  Sandinseln  und  dann  Meilen 
weit  den  Wald  und  die  Brüche  des  Tieflandes  überschwemmt,  die 
steilen  Ufer  unterwühlt  und  einstürzt,  Grasgeflechte  und  entwur- 
zelte Bäume  dahertreibt,  durch  zahllose  Abzugscanäle  seine  trüben 
Fluthen  in  entlegene  Seen  und  die  Nebenflüsse  hinausführt,  Fische 
und  Schildkröten  weit  binnenwärts,  die  Landthiere  auf  Bäume  trdbt, 
da  muss  der  Indianer  dieser  Niederungen  seinen  Wohnsitz  verlas- 
sen. Er  fährt  in  seinem  leichten  Nachen  durch  einen  dicht  um- 
schattenden Wassergarten  hin,  dessen  Bäume  nun  oft  in  Blüthe 
stehn,  aber  keine  Frucht  darbieten.  So  weist  ihn  der  Strom  selbst 
auf  die  Wanderschaft  und  auf  sein  Fischerglück  an,  und  da  er  diess 
im  Hauptzug  der  Gewässer  mit  mehr  Gefahr  und  Mühe  aufsuchen 
würde,  so  verfolgt  er  oft  in  grosse  Weiten  die  bequemeren  Wege 
im  ruhigeren  Gewässer.  Es  wird  versichert,  dass  ein  erfahrner  In- 
dianer in  dieser  Jahreszeit  vom  Madeira  bis  an  die  Grenzen  Brasi- 
liens schüfen  könne,  ohne  jemals  in  den  Hauptstrom  einzutreten. 
Diese  Naturbeschaffenheit  beeinflusst  also  wesentlich  die  Lebens- 
weise der  Indianer  im  äussersten  Tieflande.  Sie  haben  keinen  stän- 
digen Landbau,  weil  er  hier  unmöglich  ist,  und  ihre  Indolena  ond 
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▼ererbte  Gewohnhdt  ihnen  nicht  erlaubt,  auf  gastlichereoi  Grunde 
flotten  zu  bauen.  Die  dem  Flusse  zunächstliegenden  Gegenden 
sind,  wenn  auch  der  Ueberfluthung  nicht  unterworfen,  wegen  Feuch- 
tigkeit des  Grundes  für  den  Anbau  der  perennirenden  Mandioca 
nicht  geeignet,  und  die  Maispflanze,  von  deren  kurzlebigster  Yariet&t 
nach  drei  Monaten  eine  Ernte  erwartet  werden  kann,  wird  (bedeu- 
tungsvoll fiOr  diese  Indianer)  hier  yiel  weniger  angebaut,  als  in  den 
Tom  Aequator  mehr  entfernten  Gegenden-  So  sieht  sich  diese  Be?91- 
kernng  am  Ufer  Ton  fischreichen  Gewässern,  aus  denen  alljährlich 
Heere  Ton  Schildkröten  hervorwimmeln,  an  Sandbänken,  in  denen 
sie  nach  Schildkröten-Eiern  graben  kann  und  über  denen  zu  bestimm- 
ter Jahreszeit  grosse  Schwärme  von  Zugvögeln  voräberfliegen,  in 
einem  Walde,  den  mancherlei  Gefieder  und  zahlreiche  Affen  bevöl- 
kern ,  auf  Jagd  und  Fischerei  angewiesen ,  und  ausserdem  auf  die 
Nahrpflanzen  des  Waldes.  Unter  ihnen  sind  es  zumal  einige  Yams- 
wurzeln (Car4,  Dioscorea)  und  die  Tayobas  (Aroideae),  welche 
Amjlum-reiche  Nährstoffe  liefern.  Ausserdem  hat  er  noch  die  ess- 
baren Früchte  des  Waldes.  Die  Einsammlung  von  diesen  und  von 
wildem  Hojnig  befordert  aber  wieder  den  eingeboruen  Hang  zu  einer 
herumscb weifenden  Lebensweise,  der  er  fast  immev*  einzeln  und  ab- 
gesondert huldigt  Nur  die  Ernten  der  nahrhaften,  Mandel-ähnlichen 
Samen  der  Gastanie  von  Maranhfto  (Nia,  Juvia  oder Touca,  Bertholletia 
excelsa)  werden  gemeinschaftlich  vorgenommen.  Im  letzten  Dritt- 
tbeile  des  Jahres,  da  die  grossen  topffSrmigen' Früchte  ihre  Samen 
reifen,  ziehen  ganze  Gesellschaften  nach  den  Gegenden  des  binnen- 
ländischen, den  Ueberfluthungen  nicht  unterworfenen  Hochwaldes 
(caa-^te),  wo  der  majestätische  Baum  gesellig  wächst.  Näher  den 
Stromniederungen  finden  sich  hie  und  da  grosse  Strecken  mit  wil- 
den Cacaobäumen  besetzt,  deren  Samen  der  Indianer  ohne  irgend 
eine  Zubereitung  verspeist.  Es  ist  schon  -ein  Grad  höherer  Cultur, 
wenn  er  den  süsslichen  Saft  in  der  schleimigen  Samenhülle  durch 
Reiben  über  einem  Flechtwerke  von  Maranta  -  Stengeln  (Ouarumä) 
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oder  fon  elastischem  Palmrohr  (des  Desmoncus)  absoadert,  am 
ihn  frisch,  oder  nachdem  er  gegohren  hat,  bu  trinken  *).  Ansser 
dem  Cacao  nnd  den  ebenfalls  nahrhaften  Frachten  der  PiquiA  (Ca- 
ryocar),  die  selbst  im  Ygabo  vorkommen,  hat  der  Indianer  hier 
besonders  noch  einige  Palmen ;  aber  die  meisten  Frfichte  gehören 
dem  Festlande  an.  Anf  den  Sandufern  der  Flüsse,  an  trockenen, 
sonnigen  Stellen  findet  er  aber  hie  und  da  auch  die  weit  yerbrei- 
tete  Cajü  (Anacardium  occidentale),  nach  deren  Fruchtreife  er  seine 
Jahre  zu  zählen  pflegt,  und  die  Beeren  des  Guajerü  (Chrysobala- 
nus  Icaco)  **).   Schon  höber  aber  dem  Strome  an  trockenen  Orten 


*)  Am  Alto  Amazonat  wird  die  Chocolade  einfacher  als  in  Europa  bereitet 
Man  rottet  und  pulvert  die  Bohnen  und  giesat  sie  dann ,  wie  den  Caffe, 
mit  siedendem  Wasser  an,  ohne  Gewürz  nnd  Zocker.  Milch  hat  man,  bei 
Hang:el  von  Rindvieh,  in  manchen  Orten  nicht,  und  die  Schildkroten-Eier 
welche  oft  deren  Stelle  vertreten  müssen,  eigenen  sich  weni^  2u  diesem 
Qetr&nke. 

'*)  Wir  haben  zwar  schon  oben  S.  292  die  wilden  Früchte  angegeben,  die 
der  Indianer  in  den  südlicheren  Gegenden  Brasiliens  als  Speise  verwendet; 
im  niedrigen  Amazonas-Gebiet  verleiht  aber  die  eigenartige  Vegetation  die- 
ser Aufzählung  noch  eine  besondere  locale  F2bi>ung,  wesshalb  wir  sie  im 
Folgenden  weiter  ausfähren.  Die  wichtigst«  Nfthrpalme  ist  hier  die  Bb- 
bnnha,  Spix  u.  Marüns  Reise  III.  1052.  Mart.Hiat.  nat  Palm.ll.  8l.t.6S.S7. 
(Pupunha,  Popunia,  Guilielma  speciosa),  deren  eiförmige  Pflauiiien  von  der 
Grösse  einer  mittleren  Birne  ein  mehlreiches  Fleisch  liefern,  und  gekocht 
oder  gebraten  ein  Lieblingsgericht  sind.  Da  ein  Baum  mehrere  hundert 
Früchte  trägt,  die  nach  und  nach  reifen,  so  dient  er  als  reichliche  Nahruogs- 
quelle  und  die  Indianer  scheuen  um  so  mehr  ihn  zu  fallen,  als  sie  von  jedem 
Baume  Ernte  erwarten  können,  während  andere  Palmen,  wie  die  Miriti 
(Mauritia)  auch  unfruchtbare  männliche  Bäume  haben.  Man  findet  die 
Pupunha  oft  in  der  Näh«;  der  Wohnungen  angebaut ,  nnd  es  ist  nicht  zu 
zweifeln ,  dass  ihr  grosser  VerbreHungsbezirk  durch  die  ganze  Guyana  bis 
zum  Gebiet  des  Magdalencnstromes  und  nach  Süden  bis  zum  P&ragosy 
künstlich  aosgedehnt   worden   ist.    Dase  der  Name  dieser  Pifaue  an  ein 
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des  Hochlandes  kann  er  die  wohlschmeckeiide  Mangaba  (Hancor*- 
nia  speciosa)  saniinelii.  Die  vilde  Ananas  (Abaoaxi)  ist  oft  sa 
imdiirehdringliehen  Hecken  vereinigt.  Der  Waldrand  bietet  ihm  die 
Hülsen  ron  Inga-BSrnnen,  valdeinwärts  schlingt  sich  die  Maracuji 
(Passiflora  qnadrangularis ,  alata  u.  s.  w.)  hinan,  deren  kühlender 
Samenbrei  mit  dem  des  Granatapfels  yerglichen  werden  darf;  yer- 
einselt  steht  hier  und  da  ein  Kärbtssbaum  (Jaracatia,  Garica) 
mit  grossen  essbaren  Beeren  und  im  Dickicht  des  Urwaldes  kann 
er  eine  Lese  ron  zahlreichen  Frfichten  halten ,  die  zum  Theil  an 
Wohlgeschinack  mit  den  besten  europäischen  Obstarten  wetteifern  *). 


Wort  der  Aniacanos  erinnerl  und  das»  sie  wie  manche  andere  Cultur- 
pflanxen  oft  samenlose  Fruchte  bilde,  ist  schon  oben  S.  2t.  130  erwftbot  wor- 
den. Auch  von  einigen  andern  Palmen  mit  olrerchen  Samen  (Cocoinen)  wird 
das  Fracbtfleiscb  genossen,  wie  von  mehreren  Bactris-Arten  (Manya,  Mun- 
baca),  von  Astrocaryum  Tuciima,  vulgare,  Jauari,  Murumuru,  von  derCaiau^ 
(Elaeis  mclanococca ) ;  doch  4ienen  vorzugsweise  die  ölreichen  und  nahr- 
haften Samenkerne  von  der  Curua,  Oauassü,  Catole,  Pindova  ,  Uricury^ 
Inaja;  Mucaja  (Attalea  speclabilis,  speciosa,  excelsa,  humilis,  compta;  Maxi- 
miliana;  Acrocomia)  als  Speise.  Im  Nothfall  nimmt  der  Indianer  auch  mit 
dem  sehr  harten  trocknen  Fruchtfleische  der  Oaua^u  und  Urucury  vorlieb. 
Die  Beerenfrüehte  derAssai,  Palauä  und  Bacaba  (Euterpe  oleracea,  Oenocar- 
pus  BalaoA  und  Bacaba)  dienen,  mit  Wasser  gekocht,  zu  einem  angeneh- 
men Getrflnke  von  Chocolade-artigcm  Geschmack»  Es  wird  bei  Festen  von 
den  Weibern  zugleich  mit  dem  gegohrnen  Absude  der  süssen  Mandioca- 
Wurzel  herumgereicht,  und  in  erstaunlicher  Quantität  genossen. 
*)  So  der  Breiapfel  (Achras  Sapota)  und  die  verwandten  Arten  Abiu*rana: 
iiucuma  lasiocarpa  (die  ächte  Abiu,  Lucuma  ist  wahrscheinlieh  aus  Peru 
eingeführt)  und  Masaranduva:  Lucuma  excelsa,  der  Bacupari  (Platonia  in- 
signis) ,  die  gelben  Pflaumen  der  Taperebä  (Spondias) ,  die  herzförmigen 
blaurothen  Früchte  der  Ambaüva  do  vinho  (Pourouma),  welche  dem  Ge- 
schmack der  Weintraube  sich  nähert ,  die  rothen  Cornelkirschen  der  Pama 
(Edodagria  Pamn),  die  fleischige  Sorva(Couroa  utilis,  deren  Rinde  einen  eben- 
falls klebrigen  Milchsaft  etithftlt)  und  mehrere  Arten  von  Araticum  (Anona),  die 
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Dagegen  fehlt  als  freiwillige  Gabe  der  Natur  die  edle  Frucht  des 
Lorbeerbaums,  Persea  gratissima,  Ayagate,  die  wir  als  eiagewandat 
beseiehuen,  und,  wenn  nicht  alle  Forschungen  trägen ,  ist  auch  die 
wichtigste  aller  Nährfrüchte  des  Indianers,  die  Pacöfa,  Mosa  para* 
disiaca  in  diesem  weiten  Florengebiete  nirgends  wildwachsend  auf- 
gefunden worden,  yielmehr  immer  nur  im  Gefolge  des  Menschen. 
Man  sieht  sie  stets  nur  in  der  Nähe  setner  Wohnung ,  wo  er  sie 
aus  Wurzelscbossen  erzieht.  Die  mächtigen  Trauben  reifen  in  jedem 
Monat.  Ehe  alle  einzehien  FrQchte  geniessbar  geworden ,  wird  sie 
abgeschnitten ,  und  in  der  Hätte  aufgehängt  Roh ,  gebraten  oder 
zu  Brei  gekocht,  sind  diese  schmack-  und  nahrhaften  Paradiesfei- 
gen das  köstlichste  Obst  des  Indianers,  und  dem  Missionar  oder 
dem  zu  feiernden  Ankömmling  bringen  oft  Viele  in  festlichem  Zuge 
eine  mächtige  Fruchttraube  auf  der  Achsel  als  Geschenk  herbei 
Neben  dem  Pisang  findet  maft  nur  die  Baumwollenstaude  und  den 
Urucu-Strauch  fBixä  Orellana);  deren  Samen  ihm  das  Orlean-Pig- 
ment  liefern,  während  er  die  grosse  Beere  des  Genipapo  zur  Berei- 
tung einer  schwarzen  Farbe  und  zum  Einreiben  in  die  Tätowinin- 
gen  Ton  den  wilden  Bäumen  des  Waldes  (Genipa  americana ,  bra- 
sinensis )  holt.  Im  Urwald  begegnet  man  auch  niemals  dem  gros- 
sen Kärbiss  Jurumü  (Cucurbita  maxima),  und  dem  Flaschenkfir- 
bisse  (Lagenaria),  die  man  jedoch  nicht  selten  nächst  den  Woh- 
nungen sich  anfranken  sieht 

Das  sind  also  die  Quellen,  aus  denen  die  in  der  Nähe  des  Hanpt- 
stromes  umherschwärmenden  ärmlichen,  starkgemischten  Haufen 
▼on  Ichthyophagen  ihren  Unterhalt  beziehen.  Sie  bedingen  zum  Theil 
auch  den  gesellschaftlichen  Zustand,  der  ein  sehr  tiefer  ist,  obgleich 
die  Bewegung  und  der  Verkehr  mit  dem  civilisirten  Anwohner  und 
dem  Reisenden  hier  leichter   ist  als  dem  binnenwärts  in  grosseren 


der  Wilde  nicht  ver schmäht,  obsleicb  sie  an  Wohlsescbmack  dem  Costard- 
apple :  Anona  reticulata,  der  A.sqnamosa  and  A.rooricata  nicht  gleichkommea. 
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Gemeinschaften  lebenden  Indianer.  Man  hat  in  diesem  Umstände 
die  entsittlichende  und  zersetzende  Wirkung  des  Zusammenlebens 
mit  der  weissen  Rage  erkennen  und  anldagen  wollen ;  —  tbeilweise 
gewiss  mit  Unrecht.  Der  Mangel  ständiger  Wohnsitze  und  alles 
Landbaues  ist  es,  was  den  Wilden  auf  die  tiefste  Stufe  herab- 
bringt. Wendet  man  sich  von  hier  aus  tiefer  ins  Innere,  kommt 
man  aus  der  Region  des  Tgabo ,  der  s.  g.  Varzeas ,  in  das  höhere 
und  trocknere  Revier  des  Ybjret6,  der  Terra  firme,  zo  zeigt  sich 
der  Indianer,  unter  der  Begünstigung  einer  gleichförmigeren  Natur- 
ufflgebnng  im  Uebergange  vom  Nomadenthum  zu  einer  ständigeren 
Lebensart  und  zu  den  daniit  zosammeiriiängenden  Verbesserungen 
seiner  gesellschaftlichen  Zustande.  Er  baut  das  Land ,  um  neben 
dem  unentbehrlichsten  Artikel,  dem  Mehle  aus  der  Mandioca-Wur- 
zel,  auch  Baumwolle  zu  ernten.  Er  nimmt  von  Grund  und  Boden 
Besitz,  wenn  auch  nicht  als  von  persönlichem,  so  doch  von  Gesell- 
schaftß-Bigentbum.  Damit  wird  er  auf  das  Bedürfniss  einer  gewis- 
sen GemeindeverfassuBg ,  auf  den  ersten  Versuch  einer  staatlichen 
Selbstständigkeit  hingewiesen.  Desshalb  sind  gerade  die  von  der 
Berührung  mit  andern  Horden  und  mit  den  weissen  Oolonisten  ab- 
geschnittenen Gemeinschaften  nicht  blos  arbeitsamer,  betriebsamer, 
gebildeter  und  glücklicher  als  jene  Andern,  sondern  auch  eifersüch- 
tiger auf  ihre  Freiheit,  selbst  wenn  sit  in  andern  Beziehungen  noch 
tief  unter  den  sogenannten  Indios  ladinos,  cioulos  qder  Canigarüs 
stehen,  also  z.  fi.  das  Institut  von  Sclaven  (miaufuba)  noch  fest- 
kalten. Ja  sogar  bei  Stammen,  die  sich  noch  zur  Anthropophagie 
bekennen,  findet  man  lobenswerthe  Eigenschaften,  welche  dem  so- 
genannten cultivirten  Indianer  abhanden  gekommen  sind. 
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Indianer  in  den  ProTinzen  Parä  und  Alto  Amazonas 

nördlich 
▼om  Amazonenatrome. 

Wenn  wir  ans  der  bisherigen  Darstellung  die  Annahme  aUeiten 
mfissen,  dass  die  gegenwärtigen  Gemeinschaften  der  Indianer  -  Be- 
TÖlkerung  das  Ergebniss  einer  seit  Jahrhunderten  fortgesetzten  Wan- 
derung, Zersetzung  und  Wiedervereinigimg  sehr  mannigfaltigem  Ele- 
mente seyen,  so  scheint  es  geeignet,  zuvörderst  einen  Blick  auf  die 
Naturbeschaffenheit  der  Gegenden  zu  werfen,  aus  welchen  die  Ein- 
wanderung nach  den  nördlichen  Geländen  des  Hauptstromes  am 
leichtesten  und  zahlreichsten  erfolgen  konnte.  Wir  möchten  in  die- 
ser Beziehung  drei  Regionen  annehmen:  1)  die  LSnder  in  Nord- 
westen, au8  welchen  der  Napo,  der  l(ä  und  derYupuril  ins  Haupi- 
thal  herabfliessen  ;  2)  das  Stromgebiet  des  mSchtigen  Rio  Negro, 
und  3j  di€  minder  ausgedehnten  Landschaften  östlich  vom  Fluss- 
gebiete des  Rio  Branco,  welche  im  Norden  durch  die  Gebirgskette 
von  Acaray  und  Tumucucuraque  von  der  brittisehen  und  franzosi- 
schen Guyana  getrennt  werden. 

Die  Quellen  jener  drei  grossen  Ströme  und  der  westikhen 
BeiflQsse  des  Rio  Negro  liegen  weit  jenseits  der  Grenzen  Brasiliens 
in  Quito  und  Gundinamarca,  Ländern,  wo  früher  Gulturstaaten  ge- 
bläht haben ,  dergleichen  das  gesammfe  grosse  Ostgebiet  von  Süd- 
amerika keinen  aufzuweisen  hatte.  Obgleich  diese  höhere  Gesittung 
seit  der  Eroberung  der  Spanier  einem  Zustande  der  Indianer  Platz 
gemacht  hat,  welcher  sich  nicht  viel  über  das  Niveau  der  jetzt  ge- 
meinsamen Bildung  erhebt,  so  darf  doch  wohl  nicht  angenommen 
werden,  dass  jene  Vergangenheit  ganz  spurlos  an  der  Gegenwart 
vorübergegangen  wäre.  Am  deutlichsten  tritt  diess  in  den  Idiomen 
hervor,  welche  häufige  Anklänge  an  die  Quitefia,  die  Sprache 
von  Quito ,  enthalten  und  an  den  Einfluss  der  Inca  -  Herrschaft 
erinnern,  welche   die  Kechua  oder  Quichua  so    verbreitete,  dass 
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die  Inca-VSlker,  obgleich  selbst  sehr  gemischt,  doch  mit  dem  ge- 
meinsamen Mamen  der  Quichuas  bezeichnet  wurden.  Diese  hierar- 
chische Monarchie  hat  sich  also  auch  Ober  die  Grenzen  ihrer 
Eroberungen  hinaus  geltend  gemacht,  und  um  ein  yollständiges, 
pragmatisches  GemSlde  von  den  rohen  Naturvölkern  zu  entwerfen, 
welche  gegenwärtig  zwischen  den  genannten  drei  Strömen  umher- 
schwSrmen,  mfisste  man  die  Geschichte  von  Cuüdinamarca  und 
Quito  entrithselt  haben,  auf  deren  Hochebenen  und  Alpengipfeln 
die  Cultur-Mythen  des  alten  Bochica-Reiches  und  die  unsicheren  Be- 
richte von  den  Eroberungen  der  Incas  noch  wie  dichte  Nebel  liegen. 
Als  Gonzalo  Ximenes  de  Quasada  für  Carl  Y.  die  Länder 
eroberte ,  welche  Neu  -  Granada  genannt  wurden ,  fand  er  auf  der 
Hochebene  von  Bogota,  im  Lande  Cundinamarca,  ein  Volk,  das  in 
Bildung  und  Sitten  wesentlich  vor  den  unsteten ,  rohen  Hoi'den  in 
den  Niederungen  sich  auszeichnete.  Die  Muyscas  (Moscas,  d.  h. 
Menschen  in  ihrer  eigenen,  der  Mozca-  oder  Cbibcha-Sprache)  lei- 
teten ihr  Reich,  die  theokratiscbe  Monarchie  des  Zake  (Zaque)  in 
Tunja  (und  die  verbrüderte  desZippa),  neben  welchem  ein  geistli- 
cher Ober-Priester  in  Iraca  waltete  (wie  in  Japan  neben  dem  Tei- 
kun  der  Micado)  von  Bochica  (Nemquetheba  oder  Zuhä)  her, 
einem  Greise  mit  langem  Barte,  der  daher  kam,  wo  die  Sonne  auf*- 
geht,  einer  verheerenden  Ueberschwemmung  Btenerte,  indem  er  den 
aufgestauten  Gewässern  durch  den  mächtigen  Fall  von  Tequendatna 
einen  Ausweg  öffnete,  die  rohen  Bewohner  Ackerbau,  ständige  Woh- 
nung, Bekleidung,  die  Zeiteintheilung  in  Mond -Jahre  lehrte  und 
einen  Sonnencultus  unter  Priestern,  mit  Opfern  und  regelmässig 
wiederkehrenden  Festen  besonders  zur  Zeit  des  Wintersolstitiums 
einfiihrte.  Das  grösste  Fest  wurde  gefeiert  bei  der  IntercalatroB 
ZOT  Regulimng  einer  Reihe  von  Mondjahren,  mit  einem  Menschen- 
opfer an  einem  Jüngling  vollzogen,  der  dazu  frühzeitig  bestimmt 
war.  Sein  Weib  Huyihaca,  das  böse  Prinzip,  irersetzte  Bochica  als 
Mond  ins  Firmament. 


I 


456  D^  loca-ileicli.. 

Auch  auf  der  Hochebene  von  Quito  hatte  vor  der  Eroberung 
durch  die  Spanier  ein  Sounencultus  geherrscht,  mk  Menschenopfern, 
welche  erst  die  letzte  Königsdynastie  der  Scyris  abschaffte.  Ein 
Jahrhundert  etwa  vor  der  Ankunft  der  Europäer  hatte  Huayna,  der 
Sohn  yon  Tupac  Yupanquii  das  Land  der  Botmässigkeit  der  Inca 
unterworfen.  In  diesem  grossen  Gebiete  der  ehemaligen  Incaherr- 
Schaft,  welches  sich  vom  Aequator  bis  zu  dem  Flusse  Maule  in 
Chile  erstreckte,  begegnen  wir  yerschiedenen  Mythen-Systemen  und 
Cultur-Epochen ,  deren  Ursprung,  Dauer,  Verbindung  nud  Aufbau 
SU  dem  Inca-Reiche  zur  Zeit  noch  nicht  genägend  erforscht  sind. 
In  einem  Zeiträume  yon  tier-  bis  fünfhundert  Jahren  hat  die 
Dynastie  der  Incas  die  meisten  Bruch theile  der  sogenannten  Anti- 
siscbeu  Bevölkerung,  vorher  ein  Hordengemengsel  gleich  dem,  was 
wir  noch  gegenwärtig  in  Brasilien  sehen,  zu  einer  strafforganisirten, 
dem  Sonnendienste  huldigenden «  die  Kechua  -  Sprache  redenden, 
erobernden  Despotie  vereiniget.  Der  Druck  einer  solchen  staatli- 
chen Schöpfung  auf  die  benachbarten  culturlosen  Horden,  wdche 
erobert  zu  ständigen  Wohnsitzen ,  Ackerbau  und  einem  bestimmten 
CuHus  gezwungen  werden  sollten,  war  mächtig,  auch  in  weite  Ent- 
fernungen fühlbar,  und  hat  ohne  Zweifel  wesentlichen  Antheil  an  der 
Gruppirung  und  Yölkergestaltung  gehabt,  wie  sie  von  den  Conqui- 
stadoren  getroffen  wurde.  Ja,  auch  nachdem  dies  Inca-Bejeh  ge- 
brochen war  und  die  nur  gewaltsam  zusammengehaltenen  Elemente 
sich  wieder  trennten,  sind  vielleicht  einzelne  Züge  aus  demCultur- 
leben  der  Inca-Völker,  eben  so  wie  Worte  ihrer  Sprache  mehr  oder 
weniger  umgestaltet,  verschleppt  worden.  Die  Weet-Tupis  (S.  oben 
212)  sind  jedeitfalls  mit. dem  Inca- Reich  in  Berührung  gewesen, 
und  es  wäre  nicht  unmö^ich,  dass  die  Vereinigung  zahlreicher 
kleiner  Horden  zu  dem  grossen,  sich  seinerseits  fiuch  als  Eroberer 
fortbewegenden  Volke  oder  Hortenbunde  der  Tupis  durch  den  Wi- 
derstand gegen  die  Inca-Herrschaft  hervorgerufen  worden. 

Im  Allgemeinen  aber  sind  die  Spuren  eines  Zusammenhanges 
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Kwiichen  dem  Iiica- Reiche  und  den  brasilianischen  Wilden  nur 
schwaek  und  sie  datiren  in  keinem  Falle  auf  jene  Vor  -  Incaische^ 
also  yorhistorisehe  Periode  a&urücky  an  welche  wir  hier  in  Kärze 
erinnem. 

Im  Lande  der  Aymar^s,  des  Utesten  Culturfolkes,  an  dem 
grossen  Alpen  -  Binnenmeere  yon  Titicaca ,  ferner  in  dem  niederen, 
dürren  Kustenlande  der  Ghimusy  in  Cusco,  der  ehemaligen  heiligen 
Hauptstadt  der  Incas,  und  an  andern  Orten  stehen  Ruinen  colossa- 
1er  Banwerke,  welche  fon  einer  Cultur  £eugen,  mehr  entwickelt 
und  fiel  älter  als  d^s  Inca-Reich  *).  Gleic(iwie  in  Mexico  die  ein- 
wandernden Azteken  monumeptale  Werke  ?or£iMideny  verlassen  oder 
in  Ruinen,  deren  Erbauer  ihnen  unbekannt  waren ,  und  die  sie  mit 
dem  Namen  der  Tukeken  (TuUekatl,  Künstler,  Baumeister)  bezMch* 
neten,  so  überkam  die  Dynastie  der  Inca-K^nige  Reste  einer  frühe- 
ren Epoche,  und  atogen  sie  in  den  Kreis  ihres  Cultur-Systems. 
Gleichwie  dort  die  Einwanderer  den  Anbau  des  Mays  und  der 
Baumwolle  ?on  einem  einsamen  Reste  der  alten  Bevölkerung 
kennen  lernten  **),  so  fanden  hier  die  Incas  Ueerden  der  Llamas 
in  gesabmtem  Zustande  ***).  Zwischen  jener  früheren  Cultur- 
epoche  und  der  Errichtung  des  Inca- Reiches  aus  schwachen  An- 
fingeh  liegt  eine  Periode  von  unbestimmbarer  Lange,  welche  mit 
mythischen  Gestalten  ausglitt  ist  Diese  selbst  aber  gehören  ver- 


*)  Ib  Tiahaanuco  fandCieza  de  Leon  (la  Cronica  del  Peru,  Cap.  106.)  Bausteine  von 
15'  Lfln^^e,  13'  Breite  and  0'  Dicke.  Die  Bausteine  gehören  dem  weissli- 
chen  Sandsleine  der  nahen  Berge  an  ,  oder  dem  blftulichen  Basalte  der  In- 
seln des  Titicaca  oder  den  grauen  Trachyten  aus  den  zehn  Stunden  weit 
entfernten  Bergen.  Die  Steinblöcke  sind  mit  Klammern  von  Rupfer  verbon- 
den.  Riesige  Bildwerke  von  bekleideten  Menschen  und  eine  eigentbum- 
Uche  Oroamei^ik  zieien  diese  Banwerke. 
**)  Vergl.  oben  S.  29,  Torqnemada,  Monarchia  Indiana.  L.  L  c.  42. 
)  Oien  Cap.  37.  Pöppig  Eraeb  lud  Gruber  EneykL  Art  Ineu.  S.  382. 
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schiedenen  Mythenkreisen  an,  entsprungen  den  ▼erstshiedenm  YKI- 
kern  oder  Stämmen,  welche  die  Ine«8  in  ^erinnigen  die  Blacbt  hatten; 
und  vermöge  der  Verwandtschaft  und  Nthe  dieser  Tencfaiedeneii 
Bevölkerungen  haben  auch  ihre  Mythen  einen  analogen  Cbaraktcr, 
der  zumeist  durdi  die  Naturumgebung. abgewandelt  erscheint.  Als 
die  Cultnrherosn  treten  demnach  Viracoeha,  Pachaeamac  iMidlilaiico 
Capac  auf,  an  deren  Jeden  sich  eigenthimliche  Mythen  knüpf •■, 
deren  Jeder  einen  besonderen  Heerd  und  Mittelpunkt  seiner  bilden» 
den  und  veredelnden  Thitigfceit  als.  Religions-^tifter  und  Staaten- 
bilder  in  alten  Bauwerken  hinterlassen  httte  *)•  Aus  d^n  Alpen- 
see vonTiticaca  ist  nach  einer  grossen  Fluth  Viracocha^  derSehaun- 
gebome,  der  Sohn  des  AUes  erzeugenden  Wassers,  hervoi^f^estiegeBT 
um  den  Collas  (Aelplern)  feste  Wohnung,  Ackerbau,  Gesittung  und 
den  Dienst  der  Sonne  zu  bringen,  die  er,  wie  Hand  md  Sterae, 
ins  Firmament  setzte.  Dieselbe  Rolle  spielt  in  den  €ultar^ythen 
der  Chimus,  die  das  Küstenland  sädlich  von  Lima  bewohnten,  Psr 
chacamac  der  Weltbeleber,  oder  Pacharurac  der  Erderbauer  <  Feuer- 
gott). Manco  Capac  aber,  der  Söhn  der  Sonne,  der  Micbtige,  der 
Gnadenspender,  aus  der  Hdhle*  von  Paucar-^Tambo  hervorg^m- 
roen,  wird  von  einer  goldenen  Wünschel-Ruthe  nach  (hizee,  „dem 
Nabel  des  Landes'^  gewiesen.  -  Er  erbauet  hier  den  goldgesehmSck- 
ten  Sonnen*-Tempel  Garicancha  und  gründet  die  Stedt,  von  vrekher 
aus  sein  Geschlecht  Gultur  und  Herrschaft  über  zahlreiche  rohe 
Stämme  verbreitet.  Nach  der  vorwaltenden  Ansicht  **)  ist  Manco 
Capac  der  in  den  Nimbus  der  Sage  verhüllte  Gründer  des  histon- 
sehen  Inca  -  Reiches.  Nach  der  andern  ***)  gehört  auch  Manco 
Capac,  eine  personificirte  Naturkraft  gleich  den  erwähnten,  einem 
Mythenkreise  an,  der,  weit  über  die  historische  Dynastie  der  pera- 


*)  Yergl.  Müller  Geschichte  der  amerikanisehen  UrreUgkmeii.    Basel  1SS5.' 
**)  Inca  Garetlasso  de  la  Vega,  Coimuentarios  reales. 
***)  Fern.  Montesiuos  Memorias  antisoas  faistoriales  dd  Peni  (Ternami  voilT.) 
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attischen  Könige  hinauf,  in  eine  ferne ,  Jahrtausende  alte  Cultnr-* 
Epoche  refeht  Als  Ueberbleibsel  aus  dieser  räthselhaften  Zeit 
staunen  wir  die  colossalen  Bauwerke  am  Titicaca-See ,  in  Tiagua- 
Duoo,  Cusco  und  anderwärts  an,  welche  sich  ron  denen  der  späte- 
rai  Inca-Zeit  auch  durch  eine  höhere  künstlerische  Vollendung  und 
Ornamentik  unterscheiden ,  und  eine  Bew&ltigung  mechanischer 
Sdiwieri^riten  bezeugen,  die  mit  dem  Bildungszustande  der  Peruaner 
«v  Zeit  der  Conquista  kaum  yereinbar  scheint  Mag  nun  eine  un- 
mittelbare Continuitiit  jener  mythischen  Zeit  mit  dem  historischen 
Reiche  der  Incas  noch  nachgewiesen  oder  tnuss  letzteres  als  eine 
gani  selbststäid^e  Schöpfung  betrachtet  werden,  welche  die  Denk- 
male und  Mythen  der  Vorzeit  für  die  Verherrlichung  und  Ausbrei- 
tong  der  eigenen  Macht  zu  benützen,  jene  Vergangenheit  gleichsam 
Sil  erneuern  Terstand,  —  immer  erhebt  sich  jener,  allerdings  bar- 
barische Culturstaat  der  Incas,  mitten  zwischen  vielzüngigen,  rohen 
Horden,  die  er  sich  erobernd  unterwirft,  in  Sprache  und  Sitten  ein<- 
f erleibt,  als  ein  imposantes  Rithsel.  Auf  einen,  den  Polytheismus 
nicht  ausschliessenden  Sonnendienst,  mit  Priesterherrschaft,  heiligen 
Jungfirauen,  Tempeln,  Opfern,  Wahrsagung,  reHgiösen  Festen  in  dem 
(durch  Sonnensäulen  berichtigten)  Mondjahre  gründen  die  Incas 
ihr  Reich.  Der  Inca  ist  geistliches  wie  weltliches  Oberhaupt,  seine 
in  Polygamie  sich  ausbreitende  Familie  bildet  eine  beyorzugte,  in 
königlichem  Prunke  den  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Aem- 
ton  gewidmete  Kaste.  Unter  diesen  beherrschen  die  Häuptlinge 
der  unterjochten  Horden  (Curacas)  als  oberste  Beamte  oder  Krie- 
ger das  nach  Decaden  abgetheilte  gemeine  Volk,  welches  Ackerbau 
und  einzelne  Gewerbe  treibt  Aus  kriegerischer  Unterwerfung  gehn 
SclaTcn  (Yanaconas)  herror.  Ein  durchgeführtes  socialistisches 
System  benützt  die  Arbett  des  Einzelnen  für  die  gemeinsamen 
Zwecke  Aller.  Das  Land,  einem  unvollkommenen  Pfluge  unterwor- 
fen, wird  mit  Guano  gedüngt,  in  den  grossartigsten  Dimensionen 
durdiaogen  mit  Wasserleitungen  und  Strassen,  auf  denen  ein  Posfr- 
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dienst  durch  Schnelläufer  (Chadquis)  eingerichtet  ist;  ilässe  imd 
Abgründe  werden  mit  Hängebrficken  überspannt ,  Bi^estignngen, 
Tempel  und  andere  öffentliche  Gebäude  yon  colossaler  Ausdehnung 
errichtet.  Die  Quichuas  siud  Bergleute ;  sie  gewinnen  und  verar- 
beiten Gold,  Smaragde  und  andere  Edelsteine ,  Silber,  Blei,  Zinn 
und  Kupfer.  Sie  schmelzen  Zinn  und  Kupfer  Rir  härtere  Werk- 
zeuge zusammen,  und  verbinden  die  Quader  ihrer  Bauwerke  mit 
Klammern  von  Kupfer.  Aber  sie  kennen  das  Eisen  nicht.  Sie  woh- 
nen in  Städten,  Dörfern  oder  in  einzelnen  Gehöften.  Das  Alpaco, 
die  durch  eine  lang  fortgesetzte  Züchtung  entstandene  Tarietit  des 
Llama,  wird  als  Last-  und  WolUhier  gebraucht;  aber  wie  allen 
amerikanischen  Urbewohnern  ist  auch  den  Quichuas  die  Milchwirth- 
Schaft  gänzlich  unbekannt  Von  jenem  hirschartigen  Wiederkäuer 
und  der  verwandten  Vicugna  wird  die  Wolle  zu  den  feinsten  Ge- 
weben verwendet,  desgleichen  die  Baumwolle ;  und  das  Volk  ist  mii 
der  Färberei  dieser  Stoffe  durch  vegetabilische  und  mineralische 
Farben  vertraut.  Diese  grösseren  Thiere  und  das  häufig  in  den 
Wohnungen  gehaltene  Meerschweinchen  (CaviaQobaya)  liefern  ani- 
malische Kost;  ausserdem  aber  gebn  die  Quichuas,  gleich  den  cul- 
turlosen  Nachbarn  der  Jagd  nach,  fiir  welche  wie  fiir  den  Krieg 
ihre  Waffen  kaum  vollkommener  sind,  als  die  der  Wilden.  Das 
Pfeilgift  kennen  sie  nicht  Yon  Hausthieren  haben  sie  noch  den 
stummen,  unbehaarten  HundChono  oder  Alco  (Caniscaraibicus  oder 
mexicanus),  und  nur  in  den  wärmern  Gegenden  das  Geflügel  des 
indianischen  Hühnerhofs.  In  auffallendem  Gontraste  mit  der  Gross- 
artigkeit und  vollendeten  Ausführung  ihrer  öffentlichen  Werke  steht 
die  Armseligkeit  des  Haushaltes  der  einzelnen  Familie  vom  gemeinen 
Volke  und  die  Unvolikommenheit  mechanischer  Werkzeuge.  Tiele 
(wie  Säge,  Zange,  Scheere),  die  in  der  alten  Welt  von  uraltem 
Gebrauche  sind,  kennen  sie  nicht 

Die  grosse  Verschiedenheit  der  klimatischen  und  Boden -Ver- 
hältnisse, am  Abhang  der  hohen  Gebirge  zonenartig  Aber  einander 
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ausgebreitet,  bedingt  ein  versciiiedenes  System  des  Landbaues.    In 
der  heissen  Tiefe  der  Thäler,   wo   die  edelsten  Trepenfrüchte  ge- 
deihen, sind  Baumwolle,  die  Paco^a  (Pisang)  und  die  Yuca  (Man- 
dioca)  die  wichtigsten  Culturpflanzen.    An  sie  schliessen  sich  die 
Tabackpflanze ,   welche    auch    eine   Rolle   in    ihrem   Gottesdienste 
spielt,    die   Coca  (Erythroxylon  Coca),   das   nationale  Lieblings- 
reizmittel der  Peruaner,  und  die  Färbepflanze  Achote  (Bixa  Orel-*- 
lana).    Weiter  bergaufwärts  wird  der  Mays  in  zahlreichen  Varietä- 
ten angebaut.    Die  Saamen  der  Quinoa  (Chenopodiuni  Quinoa),  die 
Knollen  der  Oca  (Oxalis  tuberosa?)  und  der  Kartoffel,  Papa  genannt, 
liefern  die  wesentlichsten  Nährstoffe  den  oberen  Bergregionen.   Be- 
züglich dieses  peruanischen  Ackerbaues    ist  es    nicht   ohne   einige 
Bedeutung  für  die  Culturgeschichte  der  Wilden  im  Amazonasgebiete, 
dass  ihnen  der  Anbau  der  Quinoa  und  der  Kartoffel  gänzlich  un- 
bekannt und  der  des  Mays  viel  weniger  ausgedehnt  ist,  aU  in  Peru, 
im  Sfiden  Brasiliens  und  in  Mittel-  und  Nord- Amerika.    Während 
die  Inca-YSlker  aus  dem  Mays  dreierlei  Arten  ? on  Brod  backen, 
wird  er  hier  nur  vorzugsweise  zur  Bereitung  der  Chicha  ferwen- 
det.     Dagegen   iät   die  Mandioca   bei   vielen   Indianern   der  aus- 
schliessliche Gegenstand  ihrer  beschränkten  Landwirthschaft,  wäh- 
rend sie  bei  .den  Quichuas  nur  in  zweiter  Linie  steht.    Die  Coca, 
in  Brasilien  Ypadü  genannt,    findet  sich  nur  bei  wenigen  brasilia- 
nischen Stämmen )  ohne  Zweifel  von  Westen  her  eingeführt.    Der 
Name  des  Orleanstrauehes  (Bixa),  in  der  Quichua  Achote,  stimmt 
mit  dem  in  Mexico  gebräuchlichen  Achiotl,    nicht  mit  dem  ürucu 
oder  RuGÜ  der  Tupis;   dagegen  kennen  die  Quichuas  den  mexica- 
nischen  Gebrauch  der  Cacaobohnen  als  Tauschmittel  nicht,  obgleich 
der  Baum  in  den  heissen  Geländen  der  grossen  peruanischen  Bin- 
nenstrSme    gesellig  wild  wächst    So    deuten  manche  Thatsachen 
darauf  hin,  dass  nur  schwache  Beziehungen  zwischen  dem  mate- 
riellen Leben  jenes  Culturvolkes  auf  seinen  hohen  Bergebenen  und 
der  Wilden  im  Amazonas -Tieflande  Statt  gefunden  haben. 


ist  Ots  liioa*ll6ieh. 

Nichte  destoweniger  aber  kommen  in  den  Sitten  mid  Gebrtn- 
chen  der  rohen  Wilden  auch  gewisse  Zuge  tot,  weiche  ans  der 
höheren  geistigen  Sphäre  des  Menschen  stammend  hie  und  da  an 
die  Bildung  jenes,  in  seiner  Selbstet&ndigkeit  wieder  untergegai* 
genen  Gulturvolkes  der  Incas  erinnern.  RficksichtHeh  solcher  g^ddi- 
sam  fragmentarischen  Spuren  des  geistigen  Lebens  dürfte  yielleicht 
die  Annahme  gerechtfertigt  seyn,  dass  ihnen  iwei  gans  entgegen- 
gesetate  Quellen  zugeschrieben  werden  mässen,  je  nadi  ihrer  AU* 
gemeinheit  oder  Besonderheit.  Manche,  ja  bei  weitem  die  meisten 
dieser  Züge  n&mlich  gehören  der  allgemeinen  geistigen  Physiogno- 
mie der  amerilcanischen  Menschheit  an.  Wir  finden  sie  als  Zeu- 
gen jener  naturwfichsig  in  jedem  Menschengeist  sich  ankOndlgen- 
den  religiösen  Gefühle  und  Vorstellungen,  hier  nur  schwach  ange- 
deutet, dort  mehr  entwickelt,  überall  in  Amerika,  bei  den  Incas 
aber  gleichsam  sublimirt  und  bjs  au  wesentlichen  Gliedern  eines 
religiösen  Cultus,  einer  staatlich  geordneten  Gottesyerehmng  aus* 
gebildet.  Das  allgemein -amerikanische  Wesen  und  Bewusstseyn 
hat  bei  den  Incas  in  CuHur- Mythen,  Gestimdienst ,  Polytheismus 
und  den  damit  zusammenhSngenden  hierarchischen  Einrichtungen 
eine  verfeinerte  Spitze  gefunden^  Dagegen  treffen  wir  hier  im  Ama- 
zonenlande einige  wenige  Sitten  und  Gebräuche,  yereinzelt  und  auf 
eine  schwache  Horde  beschränkt,  mitten  zwischen  der  nivelliren- 
den  Barbarei  des  Gesammtzustandes  dieser  Bevölkerung,  welche 
nur  als  das  Echo  einer  benachbarten  höheren  Cultur  erklärbar 
sind.  Nicht  mit  Unrecht  dürften  dergleichen  als  ein  Ausluss  der 
auf  Nachbarstämme  wirkenden  Inca- Cultur  zu  bezeichnen  seyn. 
Sey  es  freiwillig,  sey  es  aufgezwungen,  sie  habeh  sie  empfangen 
und  nach  ihrer  Weise  umgemodelt,  eben  so  wie  diess  mit  der  Qoi- 
chua-Sprache  der  Fall  gewesen,  die  sich  in  mannigfaltig -articnlir^ 
ten  Bruchstücken  auch  nach  dem  Zuaammenbrechen  des  kfinstliohea 
Despotenreiches  in    den   wechselvollen  Idiomen  ehemals  besiegter 


ud  amancipirter  «4er  gtgeii  dts  Erobemngsreieb.  ankämpfender 
Horden  erhalten  bat. 

Alle  Stofefi  der  Estwickelung  im  Leben  der  amerikanisehan 
HcBschlieit  stehen  in  einem  tief  innerlichen  Zueammenhang  und 
ktenen  yoUatSadig  nur  in  ihrer  SolidaritSt  begriffen^  und  dargestellt 
werden.  Da  wir  ab^  lediglich  4ie  objecti? e  Schilderung  der  bra- 
flOianisohen  Ladisner  uqs  aur  Aufgabe  gemacht  hid)en,  so  feraidir 
ten  nJr  darauf,  das  Gemeinsame  und  das  Unterscheidende  zwischitti 
ihnen  und  den  Inca  -  Tolkem  im'  Einielnen  au  verfolgen.  Doch 
sey  es  gestattet,  einige  hinauf  beaägfiche  Betrachtungcm  hier  ein- 
raschalten. 

Dem  rohen,  cvltarlosen  Menschen  stellen  sich  äberall  die  gros- 
sen in  der  Natur  maassgebenden  Erscheinungen  dar,  die  Gestirne, 
die  Elemente,  die  NaturkcSfte,  die  Thiere  und  Pflansen,  fon  wel- 
chen seine  Existena  abhängig  ist,  und  unbewusst  findet  er  sich  in 
einem  Speise  ron  Vorstellungen,  die  ihn  von  seiner  Schwäche  und 
Hülflosigkeit  äbers^gen,  die  ihn  au  scheuer  Furcht  vor  diesen  höhe- 
ren Maehten  hintreiben;  Indem  er  diese  in  gewissen  Gegenständen 
Tersinnbildet  vor  sich  au  sehen  :glaubt,  indem  er  sie  personifizirt, 
ei^bt  er  sich  dem  roheeten  Naturdienste  und  einer  unsicheren, 
achwankenden  Idolatrie.  Dieser  Gedankengang  (den  schon  des 
Lucretius  Deo«  timor  fbcit  beaeichnet)  beherrscht  die  rohen  WU- 
d»,  und  unsere  eigenen  Erfahrungen  unter  ihnen  haben  ans  mit 
der  Deberaengung  durchdrungen,  dass.  es  auch  gegenwärtig  in  Bra- 
silien noch  viele  Indianer  giebt,  die  sich  über  diesen  tiefsten  Stand- 
punkt kaum  erhoben  haben.  Ein  ihm  schädliches,  feindliches  Prin- 
dp,  oder  eine  Vielheit  derselben,  erkennt  dieser  Wilde  an,  dafür 
hat  er  einen  Namen ,  sie  fürchtet  er  in  einem  stumpfen  Geister- 
Spuck-  und  Gespenster-Glauben.  Sogar  die  äbrigens  sehr  verbrei- 
tete Deberzeugung  von  der  Unsterblichkeit  ist  bei  manchem  erloschen. 
Ffir  die  Idee  der  Gottheit  selbst  hatten  die  alten  Tupinambas,  haben 
die  meisten  der  gegenwärtigen  Horden  keinen  Namen.   DafOr  wurde 


Ton  den  Missionaren  das  Wort  Tnpa  eingeflttirt  Ob  ein  solcher 
Indianer  in  den  ihm  sichtbar  werdenden  Natarwirknngen  in  der 
That  eine  Offenbarung  der  Gottheit  erkenne,  möchte  ich  dahin  ge- 
stellt seyn  lassen.  Die  Gottes -Idee  Tollzieht  sich  im  Menschen- 
geiste erst  durch  den  Monotheismus ;  aber  in  dem  Geiste  des  Ame- 
rikaners, dessen  Religion  rorwaltend  Fürtht  vor  den  göttlichen 
MSchten  ist,  „hat  sich  das  eingebome  Licht  nur  in  die  yieleriei 
Farben  des  Polytheismus  gebrochen^^ *)•  Ich  weiss,  dass  Manche 
mir  die  Auffassung  Ton  der  tiefen  Stufe  des  rdigiösen  Bewusst- 
seyns  beim  Indianer  zum  Vorwurfe  gemacht  haben,  wage  aber 
nicht,  sie  nun,  auch  in  späteren  Lebensjahren,  su  yerläugnen.  Auch 
wUrde  mir  nicht  schwer  werden,  zahlreiche  Vertreter  dersriben  An- 
sicht in  altem  und  neueren  Schriftstellern  aufzufinden.  Ich  Ter- 
weise  nur  auf  die  Darstellungen  der  Missionare  Christoyäo  de  Gou- 
Vea,  J.  Daniel,  Bocha  Pita  un4  die  neueren  von  Joaquim  Hacbado 
de  Oliveira**),  welche  von  Melle  Moraes  **♦)  unter  Anfuhronf 
zahlreicher  Gewährsmänner  zusammengestellt  worden  sind. 

Selbst  wenn  wir  annehmen  wollten,  dass  Inca  Garcttasso  de 
la  Vega  und  seine  Nachfolger  die  Gultur  und  das  religiöse  fie- 
wusstseyn  der  Peruaner  in  einem  yerschSriemden  Lichte  geschildert 
hätten,  so  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  zwischen  d^m  in  Sonnencul- 
tus  gipfelnden  Polytheismus  der  Incas  und  den  religiSsen  Zustan- 
den der  brasilianischen  Indianer  ein  ausserordentlich  grosser  Ab- 
stand Statt  findet.  Jener  hat  ethische  Zwecke,  die  diesen  ^mzUch 
mangeln.  Die  Abstellung  unnaturlicher  Laster  und  der  Anthropo- 
phagie (selbst  wenn  auch  noch  Menschenopfer  im  Schwange  giea- 
gen)  gehörten  in  das  System  der  Inca*Religion.  Daliin  hat  aber 
der  rohe  Glaube  der  Wilden  sich  nicht  erhoben. 


*)  Vgl.  MuUer  Geschichte  der  amerikainischen  Urreligionen.     S.  12. 
')  Revista  trimensar  de  Institiito  Hislör.  Geogr.  VI.  1844  p.  138  ff. 
•^•)  Corograpbia  do  Imp.  do  Brasil,  IL   1850.  282-^203. 
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Die  Gnltusmythm  der  Inoavölker,  welche  ihrer  Retigionsetif- 
tung  Torangefaen  massten,  scheinen  mit  denen  der  östlichen  Stämme 
in  keinem  ZnsMnmenhanf^e  zn  stehen.    Diess  finden  wir  um  so  be- 
deutsamer, als  in  dem  weiten  Reviere  culturloser  Völker  auf  der 
Ostseite  Südamerikas,  ja  Ton  den  Antillen  aus  durch  die  Guyanas 
und  Brasilien  bis  an  den  La  Plata  und  Paraguay ,  mancherlei  My- 
then in  eigenthfimlicfaec  Verflechtung  und  Abwandlung  verbreitet 
sind,  wekhe  sich  auf  Kosmogonien,  Sinfluthen  und  Sinbrände,  ^uf 
die  Erschaffung  der  Thiere,  Pflanzen,  Menschen  und  Gestirne  be- 
liehen.   Diese  von  denen  der  Incas  verschiedenen  Mythen  schei- 
nen also  älter  zu  seyn,  als  diejenige  Periode,  in  welcher  sich  das 
Inca-Reich  erobernd  ausdehnte,   und  die  rohen  Stämme  im  Osten 
so  sehr   in  Mitleidenschaft  versetzte,    dass   ihre  Völkerbildungen 
(Bundnisse),  Wanderungen,  Kriege  und  Sprachmischungen  dadurch 
beeinfluBst  wurden.  Im  Grossen  und  Ganzen  aber  stammen  weder  die 
Mythen  dieser  Wilden  noch,  die  wesentlichen  Züge  in  ihren  Sitten  und 
in  den  schwachen  Versuchen  auf  religiösem  Gebiete  nicht  aus  dem 
Lande,  wo  die  Inca-Cultur  gekeimt  hat,  aus  jenen  hochgelegenen  Berg- 
ebenen, von  denen  die  nackten  Bewohner  des  östlichen  Tieflandes  durch 
die  eisigen  Gipfel  4er  Andes  abgeschnitten  waren.  Diese  konnten  von 
der  Cultur  der  Bergbewohner  zumeist  von  Chuquisaca  aus  oder  dem 
Laufe  des  Ueayale  entlang  beröhrt  werden,   und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  die  Pampas  del  Sacramento  und  die  Ebenen 
von  S.  Cruz  de  la  Sierra  die  Schauplätze  waren,  wo  die  Elemente 
barbarischer  Halbcultur  und  rohester  Wildheit  auf  einander  trafen 
and  sich  mischten.    Bezüglich  der  letzteren  Oertlichkeit  lassen  sich 
für  diese  Vermuthung  historische  Thatsachen  in  dem  Kampfe  der 
(zum  Tupistämme  gehörigen)   Chiriguanos  mit  den  Incas  nachwei- 
sen.   In  dem  Sittenbilde  der  Tupis  aber,  wie  in  ihrer  Sprache  deu- 
ten einige  Elemente  auf  eine  solche  Einwirkung  hin.    Die  Inca- 
iursten  und  die  ihnen  unterworfenen  Häuptfing«  (Curacas)  pfleg- 
ten,   als  ein  Zeichen  ihrer  Würde,  das  Haupthaar  zu  kürzen  und 
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gich  mit  Ohreng^hKiigeii  tu  deren,  die  die  Llppchea  amseiwdent- 
iich  erweiterten.  Beides  finden  wir  bei  den  Tnpie  und  vielen  ande- 
ren Horden,  die  mit  den  Incae  inBertthrung  gekommen  sejn  konn- 
ten, wie  I.  B.  den  Oregonee  am  N^io,  deren  Sprache  aadi  viele 
AnkISnge  an  die  Kechua  enthalten  soll,  den  Majioninaa  nnd  be- 
naehbarlen  Stimmen,  bei  welchen  Manches  auf  einen  frfiheren  Zur 
sammenhang  mit  den  Moxos-VOlkem  hindeutet.  Die  Tupi  nanntea 
sich  auch  Cari  (Carixo,  Carlo),  in  der  Kechua  die  MSnner,  und  ihr 
Wort  Uira,  Mensch,  Herr  (dann  als  uare  besonders  flbr  den  Mis- 
sionar gebraucht)  entspricht  dem  Ayar  der  Peruaner.  Der  Ge- 
brauch der  Coca  ist  von  den  Letsteren  auf  manche  St&mme  am 
Amazonas  übergegangen.  Es  finden  sich  nur  höchst  selten  kleine 
Pflanaungen  dieses  Gewächses  in  Brasilien,  und  das  aus  den  Blät- 
tern bereitete  Pulver  kommt  als  Handelsartikel  bin.  Vorsuglick 
bedeutsam  erscheint  uns  aber  der,  bei  den  Tecunas  schon  «wähnte, 
Gebrauch,  bei  festlichen  Anlässen  in  Masken  zu  erscheinen.  Er 
ist  verhältnissmässig  so  enge  begreoEt,  dass  wir  nicht  anstehn,  ihn 
als  ein  abgeschwächtes  Bruchstück  aus  der  Quichua-Gultnr  tu  be- 
trachten. Jene  gefärbten  KnotenschnCure  (Quippus) ,  deren  sieh  die 
Peruaner  als  ein  Hülfsmittel  fiir  gesdiichtlidie  UeberlieCNrung  be- 
dienten, die  auch  mehr  oder  weniger  entwickelt  in  ganz  Central- 
amerika  und  als  Wampus  bei  den  Nordamerikanisehen  Wilden  vor- 
kommen, sind  den  Sstlichwohnenden  Wilden  fremd;  dodi  finden 
sich  namentlich  bei  Stämmen  am  Ucayale  und  an  seinen  östlichen 
Nachbarflüssen  künstlich  geflochtene  und  mit  Glasperlen  reich  ver- 
sierte Schürzen  (tanga)  und  Gürtel  (cua  pecoa^jaba),  denen  sie 
durch  Einfligung  von  Zähnen  und  Klauen  erlegter  Thiere  bald  die 
Bestimmung  von  Amuleten  bald  von  Nachweisen  ihrer  HeMentha- 
ten  einverleiben  wc^en. 

Die  Inca-Cultur  hatte  einige  astronomische  Kenntniss,  jedoch 
geringer  als  die  der  Mexicaner  und  Muyscas,  erworben.  Nidit 
Mos  der  Sonne,  sondern  auch  dem  Monde,  der  Venus,  dem  Edd- 
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katben  der  Sonne,  den  Pleiaden,  Hof&Snlein  des  Mondes,  und  an- 
dern Gestirnen,  dem  Donner  und  BKts,  dem  Regenbogen  waren 
Tempel  oder  Capellen  erriditet  Von  allen  dem  findet  sich  keine 
Spur  bei  den  brasilianischen  WOden.  Obg^eidi  sie  dnige  Gestirne  unter- 
scheiden und  ihnen  wofalthltigen  oder  schädlichen  Einfluss  zuschreiben, 
manche  Erscheinungen  am  Firmamente  mit  ihren  Festen  in  Beziehung 
setzen,  so  ist  doch  bei  ihnen  kein  Sternendienst  zu  entdecken.  Tem* 
pel  finden  nch  bei  ihnen  nicht,  wenn  schon  hier  und  da  eigene 
Hätten  beeteilt  sind,  in  welchen  die  Gerlthe  und  Zierrathen  ttt 
ihre  Feste  und  nelleieht  diejenigen  Gegenstände,  an  welche  sie 
reUgidse  Vorstellungen  heften  (Fetische),  aufbewahrt  werden.  Fin- 
sternisse der  Sonne  und  des  Mondes  sind  den  Inca-YSlkem  wie 
den  rohen  Indianern  schreckliche  Naturereignisse.  Jene  glaubten 
die  Himmelskörper,  göttliche  Personen  erkrankt;  Priester  und  Voft 
versuchten,  wie  die  CorTbanten  des  Alterthums,  durch  Erzgetöne, 
und  durch  Geschrei  und  Hundegebell  die  erkrankten  Weltkörper 
aus  der  Schlafsucht  zu  wecken,  in  welcher  sie  auf  die  Erde  herab- 
zufallen drohten.  Die  Tupi  erklärten  bei  einer  Verfinsterung,  die 
grossen  Uimmelslichter  seyen  von  dem  blutgierigsten  und  stärk- 
sten der  Raubthiere,  dem  Jaguar,  gefressen*).  Opfer,  die  im  Inca- 
Cultus  nicht  blos  der  Sonne  und  dem  Monde ,  sondern  auch  den 
andern  zahlreichen  Göttern  dargebracht  wurden,  finden  wir  eigent- 
lich bei  den  Indianern  nicht ^  oder  nur  in  dunklen  Andeutungen; 
denn  sie  haben  nurAmulete,  die,  wenn  sie  derFamiKe  dienen,  wie 
Penaten  betrachtet  werden  mögen ,  oder  Fetische.  Aber  dem,  als 
Zauberer  gefurchteten  Paj£  werden  Geschenke  dargebracht. 

Viel  häufiger  als  die  Vorstellung  Ton  Gott  ist  bei  dem  rohe- 
sten  Menschen,  der  nur  an  sich  denkt,  der  Glaube  an  seine  Fort- 
dauer nach  dem  Tode;  daher  die  durch  die  ganze  Indianerwelt  ver- 


*)  Es  mae  erwähnt  werdeo,  dass  Blal   in  der  Keehua  Jahuar   oder  Jauto 
beisst 
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breitete  Uebmig)  die  Leichen  mit  dem  Antlits  gegen  Sonaenan^aiig 
IQ  begraben,  ihnen  den  mögliebst  Ungaten  Bestand  xa  sichern,  oder 
doch  wenigstens  die  Knochen  aufzubewahren;  daher  die  Sitte,  den 
Verstorbenen  Speise  und  Getrtnke,  Waffen,  Hausrath,  Zierrathen 
(bei  den  Berittenen  auch  das  geschlachtete  Pferd)  anf  das  Grab  su 
legen,  damit  ihnen  in  der  andern  Existenz  nichts  fehle.  In  der  da- 
bei Torgenommenen  Tödtnng  eines  Hundes  oder  Papagay  zu  glei- 
chem Zwecke  ist.  noch  kein  Opfer  in  höherem  Sinne  zu  erblieken. 
Der  Glaube  an  eine  Seelenwanderung  in  Thiere,  Pflanzen,  Gestein, 
in  Menschen  oder  in  Gestirne  erscheint  in  den  mannigfaltigsten  Ab- 
stufungen, manchmal  verflochten  mit  Mythen  aber  die  Abkunft  der 
Menschen,  oder  über  die  Zauberkräfte  gewisser  Naturerzengnisse. 
Traumdeuterei,  Nekromantie,  Furcht  Tor  Gespenstern,  ?or  feind- 
lichen, höheren  oder  niedrigen  Mächten ,  die  sich  in  Terscbiedener 
Weise  als  Gespenster  (Anhanga)  und  sichtbare  Spuckgeatalten  ^), 


*)  In  der  Tupi- Sprache  hcisst  der  mftchtigste  und  überall  thätige  böse  Geist 
Jurupari  oder  Jerupari,  was  die  Brasilianer  mit  Diabo  oder  Demonio,  die 
Kenner  der  Sprache  mier|iwärdig  genug  mit  „der  stolze  Hinkende^  (jero- 
biar>pari)  übersetzen.  Seinen  Ramm,  Jurupari  kibäba,  nennt  der  Tupi  die 
grosse  Scolopendra  morsitans.  Oaypora ,  der  Wddgeist ,  der  Kinder  ranbt 
und  in  hohlen  Binmen  ^ttert ,  heisst  eigenüich  nichts  anders  als  Waldbe- 
wohner. Er  erscheint  besonders  a(8  Onze  oder  ein  gefährliche»  Thier  des 
Waldes.  In  einer  andern  Form  als  neckischer  Waldgeist  kommt  er  als 
Gurupira  (Corubira)  vor.  Der  Wasser  -  Unhold  heisst  Ypupiara,  d.  i.  der 
Mann  im  Wasser  (Y  pupe  uara)  Eine  andere  Sage  lässt  ihn  als  Mann 
mit  räckwärts  gekehrten  Füssen  erscheinen,  so  dass  man  ihm  entgegen- 
geht, wenn  man  sich  von  seinen  Fnsstrltlen  in  entfernen  meint.  Uainaia, 
Uaibuara,  d.  i.  der  böse  (aiba)  Mann,  der  Luvis  homens  der  Portugiesen, 
erscheint  als  ein  klleines  M finnchen  oder  als  ein  Hund  mit  hängenden  klap- 
pernden Ohren  D^  Alp,  welcher  die  Schlafenden  ängstigt,  heisst  PiUnga, 
der  Seelensauger  oder  Pitonhanga,  das  saugende  Gespenst  (Vampyr).  Forch- 
terlichc  Traumgesichte  speiet  der  Marangigoana  herab  (maran-gi-goene).  — 
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unsichtbar  in  Tauen  oder  in  allerlei  Bef^egmasen  vernehmen  lassen 
oder  in  das  Leben  des  Indianers  eingreifen  --  Alles  dies  gehört 
in  den  Zanberkreis^  worin  der  P^  (anch  Garaü>ay  d.  i.  der  böse 
Mensch  Cari  aiba  genannt),  waltet,  zugleich  Arat  und  gefOrchteter 
YennitUer  mit  der  Geisterwelt,  an  deren  unheimliche  M^cht  er 
selbst  glaubt.  Dafür  also,  dass  die  rohen  Wilden  irgend  Etwas  aus 
dem  faSher  entwickelten  Leben  der  Inca- Völker  herfibergenommen 
und  allgemein  in  Uebung  v.ersetat  hätten,  sprechen  keine  directen 
Beobachtungen.  Vielmehr  scheint,  mit. Ausnahme  einiger,  auf 
wenige  Horden  äbergegangeue  Gebrauche,  jede  dieser  geistigen  Re- 
gungen, eben  so  wie  das  Fasten  bei  der  Geburt  des  Kindes,  wie 
die  Peinlichkeit  bei  der  Namenertheilung  (und  Exorcisation) ,  bei 
der  Mannbarkeit-Erklärung  der  Jun^auen  **),  den  Präfungen  und 
der  Emancipation  der  Jünglinge,  und  wie  die  allgemeinen  Feste 
der  Horde,  die  mit  gewissen  Erscheinungen  am  Himmel  oder  mit 
dem  Reifen  der  Früchte  zusammenhängen,  ausschliesslich  aus  dem 
rohen  Natnrleben  hery orgegangen,  durch  keine  fremden  Einflüsse 
modifixirt  su  seyn. 

Wir  schliessen  hier  diese  Betrachtungen,  durch  welche  wir  die 


So  oms^ben  und  begleitea  den  Indianer  fiberall  Furcht  und  Schrecken, 
und  vielleicht  durch  diese  Qeapensterfurcht  veranlasst,  hängt  er  hie  und  da 
Qegenst&nde  aus  seinem  täglichen  Leben,  z.  B.  Waffen,  Bfischel  von  Kräu- 
tern oder  Vogelfedern  in  der  Einsamkeit  des  Waldes  auf,  entweder  als 
stilles  Söhnopfer  den  schwarzen  Mächten  dargebracht,  oder  ais  ermatfii- 
gende  Zeugen,  dass  diese,  an. düsteren  Eindrücken  so  reiche  Einsamkeit, 
bereits  schon  von  menschlichen  Wesen  durchwandert,  dadurch  dem  Ein- 
flüsse böser  Dämonen  entzogen  sey.  SpSx  und  Martins  Reise  111.  1110. 
*)  Nachdem  diese  oft  Monate  lang  in  einem  abgesonderten  Theil  der  Hätte 
eingeschlossen  gehalten  worden,  bis  die  geeignete  Zeit  gekommen,  die  zur 
Bereiiang  der  Getränke  nöthtgen  Wurzeln  und  Früchte  gesammelt  und  ge- 
nug der  Affen  erlegt  und  im  Moquem  für  das  Fest  getrocknet  worden. 
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Monotonie  in  der  AnfsSblnng  der  einielnen  Horden  in  nnteriire- 
dhen  wflnschten.  Eine  genauere  Eineicht  in  solche,  das  geistige  Ge- 
biet im  indianischen  Leben  erhellende  Verhältnisse  gewlhrt  das 
leissige  Werk  Müllers  *),  sa  dem  wir  hier  nnr  mehrere  Loealafig« 
nnd  sprachliche  Erläotenmgen  geliefert  haben. 

I.    Indianer  aus  dem  Stromgebiete  des  Napo  und  des  l^. 

GHeichwie  das  Wild  fiber  die  Grenzen  eines  Reiches  in  das  be* 
nachbarte  wechselt,  haben  sich  die  Indianer  nicht  um  die  ,,Marcos^ 
bekümmert,  welche  die  europlische  Diplomatie  hier  auligeriditet. 
Eine  httchst  unklare  Yorstellung  ton  der  Herrschaft  und  den  Län- 
dern diesseits  und  jenseits  des  Oceans  lässt  sie  die  yerschiedenen 
Nationalitäten  der  Weissen,  welche  sie,  merkwürdig  genug  wie  sthi 
oft  ihre  Zauberer,  mit  dem  Worte  Caryba  bezeichnen,  kaum  unter 
einem  andern  Bilde  erblicken  ak  dem  tou  Feinden,  Qobayana.  Ein 
Europäer  ist  der  Mann  „aus  Feindes  Land^,  Caryba  (obaygoara  *^). 
Nach  der  heHeren  Hautfarbe  wird  iet  Franzose^  oder  Holländer  ton 
Cayenne  und  Surinam,  Caryba  tinga,  dem  Europäer  ?on  dunUerem 
Teint,  Caryba  juba,  entgegengesetzt;  aber  zwischen  dem  Spanier 
und  Portugiesen  macht  der  Indianer  nur  da  einen  Unterschied,  wo 
die  Missionen  beider  Nationen  gewetteifert  haben,  sich  mit  Neo- 
phyten  zu  bereichern,  was  nicht  immer  mit  den  firiedliehsten  Mitteln 
geschehen  ist  ****).    Unter  den  Ansiedlern  am  Solimoes  herrschte 


*)  Gesehichte  der  amerikanisehen  Urreligionen,  Basel  1855.  8^ 
**)  So  oDterscbeidet  der  Indiacer  aach  seinen  Wein  aus  Mays  oder  sässer 
Maodioea  eaoi  tor)  eingeführten  Trauben  wein  <»K>i  ^obuygoarä ,  und  träft 
die  Bezeiefanung  des  feUen  Bratens  vom  Lamantin  nnd  dg.,  raizira,  auf  die 
portugiesische  Wurst  mixira  fobaygoara  über. 
***)  Man  erinnert  sich  am  obern  6oliiDo6s  noch  der  verheerenden  EingriiTe 
des  Jefoiteo  Jo&o  Bapt.  Sana  vom  Jahr  1709,  der  die  Misstonen  dei 
deutschen  Samuel  Friti  fiberllel  und  die  Indianer  in  die  spanischen  Nieder* 
lassnngen  ftberftihrte. 
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die  Sage  Tom  gfoseen  Goldreiehthum  des  Napo,  und  da  der  spani-- 
sehen  NiederlaniingeB  an  dem  grossen  Flusse^  sebr-  wenige  *), 
seine  Ufer  rrieh  an  Gaeao  und  SalsaparUba  sind ,  so  wurden  Tide 
Unternehmungen  dahin  gerichtet,  zugleich  in  der  Absieht,  Indianer 
eiMofangen  oder  auf  gittlickem  Wege  als  Arbeiter  zi|  gewinnen« 
So  laklreicb  wMen  diese  Eipeditionen,  dass  man,  den  Sclarenhan-* 
dei  in  Afriea  nachahmend,  eine  besondere  Anstalt,  einen  Zwischen- 
posten, die  sogenannte  HArde  Cay^^ara  (später  Alvaraös  genannt), 
am  nordliehen  Ufer  des  Solimo^  oberhalb  Teffi^j  ffir  die  Indios  de 
resgate  errichtete.  Zahllos  sind  die  Namen ,  welche  den  am  Rio 
Napo  sesshafien  oder  you  dort  herabgekommenen  Haufen  oder  Fa- 
milien sngeschrieben  werden.  Zum  Theil  gehören  sie  der  Tupi*- 
Spraciie  an,  und  bezeugen  die  schon  oft  erwähnte  Sitte,  irgend  ein 
MeriDMd  in  der  aussäen  Erscheinung  als  Unterscheidung  herror- 
luheben.  Nur  als  Beispiel  führen  wir  die  Aburda  (Aborna)  und 
Uraerena  (Urarina)  an,  was  Männer  mit  einer  Muschel,  entweder 
als  Tembetära  für  die  Unter%pe  oder  als  Ohrenschmuck  suge* 
schnitten,  bedeutet.  Die  Goea-Tapuöja  haben  ihren  Namen  entwe^ 
d«r  von  dem  Gebrauch  der  Coca,  oder  **)  weil  sie  das  Yemei- 
nnngewort  Coca  in  ihrer  Sprache  sehr  faäufg  anwenden.  Die  Aju- 
raara  oder  Achouary  (Achoari)  oder  Aixouary  heissen  entweder 
Papagay-Indianer  oder  Schwiegervater  (Ton  Ajurü  oder  Aixo) ,  die 
Cauiari,  Waldmänner.  Sie  gehören  vielleicht  zu  den  Omaguas. 
Ferner  werden  genannt:  die  Iquitos,  deren  Unterhorden  Himuetacas 
und  Huasimoas  am  Flusse  Nsmay  i.J.  1727— 1768  katechetisirt  wur- 
den (Yelasco),  die  Maina,  Conibo  (vom  Ucayale  herkommend),  die 
Ambua9,  Jucu4as,  Taguas,  Cachuaches  und  Massamaes  (vom  Rio 
Massa,  einem  östlichen  Beiflusse  des  Napo).  Endlich  kommen  hier 


*)  Die  wicbtissteii  sind  Capecaies  and  El  Nombre  de  JeMs. 
**)  Nieh  Ifii.  Aeeioli  de  Cerqnelra  e  Silva  Corografla  paraSote  p.  903. 
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auch  die  Orelhudos  oder  GroaaoiureB,  Oregonea  der  Spanier  and 
die  Zapara  und  Jeberos  vor.  Die  beiden  Letztgenannten  werdm 
Yon  den  Brasilianern  ohne  Unterschied  Jeberos  genannt  Ver^ 
das  Glossar  der  Zapara  nach  Osculati  in  diesen  BditrSgen  IL  302. 
Es  ist  walyscheinllch ,  dass  unter  diesen  Namen  nicht  eiftielae, 
stammyerwandte  Horden ,  sondern  der  Inbegriff  mehrerer  so  ¥er- 
stahn  sey,  welche  sich  in  einem  gemeinsamen  Retier  umherbewe- 
gen»  Dafür  spricht,  dass  man  sie  auch  Indios  Napeanos  nennen 
hSrt,  und  dass  sie  sahireiche  kleinere  Gesellschaften  bQden,  die  ?ei^ 
schiedene  Idiome  sprechen  und  Mamen  tragen,  welche  bald  ?on 
ihnen  selbst  ausgehn,  bald  der  Kechua-  eder  Tupi-Spraohe  a^e- 
hören.  So  werden  bei  den  Zapara ,  welche  die  EncabeUudos  der 
Spanier  sind,  als  Unterhorden  oder  Gesellschaften  genannt:  die 
Zamoras,  Yasunies,  Rotunos,  Tupitimis,  Gurarayes  und  Schiripu- 
nas.  Die  beiden  letxten  Namen  besagen  im  Tupi  und  Kedina: 
Pfeilgiftbereiter  und  Sohn  der  Wildniss.  Eben  so  werden  von 
den  sehr  weitverbreiteten  Jeveros  *)  (ChiTaros,  GivaroSt  ieberoa, 
Xeberos)  mehrere  Gesellschaften,  wie  Copatasas  und  Juritunas  d.  i. 
Schwarzgesichter,  genannt  Das  Wort  selbst  ist  ans  der  Tupi-Sprache 
abgeleitet,   wo  es  gi-uära»  die  Männer    die  Yon  Oben  herkommen 


*)  Indianer  mit  diesem  Namen  werden  zwischen  den  Flfisaen  Pastaza  und 
Cbinchipa  und  von  da  weit  gen  Westen  angegeben,  und  ala  ziemlich  bir- 
iige,  hellgeßrbte,  schlanke  Leute,  von  feiner  Gesichtsbildung  mit  Adlernase 
und  lebhaften  Augen  geschildert  (Villavicenzio  169.  Osculati  36,  bei  Waiti 
III  543).  Villavicenzio  theilt  sie  in  zehn  Horden,  darunter  die  Achuales, 
Tivilos,  Apapicos,  Iturus,  Moronas.  Velasco  (HIstoria  del  Reino  de  Quito) 
bei  Ternaui  trennt  sie  in  drei  Horden,  von  denen  die  Tip^timis  nach  Vilb- 
vieenzio  zu  den  taparos  gehören.  Xeberos  wurden  uns  aoeh  anf  des 
Fluren  westlich  vom  Rio  dos  Enganos,  gegen  Caguan  hin,  angegeben,  so  weit 
entfernt  von  den  ihnen  weiter  sfidHch  angewiesenen  Wohnorten,  dass  kaum  an 
die  Identität  der  Horden  bei  gleichem  Namen  zu  denken  ist.  Dazu  kommt, 
dass  man  überhaupt  mit  Xibaros  Mischlioge  von  Cafuto  undNegro  befeiofanet. 
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oder  anfallen  (wie  gi-boia,  die  Riesenschlange ,  die  von  Oben  an- 
greift) bedeutet.  Mit  den  Jeveros  werden  auch  Tumbiras  und 
Gaes  (6^s)  in  Verbindung  gebracht,  welche  nach  Samuel  Fritz 
eine  verwandte  höchst  rauhe  Sprache  sprechen  sollen. 

Vom  Rio  Ifd  wird  berichtet,  dass  er  seinen  Namen  mit  einer 
Horde  theUe,  welche  gleich  dem  Affen  Sagui  de  bocca  preta,  einen 
schwarzen  Fleck  im  Gesicht  haben,  also  Juru-pixuna  seyen.  Diese 
I^a-Indianer  sind  aber  jetzt  erloschen.  Auch  von  den  Caca-Taputtja 
(verdorben  Catupeia),  welche  Montdro  Menschenfresser  nennt, 
durch  einen  tStowirten  Strich  quer  von  der  Nase  bis  zu  den  Ohren 
ausgezeichnet,  konnte  ich  schon  zur  Zeit  meiner  Rdse  nichts  Ge- 
naueres erfkhren*).  Ausser  diesen  werden  diePavi&nas  (Payanas, 
Payaba,  d.  i.  die  alten  Herrn,  die  Herrn  Väter)  die  Cauixanas  (von 
welchen  wir  beim  Yupurd  handeln  werden),  Puruitu  oder  Purecetu 
an  dem  19a,  dem  Rio  Mauapiri,  dem  Tonantins  und  im  Gebiet  zwi- 
schen den  I94  und  Yupur&  angegeben. 

Spix  sah  an  der  Mündung  des  I9&  Indianer,  die  sich  Mariatö 
(Muriaft^)  nannten,  und  Tielleicht  zu  den  Uainumas  gehörten.  (Glos- 
8arios268.)  Die  letzteren,  diePassä,  Jum4na  und  Juri  wohnen  auch 
am  Tupuri  selbst,  wo  wir  sie  im  Folgenden  schildern  werden. 

II.    Indianer  aus  dem  Stromgebiete  des  Tupuri. 

Dieser  mächtigen  Wasserader  des  Solimöes  wurde,  seit  man 
(gegen  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts)  Bekanntschaft  mit  seinen 
innem  Geländen  gemacht  hatte,  grosser  Reichthum  nicht  blos  an 
Handels-Producten,  sondern,  obgleich  bösartige  Fieber  an  ihm  herr- 
schen, auch  an  Menschen  zugeschrieben,  und  mehr  als  50  Horden- 


*)  VieUeicbt  stammt  der  Name  als  eine  Vox  hybrida  tbeils  aus  der  Recfaua 
(Caca,  Wald),  theUs  aus  der  Tupi,  und  bedeutet  oicbts  anderes  ab  Indio 
del  monte. 
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Namen  erscheinen  in  den  uns  yorliegenden  Berichten  *}.  Es  ist 
nicht  zu  zweifeln«  dass  die  meisten  dieser  Namen  sich  nur  auf 
kleine  Gemeinschaften  oder  Familien  beziehen,  und  wir  führen  als 
vorwiegend  und  bedeutsam  nur  die  Horden  der  Coeruna,  Coretü, 
Pass^,  Juri ,  Cauixana,  Jnmana,  Miranha  und  Um&ua  auf.  Als  cha- 
rakteristisch für  die  Völker  dieser  Gegend  wurde  von  den  ersten 
Reisenden,  welche  sie  besuchten,  angegeben,  dass  sie  alle  einen 
achwarztäto Wirten  Fleck  (Malba,  ^oba  oder  toba  kytam  d.  i.  Ge- 
sichtswarze) im  Gesichte  trugen,  und  allerdings  scheint  diess  Ab- 
zeichen in  grosser  Ausdehnung  hier  im  Schwange  wie  ein  Symbol 
der  Vornehmheit  betrachtet  zu  werden.  (Der  Häuptling  der  Miran- 
has,  welchen   ich  kennen  lernte,  hatte  diese  Tätowirung  ebenfalls, 


*)  Wir  stellen  sie  hier  alphabetisch  mit  dem  Vorbehalte  zusammcD,  dass  viele 
nur  untergeordnete  Haufen  oder  Familien  bezeichnen,  manche  bereits  wie- 
der verschollen  seyn  mögen  :  Abanäs,  Aethonitfs  (Adonia)  an  den  Quellen 
des  Apapuris,  Ambui ,  Aniäna,  Ararua,  Bare,  Cajarutfnas,  zwischen  Apa- 
puris  und  Canarary,  Cauiaris,  Cauixtfna  (C^juvicena,  CujubiCena) ,  Chitoa, 
Coeruna  (Coeuruna),  Coretü  (Curetd)  ,  Corequajez  im  obersten  Stromge- 
biete, Cravatana,  Cumacuman,  Curani,  Huaqoes  neben  den  Corequajez,  ia- 
purä  (Yupurä))  Jaüna  (im  Westen  vom  obern  Apapuris>,  Juina,  Jmn^ 
(Chumana,  Chimano,  Xomana),  Jupuä  (Gepua,  Yupiuha,  Hiupiua),  Jari. 
Mabiü ,  Macü  (zwischen  den  Flüssen  Tiquie ,  ,  Uaupes  und  Apapuris  sess- 
haft ,  hie  und  da  am  Rio  Negro  eingesiedelt),  Macuna,  Marne nga,  Mange- 
rona?,  Manhäna  (Maniäna),  Hariarana,  Mauaiä,  Mepurya  (sie  werden  auch 
zwischen  den  Beiflfisgen  des  Rio  Negro  Cunieuriaü  und  MariA  angegeben 
und  wurden  in  Castanheiro  und  a.  a.  0,  aldeirt),  Miranbas  (Miraya),  Ma- 
niruä,  Pacas,  Paqena&,  Paraaäoa,  PareQu^u^  Pariana  nördlich  vom  Tonan- 
tins,  Pass^,  Poiana  (P^jäna,  Paiiäna)  Periate,  Perida,  Queuanae^  Sevabohi^ 
Taboca,  Tajassii  -  Tapuuja  an  den  Quellen  des  Apapuris,  Tarouiana  (Ta- 
muäna),  Taracua,  Tariana  zwischen  dem  Capury  und  Apapuris,  Tumbira^ 
Uanäna,  Uania,  Uariqucnas,  gegen  den  Rio  Uaupes  hin,  Umäaa  (Umeoi), 
XJainuma  (Uainumbea),  Xäma  (Jama),  Jeveros  (Xeb^ros)  nördlieb  von  den 
Umauas,  Uauäna« 
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während  sie  seiner  Horde  fehlt.)  Demgmn&ss  wird  auch  angenom*- 
men,  dass  die  Juri,  wekhe  einen  Torherrschenden  Theil  der  hiesi- 
gei  Bevölkerung  ausmachen,  ihren  Namen  nur  als  eine  yerkfirste 
CollectiT- Bezeichnung  ffir  Juruna  oder  Juru-pixuna  d.  i.  Schwarz- 
gesiebter  tragen.  Die  Yupuri  oder  Japurt,  Ton  welchen  nach  Mon- 
teiro  (a.  a.  O.  §.  114)  der  Strom  (CaquetA  der  Spanier)  seinen 
Namen  erhalten  hätte,  sind  gegenwärtig  nicht  mehr  zu  finden.  Sie 
sollen  aus  einer  gerotteten  Frucht  (von  einer  Inga?)  eine  übel  rie- 
chende ,  schwarze ,  weiche  Masse  zur  Speise  bereitet  haben  ^  die 
denselben  Namen  trug  * ).  Sonst  ist  fiber  diese  Yupurd  nichts  be- 
kannt. Vergleichen  wir  aber  die  oben  in  der  Note  angeführten 
Horden -NamMi,  so  tritt  der  sehr  bezeichnende  Umstand  heryor, 
dass  dieselben  nur  geringen  Theils  aus  der  Tupi-Sprache  abgeleitet 
werden  können  **).  Dagegen  erinnern  eine  Menge  Bezeichnungen 
an  die  gegen  Nordost  hin  in  den  Guyanas  häufigen  Namen  mit  der 
Endung  ana  oder  ena,  welche  dem  ara,  uara,  aba  in  der  Tupi 
gleichbedeutend  ist.  Im  Widerspruch  mit  der  bereits  bei  den  Omaguas 
(S.433)  angeführten  AAsicht  glauben  wir  nicht,  dass  in  den  Yupurä 
fon  Nordwest  her  Omaguas  oder  ein  anderer  Zweig  vom  Tupi- 
Volke  gekommm  sey.  Alles 'deutet  tielmehr  auf  eine  sehr  tiefgrei- 


*)  Nach  Andern  käme  der  Name  von  grossen  If  uscbeln  (Japurü)  her,  die  man 
an  seinem  Ufer  gefunden,  und  aus  deren  porzellanartigen,  weissen  oder 
rosenfarbigen  Schalen  (Japuru-xita)  die  Bewohner  viereckigte  oder  rhoni< 
bische  Stückchen  schnitten,  welche  kunstreich  geordnet  und  zu  Schürzen 
(tanga)  vernestelt  Mmrden.  Dieser  Schmuck  ist  gegenwärtig  sehr  selten 
geworden. 

**)  Wie  Mamenga  von  der  Pflanze  Cassia  me^ica,  Manhanä,  die  Wache,  die 
auf  Posten  Stehenden ,  Mururua  die  sich  von  Muscheln  Nährenden ,  die 
Sehneeken freaser,  Tdmbira  die  Sandflöhe,  Taracnä  die  Aooeiseo,  Pacas  die 
Wasserschweine  (Coelogenys  Paca),  Cravatanas,  die  Blasrohr-,  Tc^iaasü- 
Tapu^a,  die  £ber-IndiaBer. 

31  • 
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fende  Yermischung  mit  den  Horden  am  Rio  Negro  und  seinen  Con- 
fluenten  einer-,  und  mit  jenen,  die  auf  den  nordöstlichen  Abhängen 
Ton  Venezuela  leben,  anderseits.  Besonders  tritt  uns  hier  der  um- 
stand entgegen,  den  wir  auch  später  bei  AufE&hiung  der  Uaup^s- 
Indianer  wiederfinden  werden,  dass  innerhalb  eines  sehr  entlegenen, 
und  insbesondere  dem  europäischen  Verkehr  entzogenen  Flussge- 
bietes die  grösste  Spaltung  in  geringfiigige ,  nicht  lange  Zeit  be- 
stehende Gemeinschaften,  die  stärkste  Vermischung  Terscbledeaer 
Stamm-Elemente,  zugleich  aber  mit  einer  babylonischen  Sprachvei^ 
wirrung.  (die  übrigens  das  Leben  in  seinen  materiellen  Bezügen 
nicht  beeinträchtigt)  auch  die  lebhafteste  Ausgleichung  und  NiTelli- 
rung  in  Sitten  und  Gebräuchen  eintritt.  Obgleich  also  nahe  neben 
>einander  wohnende  Familien  und  Horden  in  den  Sprachen  sehr 
von  einander  abweichen  und  sich  gegenseitig  nur  nothdürftig  Ter- 
stehen,  sind  sie  doch  durch  die  Gewalt  der  Naturumgebung,  die 
ihnen  überall  die  gleichen  Lebensbedingungen  und  die  gleichen 
Mittel  zu  deren  Befiriedigung  aufdringt ,  in  Jagd  und  Fischerei,  in 
Wohnung,  Hausrath  und  Bekleidung  einander  gleich.  Zwar  halten 
die  einzelnen  Gemeinschaften  aus  tief  eingewurzelten  Vorstdlungen 
und  Traditionen  an  gewissen  Abzeichen  und  abergläubischen  Ge- 
wohnheiten fest,  aber  das  Gesammtbild  des  indianischen  Lebens 
bleibt  sich  innerhalb  des  Gesammtrevieres  gleich,  und  die  benach- 
barten Weissen  begreifen  wohl  auch  die  ganze  FlussbeYöIkerung, 
als  zusammengehörig,  unter  einem  gemeinschaftlichen  Namen. 

Als  ich  ?om  12.  Dezember  1819  bis  Ende  Februar  1820  den 
Yupurä  bis  zu  dem  Wasserfall  ?on  Arara-Coara  (schon  jenseits  der 
politischen,  jedoch  nicht  natürlichen  Grenze,  die  eben  durch  jenen 
Wasserfall  gebildet  wird)  bereiste,  hatte  ich  Gelegenheit,  den  In- 
dianer auf  allen  den  Stufen  zu  beobachten,  die  er,  sich  selbst  über- 
lassen, einnimmt.  In  den  zwei  von  den  Portugiesen  1784  und  1808 
gegründeten  Dörfchen  S.  Antonio  de  Maripf  und  S.  Joäo  do  Prin- 
cipe fand  ich  eine  ausschliesslich  indianische  Berölkerung.    In  Ma- 
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ripf  stand  das  Kirchlein  ohne  Geistlichen,  in  S.  Joäo  war  ausser 
einem  Molatten  von  S.  Paulo  Niemand,  der  portugiesisch  gespro- 
chen hätte,  indem  der  einzige  Weisse,  als  Richter  unter  den  India- 
nern angestellt,  wegen  Bedrüekung  dieser  angeklagt,  sich  eben  in 
Ega  verantworten  sollte.    So  fand  ich  denn  an  diesen  Orten  India- 
ner unter   eigener  Magistratur  ihr^   s.  g»  Principale  im  Zustande 
der  Halbcultur,  wie  sie  sie  unter  dem  Einfluss  europäischer  Gesit- 
tung erreichen  können,  ohne  Tollständig  unter  den  Europäern  auf- 
zugehn«    Weiter  aufwärts  am  Strome,  in  UariTau  und  Manacarü, 
traf  ich  ganz  freie  Juris  unter  einem  sehr   autokratischen  Häupt- 
linge, am  See  yon  Acunauy  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  jedoch 
den  Weissen  noch  weniger  zugänglich ,  Indianer  vom  Stamme  der 
Cauiianas ;  jenseits  der  Fälle  Ton  Cupatf,  endlich,  in  einem  Gebiete, 
anf  welchem  sich  die  Herrschaft  des  westlichen  Gulturstaates  von 
Ecuador  noch  nicht  geltend  gemacht,   kam* ich  zu  den  Miranhas, 
ganz  unabhängigen  Wilden,  Menschenfressern,  die  auf  die  Jagd  Ton 
Nachbarn  ausgiengen,  um  die  Gefangenen  an  die  hinaufkommenden 
Portugiesen  zu  Terhandeln.    Ich  habe  hier  eine  abgestufte  Schule 
zur  Beobachtung  indianischen  Naturells  und  Gesittung  durchlaufen. 

1.   Die  €oerüna  •)  (Coeurüna,) 

machen  gegenwärtig  einen  im  Gebiete  desYupurä  weitverbreiteten, 
jedoch  nicht  beträchtlichen  Bruchtheil  der  Bevölkerung  aus.  Meh- 
rere wohnen  in  den  zwei  genannten  brasilianischen  Ortschaften, 
haben  aber,  wie  alle  solche  aldeirte  Indianer,  auch  Hütten  bei  ihren 
durch  die  benachbarten  Wälder  zerstreuten  Pflanzungen.  Ihre 
stärksten  Niederlassungen  sollen  nördlich  von  S.  Joäo  do  Principe 
und  weiter  westlich  am  Miriti-Paran4  und  dessen  Nebenfluss  Cari- 
tay&  seyn.  Die  ich  sah,  waren  kleine,  untersetzte,  starke,  dunkel- 
gefarbte  Figuren  ohne  angenehmen  Ausdruck  in  dem  breiten  Ge- 


*)  Martina  Reiae  m.  1202  ffl.  Qlossaria  273  ffl. 
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sichte.  Ehemals  pflegten  sie  als  Stanun-Abseichen  ein  Loch  in  der 
Unterlippe  mit  einer  runden  Scheibe  von  Muschelschaale  oder  mit 
einem  Gylinder  Ton  Copal  zu  xieren ,  aber  die  Anwesenden  waren 
ohne  diese  Verunstaltung.  Sie  sprechen  äusserst  schnell,  nnd  ihre, 
an  Nasentönen  reiche,  Sprache  klang  mir  widrig.  Die  Betonung, 
verstärkt  oder  geschwächt,  schien  auch  bei  ihnen,  wie  bei  fielen 
andern  Stammen,  Tcrschiedene  Zeiten  und  Personen  zu  bezeichnen. 
Ihre  Oheime  und  Vettern  nennen  sie,  wie  die  ihnen  in  den  Gesichts- 
zügen ähnlichen  und  wie  die  viel  schöner  gebildeten  Jupua :  Mae 
oder  Mö.  Sie  haben  grosse  Kunstfertigkeiten  in  Herstellung  von  Fe- 
derschmuck, und  von  Kästchen  aus  Leisten  von  Rohrstengeln  der 
Maranta ,  worin  sie  diese ,  ihre  grössten  Kostbarkeiten ,  yerwahren. 
Aus  den  Flügeldeckeln  von  Buprestis  Gigas  und  Baumwollenfaden 
machen  sie  Gehänge  um  das  Armgelenke,  womit  sie  bei  ihren  Fest- 
tänzen klappern.  Jenei  Kopfschmuck  aus  Federn  scheint  den  Haar- 
beutel nachzuahmen,  welchen  sie  bei  Gliedern  der  Grenzberichtigungs- 
Commission  sehen  konnten  *)•  Man  findet  bei  ihnen  zahlreich 
eine  Ra9e  kleiner,  spitzköpfiger,  lang-  und  dunkelbehaarter  Hunde,  die 
bellen  wie  die  Europa's^  und  eine  reichliche  Zucht  unseres  Haas- 
huhns. Sie  wissen  auch  die  Hähne  zu  verschneiden.  Woher  ihnen 
diese  Hausthiere  gekommen  sind,  ist  unbekannt.  Der  Trompetervogel 
in  drei  oder  vier  Arten.**),  einige  Arten  von  Hocco  ***)  und  das 
Cujubf  (Penelope  cumanensis)  müssen  in  ihren  Hühnerhöfen  von 
Zeit  zu  Zeit  aus  dem  wilden  Zustande  erneuert  werden.  Ueber- 
haupt  scheinen  sie  und  die  neben  ihnen  lebenden  Coret&s  vom  Um- 
gänge mit  den  Weissen  mancherlei  Vorstellungen  aufgenommen  zu 


*)  Vergl.  das  Bild  des  Co«runa  und  Fig.  23,  43    auf  der  Tafel  ind.  Gerüb* 
Schäften  im  Atlas  zu  Spiz  u.  If.  Reise. 
**)  Psopbia  erepilans  U,  oebroptera  Natterer,  leocoptera  Spix,  viridis  Spix. 
*^*)  Besonders  Crax  globulosa    und  tuberosa   Spii,  Mutum  de  assobio  ood  I. 
de  vargem  der  Brasilianer. 
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haben.  In  ihren  kosmogonisehen  Ideen  stimmen  sie  mit  den  be* 
nachbarten  Passd  überein.  Von  Gott,  dem  SchSpfer  aller  Dinge 
haben  sie  eineYorstellttng,  wogegen  sie  an  die  Unsterblichkeit  nicht 
glauben  und  den  Tod  fürchten. 

2.    Die  Goretus« 

Neben  und  zwischen  den  Goörunas  leben  am  obern  Apaptiris, 
zwischen  diesem  Flusse  und  dem  Miriti-Paran&  und  am  Pureos  die 
Coretus,  deren  einzelne  Familien  ich  in  S.  Joäo  do  Principe  antraf. 
Sie  sind  ohne  Zweifel  eine  sehr  gemischte  Horde,  welcher  wahr- 
scheinlich Tersprengte  Elemente  vom  6^z-Stamme  zu  Grunde  liegen. 
In  der  Körperbeschaffenheit  näherten  sich  die,  welche  ich  sah,  mehr 
als  die  schlankeren  Tecunad  den  Indianern  vom  G^z- Stamme  in 
Maranhäo.  Sie  waren  Ton  kleiner,  aber  kräftiger,  gedruhgener  Ge- 
stalt, und  giengen,  mit  Ausnahme  ihres  Anführers,  nackt,  Mos  mit 
einem  aus  Baumwollenfaden  genestelten  Suspensorium  angethan. 
Aeussere  Abzeichen  trugen  sie  nicht  an  sich,  und  das  lange  Haar 
unbeschnitten.  Ihre  Sprache,  sehr  guttural  und  mit  verschränkten 
Zähnen  gesprochen,  weisst  noch  eher  Anklänge  an  die  der  Tecunas 
und  der  reineren  66s -Horden  als  an  die  der  Coerunas  auf.  Es 
scheint  demnach  die  Annahme  gerechtfertigt ,  dass  wir  hier  Men- 
schen vor  uns  haben,  die  schon  seit  langer  Zeit  dem  Schicksal  ver- 
fallen sind,  sich  zwischen  anderen,  verfolgt  und  verfolgend,  umher- 
zutreiben und  sich  durch  Anschlnss  an  die  Nachbarn  zu  sichern. 
So  sind  die  in  S.  Jofto  do  Principe  meistens  mit  Weibern  vom 
Stamme  der  Uainamä  verheirathet.  Sie  pflegen  von  ihnen  gefan- 
gene Indianer  anderer  Horden  an  die  Weissen  zu  verkaufen.  Der 
Name  Goretü  kommt  in  den  altem  Berichten  nicht  vor ;  aber  Wal- 
lace  ^)   hat  am  Rio  Negro  einige  Indianer  unter  der  Bezeichnung 


*)  Narrative  of  Travels  on  the  Amazon  and  Rio  Negro,  Lond.  1853.  509.  Es 
ist  nicht  nnwahrscheinlich ,  dass   zwischen   dem  Tupurä-Strome  und  dem 
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Curetü  keimen  gelernt  und  ein  Vocabolar  von  ihnen  erhalten,  wel- 
ches von  dem  unseren  abweicht  (yergl.  Glossaria  164.  284.)«  Sie 
gaben  als  ihr  Hauptrevier  die  Gegend  am  obern  Ap^^uris  und  zwi- 
schen diesem  und  dem  Mirili  -  Paran&  an ,  wo  sie  in  kegelfBnnigen 
Strohhütten  mit  einem  gedeckten  Loch  zum  Abzug  dßs  Rauches, 
ohne  Paj^s,  in  Monogamie,  von  Fischfang  und  kärglichem  Landban 
lebten.  Ihre  erklärten  Todfeinde  sind  die  Jucunas,  ein  Zweig  der 
Jumanas,  ihre  Freunde  die  Coerunas  und  Yupuäs.  Die  Vorstellung 
eines  höchsten  Wesens,  der  Gebrauch  des  Salzes  und  berauschen- 
der Getränke  (?)  wird  ihnen  abgesprochen.  Der  Name  ist  yfelleicht 
ein  unter  den  übrigen  gebräuchlicher  Schimpfname  (cur&  curio  =- 
schimpfen,  beleidigen,  in  der  Tupi). 

Eine  andere  Horde,  die  am  Thothä,  einem  Arme  des  Apapuris 
wohnt  und  mit  den  Coretüs  sich  verschwägert  hat ,  ist  die  der  Jn- 
puä  (Yupu&,  Jepu&,  Jupiuhd).  Ihr  Idiom  zeigt  demnach  auch  den 
Einfluss  dieser  Nachbarn  in  mehreren  Anklängen  (yergl.  Glossaria 
S.  275) ,  aber  die  Körperbildung  weisst  eher  Verwandtschaft  mit 
den  Passö  nach.  Sie  und  die  Macunäs,  ihre  befreundeten  Nach- 
barn am  Apapuris,  schöne,  grosse  Leute  ^  von  angenehmer  Gesichts- 
bildung, mit  stark  entwickelter  Nase  (yergl.  das  Porträt  im  Atlas), 
sind  nicht  tätowirt,  tragen  aber  Ohrengehänge  und  in  der  durchbohr- 
ten Unterlippe  einen  Holzcylinder.  Nicht  alle  unterziehen  sich  dem 
Haarschnitte  der  Caraiben  ( welcher  zwischen  dem  verkürzten  Haupt- 
haar nur  vom  Scheitel  einen  langen  Haarschopf  herabhängen  lasst), 
weil  er  mühsam  und  schmerzhaft  ist  (Reise  1274).  Erklärte  Tod- 
feinde auch  dieser  Horde  sind  die  Jucuna,  die  westlich  von  den 
Quellen  des  Miriti-Paranä  hausen. 


Uaup^s  mehrere  von  einander  verschiedene  Horden    mit   diesem  gemeinsa- 
men Namen  bezeichnet  worden. 
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3.  Cauixanas  (Catijiiia,  Caox&na,  Caecena,  CigQbicena,  Gayubicena). 

Die  Mehrzahl  dieser  Horde,  deren  Name  >on  dem  Vogel  Cu- 
jabi  (Penelope  cnmaiiensis)  abzuleiten  ist,    wohnte  damals,  etwa 
600  Köpfe  stark ,   westlich  Tom  See  Acunauy ,  wo  ich  sie  gesehen 
habe ,  am  Rio  Mauapari' ,  andere  neben  den  sprachlich  verwand- 
ten Pari&nas  in  wenig  zahlreichen  Haufen,  zerstreut  zwischen  dem 
untern  Tupur&  und  Iqä.    Spix  fand  sie  am  Flusse  Tonantins,   wo 
Herndon   nach  dreissig  Jahren    ihre  Zahl   auf  150  neben  eben  so 
vielen  Pass£  und  noch  später  Bates  * )  auf  4I0O  angiebt.    Ein  fcräf^ 
tiges  Geschlecht,   ^össer  als  viele  Andere,  von  demselben  Typus, 
welcher  bei  den  Amazonas- Völkern  vorherrscht  und  sich  besonders 
durch   minder  schräg  liegende  Augen  und  schärfer  vorspringende 
Nase  von  dem  der  südlicheren  Horden  vom  Grens-  und  G^z-Stamme 
vortheilbaft  unterscheidet,  ohne  nationale  Abzeichen,  mit  lang  herab- 
hängenden Haaren,  nackt  bis  auf  den  Schurz  oder  das  Suspenso- 
rium ,   aber  den  kupferrothen  Leib  und  besonders  das  Antlitz  roth 
und  schwarz  bemalt,  die  Ohren  unmässig  erweitert.  Arme  und  Knie 
mit  Bastbinden  und  Federn  geziert:  so  stellten  sich  diese  „Crocodil- 
fresser*^  dar.    Was  mir  bei  ihnen  besonders  auffiel,  waren  die  ke- 
gelförmigen Hütten  von  sechs  Klafter  Durchmesser  und  vier  Klafter 
Hohe.     Zwei  gegenüberstehende  vierecingte  Thüren  von  vier  Fuss 
Höhe   und  eine  runde  Oeffnung  in  der  Kuppel,  zum  Eintritt   des 
Lichtes  und  Abzug  des  Rauches,    konnten  von  innen  verschlossen 
werden.    Das  Zinimerwerk  bestand  aus  schlanken ,  über  Feuer  ge- 
bogenen Stämmen  des  Mata-Mat&-Baumes   (Lecythis ,   Eschweilera 
coriacea)  und  aus  gekreuzten  Stützen ,   welche  mit  jenen  ohne  Be- 
schläge oder  Nägel,  blos  durch  Bänder  von  Sipo  (Schlingpflanzen) 
verbunden  waren.    Die  Bedeckung  von  Palmblättem  war  so  dicht, 
dass    kein  Tropfen  Regen    eindringen  konnte.    Es  ist  diess  ganz 
dieselbe  Bauart,   welche  man  bei  den  Völkern   in  der  englischen 


*)  Natnralist  on  the  River  Amazonas,  L  edit.  n.  S.  375. 
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Guyana  findet*).  Sie  herrseht  bei  manchen  Stimmen  am  Tupiuri, 
aber  auch  am  Madeira  und  Tapajos,  w&hrend  benachbarte,  denen 
also  dagaelbe  Material  su  Gebote  steht,  vierecldgte  Hütten  aus 
Flechtwerk  mit  Lehm  beschlagen  errichten.  Die  Cauixanas  haben 
mit  den  Müras ,  den  Marau&s  und  Andern  gemein ,  sich  au  gewis- 
sen Zeiten  zu  geissein  und  die  Ertragung  von  Schlägen  als  Herois- 
mus zu  betrachten.  Gleich  vielen  andern  Stämmen  pflegen  sie  zur 
Zeit  der  Niederkunft  ihrer  Weiber  zu  fasten.  Ihre  Todten  werden 
in  grossen  irdenen  Topfen  begraben.  Nach  einigen  Berichten 
(Wallace  511)  sollen  sie,  wie  die  Jumana,  die  Erstgelmrt  todten. 
Wie  aUe  Indianer  im  Yupuri-Gebiete,  mit  Ausnahme  der  Miranhas 
und  Um&uas,  sind  sie  jetzt  von  der  Anthropophagie  abgewendet 
Sie  fuhren  vergiftete  Pfeile  und  Wurfspiesse,  die  Spitzen  der  letz- 
teren in  dünnen  Rohren  verwahrt,  deren  mehrere  in  einem  gemein- 
samen Rohrfutterale  stecken,  lieber  ihre  Abstammung  und  Ver- 
wandtschaft fehlen  befriedigende  Nachweise**),  doch  sprechen  meh- 
rere Thatsachen  dafür,  dass  sie,  verschieden  von  den  vorerwähnten 
Goretüs,  nichts  mit  dem  Stanmie  der  Gds  zu  tbun  haben,  sondern 
aus  nördlichen  Gegenden  eingewandert,  sich  von  ihren  früheren 
Stammgenossen,  den  Jumanas  getränt  und  in  unabhängiger  Wild- 
heit behauptet  haben ,  während  diese  der  europäischen  Gultur  zu- 
gänglicher und  dienstbar  geworden  sind.  Von  den  Märas,  mit 
welchen  sie  Bates  rücksichtlich  ihrer  rohen  Sitten  und  Unbandig- 
keit  vergleicht,  unterscheiden  sie  sich  sowohl  durch  ihre  bessere 
Körperbildung  ^  als  durch  feste  Wohnsitze  in  den  wohlgezimmerten 
Hütten.  Keiner  von  ihnen,  sagt  Bates,  hatte  die  rohen,  plumpen 
Gesichtszüge,  die  gedrungene  Gestalt,  den  breiten  Rumpf^  die  dicken 
Arme  und  den  starkvorragenden  Bauch,  dergleichen  man  bei  den 
Müras  bemerkt,  und  obgleich  ihr  Antlitz  einen  wilden,  unstaten 
und  argwöhnischen  Ausdruck  zeigte ,   so  trug  es  doch  oft  das  feine 

*)  S.  ,,das  Innere  einer  Wapisiana-Hütte^^  bei  Rieh.  Schombargk  IL  lt. 
»»)  Vjl.  Glosaaria  257. 
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und  edle  Gepräge,  wodurch  sich  die  Pass^  und  Jutnana  auszeich- 
nen. Die  Sprache  der  Cauixanas  scheint  nach  phonetischen  An- 
klängen und  Zusammensetcung  auf  Verwandschaft  mit  der  Aruac, 
der  Maypure  und  andern  Idiomen  der  inneren  Guyana  zusammen- 
zuhängen *). 

4    Die  Jumanas    (Chumanas,  Xomanas,  Chimanos,  Shumanas, 

Ximana) 

haben  ihre  nationale  Selbstständigkeit  nicht  so  kräftig  zu  bewahren 
verstanden »  wie  die  Cauiianas  und  leben  gegenwärtig  nur  in  klei- 
nen Gemeinschaften  ^rstreut  auf  einem  ausgedehnten  Gebiete  zwi- 
schen dem  I^ä  und  Yupurä,  besonders  an  des  letztern  südlichen 
Beififisoen  Joami  und  Pureos ,  von  wo  aus  sie  auf  dem  Tonantins 
an  den  Solimdes  herabgekemraen  sind ,  und  sich  wahrscheinlich 
auch  weiter  gegen  Wpsten  nach  Maynas  verbreitet  haben.  Die  Spa- 
nier in  dieser  Provinz  sollen  sie ,  wie  wir  bereits  oben  S.  443  be- 
merkt haben ,  Tecuna  nennen ,  und  allerdings  kommen  beide  Hor- 
den darin  überein,  dass  sie  mehr  als  viele  andere  sich  in  die  Dienst- 
barkeit der  Weissen  begeben,  und  dadurch,  wie  durch  zui\ehmende 
Vermischung  mit  den  Nachbarn  ihre  nationale  Eigenthümlichkei^ 
ten  beeinträchtigt  haben  **). 

Die  Jumanas  scheinen  jedenfalk ,  nach  ihrer  Körperbildung  tu 
schliessen,  von  minder  gemischter  Abkunft  zu  seyn,  als  die  Tecu- 
naB ,    in  welchen  sich  der  Typus  des  G^z  -  Stammes  mit  dem  der 


*)  Wir  führen  aU  glcichlautepd  in  der  Sprache  der  Cauixana  und  Aruac  an: 
.  Fetter:  iekiö  C,  hikkihi  oder  ikehkia  A.  —  Mond:  ghezy,C.,  katvi  A.  — 
Hand :  gabi  C,  kabbu  A.  —  Haus :  bagnö  C,  bahii  oder  baache  A. 
**)  Ich  finde  in  einer  mir  eben  jetzt  erst  zugänglich  gewordenen  Nachricht, 
dass  der  Name  Tecuna  von  den  eingewanderten  portugiesischen  Ansied- 
lern ohne  Unterschied  dienstbaren  Indianern  ertheilt  worden  scy  und  aus 
den  Tupi- Worten:  Teco  pltuna,  Tec-una  =  sizo  ou  obriga^o  de  preto, 
NatoreU  oder  Verpflichtung  des  Negers,  gebildet  sey. 
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Guck  yerscbmolzen  zeigt.  Sie  sind  von  hellerer  Farbe,  und  in  der 
schlanken  Gestalt  und  den  voblgebildeten  Gesicbtszügen  kommen 
sie  den  Pass^  und  den  Juri  am  nächsten ,  welchen  die  allgemeine 
Volksstimme  unter  den  Brasilianern  den  Preis  körperlicher  Schön- 
heit zuerkennt.  Sie  sind  zwar  minder  fein  gebaut,  als  diese,  jedoch 
schlanker  als  die  Mehrzahl  der  äbrigen  Stämme.  Ihr  Antlitz  ist 
rund ,  das  Kinn  spitziger ,  die  Nase  feiner  und  höher  als  gewöhn- 
lich, und  der  Gesammtausdruck  sanft  und  gutmüthig.  Die  Weiber 
haben  einen  schönen  Wuchs,  nnd  die  Ansiedler  von  Rio  Negro  su- 
chen sie  wie  die  der  Passes  und  der  Marau&s  vom  Jutahy  als  Die- 
nerinnen zu  erhalten.  Auch  durch  offene  und  redliche  Gemüthsart 
empfiehlt  sich  der  Stamm  der  Jumanas.  Das  National  -  Abzeichen 
desselben  ist  ein  tätowirtes  langgezogenes  Oval,  welches  den  Mond 
umgiebt,  oft  auch  die  nicht  sehr  dicken  Lippen  bedeckt,  und  auf 
den  Wangen  in  eine  horizontale  Linie  gegen  die  Ohren  hin  aas- 
läuft. Bei  den  Männern  ist  diese  Verzierung  breiter  als  bei  den 
Weibern.  Erst^e  pflegten  sonst  auch  Nase  und  Ohrläppchen  zn 
durchbohren.  Es  kommen  aber  diese  Verzierungen  mehr  und  mehr 
in  Abnahme.  Der  Stamm  zerfällt  in  mehrere  Horden,  als  deren 
zahlreichste  genannt  wurden:  die  Caruan&  (welche  Guaran&  berei- 
ten?), Varauamd  (welche  Bänder  oder  Schnöre  aus  dem  Baste  der 
Malvaceen,  Vuaräme  machen?),  Lamärama,  Urizsämma,  Jagunama 
(Uainuma?),  Picüama,  Jamol&pa,  Malinum&.  Eine  besonders  zahl- 
reiche Abtheilung  sind  die  Jucdnas  am  Miriti-Parand.  Die  Aniinas, 
welche  sich  im  Jahr  1773  oberhalb  Maripi  am  See  Ayama  nieder- 
gelassen hatten ,  sind  TerschoUen.  Der  Sinn  des  Namens  welchen 
sich  der  Stamm  selbst  beilegt ,  ist  wahrscheinlich  Mensch  oder 
Mann;  diese  Bedeutung  hat  in  den  Idiomen  der  verwandten  Cauiiana 
und  Passö  das  Wort  zinani  oder  chimana  *). 

*)  Nach  einer  andern  minder  wahrscheinlichen  Erklärung  wurde  der  Stamm- 
name  von  dem  Tupi-Worte  umanä,  was  als  Adjectiv  ,,der  Träge,  Langsame^ 
als  Adverbiom  ,,sehon^^  bedeutet,  abzuleiten  seyn. 
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Aas  den  Nachrichten,  welche  Spix  über  die  Jumanas  inCay^ara 
einzQxiehen  Gelegenheit  hatte,  füge  ich  Folgendes  bei :  Sie  nehmen 
ein  gutes  und  ein  böses  Wesen  an ;  die  sie  Uauttloa  und  Loeozy 
nennen.  Beide  wohnen  oberhalb  der  Erde,  gegen  die  Sonne  m. 
Das  Böse  furchten  sie,  vom  Guten  glauben  sie,  dass  es  nach  dem 
Tode  erscheine,  um  Früchte  mit  dem  Verstorbenen  tu  essen,  und 
seine  Seele  mit  sich  in  seine  Wohnung  zu  nehmen.  Der  Leichnam 
wird  mit  zusammengebogenen  Extremitäten,  das  Antlitz  gegen  Son- 
nenaufgang, zugleich  mit  den  zerbrochenen  Waffen  und  einigen,  in 
den  Schooss  gelegten  Früchten,  in  einem  grossen  irdenen  Topfe 
begraben.  Auf  das  Grab  legen  sie,  unter  Heulen  und  Tanzen, 
Früchte  und  die  Kleider  (den  Federschmuck)  des  Verstorbenen, 
welche  nach  einigen  Tagen  weggenommen  und  den  Hinterlassenen 
übergeben  oder  verbrannt  werden.  Ein  Trinkgelage  schliesst  die 
Ceremanie*  Das  Grab  machenr  sie  von  aussen  unkenntlich , .  damit 
es  nicht  von  Feinden  bestohlen  werde.  Die  Ehefrau  wird  von  den 
Aeltern  durch  Geschenke,  besonders  Nahrungsmittel,  erworben. 
Der  HXnptling  hat  Jus  primae  noctis.  Die  Heirath  wird  mit  Tanz 
und  Gesang  gefeiert.  Sobald  das  Kind  zu  sitzen  vermag ,  wird  es 
mit  der  Abkochung  gewisser  Blätter  bespritzt ,  und  erhUt  einen 
Namen  nach  den  Vorältern.  Diese  Namen  «ind  verschieden  für 
beide  Geschlechter  *).  Sie  glauben  an  eine  Art  Metempsycbose. 
Es  wird  nämlich  berichtet  **),  dass  sie,  in  der  Annahme,  die  Seele 
wohne  in  den  Knochen ,  die  Gebeine  der  Verstorbenen  verbrennen 
und  die  Asche  bei  Festen  mit  berauschenden  Getränken  zu  sich 
nehmen,  damit  die  Todten  in  ihnen  wieder  aufleben.  Ihre  Sprache 
ist  der  der  Manao  und  Bar£  verwandt,  und  zeigt,  wie  diese,  An- 
klänge an  die  Moxa,  Maypure  und  Marauha,  hat  aber  auch  Ein- 
mischung und  Verf&rbung  durch  die  Tupl  und  Kechua  erfahren. 

*)  Spix  ü.  Martias  Reise  III.  S.  1182. 

**)  Monteiro,  Roteiro  etc.  $.  122.     Soolhey  Bist,  of  Bratil  UI.  721.    AecioU  in 
Revjita  trimeiMäi  VI.  (1844)  Iftl. 
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Die,  Jumana«  haben ,  ehe  sie  mit  den  eingewanderten  Weissen 
in  Berührung  gekommen)  ohne  Zweifel  längere  Zeit  in  ihren  frühe- 
ren Wohnsitzen  ruhig  und  ungestört  dem  einfachen  Landbau  oblie- 
gen können ,  welcher  unter  den  halb  ciTÜisirten  Horden  in  gleich- 
formiger  Weise  betrieben  wird.  Das  Geschäft  des  Anbaues  der 
Mandioccapilanze  und  der  Mehlbereitung  ist  auch  bei  ihnen  aus- 
schliesslich S^che  der  Weiber  ;  sie  unterziehen  sich  demselben  mit 
lobenswürdigem  Eifer,  und  sind,,  wegen  ihrer  Geachicklichkeit  in 
der  Darstellung  der  verschiedenen  Esswaaren  aus  der  Mandiocca 
berühmt.  Ich  schalte  daher  hier  das  Wesentliche  über  dieseo 
Zweig  der  indianischen  Landwirthscbaft  ein. 

Die  Mehlindustrie 

ist  ohne  Zweifel  der  bedeutsamste  Zug  in  der  Sittengeschichte  der 
amerikanischen  Urbevölkerung,  welcher  die  Milchwirthschaft  toU- 
stSndig  fremd  ist.  Sie  ist  altgemein  verbreitet  über  das  Tropen- 
Gebiet  des  neuen  Continents  und  darüber  hinaus ,  soweit  über- 
haupt die  Mandiocca  -  Pflanze  (Jatropha  Manihot  L.,  Manihot 
utiiissima  Pohl)  gedeiht,  und  sie  wird  von  allen  Indianern  gleich- 
massig,  nur  mit  geringen  Abweichungen  ausgeübt  Verglichen  mit 
der  Benützung  und  Cultur  der  mehlreiohen  Grasarten ,  welche  is 
der  alten  Welt  das  Fundament  bürgerlicher  Existenz  bilden,  er- 
scheint uns  die  Verwendung  dieser  Pflanze  für  die  t&gliche  Nahrung 
als  eine  sehr  zusammengesetzte  Thätigkeit.  Hier  galt  es  nicht 
blos,  eine  von  der  Natur  dargebotene ,  an  sich  unschädliche  Nähi^ 
frucht  durch  geselligen  Anbau  zu  vervielfältigen  und  fiir  den  Genuss 
zu  Mehl  und  firod  zinsbar  zu  machen.  Es  musste  vielmehr  eines 
der  giftigsten  Gewachse  seiner  schädlichen  Eigenschaften  entkleidet, 
seine  Nahrbestandtheile  mtosten  in  denjenigen  Zustand  übergeführt 
werden,  worin  sie  entweder  dem  Bedürfnisse  des  Momentes  genüg- 
ten oder  eine  längere  Aufbewahrung  gestatteten.  In  diesen  beiden 
Beziehungen  ist  die  Urbevölkerung  der  alten  Welt  vor  der  der 
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neuen  ia  Vortheii  gewesen ,  und  wir  dürfen  wohl  «annehmen ,  da$B 
diese  Yerhältnisse  grossen  EinOuss  auf  den  beiderseitigen  Cultur- 
gang  gehabt  haben.  Die  Körnerfrucht  der  alten  Welt  lässt  »cb, 
wenn  vor  Feuchtigkeit  bewahrt,  Jahre  lang  erhalten:  Hitse  und 
Kälte  haben  keinen  schädlichen  Einfluss  auf  sie.  Dagegen  verdirbt 
die  MancUocca- Wurzel,  das  Material  des  Nahrungsstoffes,  ausser 
dem  Boden  bald  und  stirbt  in  ihm  nach  einigen  Jahren  ab.  Das 
aus  ihr  bereitete  Mehl  aber  ist  in  dem  heissen  und  feuchten  Klima, 
besond^s  unter  den  übrigen  Lebensverhältnissen  des  Indianers, 
auch  nur  kur&e  Zeit  haltbar.  So  wird  er,  selbst  d;a,  wo  er  sich 
feste  Wohnsitze  geschaffen  hat,  gezwungen,  von  der  Hand  in  den 
Mund  zu  leben«  Dieses  Yerhällniss  lässt  ihn  abhängiger  vom  Mo- 
ment erscheinen,  als  es  der  Körner-bauende  Mensch  der  alten  Welt 
ist,  zu^eich  aber  weisst  die  Verwendung  dieser  Griftpflanze  inner- 
halb so  weiter  Grenzen  bei  aUeu ,  auch  den  verschiedenartigsten 
Indianern ,  auf  eine  lange  Uebung,  auf  unvordenkliche  Zeit  zurück. 
Welche  Erfahrungen  waren  nöthig,  um  ein  Gewächs  dem  Menschen 
zinsbar  zu  machen,  dessen  Wurzel  roh  genossen,  schon  in  verhält- 
nissmSssig  geringer  Menge  den  Tod  bringt!  Dem  entsprechend  ist 
auch  die  Urgeschichte  der  Mandioßcapflanze  und  ihrer  Verwendung 
in  das  Dunkel  der.  Mythe  gehüllt,  und  es  scheint  bedeutend,  dass 
man  diese  nicht  auf  dem  Festlande  Amerika's,  sondern  auf  den 
Antülen  findet  Petrus  Martjnr  berichtet  *),  dass  ein  Greis  dieEe- 
wohner  jener  Inseln  mit  den  Eigenschaften  und  der  Benützung  der 
wohlthätigen  Pflanze  bekannt  gemacht  habe.  Meine  Fragen  nach 
ihrem  Ursprung  und  Vaterland  sind  von  den  Indianern  des  Ama- 
zonenlandes stets  unbeantwortet  geblieben.  Es  ist  hiebei  zu  erwäh- 
nen, dass  der  Anbau  und  Gebrauch  des  türkischen  Korns  oder 
Mais  hier  viel  geringer  ist,  als  in  den  südlicheren  Gegenden  des 
Continents  und  insbesonders  als  in  Mexico  und  Nordamerika,  wo 
dieses  Gewächs  in   einem   weitverbreiteten  Mythenkreise    gefeiert 

*)  Decad.  Ocean.  III.  L.  9.  edit.  1574.  p.  303. 
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wird  *).  Wo  und  wie  also  die  dermalige  Indtanerbevölkemng  den 
Gebrauch  der  Maodioccapflanze  empfangen  und  ausgebreitet  habe, 
ist  gänzlich  unbekannt 

Gleich  anderen  Gulturgew&chsen  bat  es  sich  unter  demEinfluss 
verscbiedener  Pflege  und  Natnryerh&ttnisse  zu  grosser  Mannigfaltig- 
keit Ton  Gestalten  und  Lebensdauer  entwickelt  Grösse,  Form,  Con- 
sistenz  und  Dauer  der  Wurzel,  welche  ihrer  Gestalt  nach  einem 
colossalen  Erfurter  Rettig  verglichen  werden  kann,  Dimensionen  und 
Yeristelungen  des  Aufwuchses,  Farbe  und  Form  derBUtter,  Bläthen 
und  fruchte-  zeigen  eine  ausserordentliche  Verschiedenheit  Die  In- 
dianer fassen  aber  vorzugsweise  die  Eigenschaften  der  rilbenartigen 
Wurzel,  je  nach  Geschmack,  Weichheit  oder  Dichte  des  Geffiges, 
Dicke  und  Farbe  der  Rinde,  nach  dem  Grad  der  Trennbarkeit  der- 
selben vom  Körper  der  Rttbe,  und  nach  der  Zeit,  welche  sie  zu  ihrer 
Entwicklung  bedarf  oder  im  Boden  ausdauert,  ins  Auge  **). 

Eine  lang  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  der  Nutzpflanze  muss 
es  seyn,  welche  der  Sprache  des  rohen  Indianers  zahlreiche  Namen 
fiir  ihre  Abarten  und  Sorten  einverleibt,  und  wir  wollen  daher  diese 
Bezeichnungen  aus  der  Sprache  der  Mangos  hier  nach  Alex.  Ro- 
drig.  Ferreira  (Mello  Moraes  Corografia  historica  11.326)  beif&gen.  Es 
sind  deren  nicht  weniger  als  35:  Acainy,  Adaoky,  Aruky,  Ataruba- 
qui,  Auatiy,  Cacauabe,  Cauaibe,  Üaricanahy,  Dauary,  Dauaqui,  Ipa- 
ribä,  Liaboky,  Macuby,  Maianab^,  Mamaruca,  Mauacuy,  Maquiaca, 


*}  S.  Longfellow  Hywaiba.  Im  südlichen  Brasilien  pflegt  man  das  Man- 
dioccamehl  unter  dem  Namen  Farinha  de  päo  von  dem  des  Mais,  Farioha  de 
milho,  zn  unterscheiden. 
**)  In  der  Tupi  spräche  kennt  man  u.  A.  folgende  Sorten:  Manib-ussü  (Maaiba 
assü)  die  grosse,  Maniba  tinga  die  weisse,  M.  (otinga  die  hohe,  M.  pa- 
rati  die  weissstenglichte,  M.  saracora  die  braane,  M.  pixuna  die  schwarze^ 
M.  taguä  die  gelbe,  M.  oäne  die  langausdauernde,  H.  pungA,  mit  seitlicb 
vorragenden  Wfiisten ,  M.  kytam  mit  Warzen.  Vergl.  Marcgrav.  68.  und 
Pohl  Plant,  brat.  I.  34. 
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Mepade,  Mepadey,  Hetak,  MicaM,  Pepuiriquiqai ,  Peuiriky,  Por- 
tirahy,  Ruiabuky,  Sunikj,  Uaiki,  Uassaby,  Uiuaky,  Uerechy, 
Unory,  ürumahy,  Dgucigy,  Uyriky,  Uparib^.  Die  Tupi  -  Worte  uü, 
eBsen,  ni,  Mehl,  ineap6,  Brod,  ab6  ( ap6)  eine  essbare  Frucht,  Anona, 
sdieinen  auch  hier  in  einige  Composita  eingegangen  zu  seyn.  Ca- 
cauabe  und  Gauai  deuten  yielleicht  auf  den  Cacao  und  auf  die 
Palmenfrucht  Caiauö,  Elaeis  melanococcai  hin.  Auch  hier  schran- 
kenlose Vermischung  der  Idiome. 

Wie  schon  bemerkt,  ist  die  Cultur  dieser  merkwürdigen  Pflanse 
(Maniba)  ganz  in  den  Händen  der  Weiber.  Diese  pflanzen,  in- 
dem sie  mit  zwei  bis  drei  Knoten  versehene  Stücke  des  Stengels 
wagerecht  einlegen  und  mit  Erde  zudecken ,  oder  längere  schräg 
aufrecht  zur  Hälfte  versenken.  Der  Grund,  die  Rossa,  Caa-pyxaba, 
wird  vorher  mähselig  mit  einem  zugespitzten  Holze  statt  des  Spa- 
tens (Imira-poa)  von  Unterholz  und  Unkraut  gereinigt,  und  man 
wählt  trocknere,  nicht  ttberschwemmte  Orte,  die  sich  durch  Locker- 
heit des  Bodens  empfehlen*  Auf  die  Eigenschaften  des  Standor- 
tes, welche  dieser  oder  jener  Sorte  vorzugsweise  zusagen,  wird 
keine  Rficksicht  genommen ,  und  so  findet  sich  denn  in  einer  und 
derselben  Pflanzung  die  grosste  Mannigfaltigkeit  von  Abarten  ne- 
ben einander.  (Die  oben  erwähnten  Varietäten  sollen,  so  wird  be- 
richtet, alle  in  einem  Felde  vorkommen.)  Es  entspricht  diess  auch 
dem  Bedflrfniss  des  Haushaltes,  denn  nicht  viele  Wurzeln  sollen 
auf  einmal  eingeheimst  werden.  Da  fast  täglich  der  Acker  besucht 
wird,  um  den  nöthigen  Vorrath  zu  holen,  so  sorgen  die  Indianerin- 
nen mit  ihren  Kindern  bei  dieser  Gelegenheit  dafür ,  dass  er  auch 
vom  Unkraut  gereinigt  werde. 

Schon  am  Morgen  kehren  die  Weiber  mit  den  Wurzeln  in  einem  Korbe 
oder  Netze  ( Atur&,  Matiri)  von  der  Pflanzung  zur  flOtte  zurück,  und 
hier  beginnt  nun  das  Geschäft  der  Mehlbereitung,  in  welches  sich 
alle  weiblichen  Glieder  der  Familie  sogleich  theilen,  weil  das  Ma- 
terial schnell  verdirbt  und  übelriechend  wird.  Das  Wesentlichste  ist, 
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die  Wurzel  zu  reiben  und  die  so  verkleinerte  Hasse  (Ut  moyipaba), 
welche  wie  grobes  feuchtes  Sägemehl  aussieht,  von  dem  Safte 
(Man-ipueira)  zu  befreien,  der  Blausäure  enthält  und  für  Men- 
schen und  Thiere  ein  tSdUiches  Gift  ist.  Die  Verkleinerung 
der  Wurzel ,  welche  Ton  den  Weissen  dureh  ein  grosses ,  mit 
Zähnen  yersehenes,  mittelst  der  Hand  oder  durch  Wasserkraft  um- 
gedrehtes Rad  bewirkt  wird,  geschieht  hier  viel  mühsamer,  beson- 
ders durch  die  älteren  Weiber,  indem  sie  die  gewaschene  Wurzel  auf 
dem  Ipycei  (Typicui,  cui  =  zerrieben),  einer  Holzfläche,  in  welcher 
spitze  Krystallsplitter,  Steinchen  oder  Zähne,  zumal  yom  Coati,  be- 
festigt sind,  hin*  und  herbewegen.  Diess  Instrument  kommt  in  yer- 
schiedener  Gestalt  und  Grösse  vor,  und  ist  oft  so  unvollkommen, 
dass  es  den  angestrengtesten  Fleiss  erfordert,  um  die  Tag  für  Tag 
nöthige  Menge  Moyipaba  zu  beschaffen.  Um  den  giftigen  Saft  aus- 
zupressen ,  wird  jene  Masse  in  einen  cylindrischen  Schlauch  aus 
Flechtwerk  gef&Ut  und  durch  ein  angehängtes  Gewicht,  einen  Stein, 
Holzblock,  oder  eine  Person,  die  sich  auf  das  unbeschwerte  Ende  der 
Pressstange  setzt,  so  in  die  Länge  gezogen,  dass  die  Feuchtigkeit  ans 
ihm  in  ein  untergestelltes  Gefäss  fliesst  Diess  Instrument  (Typyti, 
Meapeama)  ist  vier  bis  fünf  Fuss  lang,  vier  bis  sechs  Zoll  dick  und 
aus  elastischen  Leisten  der  Uarumi-  (Maranta)  Stengel  oder  der 
schlingenden  Rohrpalme  Jassitara  (Desmoncus)  geflochten.  Die  letz- 
teren haben  wegen  grösserer  Zähigkeit  und  Dauerhaftigkeit  den  Yoi^ 
zug.  Selbst  wenn  die  Moyipaba  keinen  Saft  mehr  entlässt,  iHbe  sie 
noch  nicht  ohne  schädliche  Wirkung  geniessbar;  sie  muss  vielmehr 
erst,  nachdem  grössere  Brocken  (Pecengoera)  und  Rindentheile  ent- 
fernt worden,  noch  einer  beträchtlichen  Hitze  auf,  der  Platte  des  Ofens 
(Japöna)  ausgesetzt  werden.  Dieser  Ofen  ist  von  der  einfachsten 
Construction.  Ein  Gemenge  feinen  Thones  und  der  Asche  mehrerer 
Bäume  (Tanibüca  oder  Gurup6,  von  der  Gattung  Licania)  wird  n 
einer  kreisrunden  Thonplatte  von  drei  bis  sechs  Fuss  Durchmesser 
ausgeglättet  und  liegt,  am  Rande  leicht  erhöht,  auf  einem  gleicb- 
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grossen  Wall  aus  Lehm  oder  aus  Lehm  und  Steinen,  der  mit  einem 
oder  zwei  Schfirlöchern  versehen  ist.    Der  Ofen  steht  entweder  in 
der  Wohnhüttte  oder  es  ist  für  ihn  ein  besonderer  Schuppen  (Ja- 
püna-oca),  der  gewöhnliche  Aufenthalt  der  arbeitenden  Weiber,  errich- 
tet. Hier,  in  der]gemeinsamenEäche  werden  nun  alle  verschiedenen 
Manipulationen  vorgenommen,  durch  welche  selbst  die  rohe  Indianerin 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  Speisen  zu  bereiten  versteht. 
Das  Mehl,  welches  in  der  eben  beschriebenen  einfachsten  Weise 
hergestellt  wird,  heisst  leicht  getrocknet  und  weiss  Üt  tinga,  schär- 
fer gedörrt  und  etwas  verfärbt  ül  ega  coatinga. '  Jenes  geht  schon 
nach  kurzer  Zeit  in  saure  Gährung  aber.   Und  wird  daher  von  ei- 
nem Tag   zum  andern  aufgezehrt.    Es  ist  von  einem    milden  Ge- 
schmack, der  dem  von  gemahlenen  Mandelkernen  verglichen  wird.  Die- 
ses, von  den  Portugiesen  Farinha  secca  genannt,  ist  etwas  dauerhafter. 
Der  Indianer  weiss  aber  durch  eine  sehr  einfache  Behandlung 
dem  Mehle  eine  noch  grössere  Dauerhaftigkeit  zu  verleihen,  und  dann 
wird  es   das  s.  g.  Ui-catü  oder  at&  (antam),  gutes,  hartes    Mehl, 
von  den  Portugiesen  Farinha  d'agoa,  oder  de  guerra,  Wassermehl, 
Kriegsmehl  genannt.    Die  Wurzel  wird  in  Wasser  eingeweicht,  bis 
sie  beginnt,  in  eine  leichte  Gährung  fiberzugehen    (Mandiopuba). 
Sie  braucht  dazu,  wenn  das  Wasser  über  ihr  steht ,  drei,  wenn  sie 
in  fliessendem  Wasser  liegt,  vier  Tage.    Die,  von  einer  schwarzen 
Oberhaut  bedeckte  Rinde  löst   sich  dann   leicht  vom   erweichten 
weissen  Körper  der  Rübe ,  und  wird  mit  den  Fingern  abgezogen. 
Es  tritt   nun  die  bereits  geschilderte  Verkleinerung  und    die  Be- 
freiung  der  zerriebenen  Masse  vom  giftigen  Safte  durch  Pressung 
im  Tjpvti  ein.    Bevor  aber  die  ausgepresste  Masse  auf  den  stark 
erwärmten  Planheerd  gebracht,  mit  den  Händen  flach  ausgebreitet 
und  mit  einem  Holzspatel  (Ut  pococaba)  umgerührt  wird,  lässt  man 
sie  noch  sorgfältig  durch  ein  Sieb  (ürupema)  laufen,  um  die  nicht 
zerriebenen  Wurzelstücke  und  groben  Fasern  abzusondern  und  die 
übrige,  aus  Amylum,   Schleim  und  Faserstoff  bestehende  Masse 
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gleichmiUsiser  xa  yertheilen»  Je  feiner  gesiebt  und  je  gleichförmi- 
ger gedörrt  das  Mehl,  um  so  reicher  ist  es  an  Starkmehl  and  um 
so  weniger  hat  es  einen  schwach  s&aerlichen  Beigeschmack,  was 
als  ein  Vorzug  betrachtet  wird.  Es  lässt  sich  in  Korben ,  die  mit 
breiten  Palmenbl&ttchen  (zumal  der  Gattungen  Geonoma,  Hyo- 
spathe  und  Cbamaedorea)  gefuttert  und  bedeckt  sind,  Monate  lang 
aufbewahren,  wenn  es  nicht  warm  eingefüllt  und  an  einem  trocknen 
Orte  aufgehoben  wird.  In  dieser  Verpackung  zu  50  bis  60  Pfunden,  ist 
es  neben  d6r  Salsaparilha  der  wichtigste  Handelsartikel  dieser  Indianer. 
In  feuchter  Luft  aber  geht  es  leicht  in  eine  dumpfe  Gährung  über, 
verliert  seinen  Wohlgeschmack  und  kann  bei  längerem  Genuss  bös- 
artige Krankheiten,  Diarrhöe,  Ruhr,  Fieber  hervorbringen.  Bei  Wan- 
derungen und  Kriegszügen  ist  das  Wassermehl  der  wichtigste  Pro- 
viant. 

Der  Indianer  verwendet  zur  taglichen  Nahrung  im  Hausbedarf 
die  aus  den  (frischen  oder  eingeweichten)  Wurzeln  gewonnene 
Masse  (Moyipaba)  am  liebsten  für  seine  BrSdchen  ( Beijü).  Das  trockne 
Mehl  geniesst  er  am  liebsten  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten  durch- 
tränkt (Mindypyron)  oder  angerührt  (Mingau);  trocken  verpeist  er  es 
nur,  wenn  er  nichts  anderes  zur  Hand  hat,  während  der  Brasilianer, 
besonders  in  den  südlicheren  Provinzen  des  Reiches^  es  im  trock- 
nen Zustand  als  Ersatz  des  Brodes  auf  die  Tafel  setzt.  Mit  Ge- 
schick versteht  er  diess  Mehl  in  den  Mund  zu  werfen.  Die  Beijis 
sind  Zwieback  ähnliche ,  flache ,  runde  Scheiben,  aus  der  Moy^aba 
auf  der  Ofenplatte  getrocknet  oder  gebacken,  und  in  ihrer  mannig- 
faltigen und  schmackhaften  Bereitung  erprobt  sich  die  Geschicklich- 
keit der  indianischen  Hausfrau.  Man  unterscheidet  fünferlei  Arten  von 
Beijü.  1)  Die  grossen,  Beijü-guaQÜ,  werden  aus  der  geriebenen  und 
ausgepressten  Bäbenmasse  als  Scheiben  von  acht  bis  zwdlf  Zoll 
Durchmesser  und  fast  einen  Zoll  Dicke  hergestellt  Der  Ofen  mutf 
stark  geheizt  seyn  und  der  Kuchen  wird  öfter  von  einer  Seite  zur 
andern  gewendet,  um  die  Oberiäche  körnig  zusammensusintern. 
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Diese  Fladen  sind,  besonders  warm  vom  Ofen  weg  genossen ,  sehr 
schmackhaft,  aber  schwerer  rerdaulich.    Die   erfahrne  indianische 
Backerin  versteht  diesem  GebScke  verschiedene  FSrbung  und  H&rte 
zu  ertheiien.     Mit   Wasser    übergössen,    gehen    sie   in   weinige 
Gäbmng  über  und    liefern   das  bei  Festgelagen  in  unglaublichen 
Mengen  genossene  ,  berauschende  Getränke  Pajauard.  —  2)  Klei- 
nere Scheiben  der  Moyipaba,  welche  man  nicht  lange  auf  der  heis- 
sen  OfenflSche  lässt ,  oder  nur  massig  erwärmt ,  so   dass  sich  die 
Masse  nur  leicht  bindet,  heissen  Beijö  membeea,  weiches  Brod.  — 
3)  Wird  nur  trockenes,  aus  der  nicht  eingeweichten  Wurzel  berei- 
tetes Mehl  genommen,    durch  Stossen  in  einem  hölzernen  Mörser 
(Indoa)  und  mehrmaliges  Sieben  verkleinertund  bäckt  man  es  nur  leicht 
zusammen,  so  erhält  man  die  Beijü-sica,  sehr  weisise,  lockere,  an 
Starkmehl  reiche  Brödchen,   die,  als  besonders  leicht  verdaulich, 
sich  auch  dem  Europäer  zum  Kaffee  empfehlen  und  mit  Butter  ge- 
nossen  werden.    4)  Vor  dem  Backen  gesalzen,  liefert  die  Moyi- 
paba  die  s.  g.  Beijü  poquequä,  welcher  man  gemeiniglich  durch  ein 
Stuck  vom  Bananenblatte,  worin  man  den  Taig  ausbreitet,  die  Form 
giebt.    Die  anderen  kleinen  Arten  aber  werden  durch  einen  Ring 
Ton  elastischen  Bastfasern  oder  aus  einer  Palmenscheide  in   eine 
kreisrunde  oder  elliptische  Form  gemodelt  —  5)  Von  unregelmäs- 
siger, den  Macaronen  ähnlicher  Grestalt  ist  die  fieijü-curuba,  wo  der 
Mandiocca-Stärke  auch  zerstossene  Maränhfto-Castanien  (Bertholle- 
tia  excelsa)  beigemengt  werden.    In  der  Bereitung  dieser  verschie- 
denen Backwerke  eifert  die  Indianerin  an  Gewandtheit  und  Schnel- 
ligkeit mit  einem  europäischen  Koch.    Mit   naiver  Grazie  beeilt  sie 
sich,  die  fertigen  Brödchen  in  eine  Guia  oder  auf  ein  Stück  von  ei- 
nem Bananenblatte  zu  legen,  um  sie  ihren  Gästen  zuzuschicken. 

Es  sind  aber  die  erwähnten  Artikel  nicht  die  einzigen  Pro- 
ducte  ihrer  Küchen-Industrie.  Besonders  wichtig,  und  auch  bereits 
Gegenstand  des  Handels,  ist  das  Amylon  der  Mandiocca,  sehr  be- 
zeichnend Tapioccain^yocca)  d.  i.  buchstäblich  Satzmehl,  Fuss  oder 
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Grund  der  Yucca  (ty  Saft,  py  Fuss)  genannt  Wenn  man  die  Hanipih 
eira  ^  d^n  gelblichten,  giftigen  Saft,  der  aus  der  zerriebenen  Wurzd 
ausgejNresst  worden,  rubig  istehen  lässt,  so  fallt  aus  ihm  etwas  Satc- 
mebl  nieder,  welches  eine  sorgfältige  indianische  Hausfrau  nicht  gering 
achtet,  sondern  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet  als  Pul- 
ver (Typyo  cui)in  einem  irdenen  Gefässe  aufbewahrt,  um  daraus  das 
Tacaci  zu  bereiten.  Das  feine  Satzmehl  wird  nämlich  mit  kaltem 
Wasser  angerührt  in  eine  Pfanne  mit  kochendem  Wasser  geschüt- 
tet, und  die  dadurch  gebildete  gelatinöse  Brühe  wird  mit  dem  Tu- 
cupy,  BeisbeereUi  und  vielleicht  auch  mit  Salz  gewürzt  So  dient 
sie  warm  zum  Frühstück,  und  wohl  auch  beim  Mittag-  und  Abend- 
mahle, mit  Mehl  oder  Fleischspeisen  genossen. 

Um  das  Satzmehl  in  grösserer  Menge  herzustellen,  wird  die 
Moyipaba  gestossen,  gesiebt  und  öfter  ausgewaschen,  wobei  sich 
das  meiste  Amylon  niederschlägt  und  eine  an  Holzfaser  reiche,  an 
Nährstoffen  ärmere  Qualität  des  Trocken-Mehles  (Farinha  secca) 
gewonnen  wird,  die  der  Indianer  seinen  Gefangenen  eher  übeirlässt, 
als  die  gut  nährende  Sorte  des  Ut-catft,  und  die  auch  in  den  gros- 
sen Landwirthschaften  der  Ansiedler  zur  Kost  der  Sclaven  verwen- 
det wird.  Dieser  Tapiocca  kann  durch  öfteres  Auswaschen  belie- 
bige Feinheit  und  grössere  Weisse  gegeben  werden ,  und  auf  dem 
Darrofen  einer  massigen  Hitze  unterworfen,  granulirt  sie  zu  dege- 
nigen Form ,  welche  der  Handel  als  amerikanisches  Sa^o  -  Mehl 
(Farinha  de  Tapiocca)  in  zunehmende  Verwendung  gebracht 
hat  Unter  den  Mauh^s  und  den  Indianern  am  Tupuri,  am  Uau* 
pös,  Bio  Negro  u.  s.  w.  ist  diese  Bereitung  des  einfachen  gekörn- 
ten Stärkmehls  so  bekannt,  dass  es  manchmal  von  den  sie  besu- 
chenden Handelsleuten  bestellt  wird.  Gestattet  man  dem  Satsmehl 
nicht,  sich  auf  dem  stark  erhitzten  Ofen  zu  unregelmässigen  Kör- 
nern oder  Klumpen  zusammenzuballen,  sondern  streicht  man  die 
auf  der  wenig  erwärmten  Platte  ausgebreitete  dünne  Schichte  mit 
der  Hand  oder  einer  Trinksehaale  (Cuia)  sorgfältig   auseinander 
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oder  trockiiet  man  Bip  an  der  Sonne,  so  wird  ein  leichteres  Pulver 
erhalten,  das,  wiewohl  selten,  tiir  den  Handel  nach  der  Kfiste  be- 
reitet wird:  (die  goma  der  Portugiesen.) 

Eben  so  wie  aas  der  frischen  Wurzel  die  Tapiocca,  wird  aus 
der  in  Wasser  eingeweichten  die  sogenannte  Carima  (Caa-rima)  be- 
reitet Je  starker  man  die  ausgepresste  Masse  stösst,  je  öfter  man 
sie  auslangt,  siebt,  und  je  sorgfältiger  man  sie  bei  gelinder  W&rmjs 
dönt ,  um  so  weisser  und  feiner  wird  dieses  Starkmehl ,  das  von 
einer  raffinirten  Köchin  zu  allerlei  Brühen,  Suppen  und  Taigarten 
ferwendet  wird.  Manchmal  bereiten  sie  ihre  Beijüs  aus  einem  Ge- 
menge Yon  Tapiocca  und  gewöhnlichem  Trocken  -  Mehle  CBeijti 
teyca),  und  wieder  eine  andere  Sorte  aus  der  Carim&  (Caa-rima- 
beijü). 

Ist  der  Indianer  auf  eine  kürzere  Bereitungsart  angewiesen,  so 
vird  die  eingeweichte  Wurzel  (Mandiopuba)  in  Scheiben  oder 
längUchte  Stücke  zerschnitten  und  in  der  Asche  oder,  in  einer  Grube 
des  Bodens,  über  welcher  man  Feuer  macht,  gebraten.  Durch  Aus- 
laugen und  Erhitzung  hat  sie  ihre  giftige  Eigenschaft  verloren,  und 
ist  auf  längeren  Wanderungen  oder  Jagden  eine  erwünschte  Speise* 
Werden  aber  diese  Stücke  der  Mandiopuba  an  der  Sonne  oder  am 
Feuer  stark  ausgedörrt  und  im  Mörser  gepulvert,  so  erhält  man 
das  Typyrati ,  ein  Mehl ,  das  sich ,  mit  geeignetem  Gährungsmittel 
versetzt,  zu  einem  schmackhaften  Brode  (Meap6,Miapö)  verbacken 
lässt  Durch  nochmal^es  Rösten  wird  aus  ihm  eine  Art  Zwieback 
(Meap6  aiä  oder  antam,  d.  i.  hartes  Brod).  —  Eben  so  wie  die  frir 
sehe  Wurzel  wird  auch  die  aus  ihr  hergestellte  geriebene  Masse 
durch  Auslaugen  zum  Genüsse  vorbereitet  So  entsteht  die  Ul  puba 
(üi-pu,  portugiesisch  Farinha  fresca),  welche,  weil  sie  schnell  sauer 
wird,  täglich  firisch  verbraucht,  zur  Aufbewahrung  aber  in  Engeln 
geformt  (Ut  s^uam),  an  der  Sonne  getrocknet  oder  scharf  geröstet 
(Meapä-teca)  wird. 

Die  einEeushste  Form,  in  der  der  Indianer  das  Mehl  zu  genies- 
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8en  pflegt  ist,  dass  er  es  mit  Wasser  iq  einem  Brei  (lycnAra) 
rfihrt.  Er  hat  aber  das  Bedfirfniss,  diese  gleichförmigen  nnd  insi- 
piden  Mehlspeisen  zu  würzen ,  und  hiebei  spielt  der  über  Feuer 
seiner  giftigen  Eigenschaften  beraubte  Mandiocca-Saft  die  erste 
Rolle.  Lässt  man  diese  Manipuera  einen  Tag  stehen,  wobei  sie  in 
saure  Gährung  untergeht,  und  kocht  sie  unter  dem  Beisatie  Ton 
spanischem  Pfeffer  und  Salz ,  so  entsteht  das  s.  g.  Tucupj ,  eine 
Brühe,  in  welche  er  als  seine  Lieblingsspeise  die  grossen  Mandiocca- 
fladen  eintaucht.  Wird  der  Saft  aufgekocht  und  fiber  dem  Feuer  ein- 
gedickt, wobei  ausser  dem  erwähnten  GewQrze  auch  der  Saft  der 
sauern  kleinen  Limonie  (Rimfto),  die  Rinde  des  Nelkenzimmtbau- 
mes  (Dicypellium  caryopfayllatum)  und  manchmal  sogar  einige 
grosse  schwarze  Ameisen  (Tocanteira ,  Atta  cephalotes)  beigesetzt 
werden ,  so  erhält  n^an  ein  schwärzliches  Extract,  das  s.  g.  Tucu- 
py--pixuna,  welches  in  kleinen  Töpfen  lange  Zeit  aufbewahrt  werden 
kann,  und  vor  dem  Genüsse  wieder  in  Wasser,  Fisch-  oder  Fleisch- 
brühe aufgelöst  wird.  Je  nachdem  die  Manipuera  aus  der  Masse 
des  Trocken-  oder  des  Wasser-Mehles  gepresst  worden,  längere 
oder  kürzere  Zeit  gegohren  hat  und  verschiedenartig  gewürzt  wor- 
den, nimmt  sie  verschiedene  Eigenschaften  an,  die  der  Gaumen  des 
Indianers  wohl  unterscheidet.  Tränkt  er  das  Mehl  mit  dieser  Brühe, 
so  entsteht  das  Uarubä  (Arubö),  mischt  er  mit  ihr  in  Wasser  auf- 
gekochte Tapiocca  (Tacaca),  so  wird  ein  gallertartiges  Gericht  er- 
halten, das  als  Krankenkost  empfohlen  wird.  Durch  den  starken 
Beisatz  von  spanischem  Pfeffer  wird  das  Tucupy  ein  Gonservirungs- 
mittel  für  Fisch  und  Fleisch,  und  die  solchergestalt  zubereiteten 
Vorräthe  (Tucupy-quiynha-pird)  werden,  zwischen  Palmen -Blatt- 
scheiden dicht  zusammengepresst,  aufbewahrt  Unglaublich  gross 
sind  die  Dosen  dieses  hitzigen  Gewürzes,  die  der  Indianer  zu  sich 
nimmt ;  und  ohne  Zweifel  bringt  es  manche  jener  Unterleibsleiden 
hervor,  denen  er  oft  vor  Erreichung  höheren  Alters  zum  Opfer  fällt 
Er  vermengt  das  Pulver  der  getrockneten  Früdite,  besonders  der 
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kleinsten  Art,  welcfae  in  Brasilien  Malaqnetta  heisst  (Qniya-aqui 
oder  Comari ,  Capsicnm  firutescens),  und  der  Pimenta  de  cheiro 
(Amnmpj,  Capsicum  oyatum)  mit  Salz  und  fttbrt  dies  Präparat 
(die  Giquitaia  *)  in  den  susammengefalteten  Blattscheiden  von 
Palmen,  die  ihm  statt  der  Schachteln  dienen,  mit  sich. 

Säle  ist  für  diesen  Naturmenseben  das  beliebteste  Gewttre,  und 
da  er  es  von  seines  Gleichen  nur  höchst  selten  (aus  Maynas)  ein- 
tauschen kann,  so  ist  er  beefiglich  dieses  geschätzten  Artikels  Ton 
der  Zufuhr  durch  die  Weissen  abhängig.  Er  ersetzt  es  daher  durch 
ein  unreines  salziges  Pulver  aus  der  Holzasche  mehrerer  Bäume, 
Inkjxa-ÜTa  (Couratari  und  anderer  Lecythis- Arten) ,  der  unent* 
wickelten  Blüthenkolben  der  Palmen  Baxiuba  (Iriartea)  und  Batanä 
(Oenocarpus )  und  des  Garuri&  (Caä-rerü,  d.  i.  Kraut  für  den  Topf) 
einiger  Podostemaceen  **),  welche  die  Felsen  der  Flüsse  in  dich- 
ten Rasen  überziehen,  und  bei  niedrigem  Wasserstande  entbidsst, 
auch  von  Zugvögeln  begierig  aufgesucht  werden  ***). 

Sehr  bezeichnend  für  den  Bildungegrad  dieser  Naturmenschen 
ist,  dass  ihnen  die  Gemüse  fast  unbekannt  sind.  Sie  haben  von 
den  unzähligen  Kräutern  ihres  Urwaldes,  unter  denen  sich  ohne 
Zweifel  mehrere  geniessbare  auffinden  Hessen,  nur  die  Blätter  der- 
selben Mandiocca -Pflanze  zu  einer  Zuspeise  verwenden  gelernt, 
welche  zerquetscht,  gekocht,  mit  Salz  und  Pfeffer  gewürzt,  neben 
Fischen,  Schildkröten  oder  Wildbret  verspei^st  wird.   Diess  Gericht, 


*)  Eigentlich  eigie-taia,  „wsß  in  den  Gedärmen  brennt.'^ 
^*)  Diess  schwärzliche  Pulver  enthält  gegen  70  Procent  salinischer,  in  Wasser 
löslicher  Bestandtheile,  salz-  and  schwefelsaure  Ve.bindungen  mit  Kali  und 
Natron.  S.  Mart.  Flora  Brasil.  Podostemaceae  (XIII)  p.  274. 
**^)  Der  Indianer  bat  am  Genuss  des  Salzes  dieselbe  Freude,  wie  unsere  Kinder 
am  Zacker.  In  Besitz  davon  gekommen,  nascht  er,  und  giebt  sein  Wohlgefallen 
durch  Schnalzen  mit  der  Zunge,  zu  erkennen.  Steinsalz  von  Pilluana  und 
Callana-yaeu  in  Maynas  oder  das  von  den  Brasilianern  eingehandelte  Seesalz, 
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die  Manissoba,  wird  in  den  dem  Meere  nSheren  Gegenden  von  der 
Portulak  (in  Ostbrasilien  ton  Euxolus  caudatus  u.  A.,  beide  ebeofaUs 
Carnrü  genannt)  ersetzt,  deren  Gebrauch  ihnen  yieUeicht  erst  durch 
die  Europ&er  bekannt  geworden  ist  Von  Yegetabilien,  welche  über 
dem  Feuer  zubereitet  werden,  sind  es  daher  sun&chst  nur  die  Aypim 
oder  süsse  Mandiocca  (Manihot  Aypim  Pohl.),  verschiedene  Arten 
von  Taiä  (Caladium),  von  Yams,  Cari,  (Dioscorea  L.)  nnd  die 
süsse  Batate  (Batatas  edulis  DC)«  lauter  EnoIIenwurzehi,  reich  an 
StSrkmehl,  die  in  Wasser  gekocht  oder  in  der  Asche  gebraten  wer- 
den. Yon  der  Aypim,  deren  Stengel  sich  von  jenm  der  giftigen 
Mandiocca  besonders  durch  die  braune  Farbe  unterscheiden,  sind 
namentlich  die  Sorten  der  Macacbeira  nnd  Mandioccava,  durdi  einen 
milden,  der  feinsten  Möhre  Ihnlichen  Geschmack  ausgeseicfanet^  in 
starker  Anwendung.  Der  Indianer  kocht  sie  manchmal  mit  türkischem 
Korn  oder  mit  Reis,  dessen  Anbau  jedoch  im  Amazonengebiete  von 
ihm  nicht  geübt  wird,  und  der  ihm  wohl  erst  durch  die  Portugiesen 
bekannt  geworden  ist  Eine  wohlschmeckende  und  gesunde  Speise 
ist  ein  Brei  aus  Fleischbrühe  mit  Mandioccamehl  (Mindiypiron  900), 
aus  Mehl  und  gekochten  Bananen,  oder  von  diesen  allein  mit  etwas 
Pulver  von  Nelkenzimmt  versetzt 

Diese  vegetabilische  Nahrung  ist  dem  Jndianer  durch  lange 
Angewöhnung  am  meisten  befreundet.  Ein  leibliches  Bedürbuss 
treibt  ihn  an ,  den  Magen  mit  voluminöser  Speise  zu  füllen  und 
deren  Verdauung  durch  massiosen  Genuss  von  scharfem  Gewürz  zu 
befördern.  Demnach  wollen  die  Ansiedler  beobachtet  haben,  dass 
jene  Indianer,  welche  aus  dem  Stande  der  rohesten  Freiheit  in  die 
Niederlassung  herabkommen,  der  Pflanzenkost  vorzugsweise  zuge- 
neigt  sind,  imd  bei  häufigem  Genüsse  von  getrocknetem  Fleisch  und 


bewahrt  er  iwischen  Scheiden  von  Palmblättern  oder  in  Bambnsrohi^ 
Stücken,  die  er  mit  Baumbast  oder  einem  Deckel  ans  der  Haut  des 
Lamantins  verscbliesst,  im  Raach  der  Hütte  vor  Feachtigkeit* 
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Fisch  von  mancherlei  Krankheiten,  zumal  Dysenterie,  beüallen  wer^ 
den,  die  nicht  selten  schlimmen  Ausgang  nehmen« 

Allerdings  ist  er  oft  durch  ergiebigen  Fischüang  oder  glückliche 
Jagd  in  der  Lage,  animalische  Kost  zu  sich  zu  nehmen«  Während 
er  aber  in  dieser  Zeit  seiner  angeerbten  Oefrassigkeit  fröhnen  kanU) 
wird  er  in  einer  minder  günstigen  Jahreszeit  gezwungen,  animalische 
Yonäthe  zu  yerzehren,  die  schlecht  oder  gar  nicht  gesalzen,  da-> 
gegen  ?on  dem  Rauche  des  Moquem  (Bnkanier-Rostes)  durchdrungen, 
manchmal  bereits  in  Zersetzung  begriffen,  und  dessbalb  ungesund 
sind.  Diese  Verhältnisse,  wogegen  die  weissen  Nachbarn  auch  mit 
dem  besten  Willen  nicht  zu  wirken  y ermögen,  sind  von  grösstem 
Einflüsse  auf  den  Gesundheitszustand  und  die  Sterblichkeit  dieser 
Indianer  im  Amazonaslande.  Es  stellt  sich  auch  hier  ein  Unterschied 
zwischen  dieser  Beyölkerung  und  der  roheren  im  südSstiidbien  Bra* 
sUien  heraus.  Letztere  lebt  mehr  von  der  Jagd  und  Fischerei,  als 
Ton  Feldwirthschaft  und  animalische  Kost  ist  ihr  mehr  befreundet 

Als  eine  besonders  nahrhafte  und  gesunde  Speise  schätzt  er  die 
Terschiedenen  Arten  von  Schildkröten,  welche  ihm  die  Gewässa 
während  mehrerer  Monate  im  Ueberfluss  darbieten  *),  und  deren  Eier. 
Um  die  letzteren  einzusammeln,  findet  er  sich  auch  auf  den  Saodinsetai 
an  den  Flüssen  ein,  und  mit  dem. Scharfsinn  eines  Spürhundea 
entdeckt  er.  sie.  Auch  andere  Amphibien,  Schlangen,  Eidechsen 
(darunter  namentlich  den  Jguan,  Jguana  sapidissima,  unddieTeiu, 
Teius  Monitor  und  Ameiva),  Frösche,  ja  sogar  manche  Kröten 
verspeist  er ;  die  zahbreichen  Fisch*  und  Vögelgattungen  gemesst 
er  mit  wenigen  Ausnahmen**).    Von  ^äij^ethieren  sind  namentlich 


*>  Yurara-ete,  die  grosse  Flusschildkröte ,  Emys  amazonica  Spiz;  Taracaja,  Em. 
Tracaja  Spix,  Acangaaafu,  Em.  macrocephala  Spiz,  Yurara-campeva,  Em. 
erythrocephala  Sp.,  Matamalä,  Chelys  fimbriata  Spix,  und  die  noch  zu  be- 
stimmenden Arten:  Aradäna,  Dirapiqni,  VItia.  Die  Landschildkröten  JaboU 
kommen  minder  bftuSg  vor. 
**)  So  z.  B.  manche  kleine  Arten  von  Cetopsis,    and  auch  der  Zitteraal  wird 
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die  sahlreichen  Affenarten,  die,  er  abgesen^  und  ausgeweidet,  im 
Rauch  troclmet  und  in  Körben  aufbewahrt,  eine  beliebte  Speise, 
femer  die  Gürtelthiere ,  Coati,  Rehe,  Wildschweine,  die  Capiyara^ 
Paca,  und  als  ein  besonderes  Jagdglfick  der  Lamantin.  Gegen  das 
Fleisch  des  Tapirs,  das  den  Augen  schSdIich  seyn  soll,  und  das 
grössere  Bisamschwein,  haben  manche  Horden  eine  Abneigung.  Alles 
Wildpret  wird  am  Spiess  oder  in  einer  Grube  gebraten  oder,  auch 
▼erschiedene  Thiere  miteinander  zerstückt,  in  einem  Topf  (Nhaem) 
gekocht.  Während  die  Speisen  auf  dem  Heerde  sieden,  der  nur  aus 
einigen  Steinen  oder  Thoncylindem  zur  Aufnahme  der  Kochgeschirre 
besteht,  sieht  man  nicht  selten  den  Hausherrn  herbeikommen,  mit 
dem  Finger  zu  pritfen,  ob  sie  gar  geworden.  Eine  bestimmte  Zeit 
wird  für  das  Mahl  nicht  eingehalten ;  am  häufigsten  fällt  es  zwischen 
zehn  und  eilf  Uhr.  Der  Indianer  nimmt  es  entweder  in  der  Hang- 
matte liegend,  oder  um  das  Feuer  hockend  (de  cocora)  ein,  schweigend 
und  gravitätisch  sich  Stück  fDr  Stück  aus  dem  Topfe  höhlend,  bis 
er  gesättigt  ist.  Behäbig  zupft  er  die  Fasern  der  Fleischspeise  ans 
einander,  um  sie  sich  in  den  geöffneten  Mund  fallen  zu  lassen,  und 
theilt  auch  dem  Haushunde  Etwas  zu.  Während  des  Mahles  trinkt 
er  nicht,  nachher  aber  bringen  die  Weiber  und  Kinder  Wasser  Ton 
der  Quelle  oder  vom  Flusse  herauf,  den  er  nun  auch  nicht  selten 
aufsucht,  sich  mit  gebogenen  Knieen  hineinzusetzen,  und  die  Hände 
abzuspülen.  Rohere  Gesellen  reinigen  sich  diese  in  ihren  Haaren. 
Wer  immer  während  des  Mahles  in  die  Hütte  tritt,  ist  stillschweigend 
eingeladen,  daran  Theil  zu  nehmen;  ist  es  jedoch  ein  Fremder,  so 
nimmt  der  Hausherr,  nachdem  er  vielleicht  gesagt:  ,,Du  bist  ge- 
kommen^S  ^^  seiner  Hangmatte  Platz,  gleichsam  symbolisch  sein 
Hausrecht  anzudeuten. 


gemieden.  Von  Vögeln  bemerkt  WaUace  («.  a.  0.  485),  daas  der  weiss- 
bauchige  Mutom ,  Crax  globicera,  von  den  Indianern  am  Uaop^  niebt  ge- 
nossen werde 
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auch  Uayniimf,  Uaynpi,  Uaima,  Uaiu&na,  Ajuäno,  sind,  wie  die  be- 
reits geschilderten  Jum&nas  ein  im  Uebergang  aus  der  Halbcultur 
in  die  Dienstbarkeit  sich  alimalig  auflösender  Stamm.  Eine  grosse 
Anzahl  ist  nach  und  nach  in  die  Ortschaften  der  weissen  Ansiedler 
am  Rio  Negro  und  am  Solimöes  übersiedelt  worden.  Schon  Acufia 
hat  sie  (p.  110)  unter  dem  Namen  Quanamas  aufgeführt  Auch  lanu- 
masundUaiam&  werden  sie  von  portugiesischen  Schriftstellern  genannt, 
und  Wallace  (p.  510),  welcher  viele  Hordenbeteichnungen  auf  Thier- 
namen  zurückzufahren  sucht,  nennt  sie  Uaenambeus  oder  Colibri- 
Indianer.  Sie  selbst  nennen  sich  Inabishana.  Ob  dieser  Name  mit 
den  Wapissiana  der  britischen  Guyana  in  Beziehung  zu  setzen  sey, 
bleibt  in  Frage. 

Als  ich  vor  vierzig  Jahren  sie  am  Yupurä  kennen  lernte,  sollten 
etwa  noch  sechshundert  frei  in  den  Wäldern  zwischen  dem  Upf, 
einem  Confluenten  des  I$a  und  dem  Cauinari,  der  oberhalb  der 
Katarakten  in  de^  Tupuri  fällt,  hausen.  Eine  Familie,  die  zu  ihnen 
gehörte  und  in  Coari  aldeirt  worden  war,  die  Amanys  oder  Uamary, 
ist  versehollen.  Sie  kommen  in  ihren  Sitten  besonders  mit  den 
Jomanas  und  den  Passes  überein  und  gehören,  auch,  vermöge  der 
Tatowirung  des  Antlitzes,  zu  den  sog.  Juru-pixunas  oder  Schwarz- 
gesichtern. Jhre  einzelnen  Familien  oder  Unterhorden  unter- 
scheiden sich  durch  Gegenwart  und  Ausdehnung  dieser  organisch 
gewordenen  National-Gocarde.  So  haben  die  Miriti-Tapuüia  (nach 
der  Mauritia-Palme  benannt)  gar  keine,  die  Jacami-Tapuüia  (nach 
dem  Vogel  Jacami)  die  Oberlippe,  die  Pupunha-Tapuüia  (nach  der 
gleichnamigen  Palme)  das  halbe  Cresicht  ohne  die  Nase,  die  Moira-T. 
Holz-j  Indianer)  das  ganze  Gesicht,  die  lauaret^-T.  (Onzen-J.) 
den  Mund  tatowirt*  Bisweilen  tragen  sie  auch  Muschelschälchen 
in  den  durchbohrten  Nasenflügeln  oder  eine  Taboca  (ein  Rohrstück) 
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in  der  Unterlippe  *).  Sie  kommen  in  der  Bauart  grosser  kegel- 
förmiger Hätten,  die  zwei  gegenfiber  angebrachte  niedrige  Thören 
haben,  mit  den  Cauixanas,  den  zunächst  zu  schildernden,  ihnen  auch 
in  andern  Stficken  verwandten  Horden,  und  mit  den  meisten  der 
Horden  in  der  nordwestlichen  Guyana  überein.  Sie  bauen  Man- 
diocca,  bringen  jedoch  daraus  bereitetes  Mehl  nur  wenig  in  den 
Handel,  sondern  verwenden  es  nur  zu  den  Beijüs,  die  yon  Tag  zu 
iTag  aufgezehrt  werden.  Schnüre  zu  Hangmatten  und  zu  anderem 
Gerathe  machen  sie  aus  den  Fiederblättchen  der  stachlichten  Tucum- 
Falme  (Astrocaryum) ,  während  ihre  Nachbarn  am  Uaup^  und 
I^nna  dazu  die  Blätter  der  Fächerpalme  Miriti  verwenden.  Bei 
ihren  Festen  sind  sie  mit  reichem  Federschmuck  geziert.  Diese 
Feste  werden  zu  bestimmten  Zeiten  gehalten:  zwei,  wenn  die 
Pupunha-Palme  ihre  Früchte  reift  und  acht,  wenn  sich  der  ReOier 
Acar4  auf  seinen  Wechselzügen  zwischen  dem  Solimöes  u.  Orenoco 
in  ihren  Gewässern  zeigt.  Dieser  Vogel  wird  dann  in  grosser  An- 
zahl erlegt,  im  Moquem  gedörrt,  und  als  Provision  zwischen  den 
Scheiden  von  Palmbiättem  aufbewahrt.  Der  Gebrauch  des  Tpadn- 
Pulvers,  der  Coca,  als  eines  aufregenden  Mittels,  ist  ihnen  nicht 
unbekannt. 

Verwandt  mit  den  Uainum&s  und  mit  ihnen  wie  mit  den  spater 
zu  schildernden  Passes  verbündet,  sind 

6.   Die  Jurfs. 

Der  Name ,  unter  welchem  sie  im  ganzen  Stromgebiete  des 
Solimöes  bekannt  sind,  wird  als  eine  Abkürzung  von  Jum-pixuna, 
portugiesisch Bocca-preta,  Schwarzmäuler  gedeutet"^).  Er  erstreckt 
sich  wohl  auch  auf  die  übrigen  benachbarten  Hordeny  die  g^gen- 


*)  Spix  und  Martias,  Reise  III.  iZOS  and  Figur  im  Atlas. 
**)  In  der  Kecbua  bedeutet  chori  oder  schury:  der  Sohn  des  Vaters. 
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wirtig  in  dem  Reriere  des  Tupiir&  sesshaft  und  durch  eine  T&to- 
wimng  nm  den  Mund,  in  mehr  oder  weniger  Ausdehnung,  kenntlich 
sind.  Es  scheint  diess  Mal  im  Gesichte  nicht  blos  ein  Unterschei- 
dungs-  sondern  ein  Bundes-Zeichen,  denn  diese  Horden,  obgleich 
Ton  yerscfaiedenen  Dialekten ,  und  wahrscheinlich  von  ungleicher 
Abkunft,  leben  friedlich  mit  und  sogar  unter  einander.  Seit  An- 
fang des  vorigen  Jahrhunderts  stehen  die  weissen  Ansiedler  in  Ter- 
kehr  mit  diesen  SchwarzmSulem ,  denen  die  Waldungen  in  den 
Deltas  des  Tupur&  und  bis  hinauf  zu  den  ersten  Wasserfällen  als 
Heimath  zugeschrieben  wurden.  Als  ein  friedfertiger,  arbeitsamer, 
zutraulicher  Menschenschlag  waren  sie  zahlreich  zur  Niederlassung 
in  den  Ortschaften  der  Weissen  veranlasst  worden,  und  Einzelne 
von  ihnen,  welche  gelegentlich  in  der  untern  Provinz  und  der  Haupt- 
stadt gesehen  wurden,  rechtfertigten  durch  ihre  Betriebsamkeit  und  An- 
hinglichkeit  an  die  Weissen  die  allgemein  gunstige  Meinung.  Indem 
viele  Männer  als  Knechte  im  Landbau,  bei  der  Fischerei  und  dem 
Ruder  benützt,  und  das  weibliche  Geschlecht  für  die  Hausdienste 
gesucht  wurde,  erlitt  der  Stamm  grosse  Elnbusse ;  doch  darf  seine 
Zahl  auch  gegenwärtig  auf  einige  Tausend  geschätzt  werden.  Das 
vollständige  Abzeichen  ist  eine  Malha,  welche  unter  den  Lippen  be- 
ginnt und,  unter  den  Augen  in  einer  wagrechten  Linie  endigend, 
den  grosseren  Theil  des  Antlitzes  einnimmt.  Ja,  nach  Alter-  oder 
Familien-Unterschied  ist  der  Fleck  von  verschiedener  Ausdehnung. 
Manche  haben  zwei  schräge  Striche  oder  vier  runde  Punkte  auf  der 
•  Oberlippe  oder  blos  die  ganze  Oberlippe  tätowirt.  Eine  Unterhorde, 
die  Juri-Tab6ca,  trägt  einen  Zapfen  von  Palmenholz  in  der  durch- 
bohrten Unterlippe  ^).    Wie  die  Tecünas,  viele  Indianer  vom  G6s- 


*)  Man  nannte  als  Unterhorden  die  Juri-Comä,  die  Cacao-^  Molrä-,  Assai-, 
Tiuano-,  Carassi-,  Oira-ayü-,  Ubi-,  Ybyto-,  Tabooa-Taputtia  (die  Brenner 
oder  Tato wirer?,  die  Caeao-,  Höh-,  Palme-Assai-,  Toean-,  Sonnen«,  Gross- 
Vofel«,  Robr-Palmen-,  Wind-,  Zapfen-Indianer).   Diese  stehen  alle  in 'einem 
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stamme  y  die  Caraiben  und  die  Passöe  tragen  die  Juris  unter  den 
Knieen  und  am  Oberarme  zollbreite  blaue  B&nder  aus  Baumwollen- 
f&den,  die  sie  möglichst  straff  anziehen.  Ein  Büschel  der  Schnabel- 
spitzen  vom  Tucan  yenrollst&ndigt  oft  den  Schmuck.  Die  Minner 
tragen  meistens  Suspensorien  von  Turiri-Bast ;  die  Weiber  gehn  ganz 
nackt  Malerei  von  Rocou  fiber  den  ganzen  Körper  ist  häufig,  und 
wird  schon  bei  Kindern  geübt.  Die  Eörperbeschaffenheit  dieser 
Iuris  kommt  mit  der  der  vorher  Erwähnten  überein.  Sie  sind  breit 
und  kräftig  gebaut  und  der  Ausdruck  der  Gesichtszüge  ist  yerständig 
und  mild,  wie  er  sich  als  Folge  einer  ruhigen  und  betriebsamen 
Lebensweise  entwickeln  kann.  An  Schlankheit,  schöner  EbenmSssig- 
keit  und  Helligkeit  der  Hautfarbe  werden  sie  von  den  Passte  über- 
troffen. Ihre  Hütten  bestehen,  wie  die  der  CauixÄnas  u.  A.,  aus 
einem  ^eis  Ton  Pfählen,  der  mit  Schlingpflanzen  überflochten,  mit 
einem  kegelförmigen  Dache  von  Palmblättem  gedeckt,  und  mit  einer 
niedrigen  Thüre  versehen  ist.  Dieser  gegenüber  mündet  ein  von 
Lehm  aufgemauertes,  ganz  verschlossenes  Zimmer  ein,  wohin  sidi 
die  Bewohner  zur  Zeit  des  Hochwassers  zurückziehen,  um  der  Ver- 
folgung der  Stechfliegen  zu  entgehen.  Es  sind  diess  die,  auch  am 
am  Orenoeo  häufigen  Hornitos. 

Die  Juris  bedienen  sich,  wie  alle  Indianer  in  diesem  Gebiete 
Amerikas,  vergifteter  Wurüspiesse  und  Pfeilchen,  die  sie  aus  dem 
Blasrohre  Esgravatana  (in  Majnas  und  Peru  Pucüna)  blasen,  und 
da  in  ihrem  Reviere  einer  jener  Schlingsträuche  wächst,  welche 
das  Hauptingrediens  für  das  Pfeilgift  liefern,  so  ist  die  Bereitnng 
desselben  ein  Geschäft  erfahrener  Alten  oder  der  Pigös.  In  kleinen, 
zwei  bis  vier  Unzen  enthaltenden,  leicht  gebrannten  Thonschälchen 
wird  das  Urari-Gift  von  einer  Horde  zur  andern,  als  ihr  werthvollster 
Handelsartikel,  tauschweise,  gegen  Hangmatten,  Federschmuck  und 


Schutz-  uod  TroUbändaiss  zn  einander  Eine  Horde,  die  «e  Jauareie 
Tftpuüia  (Oiizen-indiaoer)  nennen,  soll  eine  andere  Sprache  iprecfaen  md 
feindlich  gesinnt  teyn.   (Vielleicht  die  UainanUi-Jaiiaret^Tapaftia). 
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Waffen,  verbreitet.  Es  giebt  viele  Horden,  die  sich  desselben  be- 
dienen, ohne  die  Motteqyflanzen  und  die  Bereitung  des  Giftes  zu 
kennen.  Beide  sind  auch  bei  verschiedenen  Stämmen  verschieden, 
und  wenn  schon  das  Gift  in  seiner  schrecklichen  Wirkung,  bei  un- 
mittelbarer Berfihmng  mit  dem  Blute  rasche  Tod  herbeizuführen, 
überall  gleich  ist,  so  findet  doch  ein  Unterschied  Statt  bezüglich 
des  Zeitmaasses,  in  dem  es  tödtet  und  seine  Energie  beibehält. 
Die  Teeunas  am  Tonantins ,  die  Juris  und  Passes  am  Yupuri,  die 
Pebas  und  Lamas  in  Maynas«  die  Guinaus  und  Maiongkoi^s  am 
Orenoco  und  die  Macusis  am  Rio  Negro  und  in  der  britischen 
Guyana  werden  als  vertraut  mit  dieser  unheimlichen  Kunst  ge- 
nannt, auf  welche  ich  bei  Schilderung  der  Macusis  zurückkomme. 

Die  Juris,  Passes  und  andere  benachbarte  Horden  wissen 
grosse,  kreisrunde  Schilder  aus  der  Haut  des  Tapirs  oder  des 
Lamantin  zu  verfertigen,  und  fähren  sie  auch  bei  ihren  Scheinge- 
fechten, welche  bisweilen  den  Gelagen  vorangehen.  Von  ihnen  soll 
auch  der  äusserliche  medicinische  Gebrauch  der  Haut  des  letztge- 
nannten Wassersäugethiers  gegen  gichtische  und  asthmatische  Be- 
schwerden herrühren,  welcher  bei  der  weissen  Bevölkerung  Eingang 
gefunden  und  sich  sogar  in  den  entfernten  Gegenden  des  Reiches 
empfohlen  hat. 

7.  Die  Nation  der  Passes 
scheint  sich ,  nachdem  die  ehemaligen  Herrn  Aes  Solimöes ,  die 
Ynrimauas,  sieh  in  der  Vermischung  mit  andern  Horden  und  mit 
den  europäischen  Ansiedlern  aufgelSst  hatten,  auf  deren  Gebiet 
zwischen  dem  Rio  Negro  und  dem  J9&  gezogen  zu  haben.  Sie  wer- 
den seit  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  in  vielen  Ortschaften  an. 
jenem  Strome^)  und  am  Solimdes  ** )  als  Ansiedler  genannt,  welche 


*)  Z.  B.  in   Tbomar  oder  Bararotf,    in  S.  Ang^elo  de  Cumaru,    N.  S.  da  Con- 
cei^o  de  Mariitä  ODd  in  der  Barra,  jetzt  Cidade  de  Manao. 
^*)  in  C«i9ara,  Coari,  Fönte  Boa,  Eg^a,  S.  Fernando,  S.  Faulo. 
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durch  ihr  firiedferdg^^B,  fleissiges,  der  Cifilisation  lu^gliciiea  Na- 
turell yorzugsweise  zur  Blüthe  derselben  beigetragen  bitten.  Ihre 
Zahl  im  Zustande  der  Unabhängigkeit  Ton  den  Weissen  ist  daduiek 
sehr  verringert  worden,  und  obgleich  sich  gegenwirtig  hie  und 
da  zwischen  dem  Negro  und  dem  J^ ,  besonders  aber  am  Yupuh 
und  auf  dessen  Deltas  zerstreut  zwischen  Andern  noeh  Niederlas- 
ungen  von  ihnen  befinden,  dürfte  doch  die  Gesammtzahl  des  Stammes 
nur  auf  etwa  1600  Köpfe  zu  schätzen  und  anzunehmen  seyn^  da« 
er  sich  bald  gänzlich  verlieren  werde.  Ein  neuer  Reisender  *)  er- 
zählt, wie  ein  Anführer  des  Stammes  selbst  dieses  Schicksal  mit 
Trauer  voraussage.  Diese  Auflösung  des  Stammes  wird  aber  ganz 
besonders  beschleunigt  durch  ihre  Brauchbarkeit  als  Diener,  uud 
die  empfehlende  schöne  Körperbildung  der  Pass^ ,  welche  sie,  wie 
schon  erwähnt,  vor  allen  andern  Stämmen  im  Amazonasgebiete  auf- 
fallend auszeichnet.  Die  Hautfarbe  ist  nicht  das  sonst  unter  dea 
Indianern  vorherrschende  Kupferroth,  auch  nicht  das  Gelblich,  wie  es 
sich  in  mancherlei  Nuancen  zeigt,  sondern  lichter  wie  bei  sftdeuro- 
päischen  Völkern.  Noch  mehr  fällt  der  feinere  Gliederbau,  die 
Ebenmässigkeit ,  Schlankheit  und  Grösse  des  ganzen  Kdrpers  ant 
Der  Pass6  erreicht  zwar  nicht  die  Körperlänge,  und  überhabt  die 
grossen  Dimensionen,  welche  z.  B.  von  den  Cariben  in  den  Mission» 
von  Cari  und  den  Llanos  von  Cumana  angegeben  werden,  er  er- 
scheint aber,  weil  schlanker,  grösser  als  die  Indianer  vom  GH  und 
von  andern  südöstlichen  Stämmen.  Die  Musculatur  ist  voll,  elastiaoli, 
von  weichen*  Umrissen,  nicht  so  plump  und  gedrungen,  wie  bei  Jenea. 
Der  Kopf  hat  mehr  einen  ovalen  als  einen  runden  und  breiten  Um- 
riss.  Die  Gesichtszüge  sind  fein  au^eprägt :  die  Augen  freien 
Blickes,  von  feinem  Schnitt,  weiter  auseinander  stehend  und  nicht 
schräg  nach  aussen  gezogen,  die  Nase  gerade  absteigend,  sebraal, 
spitz^,  sogar  etwas  gewölbt,  der  Mund  enge,  mit  dünneren,  nicht 
wulstigen  Lippen.    Das  Haupthaar  schneiden  sich  die  Männer  ab, 


*)  Bates  the  Naturalist  on  the  River  Amazons  1803.  II«  241. 


Die  PksUn.  50T 

iafem  sie  nur  einen  düniien  Krane  und  am  Hinterhaiipte  einen 
Bfisehel  stehen  lasien;  bei  den  Weibern  sieht  man  es  eben  so  reich, 
straff  nad  sohware ,  wie  bei  andern  Amerilcanem ;  die  Zierde  des 
Bartes  fehlt  auch  hier.  Der  lungere  Hals,  die  stSrker  hervortretenden 
Behfisselbeine,  dieswar  hohe  und  mit  fleischiger  Muscnlatur  bekleidete, 
aber  sdunalere  Brust,  der  dännere,  minder  gewölbte  Unterleib,  die 
sckmalerM  Hflfien  —  Alles  dieses  Tereinigt  sich  zu  einem  Gesammt- 
bilde ,  das  sich  yiel  weiter  von  dem  Typus  der  tiefstehenden 
Stimme  im  südSstliehen  Brasilien  als  Ton  dem  der  caucasischen 
Ra^e  entfernt.  Der  Passß  unterscheidet  sich  von  Jenen  eben  so 
weit,  als  der  Enropiier  vom  Mongolen.  Er  steht  den  Indianern  in 
den  nördlichen  Gegenden  der  Guyana  näher  ,  ist  aber  durch  die 
milderen  Ldbesformen  auch  von  ihnen  verschieden,  die  durch  den 
tordsen,  derben  Körperbau  und  die  starkausgeprägten,  wiUenskr&fti- 
gen,  ernsten  Gesichtssäge  an  die  Nordamerikaner  erinnern.  Während 
aber  dieser  merkwfirdige  Stamm  dorch  eine  so  gttnstige  Körperbe- 
schaffanheit  ton  seinen^ Nachbarn  wesentlich  absticht,  hat  er  sieh 
ihnen  durch  die  Tätowirung  gleich  gemacht,  denn  er  ist  ein  toI* 
lendetes  Sehwarsgesicht,  indem .  ein  blauschwarzer  Fleck  den  gross- 
ten  Tbttl  des  Antlitzes  einnimmt.  Da  die  Tätowirung  nach  und 
nach  vorgenommen  wird,  so  sieht  man  die  Flecke  (Malha)  nach 
▼erschiedenem  ifclter  in  verschiedener  Ausdehnung.  Die  Nase  wird 
am  spätesten^  die  Mmidgegend  am  firi&esten  tätowirt  Bei  älteren 
Individuen  erblickt  man  als  letzte  Zuthat  dieser  seltsamen  Ver^ 
schonemng  noch  zwdi  gerade  Linien  von  der  Nasenwurzd  parallel 
aafirärts  nach  dem  Scheitel  gezogen,  oder  ein  Netz  von  gekreuzten 
Lmien,  das  von  den  SeUäfen  an  die  oberste  £cke  des  Fleckes  im 
Gcdchi  hinzieht  Früher  soll  es  allgemeine  Sitte  der  Passes  ge^ 
Wesen  seyn,  die  Unterlippe  zu  durchbohren  ,  und  mit  einem 
Holzzäpfchen  zu  zieren.  Die  Ohrenlappen  durchlöchern  sie  auch 
gegenwärtig  noch,  um  ein  anderthalb  Zoll  langes  Stäbchen  von  dem 
glatten  Stengel  der  Maranta  darin  zu  tragen.    Die  Schönheit  dieser 
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Passes  bat  veranlaBst,  dass  die  portugieflische  BeTSIk^ung  ihre 
Midchen  gerne  in  Dienste  nahm.  Nicht  selten  wnrden  sie  sonst 
cur  Ehe  genommen,  oder  als  Ammen  und  Kindsmlgde  Tenrendet, 
und  auch  gegenwärtig  findet  man  Kinder  des  Stammes,  die  in  wohl- 
habenden Häusern  fflr  den  Dienst  herangesogen  werden«  Die  Minner 
werden,  wegen  ihrer  milden,  verträglichen  und  fleissigen  Gemüths- 
art  als  Arbeiter  gesucht  und  mit  mehr  Rücksicht  als  Andere  be- 
handelt. 

Entsprechend  dieser  yollkommneren  körperfichen  und  Gemuths- 
Anlagen,  wird  auch  Ton  ihnen  durch  Ribeiro  de  Sampaio  *)  be- 
richtet, dass  sie  in  ihren  religiösen  und  kosmologisehen  Ideen  auf 
einer  höheren  Stufe  als  andere  Indianer  stehen.  „Die  Passes,  sagt 
er,  nehmen  einen  Schöpfer  aller  Dinge  an ;  sie  glauben ,  dass  die 
Seelen  Derjenigen,  welche  gut  gelebt  haben,  als  Belohnung  mit  den 
Schöpfer  leben  *  * ) ,  die  der  Bösen  diagegen  lur  Strafe  böse  Geister 
bleiben.  Ihrer  Meinung  nach  steht  die  Sonne  fest,  und  die  Erde 
bewegt  sich  um  dieselbe;  sie  hängen  also  an  don,  300  Jahre  Tor 
Christus  von  den  Pythagoräem,  dann  von  Philolaos,  Aristarchos 
und  Cleanthes  Ton  Samos  gelehrten,  von  dem  Cardinal  von  Cus« 
erneuerten,  und  endlich  von  Copemicus  entwickelten  Systeoie.  Sie 
sagen,  dass  von  der  Bewegung  der  Erde  die  Strömung  der  Flfisse 
und  Bäche  herrühre,  die  sie  Arterien  und  Venen  dtr  Erde  nenneo. 
Die  Erde  soll  sich  bewegen,  damit  jeder  ihrer  Tfaeile  von  der  Sonnen- 
warme  befruchtet  werde.  Der  Sonne  und  dem  Monde  geben  sie  die- 
selben Geschäfte,  welche  ihnen  die  heilige  Schrift  susehreät  ^e 
die  alten  Astronomen  die  Sphäre  in  verscfaiedme  Hinunel  abtheflteii, 
so  trennt  sie  die  Ansicht  der  Passes  in  eine  obere  und  untere,  die 
durch  ein  durchsichtiges  Gewölbe  geschieden  wären ;  die  obere,  gsiit 
Licht,  als  der  Aufenthalt  des  Schöpfers,  erleuchtet  durch  ihre  Strak- 


•)  Diario  de  Viagem,  etc.  Lisb.  1825.  $.  266. 

**)  Die   Tupis    versetzten,  nach   einigen    Berichten,    ihr  Elysiam   hinter  die 
blauen  Berge,  westlich  vom  atlantischen  Ocean. 
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len,  die  Sterne,  die  untere.  Sie  begral^en  ihre  Todten  in  grossen 
irdenen  GefSssen,  von  denen  sie  die  Gebeine  in  kleinere^  unter  ge- 
wissen festlichen  Gebrluchen  flbertragen.  Bei  ihren  Verheurathungen 
iiald%en  sie  einem  Gebrauche,  dem  der  alten  Samniten  ähnlich, 
deren  Kriegshelden  die  Auswahl  der  Jungfrauen  hatten.  Die  Passes 
erwerben  die  Braut  durch  den  Sieg  in  einem  Kampfe  der  Bewerber 
unter  einander.'* 

Wir  haben  es  nicht  unpassend  gefunden,  diese  Schilderung  hier 
eincuschalten,  weil  sie  das  höchste  Maass  kosmologischer  Yorstel- 
langen  ist,  welches  wir  von  den  Indianern  Brasiliens  berichtet  finden. 
Uns  selbst  sind  sie  in  gleicher  Entwickelung  nicht  Torgekommen, 
auch  ein  späterer  Reisender  ^klärt  *),  dass  er  bei  den  Passes  nicht 
mehr  Wissbegierde  oder  ein  thätigeres  YerstandesTermögen  als  bei 
andern  Indianern  bemerkt  habe,  dass  bei  Solchen,  die  keinen  Ver- 
kehr mit  civilisirten  Ansiedlern  gehabt,  auch  keine  Spur  eines  Glau- 
bens an  eine  höhere  zukünftige  Existenz  wahrgenommen  werde,  und 
dass,  wo  jener  begeistigende  Einfluss  Statt  gefunden,  nur  wenige 
Höherbegabte  ein  Interesse  für  dergleichen  kund  gegebien  hätten. 
Da  nun  uberdiess  von  Geistlichen,  welche  sich  mit  der  Bekehrung 
beschäftigt  haben,  vielleicht  ohne  Ausnahme,  den  brasilianischen  WU- 
den  nur  die  schwächsten  und  undeutlichsten  Vorstellungen  von  gött- 
lichen Dingen  zugeschrieben** )  werden,  und  uberdiess  Ribeiro  de  Sam- 
paio  auf  seiner  kurzen  Yisitationsreiise  mehr  aus  fremden  Quellen  als 
ans  eigenen  Beobachtungen  geschöpft  haben  mag,  so  erscheint  das  Miss- 
tianen  in  seine  Darstellung  gerechtfertigt  Es  wäre  ein  langes,  ruhiges 
Zasammenleben  mit  dem  Indianer  und  eine  vollständige  Kenntniss 
seines  Idioms  nöthig,  um  ihn  in  die  Tiefen  seiner  letzten  Vorstel- 
lungen zu  verfolgen,  und  ihm  nicht  anzudichten,  was  er  auf  die  an 
ihn  gestellten  Fragen  unverstanden  zurficlqgiebt   Ohne  Zweifel  aber 

•)  Bates,  a.  a.  0.  II.  244. 

**)  Yergleiebe  MeUo  Moraes   Corografla  do    Imperio  do   Brasil,  n.    (1859), 
p.  282  10. 
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begegnet  man  unter  den  Indianern  Einzelnen  von  hohler  Begabung, 
in  denen  der  Funken  von  Gottesahnung  m&chtiger  glimmen,  fiel- 
leicht auch  die  Erinnerung  an  Traditionen  dämmern  mag,  welche 
sich  im  Stamme  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  nur  sehr  sparstm 
erhalten  haben. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  jedenfalls,  dass  diese  Spuren  eiaer 
idealen  Richtung  gerade  von  denjenigen  Indianern  gemeldet  werden, 
welche  bezäglich  ihrer  Körperbeschaffenheit  und  ihres  Charakters 
sich  so  Tortheilhaft  Ton  andern  Indianern  unterscheiden.  Und  schos 
Ar  den  somatischen  Standpunkt  kommt  uns  auch  hier  das  Problem 
entgegen,  wie  es  geschehen,  dass  eine  Terhältnissmassig  nicht  zahl* 
reiche  Gemeinschaft  mitten,  zwischen  andern  sich  so  gleichmassig 
in  einem  edleren  Typus  erhalten  hat.  Und  dieser  Indianer,  ausge- 
stattet mit  einer ,  wenigstens  seit  ihn  die  europäische  Einwandenmg 
llcennt,  fortgeerbten,  berorsugten  Leibesbeehaffenheit  unteracheidet 
sich  in  seinen  Sitten  und  Gebräuchen  gar  nicht  yon  den  ihm  um- 
gebenden andern  Stämmen.  In  Waflen,  Wohnung  und  Hsusrsdif 
in  seinen  Uebungen  bei  Krieg  und  Frieden,  auf  der  Jagd^  im  Fisch- 
fang und  am  Heerde  seiner  Hätte,  welche  er  im  Walde  kegelfftrmig  wie 
dieCauixanas  aus  Holzwerk,  in  der  Nähe  der  Weissen  viereddgt  ans 
Holz  und  Lehm  errichtet,  ist  er  von  andern  Indianern  nicht  verschiedeB. 
DerPajä  und  derTubixaua  oder  Häuptling  theilen  sich  stillschwei- 
gend in  eine  Autorität,  welche  die  Gemeinschaft  nur  unmeikKdi  be- 
herrscht. Jener,  wie  überall  sonst,  zugleich  der  Arzt  und  der  Ver- 
mittler höherer  Mächte ,  erscheint  nach  der  Niederkunft  und  e^ 
theilt  dem  Säuglinge  einen  Namen.  Die  Mutter  durchlöchert  dem 
Kinde  die  Ohrläppchen,  sie  beginnt  bei  dem  Mädchen,  der  Vater 
bei  dem  Knaben  die  schmerzhafte  Operation  der  Tätowirung,  wel- 
che immer  von  der  Oberlippe  ausgeht.  Wie  bei  den  Uundruds 
und  vielen  andern  Horden  wird  Kraft  und  Uneropfindlichkeit  der 
der  Jünglinge  durch  Streiche  erprobt.  Die  angehende  JuDgfiraa 
übersteht  auch  hier,  im  oberen  Raum  der  Hätte  auf  die  Hängmatte 
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▼erviesen,  ein  Monate  langem  Fasten.  Die  Wöchnerin  bleibt  nach 
der  Geburt  ein  Monat  lang  im  Dunkeln,  und  ist,  wie  der  Gatte,  auf 
die  Koet  fon  Mandiocca,  Beijü,  und  Tacaeaz  (Caldos  de  Farinha) 
angewiesen.  Dieser  flürbt  sich  schwarz  und  bleibt  während  der 
gansm  Fastenzeit  oder  bis  dem  Säuglinge  die  vertrocknete  Nabel- 
schnur abfällt  *)  (sechs  bis  acht  Tage)  in  der  Hängmatte.  Wie 
\m  den  Jumanas  und  Uainumas  ist  Polygamie  gestattet,  aber  ge- 
wöhnlich üben  sie  nur  die  Häuptlinge.  Jus  primae  noctis  findet 
nieht  Statt.  Die  Todten  werden  in  eine  runde  Grube  begraben. 
Nur  die  Leiche  des  Principals  wird  begleitet  und  auf  dem  Grabe 
werden  seine  Waffen  verbrannt. 

Der  Naturmensch  nucht  in  seinen  Stellungen  und  Bewegungen 
immer  den  Eindruck ,  dass  der  kräftige  Körper  massvoU  und  nach 
dem  Gesetz  physikalischer  Zweckmässigkeit  geleitet  werde.  Es  läuft 
aber  hiebei  wohl  Manches  unter,  was  dem  an  civiKsirte  Umgangs- 
formen gewöhnten  Europäer .  wie  unschön  vorkommt.  Hieran  wird 
man  jedoch  bei  den  Passös  und  andern  ähnlichen  Indianern  nicht 
erinnert.  Die  Ebenmässigkeit  ihrer  Gestalt,  welche  nicht  selten  ipit 
dm  reinsten  Formen  der  Antike  wetteifert ,  tritt  da  um  so  augen- 
scheinlicher hervor ,  wo  sie^  sich ,  wie  wohlgebildete  Kinder ,  dem 
Eindrucke  geselliger  Freude  fiberlassen,  also  zumeist  bei  den  Tän- 
zeQ.  Wir  nehmen  hievon  Veranlassung,  die  Feste  der  Amazonas- 
Indianer  im  Allgemeinen  zu  schildern. 

Es  giebt  keine  Begebenheit  im  Leben  des  Indianers,  die  er 
nicht  durch  Versammlung  der  Verwandten,  Freunde  und  Nach- 
barn feierte.  Das  Trinkgelag  spielt  hier  immer  die  Hauptrolle; 
sehr  oft  aber  schliesst  sich ,  besonders  bei  erhöhter  Wirkung  der 
Getränke,  der  Tanz  an.  Die  Geburt  und  iNamenertheilung  eines 
Bundes,  die  Emancipation  des  Knaben,  die  Mannbarkeits-Erklärung 


*)  Fankukim  mnbilicalem  pater  ipse  aat  dentibus  aut  sazis  aeutts   praesein- 
dere  solet,  dam  caltelio  caret 
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des  Mädchens,  Verlobung,  Hochseit,  ja  sogar  Sterben  nnd  BegrA- 
niss  bieten  ihm  Gelegenheit.  Ansses  diesen  Familienfesten  werden 
auch  andere,  von  der  ganzen  Ortschaft  (Taba),  der  Horde  oder 
wohl  auch  von  mehreren,  die  befreundet  nicht  su  ferne  wohnen, 
begangen:  sie  besiehen  sich  auf  Beginn  oder  Ende  von  Jagd  und 
Fischerei,  auf  Kriegs-Untemehmungen,  Bflndnissund  Friedensschluss, 
oder  sind  vielleicht  selbst  f  erkümmerte  Reste  eines  längst  Yevldr- 
nen  Natureultus.  Nach  diesen  Umständen  sind  auch  die  Tänu 
Terschieden.  Es  kommen  deren  vor ,  denen  die  weibliehe  Beföl- 
kerung  nicht  zusehen,  geschweige  daran  Antheil  nehmen  darL  Ih- 
nen zumal  liegt  ohne  Zweifel  eine  dunkle  religiöse  Tradition  oder 
ein  Aberglauben  zu  Grunde.  Die  meisten  jedoch  sind  yorzugswebe 
Ausdruck  physischen  Behagens ,  sinnlicher  Lust ,  und  yon  ihnen 
ist  das  weibliche  Geschlecht  nicht  ausgeschlossen.  Dass  das  ge- 
meinschaftliche Trinken  dabei  eigentlich  die  Hauptsache  sey ,  deu- 
tet schon  der  Name  an ;  diese  Feste  heissen  in  der  Tupispracke  Ctii, 
was  (gegohrnes)  Getränk  (Cauim,  Gae<;uma)  trinken  bedeutet.  Die 
Familienfesttänze,  bei  welchen  auch  dem  Paj^,  als  Arzt  oder  Zaube- 
rer eine  Rolle  zufällt,  Cau-ipy*paj^,  d.  i.  Trinkfest  der  Familie  oder 
des  Stammes  mit  dem  Paj6 ,  yereinigen  zumal  die  näheren  Fami* 
lienglieder  und  Nachbarn.  Cau-ipy-apucü  * ) ,  das  yoUe ,  frequente 
Festgelag,  wird  auch  aus  weiterer  Ferne  besucht.  Die  Pora-^ceya, 
d.  i.  Schwärm  der  Nachbarn,  lässt  sich  etwa  mit  einem  „Freiballe'^ 
yergleichen,  zu  dem  Alle  ohne  Unterschied  geladen  sind ,  und  wo 
manche  Männer  in  Masken  erscheinen.  An  diesen  Tänzen  nehmen 
auch  die  Weiber  und  Mädchen  Antheil.  Dagegen  ist  der  Tanz 
Ur-u-capy  (d.  i.  „kommen,  trinken  das  Gapy^')  ein  Waffentanz,  der 
nur  yon  streitbaren  Männern  getanzt  wird.  Der  Gaü-boia  oder 
Schlangentanz  wird   durch  zwei  Reihen  yon  Männern  aufgeführt, 


*)  In  der  angeführten  Weise  und  nicht  Guqü,  Qnaibipige,  Guaibiaboeü  (Hello 
Moraes  Corografla  brasilica  IL  361)  atnd  diese  Worte  za  schreiben.  Goa-ii 
wärde  bedeuten:  bunt  (mit  buntem  Federschmuck)  trinken. 
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die  zwei    eolossal   aus  bemaltem  Baumbast  und  trocknen  Blättern 
nachgebildete  Schlangen  auf  den  Schultern  einhertragen  und  schein- 
bar gegen  einander  fechten  lassen.   Auch  bei  diesem  Tanse  ist  der 
weiblichen  Bevölk^ung  der  Zutritt  nicht  verwehrt    Aber  der  s.  g. 
Waldteufel-Tanz^ ,  Gurupira-Caü ,  ist  ihr  yerpOnt,   und  sobald  das 
Zeichen  dasu  aus  den  grossen  Zaubertrompeten  ertönt,  flieht  AUes, 
was  weiblich  ist,  in  die  entlegensten  Waldgrttnde,  um  jeden  Argwohn 
der  Anwesenheit  zu  meiden.    Wehe  der  üngläcklichen ,  die  Aber* 
wiesen  worden,    freiwillig  oder  zufällig  Zeuge  dieses  Festes  gewe- 
sen zu  sejm:  auf  Antrag  des  Paj^  wird  über  sie  die  Todesstrafe 
Terhangt.  Es  ist  dies  das  Botuto  am  Orinöco,  das  vom  Paj6  unter 
der  Palme  geblasen  wird,  damit  sie  reichlich  Frucht  trage.  DieCham- 
bioas  am  Araguaya  verbergen  aus  analogem  Aberglauben  einen  Fe- 
derschmuck für  gewisse  Feste  (S.  pben  298)  vor  den  Weibern.  (Ga- 
stelnau  I.  4Ö0. )  . 

Meistens  giebt  ein  Ueberfluss  an  YorrSthen  ffir  die  GetrSnke 
Veranlassung  zum  Feste  ;  wo  aber  die  europaische  Gesittung  sich 
Geltung  verschafft  hat  und  Christen  neben^  den  Indianern  wohnen, 
da  wird  wohl  auch  der  Tag  eines  Heiligen  dafür  gewUilt  In  den 
Gegenden  am  Solim6es  und  seinen  Beiflfissen  ist  cter  Gebrauch  all- 
gemein, dass  man  durch  den  Trocano  *)  zum  Feste  ladet  Es  ist 
Hess  ein  grosser,  ausgehöhlter,,  oben  mit  einer  gekerbten  L&ngsdff- 
Qung  versehener,  auf  einigen  Balken  liegender  Holzblock ,  welcher 
sinen  dumpfen ,  weithin  schallenden  Ton  von  sich  giebt,  wenn  er 
nit  hölzernen  Knüppeln  geschlagen  wird.  Mittelst  dieses  Ton- 
ielegraphen  stehen  die  Malloccas  bis  zu  weiter  Entfemutig  in  Yer- 
)indung.  Die  Gäste  erscheinen  geschmückt  mit  dem  Feder^ 
schmucke  am  Haupte,  bisweilen  um  die  Lenden,  mit  klappem- 
ien  Gehängen  von  den  Steinkernen  der  Thevetia,  von  Flfigel- 
lecken  der  grossen  Bi^^resÜs  oder  von  Schnabelspitzen  (Ticuera) 
ies  Tucans  an  Arm  -  und  Kniegelenken ,   mit   den  straffsn  Binden 

*)  QumUla  II,  101  bildet  ihn  sehr  §:ross,  mit  gewundenen  Sehall*L5ehern  ab. 
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oberhalb  der  Waden ,  mit  dem  YersGliiedeneii  Nationalsehmiiek  dtr 
Teraet&ra  ia  der  Lippe,  und  den  andern  Zierradien  in  den  N««ea- 
Ifigeln  and  OhrlSppehen  und  um  den  Haie.  Rothe  und  schwane 
Malereien  des  Antlities  oder  des  ganzen  Körpers  vollenden  die 
BalltoUette.  Besondere  Ceremonien  snr  BewiUkommnung  lindea 
nicht  Statt;  Jedermann  ist  hier  wie  zu  Hause,  und  bewegt  sich  m 
nngezwungmer  Weise  hin  und  her,  oder  hockt  am  Boden,  ruht  in 
der  Hängmatte ,  welche  die  aus  grösserer  Entfernung  kommenden 
Zuziige  auf  dem  Rücken  der  Weiber  mitgebracht  haben ,  und  em- 
pOngt  schweigsam  die  Schaale  mit  Getränke,  welche  ?on  den  Wei- 
bern und  Mädchen  der  Gastgeber  ohn'  Unterlass  herumgioreicht 
wird.  Ist  die  Gemeindehütte  gross  genug,  so  werden  die  Tinsc 
in  ihr  aufgeführt.  Sie  ist  immerhin  der  Tanzboden  für  die  ausge- 
wählte Gesellschaft,  während  Kinder  und  Minderjährige  sich  gleich- 
zeitig auch  vor  dem  Hause  in  ähnlicher  Weise  vergnttgen.  Es  be- 
ginnt aber  der  Tanz  erst,  nachdem  die  mehr  oder  metdget  beran- 
schenden  Getränke  zu  wirken  begonnen,  gegen  Abend;  und  das 
Fest  steht  in  voller  Blttthe,  wenn  mit  einbrechender  Dunkelheit 
auf  dem  freien  Platze  vor  dem  Hause  grosse  Holzhaufen  angezün- 
det und  in  diesem  selbst  die  Heerdfeuer  erneuert  werden.  Die  weib- 
liche Bevölkerung,  bisweilen  vom  Beginne  des  Tanzfestes  aasge- 
schlossen ,  ist  immer  bemüht ,  durch  reichttche  Gaben  von  Cauim 
den  Moment  zu  beschleunigen,  da  sie  sich  auch  an  der  Festlichkeit 
betheiligen  darf,  und  selten  muss  sie  lange  darauf  warten.  Denn 
wenn  auch  das  Fest  durch  die  ernsthaften  und  schweigsamen 
Kriegs-  oder  Waffentänze  der  Männer  eröffnet  worden ,  so  geht  es 
doch  unter  dem  Andringen  der  auf  lärmende  Lustigkeit  erpichten 
jungen  Weiber,  bald  in  ein  wildes,  geräuschvolles  Bac<^anal  über. 
Oft  tanzen ,  nachdem  sich  die  Männer  zurückgezogen  haben ,  die 
Weiber  allein,  und  sie  überbieten  dabei  auch  die  Jünglinge  in  zü- 
gellosen Bewegungen. 

Der  monotone,  nicht  sehr  laute  Gesang,  womit  die  Männer 
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ihren  Taus  so  begleiten  pflegen,  wird  immer  mehr  von  dem  der 
Weiber,  Ten  dem  Geschrei  der  Kinder  übertönt,  daswischen  hissen 
sich  btld  einBein,  bald  in  einem  grausen  Uniseno  Pfiffe  ans  den 
f erscUedenen  Blasinstrumaiten  und  die  dumpfen  Töne  einee  hoh- 
len Cylinders  aus  leichtem  Hoke  *)  Tomehmen,  welchen  die  M8n- 
Der,  wie  im  Tacte,  auf  den  Boden  stossen.  Unter  Taus,  Geschrei 
und  Trinken  erhitzt  sich  die  ganse  Geeellsohaft  immer  mehr,  und 
da  ungesigelte  Leidenschaften  her?ortreten,  kommt  es  wohl  zu  blu- 
tigen Schlägereien,  wenn  die  Autorität  des  Tubixaba  (Tuxaua,  der 
bei  dem  Feste  oft  mit  dem  Speere  oder  der  Pococaba,  einem  grossen 
Rohrstock ,  als  Symbol  seiner  Autorität  ^scheint) ,  nicht  mächtig 
genug  int,  dergleichen  fem  su  halten.  Nicht  eher  aber,  als  bis  die 
Yorräthe  erschöpft  sind ,  T^lässt  die  Gesellschaft  den  Schauplatz 
ihrer  Lust  und  sucht  für  den  kurzen  Rest  der  Nacht  Unterkunft  in 
den  benachbarten  HUtten  oder  im  Walde.  Unglaublich  gross  ist 
die  Menge  berauschender  Flüssigkeiten,  die  der  Indiaiier  an  einem 
solchen  Abende  eonsumirt ,  und  nachdem  er  bei  Tagesanbruch  im 
benachbarten  Flusse  gebadet,  läset  er  nur  selten  die  Spuren  der 
Völlerei  an  sich  wahrnehmen. 

Zu  diesen  Festgelagen  erscheint  er  immer  mit  den  Waffen  in 
der  Hand,  insbesondere  mit  dem  Bändel  von  ?ergifteten  Wurfspieß* 
sen,  wohl  auch  mit  dem  Blasrohre,  der  Kriegskeule  und  Bogen  und 
Pfeil,  wiewohl  diese  letztere  Waffen  hier  weniger  im  Gebrauch 
sind,  als  in  den  sttdlicheren  Gegenden  Brasiliens.  Bei  den  Kriegs- 
tänzen schwingt  er  die  Keule  oder  die  Wurfapiesse  mit  der  Rech- 
ten ,  während  die  Linke ,  manchmal  mit  einem  grossen-  runden 
Schilde  (Urü)   aus  der  Haut    des  Lamantins  oder   des  Tapirs  be- 

*)  Von  dem  Baume  Ambauva  (Cecropia)  oder  dem  Panax  Morototini.  Sie 
sind  zwei  bis  vier  Fus»  lang;,  aussen  gewöhnlich  auf  weissem  Grunde  mit 
allerlei  Fig^uren  (Caycaba)  bunt  beraalt ,  und  werden  entweder  an  einem 
Mitlich  aneebraeblen  Handgriffe  oder  am  obern  stielarüe  verliagerlen 
End«  geürsgee 
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wahrt  ist  Vor  Beginn  des  eigentlichen  Taues  treten  einige  Vor* 
kämpfer  anf  den  Plan;  sie  eq^elfen  durch  Pantomimen  und  du- 
seine  kurse  Redensarten  gleichsam  Besitz  Ton  dem  Orte  und  rufen 
nach  den  Weltgegenden  eine  Herausforderung  der  Feinde  aus.  Ein 
solcher  Kriegstans  scheint  auch  der  Ur-u-capy  su  sein,  welchen 
Wallace  bei  den  Uaupte  gesehen  hat  (a.  a.  O.  S.  298.)  Die  be- 
wa&eten  Timer  treten  paarweise  in  die  Bfitte  des  Kreises  und 
empfangen  fon  ebiem  Alten  je  eine  Cuia  mit  dem  sehr  bittem  Ab- 
sud eines  Malpighiaceen-Strauches  (Banisteria  Gaapi  GMseb. ),  nach 
deren  Leerung  sie  wilde  Grimassen  schneiden,  wfithende  Bewegun- 
gen und  Waffendrohungen  aufführen,  endlich  aber,  belohnt  nut  dem 
Applaus  der  Zuschauer ,  ruhig  auf  üuren  Plats  xurückkehren. 

Die  TSnne  selbst  sind  bei  den  einseinen  Horden  und  Stimmen 
mehr  oder  weniger  verschieden  *).  Gemeinsam  ist  ihnen,  dass  sich 
die  Tausenden ,  die  linke  Hand  auf  der  Schulter  des  Nachbarn ,  in 
einer  Reihe  (IfyrauQaba)  im  Kreise  bewegen,  indem  sie  swei  grossere 
und  einen  kOrzeren  Schritt  machen,  deren  jeder  mit  st4>ss weisen  Gesang, 
und  Tönen  aus  ihrem  musikalischen  Instrumente,  Stampfen  des  dem 
eingebogenen  nachgezogenen  Fusses  und  des  Tom  Yortinser  ge- 
tragenen hohlen  Gjlinders  begleitet  wird.  Statt  dieses  Instrumen- 
tes hat  der  Leiter  des  Tanses  manchmal  die  Klapperbftchse  (Ma- 
raci),  eine  mit  Steinchen  gefBllte  Kttrbisfrucht,  oder  eine  Pfeife  in 
der  Hand.  Die  Reihe  schwenkt  nach  Rechts  und  Links,  theilt  sich 
in  zwei  Glieder,  die  rinander  gegenüber  oder  hintereinander  tanten 
oder  macht  andere  Evolutionen.  Unregelmassiger  gestaltet  sich 
der  Tanz,  wenn  die  Weiber  Antheil  nehmen,  welche  meistens  eben- 
faHs  die  linke  Hand  auftdie  Schulter  des  TInzers  legen,  oder  ihn 
um  die  Hafte  fassen.  Der  Sinn  der  Gesänge  ist  einfach  f  Lob  der 
Kriegs-  und  Jagdthaten  Einzelner  oder  der  Horde,  Aufzählung  ge- 
wisser Thiere  und  Erwähnung  von  deren  Eigenschaften.    Erschei- 

*)  Ver^l.  Spix  a.  Martins  Reise  I.  372.  HI.  1227.  12ee.  —  Die  TSnie  beider 
Geschlechter  heissen  dberhaupt  Jybabacoca  boe  d.  i.  Arm  im  Ringel. 
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neu  Masken  *)  beim  Feste,  welche  nlieisteQs  Tbtere  vorstellen,  so 
ahmen  die  Trager  deren  Stimmen  nach.  Die  M&nner  verlengnen 
wShrend  des  ganzen  Festes  ihre  ernsthafte  GravitSt  nicht;  aber 
auch  Greise  sieht  man  neben  Kindon  Theil  nehmen.  Die  grösste 
Lebhaftigkeit  entwickeln  die  jüngeren  Weiber.  Jeder  Tanz  endigt 
unter  umregelmSssigem  Geschrei. 

Diese  Tanzgelage  sind  die  einzige  Gelegenheit,  welche  der  Be«* 
obachter  finden  mag,  um  sieh  ein  ürtheil  über  die  musikalisehe 
Begabung  des  Indianers  zu  bilden.  Sie  scheint  mir  schwach  und 
weniger  entwickelt  als  die  des  Negers,  der  auch  ohne  Gesellschaft 
aus  seinen  Instrumenten  eine  melodiöse  Folge  von  Tönen  herror- 
inbringen  sucht.  Am  lebhaftesten  tritt  in  der  Musä  des  Indianers 
das  Gefiihl  Ar  den  Rhythmus  henror,  dagegen  bringt  er  es  nur  zu 
schwachen  Bruchstücken  ?on  Melodien  und  yon  der  das  Gemfith  er- 
greifenden Kraft  der  Harmonie  scheint  er  keine  Ahnung  zu  haben. 
Vielleicht  wSre  es  ein  unvermittelter  Gegensatz,  wenn  Menschen, 
deren  Sprache  auf  so  tiefer  Stufe  steht  und  sich  auch  im  Affecte 
fielmehr  durch  Wiederholung  der  Worte  und  durch  quantitatiTC 
Steigerung  des  Tones  als  durch  qualitatiTC  Modulation  kennzeich- 
net, ihre  Empfindungen  in  reichen  Melodieen  yerlautbaren  und 
durch  Harmonie  ?ertiefen  könnten.  Offenbar  aber  sind  auch  sie  ftir 
diese  Genüsse  des  Gehörsinjies  organisirt,  was  sie  durch  Behagen 
an  der  Dominante  und  Terze  bekunden,  denn  darin  stimmen  sie 
am  leichtesten  im  Gesang,  und  in  der  Herstellung  ihrer  musikali- 


*)  Es  sind  zumal  die  Onze,  der  Tapir,  das  Reh,  verschiedene  Vögel,  ja  In- 
secten,  wie  die  Zecke  Garabato  (Ixodes)  und  der  Teufel  (Jurupari,  Gu- 
ropira)  ,  welche  durch  diese  Masken  darseatellt  werden.  Ein  Rohrseflecbte 
mit  der  schmiessam'en  Rinde  Turiri  überzogen  und  mit  bunten  Farben  be- 
malt, stellt  meistens  nur  den  Kopf,  nicht  selten  mit  grosser  plastischer 
Wahrheit,  des  Thieres  dar.  Der  Teufel  ist  bis  zum  Fuss  herab  in  eine  Tl- 
poia  (Gewand  ohne  Aermel)  von  bemaltem  Bast  mit  Franzen  gekleidet. 
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sehen  iBstnimeiite  fochen  sie  den  DreUdang  au  erreichen^  vae  ihnen 
jedooh  nicht  immer  gelingt,  so  dass  das  gebildete  Ohr  von  ihres 
Tenweisen  oft  sehr  schmersUch  bernbrt  wird.  Es  bewegen  sich 
aber  diese  Yorsngsweise  in  Dur.  *).  Ausserordentlich  gross  ist 
ihre  Geschicklichkeit,  die  T5ne  der  Thiere  nachznaknien.  Sie  wird 
aber  nicht  als  eine  musikalische  Uebung,  sondern  als  ein  Behulf  lor 
Jagd  henitBt  Yen  den  alten  Tupinambas  und  den  Gte  -  Horden 
wird  berichtet,  dass  sie  Werth  auf  Fertigkeit  im  Gesang  gelegt  und 
sekhe  Ge&ngene,  die  sich  dadurch  ansseichneten,  nicht  umgebradit 
bitten  ♦♦). 

Mit  Ausnahme  der  schon  erwähnten  hohlen  Hölter,  die  ab 
Pauken  dienen ,  und  einer  Trommel ,  die  wahrscheinlidL  nicht  nr- 
sprünglich  Ersengniss  ihres  Kunstfleisses  .ist  ***)j  haben  die  India- 
ner nur  Blasinstrumente.  Das  ndchtigste  ?on  diesen  ist  das  Kriegs- 
hörn  (Tor6,  Tvai  auch  More-Mori),  aus  einer  grossen  Schneekea- 
muachel  oder  aus  dem  Flaschenkiirbiss  (Uatapy,  Oatapu-ocü).  Das 
Unic&  (der  Name  bedeutet:  ,,kommen  um  Cauim  su  trinken^)  ist 
ein  dickes  Bambusrohrstuck,  in  welches  durch  dn  dänneres,  mit  ei- 
nem Zingletn  yersehenes  Rohr  geblasen  wird.    Sein    schnanreader 


*)  Mein  Violinspiel  brachte  keine  besondere  Wirkung  auf  sie  hervor  und  ge- 
fiel noch  am  meisten  durch  lärmende  Harpeggios  oder  monotone  längere 
Zeit  fortgesetzte  rhythmische  Strophen,  wobei  sie  endlich  mit  der  Zunge 
schnalzten  und  die  Gliedmassen  gleichsam  aatomatisch  bewegten. 

**)  Hello  Moraes  Corografia  11.  361.  ^ 

***)  Der  ausgehöhlte  Ast  von  Pftnax  Morototoni  wird  mit  der  Blase  des  U- 
mantin  überspannt  Das  Instrument  heisst  Uapy  oder  Oi^ycäba,  wörtlicfa 
,,zam  Niedersetzen^^  (oapyca) ,  der  letztere  Name  ist  von  den  kleinen 
Siihichen  hergenommen  (Spixund  Martins  Reise  Atlas^  GecSthsehaflen  F.  44, 
WaUace  Narrative  of  Travels  etc.  t.  S  flg.  d.) ,  welche  die  Indianer  an 
Amazonas  aus  einem  Stöcke  zn  schneiden  sich  die  MAhe  nicht  verdriessen 
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Ton  ladet  zu  den  Trinkgelagen  ein.  Die  Tänzer  selbst  ftthren  ein* 
fache,  aus  einem  Röhrenknochen  (Cangoera),  selbst  vom  Menschen, 
ferfertigte  Pfeifen,  welchen  sie  nur  einen  gellenden  Ton  entlocken, 
die  Memby,  Panpfeifen  aus  zwei,  vier,  bis  neun  geraden  Rohr- 
stücken  mit  Baumharz  und  Schnüren  in  einer  oder  zwei  Reihen  an 
einander  gefiigt,  oder  die  Memby-apari,  eine  Art  Hom  aus  einer 
ausgehöhlten  krummen  Wurzel ,  aus  dem  Schwanz  -  Panzer  des 
grossen  Armadills,  einem  Flaschenkürbis,  aus  Thon  cylindriech  mit 
Hohlkugeln  gebrannt,  oder  aus  spiralig  gedrehten,  mit  Harz  über* 
logenea  Baumrinden.  Dieses  letztere  Instrument,  yon  verschiedener 
Grösse  ist  es,  was  gleichzeitig  von  Mehreren  geblasen,  durch  seinen 
tiefen,  weithin  dringenden  Ton  die  M&nner  zum  Waldteufel-Feste 
ladet  und  die  Weiber  in  Schrecken  versetzt. 

Werfen  wir  nun,  um  das  Bild  von  den  Festtänzen  der  India- 
ner zu  vollenden,  auch  noch  einen  Blick  auf  die  Getränke ,  welche 
das  wesentlichste  Belebungsmittel  für  diese  Bacchanalien  ausma- 
chen. Sie  sind,  wie  schon  erwähnt,  immer  das  Werk  der  Weiber, 
und  von  grosser  Mannigfaltigkeit,  so  dass  bei  zahlreich  besuchten 
Festen  mehrere  Familien  sich  in  die  Zubereitung  theilen  müssen. 
Entweder  bestehen  sie  nur  aus  einem  Absude  frischer  Früchte, 
oder  sie  werden  durch  Gährung  hergestellt.  Unter  den  ersteml, 
dieCajirf  (Gaxirf  j  heissen,  nehmen  die  von  den  bereits  oben  (S.  451) 
genannten  Palmenfrüchten  *) ,  welche  überall'  in  Menge  gesammelt 
werden  können,  die  erste  Stelle  ein.  Es  sind  Brühen  von  grauvioletter 
Farbe,  die  als  magenstärkend  und  blutreinigend  auch  von  den  Weis- 
sen oft  mit  Yorliebe  getrunken  werden.  Viele  andere  Früchte  wer- 
den durch  längeres  Kochen   in  ein  Mus  verwandelt,  welches  der 


*)  Seltener  kocht  der  Indianer  aach  die  mit  hornartisen  Sehfippcben  beklei- 
deten Frflchle  der  Miriti  (Mauritia  flexoosa)  zu  gleiehemZwecke.  Biswei- 
len setzt  er  Nelkenzimmt  za. 


Flüssigkeit  die  Gonsistens  eines  dflnnen  Breies  giebt  Es  ist  dies 
das  Mocororö  y  als  dessen  Hanptingredienz  die  Frächte  der  Cocos- 
artigen  Palmen  *),  welche  im  Fruchtfleisch  einen  an  Oel  reichen 
Steinkern  führen ,  und  mehrere  andere  wilde  Obstarten  *^)  Ter- 
wendet  werden.  Weiber  und  Kinder  reichen  diese  Getränke  wah- 
rend des  (Selages  lauwarm  umher.  --  Die  gegohmen  Flussigfceitea 
(im  Allgemeinen  Gauim  oder  GauA  genannt)  werden  mit  einem 
grfisseren  Aufwände  von  Sorgfalt  aus  manchen  Fruchten,  wie  s.  B. 
aus  dem  Genipapo,  dem  Acajfi  (Anacardium  occidentale)  und,  in 
höher  gelegenen  Gegenden,  da  wo  der  Wald  vor  der  Flnrvegetation 
luriicktritt,  aus  der  Ananas  und  den  Steinbeeren  der  Murecf  (Byr- 
sonima)  bereitet,  indem  man  den  ausgepressten  Saft  der  ersten 
Fermentation  ttberlässt  Häufiger  aber  liefern  die  gekochten  Wut- 
sein  der  süssen  Uandiocca,  der  Car&  und  der  sässen  Bataten ,  am 
häufigsten  die  Producte  der  Mehlindustrie  das  Idaterial  für  diese 
beliebtesten  Getränke.  Aus  den  grossen  Slandiocca-Fladen  wird  das 
s.  g.  Pajauarii  bereitet,  indem  man  sie  vom  warmen  Ofen  weg  mit 
Wasser  tränkt,  und  dicht  in  Blätter  von  Bananen  oder  Ambauva  einge- 
schlagen (poquequa),  im  Boden  oder  im  feuchten  Sande  des  Flussufers 
vej^äbt.  Die  weinige  Gährung  erfolgt  hier  in  drei  bis  fQnf  Tagen, 
je  nach  dem  Orte  der  Aufbewahrung  und  dem  Wetter,  und  wird 
beschleunigt,  wenn  man  Beijüs  zusetzt,  die  vorher  von  älteren  Wei- 
bern gekaut  worden  waren.  Diese  Masse  mit  Wasser  angerührt 
und  wohl  noch  in  fortgesetzter  Weingährung  erhalten ,  bisweilen 
auch  mit  andern  Ingredienzien  versetzt,  liefert  das  hauptsächlichste 
Getränke  bei   den   Festlichkeiten.    Eine    wohlerfahme   Indianerin 


*)  Cauiaaö   (Elaeis  melanoeocea),  Pupanha   (Guilielma  speciosa) ,  die  Aitro- 
caryen  Mornmnni,  Tncoroä,  mehrere  Bactris- Arten. 

*«)  Z.  E.  Umari  (Geoftaea),  Teperiba  (Spondiaa)  ,   Cutttiriba  (?),  Giaribanpn 
I  (Cordia),  Ooijeni  (Chrytobalannt  leaco). 
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weiss  das  im  Geschmack  einem  leichten  Gerstenbiere  Tergleichbare 
Pajauaurü  für  den  bestimmten  Tag  mit  Ztt?ersicht  fertig  zu  brin- 
gen ,  and   in  ähnlicher  Weise  werden  andere  Trankarten  aus  ge- 
kochtem oder  angesäuertem  Mandioccamehl,  aus  der  Aypim- Wurzel 
nnd  den  Garä-KnoUen  bereitet    In  dem  ganzen  Gebiete  der  Ama- 
zonas-Niederung hat  der  Gebrauch  der  Mandiocoa  und  der  aus  ihr 
bereiteten  Nahrungsmittel  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über  das 
türkische  Korn,  und  desshalb   findet  denn  auch  die  s.  g.  Chicha, 
das  bierartige  Getränke  aus  Maiskörnern,  die  ebenfalls  durch  mensch- 
lichen Speichel  inGährung  gesetzt  worden,  hier  viel  geringere  An- 
wendung. Sowie  aber  überhaupt  die  gesammte  Bildung  der  Indianer 
im  Gebiete,    das  wir  hier  zunächst  schildern,  höher  steht,  als  die 
der  Horden  in  den  südlicheren  Gegenden,  darf  es  uns  nicht  wun* 
den,  EochlLunst,  Mehl-  und  Weinbereitung,  hier  weiter  entwickelt 
XU  sehen.    Dem    entsprechend  huldigt   der  Indianer  auch  hier  bei 
Gelegenheit  seiner  festlichen  Versammlungen  zwei  Genussmitteln,  die 
im  Süden  gänzlich  unbekannt  sind,   dem  Tpadü  oder  der  peruani*- 
sehen  Goca,  und  jedoch  in  geringer  Ausdehnung  dem  Guaran&.  Je- 
nes, das  feine  Pulyer  aus  den  getrockneten  Blättern  eines  Strau- 
ches (Erythroxylon  Coca),   der  im  peruanischen  Tieflande   einhei- 
misch,  auch  in  die  Nähe  des  Solimdes  yerpflanzt  worden  ist,  wird 
in  Bambusrohren,  als  ein  kostbares  Reizmittel,  aufbewahrt  und  bis- 
weilen während  des  Festes,  auf  einem  Löffel  yon  Bein,  an  die  Tän- 
zer vertheilt    Dieses  kommt  nur  selten  und  als  kostbarer  Handels- 
artikel  der  Mauh^s  4n  die  Reviere  nördlich. vom  Amazonenstrome. 
Die  harte  Paste  wird  auf  dem  mit  Enochenfortsätzen  gleich  einem 
Reibeisen  versehenen  Zungenbeine   des  Pirarucü-Fisches  zn  einem 
feinen  Pulver  gerieben   und  mit  Wasser  angerührt  getrunken.    Ein 
drittes  Genussmittel,  womit  der  Indianer  seine  Festlust  steigert,  ist 


^)  Vergl.  oben  402  and  Spix  und  Marlius  Reise  III.  1098. 
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auch  hier  der  (bereits  S.  410)  geschilderte  Parica-Taback.  80  mi- 
schen sich  auch  bei  diesen  rohen  Stämmen  die  fremden  Geniisse, 
weiche  sie  gegenseitig  von  einander  annehmen.  Der  Ranchtaback, 
aus  einer  grossen,  in  Bl&tter  eingerollten  Cigarre  geraucht,  ist  zwar 
allen  Indianern  Brasiliens  bekannt,  erscheint  aber  bei  den  hier  ge- 
schilderten in  geringerer  Verbreitung.  Als  Genussmittel  geht  die 
angebrannte  Oigarre  von  Hand  zu  Hand ;  als  Heilmittel  und  m 
Exorcismen  dient  sie  dem  Pajö,  und  selbst  Weiber  rauchen  mandir 
mal  zum  Vergnügen  oder  gegen  Asthma,  Indigestion  und  Kopfweh. 
Das  Idiom  der  Passös  kommt  in  seiner  einfachea  Organisation 
mit  dem  der  benachbarten  Horden  ilberein ,  und  ,ist  eben  so  staifc 
▼ermischt  mit  Anklängen  aus  andern.  Wie  die  Formen  und  6e* 
brauche  im  indianischen  Leben  deutet  die  Sprache ,  in  welcher  ja 
der  Mensch  gleichsam  sein  innres  Wesen  herauskrystallisirt,  aadi 
hier  auf  dieselbe  Volubilität  und  schrankenlose  Veränderlichkeit  hin, 
mit  der  der  Amerikaner  aus  einer  Zeit  in  die  andere  ohne  Ab- 
schnitte fortrollt,  und  damit  contrastirt  wunderbar  die  edle,  fast 
caucasische  Körperbildung  dieser  Passes.  Sie  tritt  nicht  etwa  ver- 
einzelt  an  Individuen  auf,  sondern  gehört  dem  ganzen  Stamme  an, 
demgemäss  wird  man  yersucht,  ihn  wie  ein  Geschlecht  von  edlerer 
Abkunft,  ursprünglich  fremd  Yon  den  Nachbarn  und  Bundesgeno»- 
sen  zu  betrachten.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  die  verhilt- 
nissmässig  höhere  £ntwickelung  in  der  Leibesform  sich  in  dem 
Stamme  auch  dann  erhalten  hätte ,  wenn  er  sich  durch  Vomisclh 
ung  einiger  weniger  Familien  fortgepflanzt,  denn  solche  nahe  Ver 
bindungen  würden  eher  eine  Verschlechterung  der  Ra9e  zur  Folge 
gehabt  haben.  Leichter  erklärlich  wird  die  gegenwärtige  Thatsache 
durch  die  Annahme,  dass  die  Passes  einem  zahlreichen  Stamme 
oder  einem  Volke  angehört  haben,  welches  lange  Zeit  sich  unyer- 
mischt  mit  Andern  behaupten  konnte  und  erst  in  verhältnissmässig 
später  Epoche  auseinandergesprengt  worden.  Wie  und  wo  aber 
diess  sich  zugetragen  haben  mag ,  wird  ein  Bäthsel  bleiben.    Im- 
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merhin  aber  spricht  die  Erscheinung  für  eine  merkwürdige  Zähig- 
keit des  ursprünglichen  Typus,  welcher ,  wie  wir  diess  auch  bei 
den  Juden  seit  vielen  Jahrhunderten  wahrnehmen,  nach  manchen 
Unterbrechungen  wieder  auftaucht. 

Alles  scheint  übrigens  zu  derYermuthung  zu  berechtigen,  dass 
die  Pass^  seit  vielen  Generationen  schon  zwischen  jenen  Horden 
leben,  mit  denen  sie  in  Worten  ihres  Idioms,  in  den  nationalen 
Abzeichen  und  in  der  Lebensweise  übereinkommen.  Ich  möchte 
annehmen,  dass  sie,  wie  die  Cauix&nas,  Üainum4s,  Jucünas,  Jum&- 
nas,  Mar!at6s  und  Jurfs,  die  ohne  Zweifel  alle  in  naher  Beziehung  zu 
einander  stehen,  jener  grossen,  weitverbreiteten  Hordengruppe  zuzu- 
rechnen seyen,  welche  ich  von  dem  vorwaltenden  Ausdruck  Guck 
oder  Coco  für  Oheim  (bei  Einigen  bedeutet  das  Wort  „Mensch") 
mit  diesem  gemeinsamen  Nahmen  zu  bezeichnen  vorschlage.  Um 
eine  Uebersicht  von  der  Yerwandtschiit  einiger  ihrer  Dialekte  zu 
geben,  füge  ich  eine  Tabelle  bei,  in  welche  auch  Worte  von  den 
ferner  stehenden  Tecünas  undCoretüs,  und  zur  weiteren  Vergleich- 
ung  aus  verschiedenen  Dialekten  desGSz-Stammes  und  der  Zaparas 
aufgenommen  sind.  In  diesen  und  in  vielen  anderen  Horden  lässt 
sich  die  Bezeichnung  für  Oheim  nicht  selten  auf  den  Grundlaut 
Coco  oder  Guck  zurückführen;  in  andern  ist  sie  Atscha  oder  Atzn 
(Aette),  was  auch  Mann  heisst. 
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Du  Idiom  der  Ptsste. 


Jumana 

Jucana 

Cauixana 

Uainuma 

Weiss 

saleiü 

jathir 

jathUi 

itahbi 

Wasser 

uhd 

ohni 

aunwi  (oay) 

oohni 

Kopfhaar 

1 

nu  liata 

no  oilA 

naugwä 

itzihi 

Kopf 

nu  hla 

na  oilo 

nongwA 

baita 

Stirne 

na  ngcni 

no  poreto 

nalaazigA 

bat  schUme 

Feuer 

oeje 

seio 

ickid,  hoetye 

itsch&ba 

Zunge 

nehna 

no  lenaa 

no  nftne 

nu  n&naeppe 

Hand 

S^abi 

no  iaula 

na  gabi 

no  gaabi 

Nase 

intschiuDgcu 

nu  lacü 

noä  taga 

noi  taeko 

Schwarz 

tschicain 

httlcä 

apahaüna(paa- 

ezy) 

tscbtoa  (bui- 
kah) 

Mand 

nö  nma 

nu  numA 

no  noma 

ba  nuhma 

Mensch 

sjfiwa 

atiam  (Mann) 

zinanni 

atzd  -  tocbary 

Sterne 

oitte 

huere 

pirita  (pyeto) 

hfipüitschi 

Sonne 

sömaniu 

camu 

maahly,  mau- 
racka 

gamuhi 

Bauch 

na  muUu 

nooo 

no  mogaalta 

no  goofatu 

Oheim 

mno  chöttö 

ghochoi 

magtfsügi 

attsiü,  ghoefaoi 

Jurf 

Maria  ie 

Pass^ 

Tecnna 

i             Coretd 

Weiss 

bare 

aare 

sarea 

tschoun 

poorurd 

Wasser 

oara  - 

uny 

oy 

aaai-tch 

cootabo 

Kopfhaar 

kiriuu 

sin^ 

ni  olesa 

na-iaia 

rohor^ 

Kopf 

kirio 

no  bida 

ny  ohla 

na-hairpu 

si-roho 

Stirne 

hiwio 

no  aida 

sekoa 

na-katai 

Feuer 

•  • 

ytschepü 

heghfl^ 

heu  heu 

aegacae 

Zunge 

otä 

ne  nepe 

tschi  neue 

kohny 

hiamölecko 

Hand 

enoo 

ghapy 

nugha  pöble 

tapamai 

si-m^apo 

Nase 

ugonne 

nu  itaco 

tsi  taco 

naran 

caumea 

Schwarz 

tschuhi             tschariry 

ghesiu 

hua-haai 

tauapdckgo 

Mund 

ijägh 

nu  numa 

na-ha 

luasipo 

Mensch 

tschoko 

puyne  T 

scbimana 

yatu 

MUß 

Sterne 

ohngo,  odca 

ypitze 

gbuetue 

celA 

jockohöh 

Sonne 

yö,  iye 

gamuy 

aiumaa 

jacai,  jak 

u 

haie 

Bauch 

urahi 

ghddo 

sdü  niutula 

tugai 

si-htfg§eke 

Oheim 

witta 

e 

atzu 

seghoto 

,e 

ooe 

si-regiaeScke 

Dm  Idiom  d«rPus^. 
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Zapara 

Weiss 

uckino 

Wasser 

mnriccia 

Kopfhaar 

ana-qaeso 

Kopf 

ana-cacka 

Stirne 

hi  sieaa 

Feuer 

mickacia 

Zooge 

ririccia 

Hand 

hi  coma 

Nase 

nn-hncoa 

Schwarz 

caqaeno 

Mond 

atna  pama 

Mensch 

kaucko 

Sterne 

naricka 

Sonne 

janockoa 

Bauch 

marama 

Oheim 

siregiaeeke 

Vom  Stamme  GSz 


bahy:  Parecamecran ;  eohord^:  Cotoxo. 

keu:  Chavantes;  eou:  Cherentes. 

ole  saht :  Chavantes ;  k-yahi :  Cherentes. 

acharoh  :  M asacari ,  i-elan :  Pnrecamecran. 

ake:  Cotocho;  da  caniacran:  Cherentes. 

cochho  :  Aponegieran ;  cuhyl :  Pilrecamecran. 

i-notho:  Pnrecamecran;  cungring:  Masaearä. 

i-ngiucra:  Aponegicran  ;  da  geaa:  Cherentes. 

ni-acre :  Pnrecamecran. 

coacheda:  Cntozo;  cuatA :  Meniens. 

caleque:  Pnrecamecran. 

eoBii:  Cherentes*,  conpai :  Carahö. 

noito-mirim  :  Chicriaba ;  gazety  :  Pnrecamecran. 

jotz^:  Camacan;  puthy:  Pnrecamecran. 

dadau :  Chavante. 

gköon :  Camacan. 

Wir  nehmen  an,  dass  diese  und  viele  andere  Horden ,  die  wir 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Goco  begreifen ,  seit  Jahrhun- 
derten in  den  entlegenen,  noch  wenig  bekannten  Waldgebieten  der 
tieCsten  venezolanischen  Guyana  gesessen  seyen.  Wir  haben  diese 
Gesammtheit  bald  mit  dem  Worte  „Yolk'^  bezeichnet,  bald  einen 
„Stamm^^  genannt  £s  därfte  daher  am  Orte  seyn ,  unsere  Vorstel- 
lung Ton  der  Art  dieser  Gemeinschaft  genauer  zu  bezeichnen,  denn 
diese  sogenannten  Guck  oder  Goco  sind  wede/  im  historischen, 
noch  im  sprachlichen  Sinne  ein  Volk,  und  ebensowenig  dürften 
sie  gleichen  Ursprunges  oder  ein  Stamm  seyn.  Wir  haben  uns 
dieser  Ausdrücke  bedient,  weil  uns  kein  anderer  zu  Gebote  steht 

Ob  es  in  dem  genannten  Gebiete,  dessen  Grenzen  wir  nicht 
genau  anzugeben  wagen  und  das  wir  nur  zwischen  die  äussersten 
Zuflüsse  des  Orinoco,  Rio  Negro  und  Yupurä  verlegen,  Autochtho- 
neu  waren,  welche  die  erste  Grundlage  dieser  Bevölkerung  bilde- 
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ten,  oder  ob  sie  dahin  anders  woher  gekommen  seyn  mögen:  diese 
nicht  zu  beantwortende  und  darum  müssige  Frage  lassen  wir  hier 
bei  Seite.  Eben  so  wenig  wird  sich  darüber  eine  Gewissheit  her- 
stellen lassen,  ob  die  früheste  fieTölkerung  dieser  Gegenden  ein 
Volk  im  historischen  Sinn  ,.  eine  beträchtliche  Zahl  von  FamUien 
mit  Einer  (wenn  auch  nach  Dialekten  modulirten)  Sprache  und 
mit  Einem  gemeinsamen  Maass  sittlicher  und  geselliger  Zustande 
gewesen  ist.  Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  sich  nach  und  nach 
in  demselben  Gebiete  aus  verschiedenen  Richtungen  Familien  Ton 
yerschiedener  Abkunft  zusammengefunden,  vermehrt  und  unter  dem 
Einflüsse  derselben  Lebensbedingungen  und  Bedürfnisse  zu  einer 
gleichartigen  Lebensform  in  Sitten,  Gewohnheiten  und  Gebräuehen 
verschmolzen  haben.  Die  Sprachen,  ursprünglich  nur  Eigenthum 
einer  oder  mehrerer  verwandter  Familien,  vermischten  sich  im  Ge- 
folge der  Verbindungen,  welche  diese  unter  einander  eingiengen, 
blieben  aber  noch  so  lange  gegenseitig  verständlich,  als  die  wich* 
tigsten  und  nothwendlgsten  Elemente  derselben  Gemeingut  und 
noch  nicht  durch  fremde  Worte  verdrängt  waren,  welche  im  Laufe 
der  Zeit  theils  als  Abwandlungen  und  Yerderbniss  der  früheren 
Redeformen  auftauchten,  theils  durch  herankommende  und  sich 
beimischende  Gemeinschaften  eingeschleppt  wurden. 

Wir  besitzen  keinen  historischen  Maassstab  für  die  Zeitiänge, 
in  welcher  sich  unter  diesen  rohen  Menschen  die  Umgestaltung 
ihres  Idioms  bis  zur  Unverständlichkeit  vollzieht.  Es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dass  dafür  einige  Jahrhunderte  vollkommen  hinrei- 
chen, und  zwar  dürfte  diese  Epoche  unter  Indianern,  die  mit  den 
europäischen  Einwanderern  in  gar  keine  Berührung  gekommen 
sind,  noch  früher  eintreten,  als  bei  Jenen,  die  mit  ihnen  verkehi^ 
ten,  denn  die  Berührung  höherer  Gesittung  hemmt  einigermassen 
den  Gang  dieser  sprachlichen  Umbildung  und  Yerderbniss,  in  so- 
lange, als  der  Indianer  sich  neben  dem  Europäer  abgesdilossen 
und  selbstständig  erhält. 
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Wo  aber  die  indianisehe  BevSlkerung  innerbalb  eines  beson- 
derea  Rerieres  eine  Zeit  lang  sesshaft  blieb,  da  Termehrte  sie  sich, 
besonders  wenn  ungestört  von  feindlichen  Nachbarn,  es  trat  das 
fiedärfniss  nach  Behauptung  des  Familien  -  und  Stamm -Besitzes 
und  gegenseitigen  Schutzes  mehr  hervor.  In  Folge  davon  engeres 
Zusammenschliessen,  Bündnisse,  die  eigenthümlichen ,  am  Körper 
vorgenommenen  Stammes-  und  Bundes*Zeichen  (National-Gocarden), 
vermöge  welcher  die  Hauptbevölkerung  amYupurä  als  Juri-pixuna, 
Schwarzmäuler,  begriffen  wurde.  In  gleichem  Yerhältniss  der  Volks- 
zunähme  kreuzen  sich  aber  auch  die  Interessen;  daher  Ausschei- 
den aus  den  früheren  Verhältnissen,  Abzweigung,  Trennung,  Aus- 
wanderung, ja  Feindseligkeit  und  Krieg,  der  gerade  zwischen 
Stamm  -  oder  Bundesgenossen  mit  grösster  Erbitterung  geführt 
wird.  So  mögen  sich  denn  aus  den  oben  bezeichneten  Heerden  in 
der  westlichen  Guyana  Familien  oder  Horden,  die  längere  oder 
kürzere  Zeit  hier  neben  einander  gehaust  und  ihre  Sprachen  ver- 
mischt hatten,  nach  allen  Richtungen  der  Windrose  hin  ergossen 
haben,  wie  die  Cariris  und  Sabiyas  ins  nordöstliche  Brasilien,  die 
Caraj&s  an  denAraguaya.  Sie  hängen  durch  einzelne  Sprachelemente, 
wohl  auch  durch  gewisse  Sitten  und  Gebräuche  mit  den  Guck  in 
den  ostlicheren  Guyanas  zusammen.  Auch  die  Sprache  der  Moxos 
enthält  Anklänge  und  der  allgemeine  Name  Goco  wiederholt  sich 
in  den  Chamicoco  am  rechten  Ufer  des  Paraguay.  Solche  ausge- 
schiedene Haufen  können  aber,  wenn  für  längere  Zeit  in  der  neuen 
Heimath  sesshaft,  wieder  neue  Mittelpunkte  bilden,  die  sich  eben- 
falls durch  Aufnahme  von  Nachbarn  und  Eindringlingen  vergrös- 
sem,  um  sich  später  durch  Abtrennung  einzelner  Glieder  oder 
durch  Kriege,  die  oft  den  Charakter  von  Vernichtungskämpfen  an 
sich  tragen,  aufzulösen  oder  in  der  Vermischung  mit  Andern  gänz- 
lich zu  verlieren. 

Wenn  wir  daher  von  Völkern  unter  diesen  Indianern  spre- 
chen, so  denken  wir  uns  keine  Völker  in  der  Bedeutung  der  Welt- 
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geschichte.  Es  sind  Tielmebr  Völker  im  Werden,  Gemeinschaf- 
ten, welche  sich  zn  einem  Volke  in  historischem  Sinne  eben  des»* 
wegen  nicht  erheben  können ,  weil  ihnen  das  gemeinsame  Vehikel 
ihrer  Gedanken,  Eine  Sprache ,  und  die  Veranlassung  und  Energie 
2U  einer  gemeinsamen  historischen  That  fehlt  Oder  es  sind  Völ- 
ker im  Vergehen,  welche,  yielzüngig  neben  und  zwischen  einan- 
der sesshaft,  unvermögend  ihre  Vergangenheit  traditionell  festen- 
halten,  darch  die  Macht  materieller  Bedürfnisse  oder  jener  Leiden- 
schaften ,  welche  so  niedrige  Zustande  beherrschen,  wieder  ausein- 
andergesprengt werden. 

Seit  Jahrtausenden  wiederholt  sich  dieser  Process,  dieser  Me- 
taschematismus  unter  den  Amerikanern.  DieHeerde,  um  welche  sich 
Familien  oder  Horden  gruppirten ,  die  Reviere ,  inn^alb  welcher 
sich  eine  gewisse  Lebensform  und  Sitte,  mehr  oder  weniger  abge- 
schlossen, geltend  gemacht,  haben  sich  ohne  Unterlass  verschoben 
und  verändert.  In  gleichem  Verhältniss  ist  die  Vermischung  der 
Sprachen  grenzenlos  geworden,  haben  sich  Sitten  und'  Gebräuche 
gegenseitig  abgeschliffen  und  ausgeglichen,  so  dass  sie  in  ihren 
wesentlichen  Grundzügen  sich  überall  gleichartig  darstellen.  Nnr 
in  wenigen  Gegenden  und  auf  verhältnissmässig  kurze  Zeit  ist  A& 
amerikanische  Mensch  bis  zur  Bildung  von  Völkern  und  Staaten 
fortgeschritten,  welche  gleichsam  einen  Damm  gegen  das  regellose 
Anwogen  culturloser  Haufen  aufwarfen.  Die  hierarchischen  Despo- 
tien in  Peru  und  Cundinamarca  und  auch  die  grosse  in  mehreren 
Richtungen  sich  ausbreitende  Wanderung  der  Tupi-Horden  haben 
übrigens  keinen  ändernden  Einfluss  auf  diese  bunten  Bevölkerungen 
ausgeübt.  Das  mächtigste  Ereigniss  aber  war  die  Eroberung  des 
Welttheils  durch  die  Europäer.  Die  Portugiesen  hatten  innerhalb 
der  weiten  Grenzen  Brasiliens  nirgends  ein  Volk  im  historischen 
Sinne  vorgefunden,  wenn  man  nicht  etwa  den  weitverbreiteten  Bond 
der  Tupis  so  nennen  will.  Auf  die  verschiedenen  Haufen  dieser 
Tupis  und  auf  die  zwischen  und  westlich  von  ihnen  wohnenden 
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roheren  StSmme  der  Crens,  6^z,  Goyatacaz,  die  Tapuios  d.i.  Westlichen 
drfickte  die  volle  und  gleichzeitige  Wucht  einer  massenhaften  europäi- 
schen Einwanderung.,  welche  sich  alsbald  der  ganzen   atlantischen 
Küste  bemächtigt  hatte  und  da  oder  dort  ihre  Keile  tief  in  den  Conti- 
nent  hineintrieb.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  wirkte  auch  der  Kampf 
der  Portugiesen  und  Holländer,   wobei  Indianer  auf  beiden  Seiten 
standen,  mit,  mn  diese  in  neue  Lagen  zu  versetzen.  Aus  der  Dienstbar- 
keit, Vermischung  mit  den  Ankömmlingen  und  aus  deren  kirchlichen 
Einflässen  giengen  jene  Indios  mansos  oder  ladinos  hervor,  welche 
einen  nicht  unbedeutenden  Antheil  der  niederen  Yolksclassen  zu- 
mal in  dem  atlantischen  Küstengebiete  bilden.    Die  übrigen  India* 
Der  zogen  sich   ins  tiefere  Innere  oder  in  unnahbare  Waldreviere 
zurück;    aber   auch  hier  empfanden  sie  die  Stösse  der  ihnen  stets 
näherrückenden   Civilisation   und  haben,   mit  Ausnahme   weniger 
zahlreichen  und  streitbaren  Horden,  ihre  Sitze  gewechselt. 

Etwas  anders  verhielt  sich  diess  im  Gebiete  des  Amazonas. 
Die  europäische  Einwanderung  war  hier  schwächer,  und  vermochte, 
lediglich  auf  dem  Hauptstrome  vordringend,  nur  nach  und  nach 
gleichsam  von  einem  Flussgebiet  zum  andern,  die  Indianer  zur 
Dienstbarkeit  heranzuziehen.  Diese  waren  bereits  zu  einer  verhält- 
nissmässtg  höheren  Bildung  als  die  ganz  rohen  Horden  im  Süd- 
osten Brasiliens  fortgeschritten,  besonders  auch  desshalb,  weil  sie 
sich  schon  seit  längerer  Zeit  innerhalb  gewisser  Reviere  sesshaft 
behauptet  hatten.  Sie  lebten  dichter  nebeneinander,  bewohnten 
grossere,  mit  Geschick  und  für  die  Dauer  aufgeführte  Hütten ,  und 
begruben  ihre  Todten  in  denselben.  Alles  spricht  dafür,  dass  die 
Familien,  Horden  oder  Stämme,  welche  hier  ein  bestimmtes  Fluss- 
gebiet  inne  hatten,  als  die  Portugiesen  mit  ihnen  bekannt  wurden, 
daselbst  schon  seit  längerer  Zeit  ruhig  gelebt  hatten.  Sie  bauten  das 
Land,  und  waren  gewohnt,  da  das  grössere  Wildpret  im  W^alde  be- 
reits selten  geworden ,  ihre  animalische  Nahrung  vorzugsweise  aus 
den  an  Fischen  und  Schildkröten    reichen   Gewässern  zu  holen. 
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welche,  ebenso  wie  das  benachbarte  Land,  als  Gemeingut  betrach- 
tet wurden.  Diese  Beschäftigung  an  ständigen  Wohnplätsen  hatte 
sie  friedfertig  gestimmt,  Kunstfertigkeiten  und  Fleiss  geübt,  und  in 
jedem  Flussgebiete,  unter  gleichen  Natureinflässen,  selbst  Horden  ¥oa 
weit  verschiedener  Abkunft  zu  einem  grösseren  Ganzen  Terschmol- 
zen.  Als  daher  die  Einwanderer  in  die  einzelnen  Beiflusse  des 
Hauptstromes  eindrangen,  fanden  sie  eine  Bevölkerung,  die  in  ihren 
Sitten  sich  mehr  oder  weniger  gleich  war ,  und  so  erhielt  entwe- 
der die  Bevölkerung  vom  Flusse  oder  dieser  von  jener  den 
Namen.  So  sind,  um  einige  Beispiele  anzuführen,  Jacundä,  UanapA, 
Mauh6,  Marau&,  Ma<;arary,  Purüs,  UaupS  Bezeichnungen  geworden, 
die  in  der  Geographie  wie  in  der  Ethnographie  eine  Bedeutung  ha- 
ben/ und  oft  ist  es  unmöglich  zu  sagen,  ob  die  Indianer  ihren  Ka- 
men vom  Fluss,  ob  dieser  ihn  von  Jenen  erhalten  habe. 

Die  Anwohner  des  Tupur&  aber,  welche  uns,  wegen  ihrer 
gleichförmigen  Sitten,  Veranlassung  zu  dieser  Abschweifung  geg^ 
ben  haben,  wurden,  wie  erwähnt,  von  den  Brasilianern  imter  dem 
gemeinsamen  Namen  der  Juru-pixuna  oder  Schwarzmäuler  begrif- 
fen ,  ohne  dass  man  dabei  an  die  Frage  von  ihrem  Ursprung  ge- 
dacht hätte.  Als  unzweifelhaft  dürfte  nur  anzunehmen  seyn ,  dass 
die  im  Vorausgehenden  geschilderten  Gemeinschaften  seit  mehreren 
Jahrhunderten  in  den  Deltas  des  Tupurä,  an  dem  Strome  selbst 
bis  westlich  von  seinen  ersten  Fällen  (von  Gupatf)  und  zwischen 
ihm  und  dem  Rio  Negro  sesshaft  gewesen  sind,  und  sich  hier  in 
jener  Halbcultur  erhalten  haben ,  welche  sie  nun  den  Brasilianern 
als  Dienstleute  empfiehlt.  Durch  Ueberredung  und  durch  die  Lockun- 
gen der  Civilisation ,  welcher  sie  mehr  als  viele  Andere  zugänglich 
sind,  werden  sie  fortwährend  in  die  Niederlassungen  am  Amazonas 
herabgeführt.  Eine  spontane  Entfaltung  jedoch  zu  einem  Volke 
wird  auch  diesem  Theile  des  vielzüngigen  Barbarenthumes  nicht  ge* 
lingen.  Der  Menschenfreund  muss  sich  daher  daran  gewöhnen, 
selbst  diese  minder  rohen  und  durch  ihre  körperliche  Erscheinuiig 
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ausgezeichneten  Indianer  so  zu  betrachten,  dass  sie  bestimmt  seyen, 
als  ein  passiyes  Mischungselement  in  den  welthistorischen 
Process  der  Yölkerbildnng  einzutreten,  welchen  auch  hier  die  weisse 
Ra^e  einleitet 

Allerdings  aber  zeigt  diese  Verschmelzung,  worin  der  Indianer 
als  solcher  allmSIig  aufzugehn  bestimmt  scheint ,  auch  eine  dunkle 
Schattenseite.  —  Staat  und  Kirche  haben  nämlich ,  seit  die  An- 
siedler mit  dieden  sesshaften  Indianern  in  Verkehr  getreten  sind, 
vielfache  Anstrengungen  gemacht,  um  sie  zur  Niederiassung  unter 
und  neben  den  Weissen  zu  termögen,  und  durch  zahlreiche  söge** 
nannte  Descimentos  (Herabfuhrungen)  sind  viele  Ortschaften  am 
Solimöes,  am  Rio  Negro  und  am  Branco  gegrändet  worden.  Man  ist 
aber  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  nicht  bei  den  gesetzlich  gestat- 
teten Mitteln  der  Ueberredung  und  des  Vertrags  stehen  geblieben, 
Sondern  hat  dte  zwischen  den  rerscbiedenen  Indianerhorden  ererb- 
ten Feindseligkeiten  oder  neuausgebrochenen  Zwiste  benfitzt,  um 
sich  solche  Indianer  zu  verschaffen,  welche  von  ihren  Feinden  waren 
zu  Gefangenen  gemacht  worden.  Diese,  von  ihren  Besiegern  eingetausch- 
ten Indianer  (Losgekaufte,  Indios  de  resgate),  obgleich  nach  dem  Ge- 
setz frei,  werden  nichtsdestoweniger  wie  Sclaven  betrachtet  und  be- 
handelt. Die  Regierung  ist,  auch  mit  den  gerechtesten  Absichten, 
in  den  menschenarmen  entlegenen  Gegenden  oft  ausser  Stand,  die- 
ser Art  von  Sclavenhandel  entgegenzutreten  und  die  neuesten  mir 
zugegangenen  Berichte  lassen  annehmen,  dass  er  noch  immer  in 
einigen  Gebieten,  namentlich  an  den  Grenzen  des  Reiches,  schwung- 
haft betrieben  wird. 

Die  im  Vorhergehenden  beschriebenen  Bewohner  des  Yupurär- 
Gebietes  sind  der  Rechtswohlthat  brasilianischer  Bürger  theilhaftig; 
sie  können  nicht  gewaltsam  gezwungen  werden,  ihre  Wohnsitze 
aufzugeben,  um  näher  bei  den  Weissen  in  deren  Dienst  zu  treten. 
Aber  jenseits  der  Grenzen  wohnen  Horden,  die  kein  Gesetz  schützt, 
kein  Arm  der  Gerechtigkeit  erreicht.     Sie  sind   es  vorzugsweise, 
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welche  diesen  Sclayenhandel  treiben ,  indem  sie  bald  jenseits  bald 
diesseits  der  brasilianischen  Grenzen  Feinde  oder  schwächere  Nach- 
barn überfallen  und  die  Gefangenen,  Männer,  Weiber  und  Kinder 
entweder  an  die  Häuptlinge,  welche  längs  des  Stromes  wohnen,  oder 
an  Brasilianer  yerkaufen,  die  hier  yon  Zeit  zu  ZeU  erscheinen. 

In  dem  grossen  Amazonasgebiete  sind  es  nämlich  die  India- 
ner, welche  die  Artikel  für  den  Welthandel  liefern.  Sie  sammeln 
die  Naturproducte  *)  und  yerkaufen  sie  an  die  Brasilianer,  welche 
in  einer  überaus  thätigen,  selbst  abentheuemden  Uandelschaft  einen 
der  portugiesischen  Rage  angeerbten  Trieb  befriedigen,  und  auch 
die  einfache  Industrie**)  Jener  für  ihre  Handelszwecke  ausbeuten. 
Selbst  die  entbehrlichsten  Nahrungsmittel,  Mandiocca-Mehl,  getrock- 
nete  Fische  und  das  Fett  aus  Schildkröten -Eiern  werden  oft  aus 
entfernten  Gegenden  herbeigeholt  und  bei  der  Geringfügigkeit  des 
Landbaues  finden  sich  die  yolkreichen  Ortschaften  oft  yon  der  in- 
dianischen Industrie   abhängig.     Die    brasilianische  Regierung  ist 

*  Salsaparflhe  (von  Smilax  papyracea,  syphilitica  a.  a.),  Cacao  (TheobrooM 
Cacao),  Nelkenzimmt  (Cravo,  Imyra  kiyoha,  Dicypellioin  caryophyUatom), 
CbpaivbaUam  (Copaifera  officinalia,  JacquiDi  a.  a.),  Piasaaba,  die  Blattstiel- 
fasern  einer  Palme  (Leopoldinia  Piassava),  Pucherimbohnen  (Nectandra  Po- 
chery  major  et  minor),  Maranhon-Nösse  (Bertholletia  excelsa),  Tonkabohneo 
(Dipteryx  odorata)  ,  Pech  (Jagoaracyca,  Breu,  von  mehreren  Arten  Icica), 
Samaüma,  die  Samen  wolle  (vonBombax  andEriodendron),  Vanille  (VanilU 
aromatica  u.  a.)  Andiroba  -  Ol  •  Samen  (Carapa  g^nyanensia)  ,  Copal,  Wachs, 
Taoriri  (Uaumbast  sum  Kalftitern)  u.  s.  w. 

**)  ladianische  Erzeog^nisse  sind:  Canguni  oder  Chica  Roth  (Big Dooia  Cbica), 
Orlean  oder  Rocou  (Bixa-Orellana) ,  Guarani  (Paullinia  sorbilis) ,  Hao- 
diocca-Mcbl,  Stärkmehl  (Tapioca),  feines  Stärkmehl  (Goma),  getrock- 
neter Fisch,  Fasern  zn  Flechlwerk  (Tucum)  und  daraus  bereitete  Schnüre, 
Stricke,  Hängematten,  Körbe,  bemalte  Trinkschalen  oder  Cnias  Federschmock 
und  elastisches  Gummi.  Das  aus  der  Milch  des  Siphonia -Baumes  über 
Formen  erhärtete  Cautschuck  heissen  die  Indianer,  nach  dem  portngiesiscbea 
Seringa,  Yeringa ;  nur  das  fossile  Tapicho  (vergl.  S.  440)  wird  von  den 
rohen  Horden  gesammelt 
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daher  bemfiht,  die  Erzetignng  von  Yictualien  bei  den  Indianern  zu 
befSrdem,  in  der  doppelten  Absiebt,  der  weissen  BeTöIkerung,  die 
nicht  selbst  Landbau  treiben  kann,  eine  regelmässige  Zufuhr  zu 
sichern  und  die  Indianer  durch  Feldbau  an  bleibende  Wohnsitze 
zu  gewöhnen*  Sie  kann  diess  nur,  indem  sie  ihren  Bfirgern  den 
Handel  mit  den  Indianern  erleichtert.  So  geschieht  es,  dass  unter- 
nehmende Zwischenhändler,  begünstigt  Yon  der  Regierung,  ihre,  mit 
den  beliebten  Tauschartikeln  befrachteten  Kähne  in  den  Flüssen 
weit  hinaufführen ,  und  jenaeits  der  letzten  christlichen  Niederlas- 
sungen auch  mit  solchen  Indianern  in  Tauschyerkehr  treten,  welche 
der  brasilianischen  Botmässigkeit  nicht  unterworfen ,  sich  in  Toller 
Freiheit,  unberührt  vom  Missionswerke  und  von  der  Administration 
eines  geordneten  Staatswesens,  als  alleinige  Herren  des  von  ihnen 
bewohnten  Landstriches  betrachten.  Auch  bis  zu  den  entferntesten 
and  wildesten  Horden  hat  sich  der  Wellenschlag  des  europäischen 
Handels  verbreitet.  Sie  alle  wissen,  dass  sie  gegen  die  Producte 
ihrer  eigenen  Industrie,  und  gegen  die  ton  ihnen  gesammelten  Niaturpro- 
ducte  die  ihnen  wichtigen  Artikel :  Aexte  (gt) ,  Waldmesser  ( kycä-apira), 
Messer  (kyc^),  Nägel  (itapuan)^  Angeleisen  (pind4),  Spiegel  (guarui), 
Banmwollenzeug  (äoba,  tocuyo), Branntwein  (cauim  sobaigoara),  Ta- 
back  (petum),  Salz  (jukyra),  Glasperlen  (port  Hissanga)  —  eintauschen 
können.  Aber  die  Erzeugung  und  Einsammlung  ihrer  Waaren  ist 
mühsam,  sie  werden  im  Tausche  zu  unglaublich  niedrigem  Werthe 
angeschlagen,  und  da  der  Weisse  die  Erwerbung  von  Arbeitern,  die 
ihm  Sclayendienste  verrichten,  als  den  vortheilhaftesten  Handel  be- 
trachtet, den  er  auf  seinen  mühvoUen  und  gefahrlichen  Expeditio- 
nen machen  kann,  so  ist  die  Versuchung  gross,  für  den  Wilden 
auf  Menscfaenjagd  auszugehn,  für  den  Brasilianer  zu  ihr  aufzumun- 
tern. Folge  solcher  Zustände  in  dm  entlegenen,  der  Autorität  des 
Staates  nicht  zugänglichen  Gegenden  ist,  dass  die  indianische,  aus 
schwachen  Gemeinschaften  gemischte  Bevölkerung  wie  vogelfrei  in 
fortwährender  Unsicherheit    und  in  einem  Kriegsstande  lebt  und 


auch  ohne  andere  Yerafüassimg  sich  gegenseitig  nherfallt,  an 
Kriegsgefangene  zu  erbeuten.  Der  brasilianische  Handelsmann  kaon 
allerdings  die  Uebernahme  solcher  Gefangenen  mit  der  Erwägung 
beschönigen,  dass  diese  Opfer  nnter  dem  Sdliutze  ihrer  kunfUgen 
Arbeitsgeber  einer  ruhigeren  und  glücklicheren  Existenz  entgegen- 
gehn,  als  sie  in  der  Ileimath  i^t,  wo  sie  gefährden,  von  Ihresglei- 
chen gleich  wilden  Thieren  gehetzt  z«  werden.  Nichtsdestoweid- 
ger  muss  dieser  Zustand  als  das  tiefste  moralische  Gebrechen  die- 
ser Landschaften  bezeidbnet  werden,  und  er  ist  um  so  bedauerli- 
cher, als  au^  solche  Indianer,  welche  noch  innerhalb  der  Gren- 
zen Brasiliens  wohnen,  weil  sie  den  Schutz  des  Staates  nicht  ge- 
messen können,  in  Sclaverei  abgeführt  werden«  In  dem  oberstes 
Gebiete  des  Yupur4  sind  es  die  sogenannten  Miranhas,  die  Umiuas, 
Macüs,  Hacunäs  undCoretüs,  welche  die  Menschei^ägerei  zu  einem 

Gesch&fte  machen. 

8.    Die  Miranhas. 

Wenn  man  den  sesshaflen  frjedliebenden  Indianer  im  untern 
Gebiete  des  Yupurä  nach  den  Miranhas  fragt,  so  malen  sich  Furcht 
und  Abscheu  in  seinen  Mienen,  und  er  verleiht  seiner  Schildenuf 
von  Menschenfressenden I  ruchlosen,  gewaltthätigen  Feinden,  Tor 
denen  Niemand  sicher  sey,  besonderen  Nachdruck  durch  die  Nach- 
richt, dass  sie  sehr  zahlreich  ein  ausgedehntes  Revier  bewohnten. 
Man  schätzt  auf  6000  die  Zahl  dieser  Miranhas  j  welche  von  dem 
Flusse  Gauinary  nach  Westen,  zwischen  dem  I9&  und  Yupurä  vor- 
züglich auf  der  Südseite  des  letztem  Stromes  hausen.  Sie  sollen 
die  Wälder  fünfzehn  Tagereisen  landeinwärts  vom  Strome,  d.  h. 
auf  wenigstens  fünfzig  Legoas  weit,  einnehmen.  Sie  bilden  jedoch 
keinen  abgesonderten,  selbstständigen  Stamm;  es  werden  vielmehr 
unter  ihrem  gemeinsamen  Namen  (verdorben  Miraia  und  Hiragnos), 
der  der  Tupi  *  Sprache  angehört  und  mira-nhane  d.  i.  Leute,  die 
laufen,  berumschweifen,  Strolche,  gesprochen  werden  sollte,  ver- 
sobiedene  Banden  begriffen,    die  weder  in  Herkunft  noch  im  Dia- 
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lekte  übereinstimmen,  Terschiedenen  Häuptlingen  gehorchen,  nicht 
selten  unter  einander  Krieg  führen,  jand  sich  den  sesshaften  India* 
neni  eben  nur  dadurch  als  eine  Gemeinschaft  geltend  machen,  dass 
sie  gegen  die  Nachbarn  keinen  Frieden  halten ,  und  je  nach  Gele* 
genheit  das  Recht  des  Sförkern  ausüben.  Sie  lassen  sich  demnach 
mit  den  Ganoeiros,  den  Müras,  manchen  Horden  der  Caraiben  oder 
mit  den  Vagabunden  und  Wegelagerern  am  Ucayale  (die  sich  aus 
den  Horden  der  Conibos,  Setebos,  Pirros,  Amujuacas  und  Remos 
Kusammehthun )  yergleichen.  In  den  unbekannten  Gegenden,  wo 
sie  sich  umhertreiben,  empfinden  sie  den  Druck  eurl|»äischer  Giyi- 
lisation  nicht,  und  je  näher  ihnen  die  Colonisten  kamen,  um  so 
eifriger  haben  sie  sich  dem  Krieg  mit  friedlicheren  Nachbarn  und 
dem  Mensehenraube  ergel>en.  Durch  eine  eigenthümliche  Yerflech- 
tHBg  der  Umstände  geschieht  es  also  hier,  dass  gerade  das  Anrücken 
europäischer  Givilisation  diese  Indianer  in  einer  Barbarei  zurück- 
hält, ähnlich  dem  Zustande  vor  der  Gonquista.  Die  guten  wie  die 
schlimmen  Züge  der  ungebändigten  Menschennatur  treten  uns  hier 
in  ungeschminkter  Offenheit  entgegen.  Für  mich,  der  ich  mehrere 
Wochen  unter  den  Miranhas  zugebracht  habe,  gestaltete  sich  der 
Gesammteindruck  um  so  ungünstiger,  als  dieser  Wilde,  obgleich  im 
Besitze  derselben  Gultur,  welche  auch  seine  friedlicheren  Nachbarn 
erreicht  haben,  zwischen  ununterbrochenem  Kriegszustand,  Raub, 
Mord  uiid  Bf  enschenjägerei,  in  einen  Zustand  von  tiefer  Verwilderung 
und  bis  zur  Anthropophagie  zurückTerfallen  ist  Vom  moralischem 
Standpunkt  schien  mir  selbst  ein  Vergleich  mit  dem  roheren  Boto- 
endo  zu  Gunsten  dieses  zu  sprechen,  denn  statt  der  brutalen  Be- 
dürfnisse, die  diesen  beherrschen ,  wirken  hier  verfeinerte  Leiden^ 
Schäften  und  erhöhte  Schlauheit  als  Triebfedern.  Dass  aber  dieser 
tiefe  Stand  wirklich  nur  die  Folge  der  entartenden,  das  sittliche  G^ 
f&U  abstumpfenden  Lebensweise  der  Männer  sey,  dafür  spricht  die 
Gutartigkeit  des  weiblichen  Geschlechtes,  dem  maji  auch  hier  das  Zeug* 
niss  TOB  Fleiss,  heiterer  Gutmüthigkeit  und  treuer  Erfüllung  despo- 
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tisch  auferlegter  Pflichten  ausstellen  muss.  Dieser  Zug  milderer 
Gesinnung  (dessen  Analogie  man  allerdings  auch  beim  weiblichea 
Geschlechte  der  Thiere  findet)  begegnet  uns  überall  in  der  ameri- 
kanischen Menschheit,  und  mahnt  an  die  Frage,  velche  Mittel  in 
Bewegung  gesetzt  werden  könnten,  durch  das  schwichere  Geschlecht 
an  der  Civilisation  des  stärkeren  zu  arbeiten? 

In  diesen  Miranhas  tritt  der  Typus  der  amerikanischen  R&fe, 
unter  Begünstigung  der  angeerbten  Lebensweise,  augenfällig  hervor, 
Es  sind  kräftige ,  wohlgebaute ,  dunkel  gefärbte  Leute.  Ihre  breite 
Brust  entspriAt  dem  breiten  Antlitze ,  weiches  noch  mehr  in  die 
Quere  gezogen  erscheint  durch  den  abscheulichen  Gebrauch,  in  den 
durchbohrten  Nasenflügeln  Holzcylinder  oder  Muschelsch&lchen  in 
tragen.  Dieses  Abzeichen  entsteUt  mehr  als  ein  anderes ,  beson- 
ders wenn  die  Ausdehnung  der  Nasenflügel  so  weit  getrieben  wor- 
den, dass  sie  den  Nasenknorpel  blo&legt  Dann  müssen  die  Na- 
senflügel gestützt  werden ,  wesshalb  man  auf  ihrer  Innenseite  das 
spiralig  eingerollte  Bändchen  einer  Palmenfieder  herumlegt  Die  Wei- 
ber, welche  immer  Zeit  und  Lust  haben  sich  zu  putzen,  treiben  es 
hierin  am  weitesten ,  so  dass  manche  die  Ringe  der  Nasenflügel 
über  die  Ohren  stülpen  müssen ,  damit  sie  nicht  schlaff  herabhän- 
gen. Auch  das  Zuspitzen  der  Eckzähne ,  was  man  so  häufig  bei 
rohen  Negern  findet,  kommt  hier  vor.  Bisweilen  schwärzen  sie 
alle  Zähne.  Den  Haarwuchs  am  Kopfe  trägt  der  Miranha  in  un- 
geordneter Fülle,  sonst  zerstört  er  ihn  wie  alle  Anderen.  Selten  führt 
er  als  Temetara  ein  Pflöckchen  (Taboca)  quer  im  Nasenknorpel,  aber 
häufig  ist  dieser  Schmuck  oder  ein  Büschel  Arara- Federn  in  den 
Ohren.  Die  Tabocas  sind  gemeiniglich  anderthalb  Zoll  lai^,  ¥on 
der  Dicke  eines  Schwanenkiels  und  an  beiden  Enden  roth  be- 
malt. Die  wenigsten  haben  Täto wirungen  im  Gesicht;  sie  scheinen 
sich  also  nicht  oft  durch  Individuen  aus  den  östlioh  von  ihnen 
wohnenden  Juru-pixunas  zu  yerstärken.  Ein  ganz  eigenthümliches 
Abzeichen,  welches  diese  Miranhas  mit  den  Um&uas  gemein  haben, 
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▼on  denen  sie  sich  vielleicht  erst  neuerdings  abgesondert  haben, 
bildet  ein  Leibgurt  aus  weissem  Turiri-Bast,  der  fast  das  Ansehn 
eines  Bruchbandes  hat  Er  fehlt  keinem  erwachsenen  Manne.  Die- 
ser swei  Zoll  breite  Gfirtel  wird  straff  um  die  Lenden,  und  ein  an- 
deres strickförmig  zusammengedrehtes  Stück  Bast  wird  zwischen 
den  Schenkeln  durchgezogen.  Das  letztere  ist  vorne  angeknüpft, 
und  ragt  hinten  in  der  Ereuzbeingegend,  wo  es  mit  dem  Quergurte 
Ttf  schlungen  ist,  frei  hervor,  so  dass  es  wahrscheinlich  zu  der  viel* 
verbreiteten,  sogar  von  einem  Geistlichen  unter  Siegel  bestätigten 
Sage  von  geschwänzten  Indianern  am  Yupurä  Veranlassung  gege^ 
ben  hat*).  Innerhalb  des  Lendengurtes  befestigen  sie  bisweilen  auf 
jeder  Seite  einen  Büschel  von  hobelspänartigen  Stücken  des  wohl- 
riechenden, r5thlichen  Holzes  eines  Lorbeerbaumes,  das  ihnen  viel- 
leicht als  eine  Auszeichnung,  wie  in  Europa  die  Epaulets,  gilt 
Diese  eigenthümliche  Abschnürung  des  Körpers  bezweckt  wahr- 
scheinlich eine  Erleichterung  beim  Laufen.  Dagegen  sieht  man  hier 
die  straffen  Bänder  um  Knie-  und  Armgelenke  nicht,  die  zu  den 
National-Abzeichen  der  Garaiben  und  im  G6z-Stamme  gehören. 

Als  Banden  der  Bliranhas  zvrischen  dem  Yupurä  und  dem  Uau- 
p6s  werden  die  Garapanä-(  Schnacken),  die  Oira-aQu  (Grossyogel)- 
Indianer,  die  Muriatds  (Mariat^s),  was  „Feinde,  schau  auT'  (Mora 
oder  Mara  te  !)  bedeutet**),  und  die  Tarianas,  d.  i.  die  Nehmer 
oder  Rauber  (tari)  genannt  Wie  sehr  die  Idiome  derselben  ausein- 
andergehn,  mag  eine  Yergleichung  derselben***)  darthun.  Die  Ga- 
rapanä  -  Tapuüia  wohnen  zunächst  am  Hauptflusse  zwischen  dem 
Reviere  der  Juris  und  dem  Wasserfall  von  Arara-coara,  und  da  sie 

*)  HoDteiro  Diario  de  viagem  p.  55.  Accioli  de  Cerqueira  Corog^rafia  paraSose 
p.  123.  Spixu.  Marlios  Reise  III.  1243.  CastelnauV.  105.  Herndon  I.  250. 
**)  Von  ihnen  wird  berichtet,  dass  sich  die  V^eiber  nach  der  Gebnrt  im  dich- 
testen Walde  verbergen,  damit  der  Mondschein  ihnen  und  dem  Siiaglinge 
keine  Krankheit  verursache.  Auch  hier  also  die  weltverbreitete  Meinung 
von  der  menschenfeindlichen  Wirkung  des  Mondes,  besonders  des  Vollmondes. 
•♦•)  S.  diese  Beitrige  IL  260.  277.  270. 
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dadurch  im  Handel  mit  den  Weissen  begünstigt  werden,  haben  sie 
für  ihren  Menschenraub  das  System  der  üolzpauken  auagebildet 
In  jeder  Malloca  liegt  jener  hohle  Klotz,  dessen  Töne  in  kurzer 
Zeit  alle  streitbaren  Männer  zu  einem  Raubzug  zusammenrufen 
können.  Der  fortdauernde  Kriegszustand,  worin  sich  diese  „Strolche^' 
gegen  die  unter  dem  ihnen  gemeinsamen  Namen  begriffenen 
Haufen  wie  gegen  Andere  befinden,  ist  aber  auch  Ursache,  dass 
hier  die  Anthropophagie  noch  im  Schwange  geht  Nur  selten  Ter- 
fällt  der  Mensch  in  diesen  fruchtbaren  und  fischreichen  Gegenden 
einem  Hunger,  der  ihn  zwänge,  auf  seines  Gleichen  wie  auf  ein 
zahmes  Wild  Jagd  zu  machen.  Die  weibliche  Be?ölkerung  ist  mit 
so  instinctivem  Fleisse  dem  Anbaue  ¥on  Nährpflanzen  und  der 
Mehlbereilung  ergeben,  dass  es  nicht  4eicht  zu  jener  Extremität  des 
Hungers  kommt  Aber  ausser  allen  übrigen  Veranlassungen  zu 
Streit  und  Krieg  zwischen  den  Söhnen  des  Waldes,  reizt  ihn  die 
Aussicht,  seine  Gefangene  Yortheilhaft  zu  verkaufen  zu  fortwähren- 
den Kämpfen,  und  ein  bei  dieser  Veranlassung  getödteter  Wider- 
sacher wird  als  Edelwild,  das  sich  zur  Wehre  gesetzt  hat,  wie  im 
Triumph,  verspeisst*).  Es  ist  also  weder  dringender  Hunger  noch 
Nationalhass,  sondern  Berechnung  einer  seltenen,  leckeren,  den 
rohen  Stolz  befriedigenden  Mahlzeit,  in  gewissen  Fällen  vieUeicht 
auch  Blutrache  und  Aberglauben,  was  diesen  Wilden  zum  Cannibalen 
macht  In  der  Kette  ungünstiger  Verhältnisse,  welche  ihn  in  seiner 
Entmenschung  erhalten,  ist  die  Anthropophagie  eines  der  mächtigsten 
Glieder.  Von  allen  thierischen  Zügen  in  der  sittlichen  Physiognomie 
des  Menschen  ist  sie  der  thierischste,  und  obgleich  sie  ehemals  viel- 
leicht bei  allen  Völkerschaften  Brasiliens  (nicht  blos  bei  den  alten  Tu- 


*)  Der  Miranha  saugt  dem  Erschlagenen  das  Blut  nicht  aas,  wie  diess  von 
noch  roheren  Stämmen  im  Süden  berichtet  wird,  zieht  gebratenes  Fleisch 
dem  gesottenen  vor  und  hebt  wohl  auch  gedörrte  Theile  als  Vorrath 
auf. 
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pis)  im  Schwange  gieng,  ist  sie  doch  gegenwärtig  bei  den  Meisten 
verabscheut  Die  europäische  Cultur  kann  sich  rühmen,  erfolgreich 
gegen  diese  entmenschte  Sitte  gekämpft  zu  haben.  Schwieriger  wird 
es  ihr  aber  fallen,  auch  Menschenraub  und  Menschenhandel  auszu- 
rotten. Es  ist  dieser  Triumph  europäischer  Cifilisation  nur  zu  er- 
warten, wenn  es  gelingt,  feste  Ansiedlungen  der  Weissen  nicht  blos 
bis  zu  den  entlegensten  Horden  Torzuschieben,  sondern  sie  auch 
hier  mit  fester  Hand  gesetzlich  zu  überwachen. 

Wie  die  östlichen  Nachbarn  wohnen  die  Miranhas  in  grösse- 
ren viereckigen  Hätten,  mit  Lehmwänden  und  einem  Giebeldache 
aus  Palmblättem.  Das  kleine  dunkle  Gemach ,  wohin  sich  viele 
Horden  zur  Regenzeit  gegen  die  Plage  der  Stechfliegen  (Pium, 
Jatium,  Carapanä,  Murusoca)  flüchten,  sieht  man  hier  nicht,  wahr- 
scheinlich  weil  man  sich  durch  lange  Hemden  aus  Turiri  (Tauari  * ) 
zu  schützen  pflegt  Diese  Art  von  Tipoia  (am  Ucayale  Cuschma 
genannt)  ist  ein  Industrie-  und  Handelsartikel  der  Miranhas. 

Mehrere  grosse  Bäume  aus  der  Familie  der  Lecjthideen 
(Eschweiiera ,  Gouratari)  besitzen  eine  dicht  verwebte ,  dehnbare 
Bastschicht,   welche  von  dicken  Aesten  oder  von  ganzen  Stämmen 


*)  Als  Beispiele  voQ  im  Laute  verwandten  Worten  für  Gegenstände,  die  in 
einer  gewissen  Beziehung  zu  einander  stehen,  selbst  bei  entfernt  von  ein- 
ander wohnenden  Indianern,  führen  wir  an,  dass  Tauri  bei  den  Chavantes 
faulen,  maceriren  bedeutet,  Tornrü  bei  Qalibis  der  Baum  Sterculia  Ivira  ist, 
dessen  Bast  (Embira:  tnpi)  ebenso  wie  der  der  Lecythis-Bäume  verwendet 
wird,  —  dass  die  erwähnten  Bastgew&nder  bei  den  Indianern  am  obern 
Orenoco  Marima  heissen  (Humboldt  ed.  Hauff  IV.  S.  100),  welches  Wort  als 
Uarhna  für  Malvaceen  mit  dehnbarem  Baste  bei  den  Baris  und  andern 
Horden  des  Rio  Negro ,  als  Guarnmä  ffir  die  Maranta  mit  Stengeln  zu 
Fleehtwerk  in  der  ganzen  Guyana ,  als  Uaxima  oder  Guigima  am  Ama- 
zonas gebrau(ht  wird,  und  als  Gna^um  für  Guazuma  polybotrya,  ei- 
nen Baum  mit  dehnbarem  Baste,  auf  Haiti  schon  von  Oviedo  gehört 
wurde. 
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so  vorsichtig  abgezogen  wird,  dass  sie,  einige  Zeit  in  Wasser  einr 
geweicht  und  dann  mit  Knütteln  geschlagen,  als  Hemd  ohne  Naht 
und  Aermel  dient.  Für  die  Arme  wird  es  aufgeschlitzt  Auch 
kleine  Schürzen  (tanga),  manchmal  mit  Federn  bekleidet,  werden 
daraus  rerfertigt.  Für  diesen  Gebrauch  und  zu  viereckigen  Kast- 
chen über  ein  Gestell  von  Palmenholz-Leisten  gezogen,  worin  Fe- 
derschmuck uud  andere  Kostbarkeiten  aufbewahrt  werden,  verwen- 
den sie  den  dickeren  und  schmiegsameren  braunen,  für  die  Masken- 
gewänder und  Leibgurte  den  lockergemaschten,  steiferen  weissen 
Bast.  Das  Material  wird  auch  in  grosse  cylindrische  Packen  zu- 
sammengerollt als  Tauscliwaare  unter  den  Nachbarn  verbreitet. 

Das  wichtigste  Erzeugniss  ihres  Kunstfleisses  aber  sind  die 
Hängematten  (Ky9aba)  aus  den  Fasern  von  Palmblättchen.  Es  sol- 
len deren  alljährlich  einige  Tausend  in  den  Handel  kommen,  die 
zum  Theil  über  Parä  nach  Westindien  ausgeführt  werden.  Die  Män- 
ner nehmen  an  dieser  Manufactur  Theil,  indem  sie  das  rohe  Material 
beischaffen.  Um  die  noch  unentwickelten,  blassen,  weicheren  und 
schmiegsameren  Blätter  zu  erhalten,  welche  den  innersten  Schopf 
der  Palmenkrone  bilden,  muss  in  den  meisten  Fällen  der  Stamm 
umgehauen  werden.  Es  sind  vorzugsweise  Arten  von  der  Gattung 
Astrocaryum  (Tucumä,  vulgare,  Jauarf;  Ghambira  in  Maynas}^  wel- 
che die  wegen  Feinheit  und  Zähigkeit  beliebtesten  Fasern  in  den 
Blättchen  ihrer  Fiederwedel  liefern.  Die  Stämme,  von  schwarzem, 
hartem  Holze ,  sind  mit  langen  schwarzen  Stacheln  bewehrt  und 
nur  nach  Fällung  zugänglich.  Auch  manche  Arten  der  Haraji 
(Bactris) ,  niedrigere ,  in  dichten  Büschen  auf  Sumpfland  wach- 
sende und  sich  durch  Stockausschlag  erneuernde  Palmen,  werden 
verwendet;  und  in  andern  Gegenden,  wie  am  Uaupös  und  I^anna, 
theilweise  wohl  auch  bei  den  Miranhas,  benützt  man  die  majestäti- 
sche Miriti  (Mauritia  flexuosa),  deren  colossale  Fächerblätter  zwar 
mehr,  aber  minder  geschmeidige  Fasern  liefern  und  desshalb  mög- 
lichst jung  verwendet  werden.    An  sandigen  Orten    wachsen  auch 
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Ananasstaiideii  und  pseudoparasittsch  an  Bäumen  die  Gravaüs,  an- 
dere Bromeliaceen ,  deren  Blätter  ein  besonders  sähes  nnd  feinfa- 
seriges aber  schwieriger  abzusonderndes  Material  liefern.  Die  Blätt- 
chen der  Fiederpalmen  werden  von  der  Mittelrippe  abgeschnitten^ 
die  einzelnen  Strahlen  der  Fächerblätter  werden  sorgfältig  der 
Länge  naeh  gespalten  und  dann  in  schmale  Bändchen  zersplissen, 
welche  in  Bündd  geordnet  werden.  Nachdem  dieser  Stoff  abge- 
welkt,  bisweilen  auch  noch  fSr  einige  Zeit  in  Wasser  eingeweicht 
and  im  Schatten  wieder  getrocknet  worden,  geht  er  nun  zu  weite- 
rer Verarbeitung  in  die  Hände  der  Indianerin  Über, 

Am  Boden  niedersitzend ,  bricht  sie  auf  dem  Knie  mit  einer 
geschickten  Bewegung  der  Finger  jedes  einzelne  Bändchen  und 
spaltet  es  so,  dass  die  parallelen  Längsfasern  als  dünne  Stränge 
xurückbleiben.  Zwei  yon  diesen  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger 
der  linken  Hand  gefasst ,  legt  sie  auf  den  rechten  Schenkel ,  drillt 
sie  unter  dem  Ballen  der  rechten  Hand  einzeln  (aipoban)  und  so- 
fort gegen  einander  zum  zweitenmale  (aipomombyk)  zu  der  Dicke 
eines  gewöhnlichen  Bindfadens  zusammen.  Die  aufgelockerten  En- 
den der  einzelnen  Schnüre  werden  durch  eine  ähnliche  Manipula- 
tion zusammengedrillt  und  das  Ganze  in  cylindrische  Knäuel  ge- 
rollt Diess  ist  die  am  Solimöes  und  seinen  Beiflüssen  gewöhnli- 
che Behandlung.  Sehr  feine  Fasern  (Tucum ) ,  besonders  der  jun- 
gen Tucum&-,  Maraja-  und  GravatA-Blätter  werden  durch  Kämmen 
gewonnen.  Sie  erscheinen,  gleich  unserm  Flachse  in  graugrünliche 
Reisten  gebunden  manchmal  im  Handel  und  werden  entweder  in 
der  angegebenen  Weise  oder  mittelst  einer  Spindel  aus  schwarzem 
schwerem  Palmenholze  gedrillt  und  in  grössere  cylindrische  Knäuel 
zu  Schnüren  und  Stricken  verwendet ,  die  sich  durch  ihre  Haltbar- 
keit empfehlen.  Die  feinsten  und  kostbarsten  Angelschnüre  und 
auch  kleine  Säckchen,  Matiri,  caraibisch  Jap6  (der  Name  ist  ohne 
Zweifel  von  dem  beutelfbrmigen  Neste  desCassicus  hergenommen), 
werden  aus  diesem  Materiale  gefertigt.  Auch  aus  Baumwolle  (Ama- 
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njm),  die  übrigens  hier  wenig  angebaut  wird,  spinnen  diese  India- 
ner Fäden,  zn  ihren  Gelenkbinden,  Federschmncl:  und,  wie  b.  B.  die 
Tecunas,  auch  zumEinschlagder  H&ng^matten.  Grobe  baumwollene 
Zeuge  aber  werden  ihnen  ungef&rbt  (als  s.  g.  Tocuyo)  besonders 
aus  Maynas  Ton  Tarapoto  und  geförbte  (Riscado)  von  Par4  aus 
zugeführt     Die  Hängematten   werden  in  folgender  Weise   herge- 
stellt.   Ueber  zwei  runde  Hölzer  yon  ffinf  bis  sechs  Fuss  Länge 
wird  die  den  Zettel  bildende  Schnur  gespannt,  so  dass  die  einzel- 
nen Umläufe  derselben,  wie  die  Saiten  einer  Harfe  parallel  neben 
einander  zu  liegen  kommen.  Diese  Hölzer  werden  an  einem  senk- 
rechten Pfahle  oder  anr  der  Wand  der  Hütte  übereinander  befestigt, 
und  die    Indianerin  knüpft  nun  mittelst  eines   glatten  Stäbchens, 
statt  des  Weberschiffchens,  zwei  andere  Schnüre  als  Einschlag  wi- 
gerecht  in  parallelen,  etwa  einen  Fuss  breit  yon  einander  abstehen- 
den, in  der  Mitte  mehr  genäherten  Binden,  durch  den  Zettel  durch. 
Auch  gekreuzte  Zettel  kommen  yor,  und  überhaupt  steigt  derWerth 
des  Fabrikates  mit  der  Zahl  des  Einschlages  und  der  Kostbarkeit 
des  für  diesen  yerwendeten  Materials.    Viele  Indianer  wissen  auch 
diese  Flechtstoffe  mit  yegetabilischen  Pigmenten  zu  fXrben:   blin- 
schwarz  mit  der  gerotteten  Beere  des  Genipapo-Baumes,   gelblieht 
mit  dem  Schleimharze  yon  Yismia,  orange  mit  der  Chica  oder  dem 
Carajurü.    Auch  diese  Industrie   wird  yorzüglich  yon  den  Weibern 
geübt.    Sie  haben  Geduld,  yon  den  eingeweichten  Samen  der  Biit 
die  färbende  Hülle  mit  den  Fingern  abzureiben,  und,  mit  Oel  oder 
Lamantinfett  getränkt,  in   kleinen  Tiegeln  für  ihre  Toilette  anfn- 
bewahren.    Die  prächtige  rothe  Farbe   der  Chica  (Vermilh&o  do 
Parä)  wird  aus  den  eingebeizten  Blättern  des  Schlingstrauchs  Big^ 
nonia  Chica  gefällt.    (Nach  Ar6  Lallemant,  Reise  durch  Nordbrt- 
silien  II.  140   mit  dem  Zusätze  der  Rinde  Arayana).    Eine  gelbe 
Farbe  wird  aus  dem  Holze  der  Guariuba  (Maclura)  durch  Kochen 
gewonnen.    Schwarz   werden  besonders   die   groben  Baumwollen- 
zeuge gefärbt,   worein  sich  manche  Indianerinnen,  wie  s.  B.  die 
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Pass^ä,  mit  Vorliebe  kleiden.  Man  tränkt  die  Zeuge  mit  dem  an 
Gerbestoff  reichen  Absude  verschiedener  Rinden  (vom  Baume  Ma- 
cucü,  Ilex)  und  Früchte  (Vochysia?),  und  vergräbt  sie  auf  einige 
Zeit  in  den  schwarzen,  feinen,  eisenhaltigen  Schlamm,  der  sich  hie 
und  da  an  den  Flussufern  findet. 

Die  Vollkommenheit,  worin  der  Indianer  diese  Flechtarbeiten 
ausführt,  muss,  bei  der  Geringnigigkeit  seiner  Hülfsmittel,  in  Yer- 
wunderuDg  setzen.  Für  den  Mann  ist,  besonders  wenn  er  den  har* 
ten  Stamm  der  Stachelpalme  mit  einer  steinernen  Axt  fallen,  die 
Wedel  mit  einem  Messer  aus  geschärftem  Bambusrohr  abschneiden 
muss,  die  BeschaiTung  des  Rohmaterials  sehr  mühsam.  Da  von  ei- 
ner Palmenknospe  nur  ein  halbes  bis  anderthalb  Pfund  Fasergarn 
gewonnen  wird,  so  waren  schon  fHr  Eine  Matte,  die  drei  bis  fünf 
Pfund  wiegt,  mehrere  Stämme  der  stachlichten  Palmenarten  umzu- 
hauen oder  der  hohen  Miriti  zu  erklettern.  Aber  die  bei  weitem 
längere  Mühwaltung  fällt  dem  Weibe  zu.  Jede  Hängematte  wird 
bei  einer  Länge  von  sieben  bis  acht  Fuss  aus  390  bis  400  Strän- 
gen im  Zettel  hergestellt ;  es  mussten  demnach  dafür  3200  Fuss 
Doppel-  oder  6400  Fuss  einfacher  Schnüre,  und  für  Einschlag  und 
die  Stricke ,  womit  die  Hängmatte  befestigt  wird^  wenigstens  noch 
300  Fuss  gedrillt  werden.  Obgleich  die  Arbeit  mit  grossem  Ge- 
schick gefordert  wird,  sind  doch  sechs  Wochen  zur  Vollendung 
eines  Stückes  nothwendig  *).  Wo  europäische  Kunstfertigkeiten 
ins  Mittel  treten,  werden  die  Hängematten  länger  und  weiter  aus 
mehrfarbigen  Strängen  gearbeitet  und  mit  Bordüren   aus  bunten 


^)  An  Ort  und  Stelle  empfängt  der  Indianer  für  eine  dieser  einfachen  Hän- 
gematten, wie  sie  ira  ganzen  Amazonasgebictc  hauflg  verwendet  werden, 
121/3  Cents  in  Silber  oder  V^  Dollar  in  Tausch -Effecten.  In  der  Barra  do 
Rio  Negro  galt  eine  dergleichen  im  Jahr  1820  500  Reis  ober  IV,  Gulden, 
gegenwärtig  ist  in  Parä  der  Preis  6000  Reis.  Vcrgl.  Herndon  L  220. 
Av^  LaUemant  IL  184. 
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Yogelfedern  yersiert.  Nichts  spricht  so  sehr  zu  Gunsten  des  m- 
dianischen  Weibervolkes,  als  der  zähe,  unermädliche  Fleiss,  womit 
es  sich,  ohne  irgend  eine  Aussicht  auf  persönlichen  Yorthefl,  der 
Herstellung  solcher  mühsamer  Fabrikate  unterzieht  Ueberhaupt 
aber  lehrt  der  Einblick  in  Leben  und  Naturell  dieser  Wilden,  dass 
das  weibliche  Geschlecht,  aller  sclaTischen  Unterordnung  ungeach- 
tet, eben  vermöge  seiner  heiteren  GesehSftigkeit  in  Besorgung  des 
Haushaltes,  grosse  Gewalt  *)  über  die  Männer  besitzt,  und  es 
könnte  bei  dem  Civilisationswerke  eine  Yermittler-RoUe  überneh- 
men. In  dieser  Beziehung  erschiene  es  besonders  vortheilhaft,  die 
Weiber  mit  jenen  Erzeugnissen  europäischer  Industrie  bekannt  ni 
machen,  welche  sie  als  Hülfsmittel  der  ihrigen  gebrauchen  und  ob- 
schwer  sich  aneignen  könnten.  So  also  Grabscheit,  Hacke  und  an- 
dere Gerathe  zur  Bestellung  des  Mandiocca-Feldes,  Hesser**),  Reib- 
eisen oder  das  unter  den  Weissen  übliche  gezähnte  Rad  statt  des  Jby- 
cei,  tragbare  Pressen  statt  des  Typyti,  Ferment  zur  Brodbereitang, 
Seiher  und  Trichter,  Haspel  und  Spinnrocken,  Nähnadel  und  Scheere 
u.  s.  w.  Man  hat  bis  jetzt  den  Indianern  fast  nur  die  grösstea 
und  unentbehrlichsten  Werkzeuge  für  die  Arbeiten  der  Männer  zu- 
geführt und  im  Tauschverkehre  stellen  sich  die  Preise  zu  ungün- 
stig für  ihn,  der  immer  noch  eine  zerbrochene  Messerklinge  an  eine 
Schnur  befestigt  um  den  Hals  trägt  Würden  die  Hülfsmittel  india- 
nischer Industrie  ohne  Kargen  durch  die  unzugänglichen  Wälder 
verbreitet;  so  könnte  der  brasilianische  Handelsmann  die  Schachte 
eines  kaum  aufgeschlossenen  Naturreichthums  mit  vervielfiichten 
Ejräften  ausbeuten. 


*)  Vergleiche  über  die  sociale  Stellang  des  weiblichen  Geschlechts  onler  den 
Indianern  J.  Joaq.  Macbado  de  Oliveira  in  Revista  trimens.  1842  p.  168  und 
daraus  Hello  Moraes  Corograf.  Bras.  II.  333  ffi 

**)  Zum  Abschälen  der  Wurzelrinde,  was  oft  mit  den  Zähnen  geschehen  must. 
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Westlich  und  nordwestlich  Ton  dem  Reviere  der  Miranhas,  in 
Gegenden ,  welche  von  civilisirten  Menschen  noch  kanm  betreten 
worden  sind,  wohnt  eine  Horde,  die  Ton  den  halbwilden  Indianern 
am  untern  Tupur&  Um&aas  oder  Umäuhas  genannt  werden.  Die 
Brasilianer  bezeichnen  sie  gleich  den  Miranbas  als  „Espartilhados'^ 
d.  h.  als  Geschnürte ,  wegen  der  Leibgurte ,  welche  sie  schon  den 
männlichen  Kindern  sehr  enge  anlegen  sollen,  um  möglichste 
Schlankheit  des  Unterleibs  zu  erzielen.  Sie  werden  als  sehr  rohe, 
den  östlichen  Nachbarn  feindliche  Menschenfresser  geschildert  Ihr 
Gebiet  soll  nur  theilweise  mit  Wald  bedeckt  seyn,  und  als  Indios 
camponeses  wben  sie  auf  eine  andere  Lebensweise  als  die  Bewoh- 
ner der  fruchtbaren  Walder  in  der  Nähe  der  Flüsse  angewiesen. 
In  die  östlichen  Gegenden  am  Tupurä  kommen  sie  nur  herab,  wenn 
sie  Urari-ÜTa,  den  Strauch  des  Pfeilgiftes,  der  bei  ihnen  nicht 
wachst,  holen,  oder  auf  die  Miranhas,  ihre  Todfeinde,  Jagd  ma- 
chen. (Als  eine  andere,  ihnen  feindliche  Horde  werden  die  Hua- 
qoes  (Huat^s,  Guatäs )  genannt,  Ton  welchen  Alex.  t.  Humboldt  berichtet, 
dass  sie  Murcialegos,  Fledermäuse  genannt  wurden,  wdl  sie  ihren 
Gefangenen  das  Blut  auszusaugen  pflegten.  Man  beschreibt  auch  sie 
als  schlanke,  aber  arbeitsrüstige  Leute,  Yon  Jugend  auf  um  die  Len- 
den mit  Turiri-Bast  gegürtet).  In  diesem  Schmucke  kommen  sie  alle 
mit  denTagu&s  oder  UjaguÄs(Achaguas?)  überein,  welche  auch  noch 
der  Anthropophagie  ergeben  sind.  Sie  wohnen  besonders  am  Napo  in 
kegelförmigen  Hütten ,  die  *  für  mehrere  Familien  abgetheilt  sind, 
beschäftigen  sich  Tiel  mit  Flechtarbeit  und  sind  theilweise  zwischen 
Pebas  und  Gochiquinas  aldeirt  worden.  Zwischen  dem  Napo  und 
dem  obem  Tupuri  ist  die  Bevölkerung,  wie  das  Wild  des  Waldes, 
in  wechselnder  Bewegung,  und  man  sieht  insbesondere  am  Tonantins, 
als  einem  fischreichen  vielbesuchten  Flusse,  „Indios  espartilhados^S 
welche  diesen  verschiedenen  Horden  angehören  mögen.  Die  Um&uas 
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rudern  stehend  und  geben  ihren  EinbäumenCUbäs)  solche  Geschwin- 
digkeit, dass  es  fast  unmöglich  ist,  sie  einzuholen.  Sie  stehen  nicht 
mit  den  Brasilianern ,  wohl  aber  mit  den  noTogranatiniscben  An- 
siedlem, an  welche  sie  gelbes  Wachs  vertauschen,  in  Verkehr.  Im 
Verfolge  mehrfacher  Combinationen,  abgeleitet  aus  den  schwanken- 
den Nachrichten  über  die  früheren  Wanderungen  und  Sitxe  der 
Omaguas  hat  man  diese  Um&uas  mit  der  Tupi^Horde  der  Omaguas 
identtfizirt.  Eo  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dass  hier  die  Aehn- 
lichkeit  des  Namens  Grund  einer  Verwechselung  geworden  ist.  Die 
Um&uas  auf  dem  trocknen  steinigen  Landstrich,  durch  welchen  der 
Cunharj  (Cunar6  oder  Comiary)  und  dessen  Beifluss  der  Rio  dos 
Enganos  ( mit  seinem  Aste  dem  Rio  Messai  oder  dos  Um&uas)  zum 
Yupur&  herabkommt,  haben  sich  wahrscheinlich ,  gleich  andern  auf 
Fluren  lebenden  Indianern,  aus  mannigfachen  Horden  verschiedener 
Herkunft  zusammengemischt,  und  können ,  wie  viele  Andere,  unter 
dem  allgemeinen  Namen  der  Agoas,  Avas,  Abas  d.  i.  Männer  oder 
Herrn  begrlfifen  worden  seyn »  welchem  wir  nördlich  und  südlich 
der  Linie  mehrfach  begegnen.  Umaui  aber  ist  ^in  Schimpfname 
in  der  Sprache  der  nicht  weit  von  ihnen  wohnenden  und  ihnen 
feindlichen  Jupuä  und  heisst  Kröten-Indianer,  uma-ava.  Die  Hiran- 
has  aber,  deren  Name  jünger  als  der  des  Um&uas  ist  und  erst  vor- 
kommt, seitdem  die  Portugiesen  im  Tupur4  vorgedrungen  sind, 
scheinen  sich,  wie  erwähnt,  von  ihnen,  mit  denen  sie  im  Nationalab- 
zeichen des  Lendengurtes  übereinkommen,  feindlich  abgetrennt  und 
jenseits  der  Wasserfälle  gen  Osten  gezogen  zu  haben  *) 


*)  Wenn  Georg  Yon  Speier  (i.  J.  1535  •—  1537)  auf  seinem  Zuge  nach  den 
Dorado  in  ihr  Revier  gekommen,  so  ist  die  Veränderung  des  Namens  schoo 
aus  der  spanischen  Schreibung  erklärlich.  Vergl.  Humboldt  Reise  ed.  Hauff 
IV.  184,  283  ffl.    Spiz  u.  Martins  Reise  ÜI.  1193,  1255,  1261. 
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10.    Die  Macüs  und  Macunäs. 

In  den  entlegensten  Einladen  am  oberen  YQpiir&  werden  ancb 
die  Haeäs  genannt  als  sehr  rohe,  nomadische  Anthropophagen,  ohne 
Hütte  and  Pflanzung,  ohne  H&ngmatten  auf  Palmbl&tterbüscheln 
schlafend,  nackt  und  ohne  ein  Abzeichen  der  Horde  am  Körpen 
Ihr  Name  soH  die  „Faulen"  bedeuten.  Wahrscheinlich  wird  er  ohne 
Rucksicht  auf  Herkunft  Solchen  ertheilt  die,  wie  die  Müra,  allen  sess- 
haften  Indianern  feind  und  von  ihnen  verfolgt,  umherschweifen. 
Man  giebt  sie  im  Gebiete  des  Tupur&,  des  Uaupös,  und  an  dem 
Cauaburi,  Padauari,  Urubaxi,  Meriä  und  Goriuriay  an.  Einzelne  Fa- 
milien sind  firfiher  in  die  Ortschaften  von  Maripi,  Castanheiro,  Cu- 
riana  und  Iparan&  gefuhrt  worden  *).  Als  eine  bedeutende  Horde 
kommen  sie  in  keinen  Betracht ,  und  da  gemeldet  wird  ** ) ,  dass 
man  bei  ihnen  gekräuseltes  Haar  bemerke,  so  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  aus  den  Niederlassungen  entlaufene  Negermischlinge  unter 
jenem  Namen  begriffen  werden.  Die  Macun&s,  d.  i.  die  schwarzen 
Macu  (M.  una) ,  ebenfalls  als  bösartige  Feinde  verrufen,  sind  ent- 
weder solche  auch  durch  ihre  dunkle  Hautfarbe  auffallende  Zann 
bos  oder  Indianer,  die  sich  durch  Schwfirzung  der  Haut  furchtbar 
machen  wollen ,  oder  solche  ,  die  wirklich ,  gleich  den  Juri-pixuna, 
mit  einer  Malha  versehen  sind. 

ni.    Indianer  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro. 

In  dem  ungeheuren  Becken  des  Amazonas  zeigt  kein  Gebiet  eine 
grössere  Yerschiedenheit  seiner  indianischen  Bevölkerung  nach  Her- 
kunft und  Sprachen  als  das  des  Rio  Negro.  Eine  verbal tnissmässig 
sehr  geringe  Bevölkerung  ist  hier  in  eine  Unzahl  von  schwachen 


^)  L.'  da  SiWa  Araojo  e  Amazonas  Dieeionario  topographico  103,  161. 
«*)  Wdlaee  a.  a.  0.  909. 
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Genossenschaften  zerklüftet  und  mit  dieser  Spaltung  der  SGinune 
und  Familien  hat  auch  die  babylonische  Sprachverwirrung  den 
hddisten  Grad  erreicht  Es  wird  behauptet,  dass  diese  Indianer  in 
mehr  als  hundert  ^^Girias''  kauderw&ischen.  Die  Gründe  dieser  auf- 
fallenden Erscheinung  liegen  theils  in  der  Eigenart  und  dem  primi- 
tiven Zustand  des  Menschen  und  seiner  Naturumgebung,  theils  im 
Einflüsse  der  Gonquista  und  Colonisation. 

Das  gewaltige  System  des  schwarzen  Flusses  (so  heisst  er 
sehr  bezeichnend ,  denn  seine  im  Kleinen  bemsteinfarbigen ,  klaren 
Gewässer  erscheinen  im  Grossen  kaffeebraun  oder  schwarz)  setzt 
sich  aus  drei  Gliedern  zusammen,  aus  dem  dunklen  Hauptstamme 
und  zwei  weissen  Aesten,  dem  UaupSs  (Ucayari  d.  L  weissen 
Fluss)  in  Westen,  dem  Bio  Branco  (Quatsi-  oder  Quece-uene  in 
der  Baniba-Sprache,  was  ebenfalls  weisses  Wasser  heisst)  in  Osten. 
Der  Mittelstamm  (Guainiä) ,  dessen  Quellen  in  den  Sstlichen  Ab- 
hängen der  Andes  von  Popayan,  noch  yon  keinem  weissen  Mi- 
schen bis  zum  Tieflande  in  der  Mitte  des  Continents  herab  ver- 
folgt worden  sind,  hangt  hier  durch  den  Cassiquiari  mit  dem  Strom- 
gebiete des  Orinoco  zusammen.  In  seinem  obersten  Verlaufe ,  aus 
Westen  her,  fliesst  er,  ebenso  wie  sein  südlicher  Hauptast  Uaup^ 
durch  unabsehbare  Savannen.  In  jenen  Gegenden  aber,  wo  er  die 
Richtung  nach  Osten  in  die  südliche  umwendet,  tritt  er  in  die 
üppige  Waldvegetation  ein ,  welche ,  nur  selten  unterbrochen ,  das 
Tiefland  des  Amazonas  bedeckt  Der  östliche  Hauptast  Rio  Branco, 
südlich  yon  der  Parime-  und  Paracaima-Kette  aus  dem  Urari-coera 
in  Westen  und  dem  Tacutü  in  Osten  zusammengesetzt,  führt  seine 
Gewässer  in  einem  ungleichen,  steinigen  Bette  durch  ein  Florland 
herab.  So  ist  denn  der  Indianer  schon  durch  die  Naturbeschaffen- 
heit des  Landes  auf  eine  zwiefache  Lebensweise  geleitet  worden. 
In  den  Sayannen  vorzugsweise  Jäger  und  Fischer,  ist  er  selten 
und  nur  auf  kurze  Zeit  vom  Nomadenthum  zu  festen  Wohnsitzen 
gelangt     Das   wechseWoUe  Umhertreiben   in  d^  schrankenlosen 


Indianer  im  Slrorogebiete  des  Rio  Neg^o.  549 

Hur  lockert  die  Familienbande,  weist  aber  den  Einzelnen  auf  seine 
Genossen  an  und  schliesst  die  Horde  enger  zusammen.  Wo  dage- 
gen die  ersten  Versuche  zum  Ackerbau  gemacht  worden,  der  India- 
ner sich  in  einem  versteckten  Winkel  des  Waides  die  Hütte  baut 
und  einen  Fleck  für  sein  Feld  rodet,  da  tritt  die  Selbstbestimmung 
und  Abgrenzung  der  Familie  lebhafter  hervor,  die  Abgeschiedenheit 
zieht  den  Kreis  der  Sitten  und  Gebräuche  enger  und  lässt  die  Spra- 
che bis  zu  einem  Familien-Institut  verarmen.  Zu  diesem  letzteren 
Zustand  ist  der  Wald-Indianer  (Caa-pora,  Indio  do  mato,  Indio  del 
monte)  im  Schatten  jener  Urwälder  zwischen  Orinoco  und  Rio 
Negro  gekommen.  In  den  fruchtbaren,  von  zahlreichen  Quellen  und 
Verbindungscanälen  durchzogenen  Niederungen  sesshaft,  hat  &£ 
vollkommen  die  Lebensweise  und  Gesittung  der  Völker  angenom- 
men ,  wie  sie  sich  uns  am  Yupur&  dargestellt  hat  Und  nach  die- 
sem Mittelpunkte  ward  auch  der  Indio  camponez  (nhumpora,  Indio 
andante)  auf  den  von  der  Natur  gebahnten  Wasserstrassen  hinge- 
wiesen, denn  die  Flüsse  sind  reich  an  Fischen  (man  schätzt  die 
Zahl  der  Arten  auf  500) ,  auch  Schildkröten  fehlen  nicht;  und  so 
sieht  sich  selbst  der  roheste  Nomade  verursacht,  mehrere  Stämme 
der  in  Haufen  duröh  die  Flur  zerstreut  stehenden  Gauvajä  oder 
Juria-Pahne  (Mauritia  aculeata)  mit  den  Pia^aba-Fasem ,  von  den 
Blättern  der  Chiquechique  Palme  (Leopoldinia  Pia<;aba)  zu  einem 
Floss  zusammenzubinden,  oder  einen  Waldbaum  zu  einem  Kahn 
auszuhöhlen,  um  stromabwärts  in  eine  ihm  unbekannte  Gegend  hin 
zu  treiben.  In  jenem,  etwa  lOOOFuss  über  dem  Ocean  liegenden  Wal^- 
gebiete,  wo  nur  eine  schmale  Wasserscheide  die  Strommulde  des 
Orinoco  von  'der  des  Amazonas  trennt,  treten  die  Gewässer  alljähr- 
lich, ebenso  wie  im  untern  Laufe  (vergl.  S.  448),  über  ihre  Ufer, 
und  vielfach  verschlungene  Wasserwege  (Sendas)  gestatten  dem 
Indianer  zwischen  überhängenden  Bäumen  und  Gebüsch  da  zu 
fischen ,  wo  er  in  andern  Monaten  jagte.  Auch  keine  schwer  zu- 
gänglichen Bergkämme  schliessen  ihn  von  Norden  und  Nord-Osten 
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her  ab ;  leicht  überschreitet  er  die  Landenge  Yon  Pimichin^  um  vom 
Orinoco  zum  Rio  Negro,  oder  die  am  Rupunuri,  um  vom  Essequebo 
tum  Rio  Branco  zu  kommen.  Wer  mit  dem  Leben  des  Indianers 
yertraut  ist ,  wird  es  daher  nicht  unnatürlich  finden ,  dass  sich  in 
dem  grossen  Stromgebiete  des  Rio  Negro  unanfhörlicheWandenm- 
gen  begeben  und  dass  die  Ureinwohner  Jener  entlegenen  Gegenden 
sich  rastlos  gemischt  haben.  So  mögen  aus  den  westUchslen  Ge- 
genden an  den  Quellen  des  Caqueti  und  des  Uaup6s  die  Tamas- 
Indianer  *),  die  Corequsyes,  Amaguaj^s,  Panenua,  die  vordem  ab 
fürchterliche  Anthropophagen  genannt  wurden ,  sich  hier  zwischen 
andern  sesshaften  Horden  yerloren  haben,  gleichwie  auf  dan  Rio 
Branoo  Indianer  herabgekonmien  sind,  die  sich  Arawaken  (Anuc, 
Aroaqui)  nennen.  So  sind  aus  der  spanischen  Guyana  von  jen- 
seits der  Katarakten  des  Orinoco  Haufen  der  Garaiben  (Caribi, 
Gari-aiba,  die  bösen  Leute)  eingewandert,  in  ihrem  Haarschnitt 
gleich  den  Jupu&  (die  sie  Froschfusse,  Jui-pu  nennen)  aosgeseich- 
net.  So  kamen  die  Gauiaris  (Gaa-uara,  die  Waldmanner) ,  welche 
die  Spanier  in  Venezuela  Cabres  nennen,  während  eines  Vertilg- 
ungskriegs mit  dea  Garibes**)  in  grosser  Zahl  an  den  Iganna  und 
Ixiö,  ron  wo  aus  welche  nach  S.  Rita  de  Itarendava  (Moura)  ge- 
führt und  getauft  wurden.  So  sind  Ton  den  östlichsten  Quellen  des 
Orinoco  (am  Raudal  d,e  Guarahibos)  Familien  dieser,  durch  weisse 
Hautfarbe  ausgezeichneten  Horde  ***),  die  Guaribas  der  Portugie- 
sen, an  den  Padauarj  (Padiviri)  gekommen  und  zugleich  mit  ver- 
wandten Manäos  in  Thomar  und  Barcellos  aldeirt  worden.  Ans 
Westen,  vom  obern  Uaupte  kamen  Coeuana  (Guiana),  die  auch 
theüweise  in  die  Ortschaften  am  Rio  Negro  (z.  B.  Moura)  aufge- 
nommen   wurden.    Diese  historisch    nachweisbaren  Beispiele  von 


•)  Humboldt  Reise  v.  Hauff  m.  357.  ••)  Ebenda  278.  •••)  IV.  114.  Ab 
die  vier  weissesten  Banden  am  obere  Oriooeo  werden  dieGaarabibot^Gsal- 
onres,  Goaicat  und  Maquirititfes  genannt 
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Wandenrngen  mögen  gendgen ,  die  Tfaatsacfaen  einer  sdion  lange 
währenden  Vermischung  zu  bestätigen.  Sie  hat  ohne  Zweifel  schon 
manches  Jahrhundert'  yor  Ankunft  der  Europäer  stattgefunden ;  es 
fehlt  uns  jedoch  jeder  Maassstah  zur  Beurtheilung  der  Zeiten  und 
OerÜichkeiten ,  und  nur  so  viel  steht  fest,  dass  bereits  ein  buntes 
Hordengemengsel  in  diesen  Gegenden  wohnte  ^  als  die  Krone  Por- 
tugal von  ihnen  Besitz  ergriff.  Hätte  die  europäische  Macht  eine 
gleichmässigere  Bevölkerung  angetroffen,  hätte  sie  dieselbe  etwa 
gar«  80  wie  diess  in  Mexico  geschehen  ist,  in  ihren  Häuptern  be- 
siegen und  unterjochen  können ,  so  würde  der  Gang  des  GiTilisa- 
tionswerkes  ein  ganz  anderer  geworden  seyn.  Unter  d&a  gegebe- 
nen Verhältnissen  konnte  die  Ankunft  der  Europäer,  diese  mäch- 
tige Veranlassung  zu  einer  Umgestaltung  in  den  socialen  und  staat- 
lichen Beziehungen  der  Indianer,  kaum  in  einer  anderen  Art  sich 
wirksam  erweisen,  als  es  eben  geschehen,  ist ,  und  bei  dem  statio- 
nären Charakter  ihrer  Existenz  noch  jetzt  geschieht. 

Alle  diese  Indianer  waren  anfanglich  Anthropophagen  ^  sie  be- 
kriegten sieh  um  Weiber  zu  rauben  und  Gefangene  zu  machen,  die 
entweder  verzehrt  oder  weiter  verkauft  wurden.  Zu  diesen  Erober- 
ungen der  Leiber  durch  ihres  Gleichen  gesellten  sich  nun  die 
Conquistas  der  Seelen  durch  die  geistlichen  Körperschaften,  und 
hinter  diesen  stai\den  die  Colonißten,  welche  Arbeitskräfte  er- 
obern wollten.  So  wurden  vom  Orinoco  und  vom  Amazonas  aus 
Entradas  unternommen.  Das  Geschäft .  zu  bekehren  und  die  Neo- 
phyten  in  festen  Niederlassungen  festzuhalten^  war  zuerst  in  den 
Händen  der  Jesuiten.  Mit  der  dem  Orden  eigenthümlichen  Energie 
und  Umsicht  wurden  zahlreiche  Missionen  gegründet  und  bis  in 
die  entlegenHten  (fegenden  mit  Erfolg  vorgeschoben,  indem  ge- 
rade  diese  Grenzpunkte  christlicher  Thätigkeit  mit  energischen 
Männern  ausgerüstet  und  von  den  Ordenshäusern  an  der>Küste  mit 
allem  Nöthigen  versehen  wurden.  Auf  diese  Weise  rückten  die 
spanischen  Missionen  am  obem  Orinoco  und  in  Maynaa  den  por- 
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tagiesischen  am  Solimftes  und  am  Rio  Negro  näher  und  nicht  adr 
ten  befiriedigte  sich  der  fromme  Eifer  der  apostolischen  Seelen* 
Erobemng ,  indem  er,  ohne  Rücksicht  auf  die  nur  unsicher  festge- 
stellten Grenzen,  harmlose  Indianer  überfiel  und  in  weit  entlegenen 
Ortschaften  mit  ganz  fremden,  ja  ursprünglich  feindlichen  Familien 
Termischte.  Nach  Aufhebung  des  Jesuitenordens  wurden  die  spa* 
nischen  Missionen  am  Orinoco  den  ffranziscanem  von  der  Congre- 
gation  der  Obserranten  übergeben.  Im  Estado  Ton  Parä  bestanden 
i.  J.  1718  (nach  Berredo  Annaes  322)  19  Aldeas  der  Jesuiten,  15 
der  Capuziner,  12  der  Carmeliten  und  5  der  Mercenarios.  Die  er- 
sten wurden  nach  Vertreibung  des  mächtigen  Ordens  den  Qbrigen 
geistlichen  Körperschaften  übertragen,  und  die  grOsste  Thätigkeit 
im  Missionswerke  entwickelten  nun  die  Carmeliten.  Die  volle 
geistliche  Autonomie  über  die  Indianer  ist  jedoch  durch  das  tod 
Pombal  eingeführte  System  des  Directoriums  gebrochen  worden; 
neben  der  Geistlichkeit  nahmen  die  Civil-  und  Militärbehörden  an 
der  Verwaltung  der  Indianer  Theil.  Der  Wechsel  hat  sich  nicht 
Tortheilhaft  ffir  diese  Bevölkerung  bewiesen,  deren  Naturell  und  Be- 
dürfnissen die  jesuitische  Verwaltung  am  besten  Rechnung  zu  tra- 
gen verstand,  die  es  nicht  geschehen  liess,  dass  ihre  Neophyten  und 
Schutzbefohlenen  aus  den  Missionen  zu  den  weissen  Colonisten 
herabgeführt  wurden.  Unter  solchen  Verhältnissen  blühten  in  der 
ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  mehrere  Mbsionen  am  Rio 
Negro;  indem  sie  sich  aber  später  wieder  entvölkerten,  Indianer, 
welche  den  verschiedensten  Stämmen  und  Horden  angehörig,  hier 
mit  Gewalt  oder  List  vereinigt  worden  waren,  aus  den  Ortschaften 
sich  wieder  in  die  volle  Freiheit  zurückzogen  und  andere,  meist 
schwächere  Haufen  dagegen  herankamen,  ist  das  Hordengemengsel 
in  diesem  Gebiete  immer  stärker  geworden.  Man  begegnet  hier 
nur  Trümmern  jener  Gemeinschaften,  welche  in  firüheren  Berichten 
mit  dem  hodUönenden  Worte  von  „Nationen^^  aufgeführt  wwden 
;  und  selten  jenen  eigenthümlichen  Nationalabzeichen,  wodurch 
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sich  grössere  Genossenschaften  als  selbststSndig  bezeichnen  wollen. 
Obgleich  also  der  Rio  Negro  eines  derjenigen  Reviere  ist  y  welche 
TennSge  ihrer  Entfernung  yon  der  Küste  den  Einfluss  der  Einwan- 
derer anf  die  UrbeySlkerung  nur  in  einem  schwachen  Grad  empfin- 
den konnten,  hat  sich  doch  gerade  in  ihm  die  lebhafteste  Verän- 
derung geltend  gemacht.  Dabei  ist  aber  ein  Umstand  von  Einfluss 
gewesen  9  der  in  Europa  schwerlich  irgendwo  gleich  mächtig  auf 
Emwanderung  und  BeTölkerung  gewirkt  hat,  nämlich  die  Plage  der 
Moskiten.  Die  Anwohner  und  Reisenden  des  Amazonenstromes  werden 
einen  grossen  Theil  des  Jahres  hindurch  yon  der  Plage  desPium,  der  Mu- 
tuca,  Mutucuna  und  Jatium  beiTage,  der  Carapan&y  Merui  und  Mer  u-rupi- 
ara  bei  Nacht  gepeinigt,  und  auch  die  Indianer  schätzen  es  als  eine  Wohl- 
that  der  schwarzen  Gewässer,  dass  man  hier  frei  Ton  der  Landplage  ist. 
Als  Manoel  Pires  L  J.  1657  seine  zweite  Fahrt  den  Amazonas  auf- 
wärts machte,  und  in  den  Rio  Negro  eindrang  hörte  er  die  Ufer 
desselben  loben,  als  erfüllt  Ton  Leuten,  aber  ohne  Schnacken :  Myra 
reyia,  carapan&  eima.  Er  brachte  mit  den  zahlreichen  Indianern, 
die  seine  Tropa  de  resgate  von  den  Mündungen  des  Tupur&  und 
des  Rio  Negro  zurückführte ,  auch  Schilderungen  von  der  Anmuth 
und  dem  Menschenreiehthum  der  Gegend,  welche  den  Unterneh- 
mungsgeist der  geistlichen  Körperschaften  wie  Einzelner  entflamm- 
ten.  Die  Stille  und  melancholische  Majestät  des  schwarzen  Flus- 
ses muss  auf  jeden  Reisenden  einladend  wirken ,  d^r  sich  durch 
die  heftige  Strömung  und  die  stürmischen  Hochwasser  des  Ama- 
zonas durchgekämpft  und  die  Qual  der  Stechfliegen  auf  langwieri- 
ger Fahrt  erduldet  hat.  So  geschah  es  denn,  dass  sich  in  den  er- 
sten Decennien  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Colonisations  -  Ver- 
suche ?on  Par&  aus  Torzugsweise  in  den  Rio  Negro  richteten, 
dass  in  ihm  weit  hinauf  (bis  nach  Javita)  portugiesische  Niederlas- 
sungen und  Missionen  gegründet ,  und ,  nachdem  man  die  schönen 
Weidelandsehaften  am  Rio  Branco  kennen  gelernt  hatte,  auch  dort- 
hin die  Herrschaft  der  Europäer  ausgedehnt  wurde.  Die  geistlichen 
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ESrpersGhaften  hatten  i.  J.  1756  acht  Musionea  uater  den 
nern  gebildet,  und  das  weltliche  Regiment  war  eifrig  bemüht,  Dorf- 
dchaften  und  Märkte  eu  gründen,  sie  mit  Indianern  eu  beTölkem, 
und  den  zahlreichen  werthyoUen  Naturproducten  Handeiswege  nach 
demOcean  zu  eröffnen.  Man  schuf  eine  untergeordnete  Provinz  toq 
Rio  Negro  mit  dem  Hauptorte  Barcellos,  und  legte  auf  Staatsko- 
sten Pflanzungen,  Fabriken  und  am  Rio  Branco  Wirthschaßen  zur 
Erzeugung  ?on  Rindvieh  (Fazendas  de  gado)  an.  Bei  allen  die- 
sen Unternehmungen  war  die  meiste  Arbeit  durch  die  indianische 
Bevölkerung  zu  verrichten,  und  es  blieb  kein  Mittel  unversucht,  sie 
selbst  aus  weit  entlegenen  Gegenden  herbeizuziehen  und  an  den 
Heerden  der  Civilisation  festzuhalten.  Am  schwunghaftesten 
wurde  dieses  System  in  den  Jahren  1770  bis  1790  durchge- 
führt; doch  gewann  es  keine  Haltbarkeit,  und  die  spätor  wieder 
eingetretene  Verödung  und  Verarmung  dieses  von  der  Natur  so 
reichbegabten  Landes  bestätigt  die  von  vielen  brasilianischen  Pa- 
trioten  ausgesprochene  Meinung,  dass  eine  der  Zahl  nach  überwie- 
gend indianische  Bevölkerung  sich  auf  die  Dauer  nicht  zusammen- 
halten lasse.  Wir  haben  es  nSthig  erachtet,  diese  Betrachtung  un- 
serer Schilderung  von  den  ethnographischen  Zuständen  der  India- 
ner im  Gebiete  des  Rio  Negro  vorauszuschicken,  denn  sie  erklären 
theilweise  die  ausserordentliche  Zerspaltung  der  Horden,  die  Ver- 
wischung volksthümlicher  Eigenheiten  und  die  Verwirrung  der  Spra- 
chen. 

Nicht  ohne  Einfluss  sowohl  auf  die  ohne  Unterbrechung  fort- 
gehenden Wanderungen  und  die  Vermischung  der  Horden  als  auf  die 
gleichen  Schritt  damit  haltende  Entvölkerung  der  Flussufer  sind  Re- 
bellionen der  Indianer  und  die  Seuchen  gewesen,  welche  sich  eiai- 
gemale  in  den  ohnehin  von  endemischen  Fiebern  heimgesuchten  Ge- 
genden eingestellt  haben. 

Als  die  Portugiesen  sich  am  Rio  Negro  festzusetzen  suditen. 
fanden  sie  sieben  herrschende  Horden  :   1)  die  Man&os   an  beiden 
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S^ten  des  Stroms  von  der  Mttndung  des  Rio  Braneo  bis  au  der 
Insel  Itmonl;  2)  die  Bar6s  von  da  aufwärts  bis  zur  Mündung  des 
Rio  I(anna ;  3)  die  üaup^s  und  4)  die  Uerequenas  am  Flusse 
Uaup^s;  5)  die  Banibas  zwischen  dem  Uaup^s,  I^anna  und  den 
Quellen  des  Negro,  6)  die  Parauana  im  untern  Flussgebiete  des  Rio 
firanco,  und  7)  die  Aroaquis  längs  des  nSrdlichen  Ufers  des  Rio  Negro 
Ton  der  Mfindung  bis  zum  Einfluss  des  Rjo  Branco  und  ¥on  da 
östlich  bis  gegen  Sylves  am  Amazonas.  Besonders  Individuen  die- 
ser Horden  und  ausserdem  solche ,  welche  man  ron  Cai$ara,  dem 
Hauptstapelort  der  Indios  de  resgate  am  Solimftes,  herbeiführte, 
wurden  in  den  ersten  Niederlassungen  angesiedelt  Vom  Jahre  1695 
an  begannen  die  Carmeliten  ihre  Missionen  (Aldeias)  am  obern  Rio 
Negro  und  am  Rio  Branco  zu  gründen.  Noch  bis  zur  Stunde  hat 
sich  der  Eindruck  von  dem  menschenfreundlichen,  klugen  und  an- 
spruchslosen Wirken  dieser  Ordensgeistlichen  in  der  Bey<(ikerung 
erhalten,  und  dasselbe  würde  noch  tiefere  Wurzeln  geschlagen  ha- 
ben, wenn  nicht  die  Rebellion  des  Ajuricaba  schon  in  den  Jahren 
1725  bis  1727  den  mühsam  begonnenen  Bau  erschüttert  hätte«  Die- 
ser unternehmende  H&uptling  der  Mangos  war  mit  den  Holländern 
ara  ebern  Essequebo  in  Berührung  gekommen  und  setzte  das  von 
des  Caraiben  längst  ausgeübte  System  des  Menschenraubes  und 
Sclavenhandels  fort.  Er  befahr  mit  mehr  als  zwanzig  Canoes  un- 
ter holländischer  Flagge  den  ganzen  Bio  Negro,  überfiel  die  neu- 
gegrftndeten  Ansiedlungen ,  schleppte  die  Neophyten  in  Gefangen- 
schaft und  wiegelte  die  gesammte  Indianerbevölkerung,  deren  fried- 
same Glieder  sich  vor  ihm  schutzlos  fanden,  zu  einem  Bündniss 
aif ,  das  nur  y<Hi  der  aus  der  Hauptstadt  abgesendeten  Truppen- 
macht besiegt  werden  konnte.  Mehr  als  zweitausend  Indianer  sol- 
len bei  dieser  Gelegenheit  gefangen  genommen  worden  seyn.  Aju- 
ricaba selbst  stürzte  sich  mit  Ketten  beladen  in  den  Strom,  als  die 
auf  der  Flottille  versuchten  Zettelungen  missglückten.  In  den  näch- 
sten zwei  Jahrzehnten  entfalteten  die  Carmeliten  ihre  grüsste  Thä- 
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tigkeit,  und  um  d.  J.  1750  stand  das  Missionswerk  am  Rio  Negro 
in  höchster  Blüthe.  Es  wird  (vielleicht  übertrieben)-  angegeben, 
dass  damals  die  Zahl  sesshafter  Indianer-Familien  im  Gebiete  des 
Rio  Negro  30,000  betragen  habe,  in  einer  Seelenzahl  von  mehr  als 
100,000.  Nur  kurze  Zeit  dauerte  diese  Blfithe.  Im  J.17Ö7  bradiea 
neue  Unruhen,  die  sogenannte  Rebellion  von  Lamalonga,  aus,  eben- 
falls von  einigen  Häuptlingen  der  Manäos  gegen  die  Yerfügungeo 
der  Geistlichen  gerichtet.  Einige  von  diesen  fielen  ihr  zum  Opfo, 
und  seitdem  hat  sich  das  indianische  Leben  immer  mehr  vom 
Strome  ins  Innere  der  Wälder  zurückgezogen.  Die  Missionare  be- 
gegneten Schwierigkeiten,  die  nicht  blos  im  Naturell  und  der  Le- 
bensweise der  Indianer  ,  sondetn  vorzugsweise  in  der  Absicht  der 
Colonisten  gründeten,  jene  für  ihre  Zwecke  auszubeuten  und  sie 
entfernt  von  der  Mission  zur  Sammlung  der  Landesproducte  lu  Jtx- 
wenden.  Sie  litten  auch  unter  dem  Wechsel  der  Grundsätze  über 
das  Missionswesen,  welche  die  Regierung  des  Mutterlandes  geltend 
machte.  Der  erste  unheilvolle  Schritt  war  dieProvis&o  Regia  vom 
12.  October  1727,  wodurch,  die  indianischen  Zustände  verkennend, 
die  Verbreitung  der  Lingua  geral  verpönt  und  die  portugiesische 
Sprache  zwangsweise  eingeführt  wurde«  Auch  ein  verdeckter  Kampf 
zwischen  dem  Jesuiten-Orden  und  den  übrigen  geistlichen  Körp^- 
Schäften  kam  dabei  ins  Spiel.  Er  soll  besonders  bei  den  zuletst 
erwähnten  Unruhen  wirksam  gewesen  seyn.  Am  29.  Mad  1757 
wurde  in  Pari  das  Gesetz  v.  6.  Juni  1755  verkündigt,  welches  in 
Berufung  auf  dief  Bulle  Benedicts  XIY.  vom  20.  Dec.  1741  die  im- 
bedingte  persönliche  Freiheit  der  Indianer  erklärte ,  und  durch  die 
Verordnung  vom  7.  Juni  1755  wurde  statt  der  bisherigen  geistlichen 
Bevormundung  in  den  Aldeias  das  weltliche  Directorium  eingeführt 
Alle  diese  Maassregeln  fanden  gewissermassen  ihren  Abschlass  im 
Gesetze  vom  3.  Sept.  1759,  das  den  Jesuiten-Orden  aus  dem  Estado 
do  Parä  und  aus  der  ganzen  portugiesischen  Monarchie  verbannte. 
Zwar  wurden  die  Aldeias   am  Rio  Negro  von  letzterer  Yerfügung 
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nicht  anmittelbar  betroffen ,  es  ist  aber  nicht  zu  verkennen,  dass 
TOD  jener  Zeit  an  die  geistliche  Herrschaft  über  die  Indianer  gebro- 
chen war.  Statt  der  oft  v&terlichen  und  uneigennätzigen ,  wenn- 
gleich manchmal  auch  übermässig  strengen  und  dogmatisch-unpas- 
senden Behandlung  und  Führung  der  Indianer,  statt  eines  einheit- 
lichen Systems,  kam  nun  die  Wirksamkeit  individuellen  Eigennutzes 
zur  Geltung.  Als  daher  durch  Carta  Regia  vom  12.  Mai  1798  auch 
das  Directorium  aufgehoben  und  die  Indianer ,  da  wo  sie  al»  sess- 
hafte  Burger  angesehen  werden  konnten,  ihrer  vollen  Selbstbestim- 
mung zurückgegeben  wurden,  waren  nur  noch  kümmerliche  Reste 
Ton  den  früher  blühenden  Missionen  übrig ,  und  die  gegenwärtigen 
Zustände  bieten  das  Schauspiel  eines  fortgesetzten  stillen  Krieges 
ciTÜisirter  Schlauheit  gegen  eine,  in  ihrem  Wesen  gutmüthige  aber 
rohe  und  indolente  Ra^e,  die  hiebei  stets  den  Kürzeren  ziehen 
nmss. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass*  die  indianische  Bevölkerung 
am  Rio  Negro  eben  so  wie  in  andern  G/egenden  abgenommen  hat, 
und  unter  Fortdauer  derselben  ungünstigen  Verhältnisse  immer  mehr 
abnehmen  wird.  Jedoch  darf  man  aus  der  auffallenden  Verödung 
der  Niederlassung  in  unmittelbarer  Nähe  des  Stromes  nicht  schlies- 
sen,  dass  auch  entferntere  Gegenden  eben  so  menschenarm  seyen*). 


*)  Im  J.  1820  wurde  ons  die  BevöULerung  des  gesummten  Estado  de  Gran 
Para,  soweit  sie  einem  Censns  onterworfen  werden  konnte,  also  mit  Aus- 
schluss der  in  voUer  Freiheit  lebenden  (wilden)  Indianer  anf  83.510  an- 
gegeben,  wovon  68,100  in  der  untern  Provinz,  15,320  in  der  Provinz  Rio 
Negro  leben  soUten.  Die  Zahl  aller  wilden  Indianer  ward  auf  160,000  ge- 
schätzt. In  der  Sitzung  der  Camara  dos  Senhores  Deputados  vom  4.  Juli 
1822  erkl&rte  D.  Romnaldo  de  Seizas,  Erzbisch,  von  Bahia,  welcher  lange 
Zeit  als  Generalvicar  in  Parl(  gelebt  hat,  die  Zahl  der  Indianer  in  beiden 
Provinzen  darfe  nicht  unter  200,000  angenommen  werden.  Im  J.  1840 
wird  die    Bevölkerung  In  der  Comarca    do   Alto    Amazonas   von  Silva 
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Vor  einem  Jahrhundert  bestanden  am  Rio  Negro  25,  am  Rio  Branoo 
5  Niederlassungen;  gegenwärtig  am  Negro  31,  am  Branco  6.  Da- 
mals  aber  war  der  grössere  Theil  der  BeySlkerung^  namentlich  die 
weibliche,  in  den  Aldeias  immer  anwesend,  während  gegenwärtig 
die  meisten  Familien  sich  daraus  in  die  Wälder  gezogen  haben 
und  nur  manchmal  die  Männer  hier  sich  einfinden,  um  mit  dea 
Handelsreisenden  Geschäfte  zu  machen.  Damals  bemühten  sich  zu- 
mal die  Geistlichen,  die  Indianer  zu  einer  landwirthschaftlichen  Be- 
schäftigung anzuhalten^  welche  sie  an  die  Scholle  fesselte.  Gegen- 
wärtig verlockt  der  Verkehr  mit  Handelsleuten,  welche  die  Flüsse 
oft  bis  au  den  obersten  Mallocas  hinaufgehn,  den  Indianer  zu  lang- 
wierigen Unternehmungen  in  die  Wälder,  um  Salsaparilka,  Nelken- 
aimmt,  Pechurimbohnen ,  Gacao,  Piagava-Fasern,  Copaivabalsam  u. 
d.  g.  zu  sammeln.  Gegen  europäische  Artikel  i  die  ihm  zu  unver- 
hältnissmässig  hohem  Preise  angeboten ,  oft  auf  lange  Zeit  credi- 
dirt  werden,  yerkauft  er  diSse  weither  geholten  Naturproducte ,  er 
giebt  aber  auch  seine  biirgerliche  Stellung  auf,  terfällt  wieder  in 


Araujo  e  AmaKonag  (Diccionario  de.  Reeife  1S62)  nach  BerlehUgang  eini- 
ger Additiontfehler  folffendermssaen  angegeben : 

Am  Amazonas             14766^  davon  Indianer  830Z 

,,   8oUm6e8                 5865  3700 

,,    nntern  R.  Negro  l4iK)7  7512 

^    Rio  Branco            1070  740 

„   Obern  Rio  Negro   3884  2738 

40402  23080 

Naeb  der  Ra^n  •  Abkanft  wird  von  100  Köpfen  folgendaa  Ve^ 
baltniss  angenommen :  0  Weiase^  26  Mamelncoa  (Miacblinge  von  Weisseo 
and  Indianern),  58  Indianer,  4  Meatizen»  3  Sclavea  (ftChiopiscber  Abkuoil). 
—  Wir  haben  dieae  verschiedenen  Angaben  hier  nur  anaufäbreo  ,  am  la 
constatiren ,  da«a  es  unmöglich  sey,  einen  sicheren  Cenaus  von  einer  Po- 
pulation herzustellen^  die  ohne  Uaterlass  zwischen  Nomadcnthiim  gnd  Bär- 
gerthum  hin  und  her  vibrirt. 
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die  angeetbte  berumschweifende  Lebensweise  und  entwöhnt  sich 
dem  Fanulieideben.  Die  Be^lkerung  kann  unter  diesen  Verhält- 
aissen  sieht  zunehmen,  und  alle  Patrioten  eifern  desshalb  gegen 
diesen  Missbrauch ,  den  kurzsichtigen  Indianer  fär  die  Interesseii 
Einzelner  auszubeuten.  Aber  bei  der  Schwäche  der  civilisirten  Be- 
Tölkening  in  diesen  entlegenen  Gegenden ,  bei  der  Machtlosigkeit 
der  Behörden,  dem  yerderblichen  Hausirhandel  zu  steuera,  bei  der 
Leichtigkeit,  sich' jenseits  der  Grenzen  Brasiliens  eingegangener 
Verbindlichkeiten  zu  entledigen,  bei  der  unausgesetzten  Verlockung, 
za  dem  ungebundenen  Leben  der  Stammgenossen  zurückzukehren, 
bei  der  Unmöglichkeit,  auf  einmal  volkreiche  Heer  de  der  Civilisa- 
tion  in  diesen  Gegenden  zu  gründen,  erscheint  der  Zweifel  gerecht- 
fertigt, ob  es  gelingen  werde,  die  philanthropischen  Pläne  y  ollkommen 
zu  Terwkklichen,  so  lange  noch  rothe  Menschen  hier  umherschweifen, 
d«s  heisst  früher  als  bis  diess  gesammte  unstäte  Geschlecht  in  der 
Vermischung  mit  andern  Ra9en  aufgegangen  wäre. 

Die  portugiesische  Regierung  hat  aus  Rücksichten  der  Politik 
und  der  Humanität  kein  Mittel,  das  sich  den  Anschauungen  der 
Staatsmänner  darbot ,  unversucht  gelassen ,  um  die  indianische  Be- 
yölkenmg  im  Gebiete  des  Rio  Negro  festzuhalten ,  wo  sie  ehemals 
wie  „um  einen  Bienenstock^^  schwärmte.  Die  ai^edeuteten  Versuche 
zur  CivUisation  derselben  erwiesen  sich  jedoch  unfruchtbar,  und  nach 
und  nach  erkannte  man  auch,  dass  das  Klima  des  fruchtbaren ,  mit 
so  eigenthümliehen  Reizen  ausgestatteten  Landes  nicht  so  gesund 
sey,  als  das  des  Amazonas.  Die  gleichfSrmige  Aequatorialhitze, 
über  der  breiten,  unbeschatteten ,  langsamströmenden  Fläche  des 
schwarzen  Gewässers  brütend,  begünstigt  Fieber  und  Exantheme. 
Jene  nehmen  oft  einen  bösartigen  und  sehr  schnellen  Verlauf,  un- 
ter den  Hautkrankheiten  haben  die  Blattern  und  Masern  schon  öf- 
ter epidemisch  in  diesem  Reviere  gewüthet  und  sich  als  der  india- 
nischen Ra(e  besonders  verderblich  erwiesen.  (Nach  Jofto  Daniel 
Thezouro  do  Amazonas  U.  c.  20.  starben  in  d.  J.  1749,  1750  an 
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der  herrschenden  Epidemie  dreissigtansend.)  Auch  die  Syphilis 
hat  anter  der  rothen  Rage  am  Rio  Negro  schon  mandies  Opfer 
gefordert,  und  obgleich  im  Gänsen  selten  bis  zu  lebensgefthrlichen 
Formen  entwickelt  j  doch  die  Fruchtbarkeit  beeintrIchtigL  Auch 
der  europiische  Ansiedler  wird  am  Ufer  dieses  Stromes,  im  Schat- 
ten der  aromatischen  Wälder  (toU  Pechurim-Bohnen,  Nelkensimmt 
und  Casca  preciosa)  von  den  GefQhlen  eines  wohllüstigen ,  taritamie- 
rischen  Naturlebens  fiberwiltigt ;  er  erfllhrt  gar  bald  jene  körper- 
liche Abspannung,  welche  so  oft  Folge  des  Aequatorial- Klimas 
ist  *).  In  Erwigung  dieser  Verhiltnisse  hat  sich  die  Regierung 
schon  i.  J.  1790  yeranlasst  gesehen,  die  Villa  de  Barcellos  (Mariu4), 
welche  1768  zum  Hauptort  der  Provinz  erklSrt  worden  war,  so  Ter- 
lassen  und  sich  wieder  nach  dem  Lugar  da  Banra  do  Rio  N^o, 
jetzt  Cidade  de  Man4os ,  zu  ziehen  **).  So  stehn  denn  g^enwir- 
tig  Tiele  Aldeias  in  diesem  äebiete  halb  oder  ganz  yerddet,  Tiele 
Kirchlein  sind  verfallen,  die  meisten  haben  keinen  Geistlichen, 
der  doch  als  das  Mittel  dienen  kdnnte ,  eine  Heerde  um  sich  zu 
vereinigen.  Nur  selten  schleicht  eine  schwachbemannte  Canoa 
über  die  schwermäthigen  stillen  Gewisser  hin.  Es  bt,  als 
wenn  Europa  mit  seinem  civilisatorischen  Berufe  sich  ganz  aus 
dem  Reviere   des  Hauptstromes   zuriickgezogen    bitte,    und    der 

*)  Das  Klima  und  die  Lebensweise  von  Farl(  haben  einen  tbatkriftigen  Por- 
tugiesen veranlasst  (mit  Bezug  auf  die  Sitte,  die  Farinba  in  den  Mvod 
zu  werfen  und  in  der  Hftngematte  lu  schlafen)  zu  sagen :  Vids  do  Pftii 
▼ida  de  deseanso,  Corner  de  arreroego,  dormir  de  balanso  :  Das  Leben  in 
jParA,  ein  Leben  auszuruhn ,  im  Wurf  zu  speisen  und  zu  schlafen  achwin- 
gend. 

*^)  Der  ArtiUerie-Major  Antunes  GuijAo,  welcher  1854  den  Strom  alsCommis- 
sftr  bereiste ,  berichtet  (Revista  triroensal ,  XVIlL  1855,  p.  181) ,  dass  in 
Barcellos  15  Häuser  ezistirten,  7  mit  Ziegeln,  11  mit  Stroh  gedeckt  und 
dass  2  der  ersteren  verkauft  wurden ,  um  die  Ziegel  nach  Msunios  zu 
schicken!  In  der  PrtmSrschule  waren  16  Schüler  vorgemerkt ,  von  denen 
nur  9  regelmissig  erschienen. 
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roäie  Mensch  hat  sich  fast  ginzlich  in  denUaupis  und  den  I^anna 
gewendet*).  Allerdings  stünde  es  anders  mit  den  vor  hundert  Jah- 
ren als  so  blähend  geschilderten  Aldeias  am  Rio  ^egro ,  wenn 
die  Civilisation  Eins  wäre  mit  der  Tagend,  wenn  den  Indianer  nur 
Menschenliebe  und  Weisheit  umgeben  hatten.  Aber  er  musste  in 
der  Schule  der  Civilisation,  die  man  vor  ihm  aufsuthun  suchte,  auch 
den  Eigennuts  und  den  Kampf  um  die  Existenz  kennen  lernen,  wo- 
mit die  menschliche  Gesellschaft  nun  einmal  behaftet  ist.  Die  Phi- 
lanthropie sträubt  sich  gegen  die  Ansicht,  dass  der  rothe  Mensch  im 
Gänsen  die  ihm  dargebotene  Civilisation  nicht  zu  fiberdauern  ver- 
möge; sie  muss  Trost  suchen  in  der  Annahme,  dieser  Ra^e  sey  in 
der  Verschmelzung  mit  andern,  im  leiblichen  Umguss  und  in  gei- 
stiger Yeredlung  eine  höhere  Bestimmung  verliehen. 

Wir  haben  diese  Bemerkungen  hier  nothwendig  gefunden,  weil 
sie  beitragen  mögen,  den  richtigen  Maassstab  zu  liefern  tiir  statisti- 
sche Bedeutung  und  ethnographischen  Werth  der  reichen  Liste  von 
Horden*Namen,  welche  wir  nun  alphabetisch  zusammenstellen. 

Indianer -Gemeinschaften  und  Familien  im  Gebiete  des  Rio  Negro. 

1.  A&nas,  Ananas,  Uayuänas,  Uananas,  Annas  (Ananas-India- 
ner? oder  zu  den  Uainumas  gehörig?  Yergl.  S. 501):  werden  zu- 
erst in  den  Abhängen  der  Serra  de  Maduacaxes ,  nahe  am  Orinoco, 
angegeben,  kamen  von  da  an  den  Rio  Padauari  und  nach  Araca- 
pury  am  Daup6s,  und  wurden  theilweise  in  Thomar  angesiedelt. 

2.  Acarapi,  Agarani,  nach  dem  Fische  Acarä  genannt,  am  Pa- 
rime  und  abwärts  am  Rio  Branco. 

3.  Amaribä,  nach  der  Palme  MaripÄ,  Attalea  Maripa  Mart.  am 
Rio  Branco. 

*)  Verlassen  sind:    Lamdonga,   S.  Marcellino,  S.  Joäo  BaptisU,    seit  1852 
Porto- Alegre  am  R.  Branco  o.  A. 
**)  An  diesen  Flüssen  werden  gegenw&rtig  148  und  119  Hänser   oder  Hotten, 
Ton  Indianern  bewohnt  gezählt  (Gnrj&o  a.  a.  0.,  Ave  Lallemant  a.  a.  0.  II 

157  ffl.)- 
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4.  Anbaaqves,  AnhukiseB,  Anhuquieö  (Lofbeer-  oder  Zimmt- Aiiku, 
Schaler  ?)  am  Bio  Branco  ^  aldeirt  in  der  Missio  de  Porte-Alegre. 

5.  Arapacü,  Specht  -  Indianer ,  am  Japd,  einem  Beiflosse  des 
Uaop^s. 

6.  Arawaac,  Aroaqm,  AmaC)  am  Rio  AnauSne  oder  AnaTÜ* 
hana. 

7.  Arjrhini,  Arayinis,  Ayriny,  die  Grosey&terliehen ,  am  linken 
Ufer  des  Rio  Negro,  längs  des  Gauaburi  und  dem  Miua ,  aldeirt  in 
N.  S«  de  Curiana  und  in  S.  Jos6  de  Harabitanas. 

8.  Aryna ,  Arina  ( die  Bräder  des  Grossvaters,  auch  Uirina,  am 
Marauiä ,  einem  Beiflusse  des  R.  Negro.  Eine  Liste  ihrer  Wörter 
S.  in  diesen  Beitr.  U.  229. 

9.  Ataynarü,AturahiB,  die  Korbflechter^  amTacutu,  einem  Haupt- 
aste  des  Rio  Branco. 

10.  Baniba,  Baniva,  Jtanibas,  Poignaves ,  die  Mandiocca-^Pflan- 
zer,  weit  Terbfeitet:  an  den  Quellen  des  Guainia  oder  Uenkia,  am 
I^nna,  Ixi^ ;  angesiedelt  in  Man&os ,  Guia,  Mabb£,  S.  Maroellino, 
S.  Anna ,  S.  Felippe.  Wie  die  nächstfolgenden  den  Man&os  yerwandt 

11.  Bar6 ,  am  obern  Rio  Negro ,  Uaupös ,  gegen  den  Yupurä 
hin.  Angesiedelt  in  Man&os,  Barcellos,  Polares,  Moreira,  Thomar, 
Lamalonga,  Loreto,  Castanheiro,  Castanheiro  Novo  (Camunde),  S. 
Bernardo  de  Cumanad,  N.  S.  de  Nazareth  de  Curianas,  Furnas,  S. 
Gabriel,  auch  nach  Borba  und  Saraca  verführt. 

12.  Banhunas  im  Gebiet  des  Uaupes. 

13.  Bayanahys,  Bayanais,  Bayanas,  Payana,  Paxiana,  Poyana 
verbreitet  am  Rio  Branco.    Ehemals  im  Polares  angesiedelt 

14.  Berepayuinaris,  Beriba-quyinhavis,  nach  dem  Baume  Biriba 
und  der  Beisbeere  (quyinha),  am  obersten  Rio  Negro.  (tnMatto- 
Grosso  werden  die  Biripa-garava  genannt,  d.  i.  die  Männer,  welche 
auf  die  Frucht  des  Biriba,  einer  Lecythis?,  warten). 

lö.  Boanari,  Boianara,  Schlangen-Männer  am  Rio  Uaupes. 
16.  Gaburicena,  am  Flusse  Caburi,  Beifluss    auf  der  rechten 
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Seite  des  R.  Negro.  Wahrscheinlich  ein  Bruchtheil  der  Maa&os ; 
sie  Waren  die  drifte  Horde,  welche  dem  Rufe  in  die  Aldeias  folgte, 
und  wurden  in  Moura  oder  Pedreiras  angesiedelt. 

17.  Cadanabnritana  (?)  am  liii. 

18.  Cainatari  an  der  Katarakte  Tacu  im  Uaupös. 

19.  Capttena,  Caapiena,  Capy-Trinker,  an  den  Quellen  des  Ixie. 

20.  Carahiahi,  Carayais,  Carajäs^  an  dem  Uaraca  und  Dererei 
nördlichen  Bei&üssen  des  R.  Negro. 

21«  Carapanä-  Tapuüia,  Schnacken-Indianer  (vielleicht  ausam- 
mengehörig  mit  den  Miranbas  gleiches  Namens),  am  Fall  Jurupari 
im  Uaup^s. 

22.  Caribi,  Caribe,  Caribana,  Carybes.  Kriegerische  Horden  mit 
diesem  Namen  sind  am  Cauabari,  einem  Beifluss  des  obern  Rio 
Negro  auf  dem  linken  Ufer  gesehen  worden.  Sie  sollen  Feuerwaf- 
fen fuhren  und  yerkaufen  die  Gefangenen  an  die  Holländer. 

23.  Cauaris,  Caa-uara,  d.  i.  Waldmänner,  die  Cavere  oder  Ca- 
bres  der  Spanier.  Sie  werden  am  I^anna  und  Ixi^  genannt.  Man 
begreift  darunter  mancherlei  Horden,  besonders  solche,  die  von  den 
Caribi  verfolgt,  in  das  Gebiet  des  R.  Negro  von  Norden  und  Nord- 
Osten  her  eingebrochen  sind.  Von  ihnen  waren  ehemals  welche 
in  Barcellos  angesiedelt. 

24.  Cericumas,  Serebcoüm&,  Cuma-Cuman,  die  Couma  (Baum- 
Milch) -Lecker,  am  Jagoapiri  oder  Yauapiri,  der  gegenüber  von 
Moura  auf  dem  nördlichen  Ufer  sich  dem  R.  Negro  einverleibt 
Auch  am  Uaup^s.  (Yergl.  die  Serecongs  der  englischen  Guyana: 
Rob.  Schomburgk.  H.  253.) 

25.  Chacuana,  Jaeuana,  nach  dem  Vogel  Jacu,  auch  Chucuunas, 
Jucu-anas,  Tödter,  genannt.  Bande  der  Cobeu  (?),  am  Rio  Uaupis. 

26.  Coat&'Tapuüia,  vom  Affen  Paniscus,  am  Rio  Uaupis.       v 

27.  Cobeu,  Cubtos,  Coeuäna,  Cogeua,  Queiänas,  am  Daupis  und 
Iganna,  angesiedelt  in  S.  Joaquim  de  Coan^.  Eine  ihrer  Familien 
heisst  Beijü. 
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28.  CohidiA  am  Uaupös. 

29.  CoretA  aus  dem  oberen  Gebiete  des  Äpaporis  herabgekom- 
men sind  in  Barra  und  Ayr&o  angesiedelt  worden. 

30.  Gorocor6  d.  i.  Grün  -  Ibis  •  Indianer ,  am  Codaiary,  einem 
nördlichen  Nebenflüsse  des  Uaup6s. 

31.  Cua-Tapufiia,  Wespen-Indianer,  am  Quiriri,  der  sich  Ssl- 
lich Tom  Codaiary  dem  Uanpös  einverleibt. 

32.  Curanaös,  Curanan,  Curani  (die  Geschimpften  ?),  an  den 
Flüssen  Marauiä,  Inabü  und  Abuära,  die  sich  an  der  Nordseite  in 
den  R.  Negro  ergiessen.  Von  ihnen  wurden .  einige  Familien  inCa- 
stanheiro  Noyo  angesiedelt. 

33.  Damacuri  zwischen  dem  Rio  Cauaburi  und  dem  Miu&,  al- 
deirt  in  Caldas  und  S.  Pedro. 

34.  De^anna ,  Deesanas,  zwischen  dem  obem  Uaupte  und  dem 
Guaviare,  am  Äpaporis. 

35.  Erimissana  zwischen  dem  Rio  Branco  und  dem  Rupu- 
nury. 

36.  Gi-Taputtia,  Axt-Indianer,  am  Quiriri,  Gebiet  des  Uaup6s. 

37.  Goiana,  Guydna,  Guiina,  Guianau,  Indianer,  die  diesen 
dem  grossen  Gebiete  der  Guyanas  ertheilten  Namen  fuhren,  fanden 
sich  zwischen  dem  Uaracä  und  Branco.  Sie  finden  sich  hier  nicht 
mehr,  sondern  sollen  sich  nach  Osten  zwischen  den  Branco  und 
Jamunda  gezogen  haben.  Einige  Familien  waren  in  Moura  ange- 
siedelt 

38.  Guamimänas ,  Guaimbimana  (Bastarbeiter ,  Yerfertiger  vpii 
Stricken  aus  dem  Gua-Imbö,  einer  Aroidea?),  am  obem  Rio  Negro 
gegen  den  Irinida  hin.  (Die  Guaypunabis  AI.  v.  Humboldt,  Reise 
ed.  Hauff  in.  276.  IV.  18?) 

39.  Guariba-Taputiia,  Guaribas,  Brüllaffen-Indianer,  am  Padan- 
aris  und  Uaraca,  nördlichen  Confluenten  des  Rio  Negro.  (Dem  Na- 
men nach  verwandt  sind  die  Guaharibos  am  RioGehette,  einer  der 
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Qaellea  des  Orinoco,  welche  AI.  v.  Humboldt  durch  lichte  Haut- 
farbe ausgezeichnet  fand.) 

4D.  I$anna  am  Flussp  gleiches  Namens,  eine  Horde  der  Baii, 
in  deren  Sprache  I^anna  die  Kahnleute  oder  Schitfer  bedeutet. 

41.  Ipica-Tapuüia,  Wasserhuhn-Indianer,  am  Uattp£s(Quiriri). 

42.  Jabaäna,  Hiabaäna,  Japu&na,  Chapoannas,  nach  dem  Yo- 

s 

gel  Japu  (Cassicus),  oder  Sack  -  Indianer  (wegen  der  sackfSrmigen 
Nester  dieses  Vogels)  am  Inabu,  einem  nördlichen  Beiflusse  des 
obem  R.  Negro.    Sie  wohnten  yermischt  mit  den  Curanaos. 

43.  Jacam^-Tapuflia,  Trompeter-Vögel-Indianer,  am  Uaup^s. 

44.  Jandu-Tapuüia,  Spinnen-Indianer,  einige  angesiedelt  in  der 
Aldeia  de  S.  Lourenso,    Uaup^s. 

45.  Juma ,  welche  fom  Madeira  und  Purus  hergefBhrt  wor- 
den ,  nahmen  an  der  Ansiedlung  in  Moura  TheÜ. 

46.  Macü  am  Cauaburi,  Padauari,  Urubaxi  und  Uaup^s.  Ehe- 
mals aldeirt  in  Galda»  und  Gastanheiro. 

47.  Macucuena,  vom  Vogel  Macuc6  genannt,  am  Uaup6s. 

48.  Macun&s  am  Tiqui6. 

49.  Macusi,  Macuschi,  Macuxi,  am  Mah6,  Pirardra,  Saraurd 
und  weit  zerstreut  am  Südabhang  des  Parime-Gebirges.  Neuerlich 
wurden  einige  Familien  derselben  in  der,  schon  wieder  aufgegebe- 
nen, Aldeia  de  Porto- Alegre  angesiedelt. 

50.  Madauaca  am  nördlichen  Beifluss  des  Negro  Ganaburi. 

51.  Mamenga  am  obern  Uaup4s. 

52.  Man&o,  £re-Manao,  Ore-Manao.  Ehemals  zahlreich,  beson- 
ders am  sädlichen  Ufer  des  R.  Negro,  den  Landstrich  zwischen  den 
Flflssen  Ghiufira  und  Uariri  einnehmend. 

53.  Maquiritaris ,  d.  i.  Hängematten  -  Rauber,  am  obersten  Ori- 
noco  und  Ton  da  gegen  die  Grenze  bei  Marabitanas  hinstreifend. 
Sollen  sieh  durch  helle  Hautfarbe  bemerklich  machen. 

54.  Marabitanas,  Marapitana,  Marabütena ,  Maripytana,  Marizi* 
pana,  Manitifitanos,  Imaribitena,  Equinabis. .  Das  Wort  soll  in  der 
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Manio-Sprache  Bewohner  ?on  steilen  UCeni  oder  Hochland  bedei|^ 
ten.  Sie  wurden  sonst  an  der  Nordgrenze  (von  S.  Jos4  de  Haia- 
bitanos)  bis  gegen  den  Gassiquiary  hin  angegeben.  AMeirt  wurden 
sie  in  S.  Jo&o  Baptista  do  Mabe,  das  jetat  gana  yerlassen  steht, 
S.  Maroellino  und  dem  Grenzquartal,  das  ¥on  ihnen  den  Na- 
nen  hat. 

&5.  Mendo,  die  Angeheiratheten,  am  Bio  Jai^. 

56.  Mepuri ,  eine  Horde  der  Bar6 ,  mit  demselben  Idiom.  Sie 
wurden  aus  den  Wäldern  am  Yupuri  naeh  Maripi  geführt,  und 
auch  in  Castanheiro  und  M.  S.  de  Nazareth  de  Ouriana  am  B.  Negro 
angesiedelt.  Eben  so  wenig  als  die  Barä  haben  sie  ein  besonderes 
National-Abzeichen  an  sich. 

Ö7.  Miriti-Tapuiia ,  von  der  Palme  Mauritia  genannt,  am  Ba- 
cate-Paran&,  einem  Beiflüsschen  des  Uaup^s. 

58.  Moriacuni  am  Ifanna. 

59.  Mucura-Taputtia,  Beutelthier-Indianer,  am  Jukjra  -  Paraiui 

« 

oderSalzfluss  (Ton  dessen  Felsen  viel  Salz«*Aechen*Ijraut,  Caa-rem, 
gesammelt  wird).    Gebiet  des  Uaup6s. 

60.  Mva  waren  <(fters  auf  ihren  Ranbzflgen  yom  untern  Ma- 
deira-Strom bis  an  die  Mündung  des  Rio  Negro  gekommen,  und 
hatten  die  Mangos  und  Aroaquis  angegriffen,  welche  die  toa  ihnen 
gemachten  Gefangenen  an  die  Golonioten  in  Barra  und  BarceUos 
verkauften. 

61.  Mu\um-Tapuüia,  nach  dem  Vogel  Orax,  wurden  in  N.  S.  de 
Nazareth  de  Curiana  angesiedelt 

62.  Oiaci,  Uaica,  am  Uraricoera,  im  oberste  Gebiete  des  Rio 
Branco. 

63.  Panenui,  am  oberen  Uaup^.  Von  ihnen  kam0n  die  Gold- 
blättchen,  welche  man  an  Tarianas  gesehn  hat.  (Menteiro  §.  187.) 

64.  ParavUhana,  Paravilhanos,  Para?iana,  Parauana,  Paroco&na, 
ehemals  vom  Uraricoera  aus  weit  gegm  den  untern  Rio  Branco 
Terbreitet;  am  CoratirimanL 
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65.  Paricauanas  (fehlerhaft  geschrieben  Darieananas),  das  Pa- 
rica-Pulyer  gebrauchend,  am  obern  R.  Negro. 

66.  Pass^  aus  dem  Gebiete  des  untern  Yupur&  wurden  auch 
in  Polares,  Barcellos  und  Thomar  angesiedelt. 

67.  Pium  -  Tapuflia ,  Pions,  Stechfliegen  -  Indianer,  am  Rio 
I^anna. 

68.  PirajurA-Tapuliia,  Fischmaul-lndianer,  am  Rio  (Taup6s. 

69.  Porocot6,  Procot6,  Punecutüs  (die  jenseits  Wohnenden?) 
im  obern  Gebiete  des  R.Branco,  am  Uraricoera,  angesiedelt  in  der 
Mission  tob  Porto  Alegre. 

70.  Quinhaos ,  Kyinhaos,  Beisbeeren-Indianer,  am  Uraricoera. 

71.  Sapar&,  Sapeuära,  die  Röster,  am  Mncajahy,  einem  Aste 
des  Rio  Branco,  aldeirt  in  der  Missäo  do  Porte  Alegre. 

72.  Siro4s,  Siriuas,  die  Krebse,  iwischen  den  Quellen  desApa- 
poris  und  dem  Cayairy,  einem  Betflusse  des  Uaup^. 

73.  Sisusi,  Siustyondo,  Suasn,  eine  Familie  der  Barö,  am  Rio 
iQamia,  aldeirt  am  Rio  Negro  in  S.  Anna  und  S^  Joz6 ,  8.  Roque. 

74.  Taboca,  Zapfen  -  Indianer  (yom  Stanune  der  Juris?)  am 
üaupis. 

7ö.  Tacü,  am  Rio  Branco,  aldeirt  in  S.  Elias  de  Jahn  am  sfid- 
lichen  Ufer  des  R.  Negro. 

76.  Taiassü^Tapuflia,  Eber-Indianer  (yielleioht  eine  Horde  der 
Juris  ?),  am  Tiqui^,  einem  Beifluss  des  Uaup^.     , 

77.  Tanimbuca  -  Tapuüia ,  Aschen  -  Indianer ,  am  Uaupis ,  beim 
Jnkyra-Parana  wohnhaft. 

78.  Tapicar^s ,  am  Rio  Branoo.  Sie  sollen  yon  auffallend  klei- 
ner Statur  seyn. 

79.  Tapüra-Tapuüia,  Tapir-Indianer,  am  obern  I^anna. 

80.  Tariana,  die  Nehmer,  Räuber,  bei  S.  Jeronymo  am 
Uaupte.     Vergl.  S.  537. 

8t.  Tanim& ,  Taruman ,  welche  ehemals  an  der  Mündung  des 
Rio  Negro  sesshaft»  von  den  ersten  Ansiedlern  getroffen  wurden, 
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sind  hier  TerechoUen.  Aber  Rob.  Schombnrgk  (Deeciiption  of  bri- 
tish Guiana  51)  giebt  an,  dass  der  Stamme  schdne  athletische  Lente, 
in  der  Zahl  von  etwa  500,  an  den  obem  Zuflüssen  des  Essequebo 
hause.  Entweder  waren  die  am  untern  R.  Negro  nur  yersprengte 
Glieder  des  Stammes,  oder  derselbe  hat  sich  nach  Nord-Osten  am 
Brasilien  zurückgezogen. 

82.  TatUy  Armadill-Indianer,  am  Cani8i-Paran& ,  Beifloss  des 
Uaupös. 

83.  Tejuca,  Letten-  oder  Morast-Mlnner,  am  liquid. 

84.  Timan&ra,  die  Todtengräber  (tim-uara),  am  Uaupte. 

85.  Tocanguira,  Tocanteira,  Tucandera,  Tucanguira,  Gross- 
Ameisen-Indianer,  am  Uaupte. 

86.  Topihira,  am  I^anna. 

87.  Tucana,  Tocano,  Tucan-Indianer ,  am  Uaupte. 

88.  Turucujü,  Gross-Stachel-Indianer,  am  Urarieoera. 

'89.  Uacaiacas,  Acaicas,  von  dem  Baume  Uaci,  einer  Sapotacei, 
oder  Acaia,  einer  Spondias  genannt  Wahrscheinlich  ein  Bmchthdl 
der  Banibas,  am  Iganna,  angesiedelt  in  der  Aldeia  de  Tunuhy. 

90.  Ucar&s,  Acara-Tapuüia ,  Reiher-Indianer,  gegen  den  Apa- 
poris  hin,  am  Uaupös. 

91.  Uaipiana,  Uabixana,  Uapijana,  Wapissiana,  im  Grenzrerier 
des  Bio  Branco,  aldeirt  in  der  Missio  do  Porto-AIegre, 

92.  Uajurü,  Uayurü,  Papagai-Indianer,  am  R.  Branco.  Sie  solleo 
sich  durch  reichen  Federschmuck  und  Gehänge  ton  bunten  Samen, 
welche  sie  um  den  Leib  und  die  Füsse  schlingen,  auszeichnen.  Sie 
Terwenden  den  Samen  von  der  Hiobsthräne,  Ton  Canna-Arten  nnd 
Ton  mehreren  Hülsenb&umen.  Ihre  Cupyua-rana,  d.  i.  falsdier  Co- 
paiyabaum,  ist  wahrscheinlich  eine  Ormosia. 

93.  Uaracü,  YaracA  nach  dem  Fische  gleiches  Namens,  einem 
Corimbates,  am  Jukyra-Parani,  einem  Beifluss  des  Daup^. 

94.  Uarana-coacena,  Guaranü-coacene,  Marana-coacena,  am  Ut- 
rana-coa  (d.i.  Uarana-coara,  Ort,  wo  der Guarana-Straueh  wichst) 
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im  Bördlicfaen  Ufer  des  o)>6rn  Rio  Negro ,    ehemals  io  Carvoeiro 
oder  Aiacari  aldeirt ,   sind  jetzt  yerschoUen. 
95^  Umiuasy  am  obern  Uaupiös. 

96.  Urari-ua,  yom  Pfeilgifte  ürari  ge&aunti  also  wohl  Giftbe- 
reiter, nördlich  ^on  Thomar  am  Rio  Uerere^  einem  Beifluss  auf  dem 
linken  Ufer  des  R,  Negro.  Vielleicht  nur  eine  Familie  derMan&os. 

97.  Uaupte,  GttaupöB,  Oai«pis,  Guaypisy  Guayup^s^  Goaup6, 
Oapi|  am  Flosse  gleiches  Namens ,  unter  welchem  oft  alle  in  sei* 
Dem  Gebiete  wohnenden  Horden  begriffen  werden. 

96.  Uereqnena,  Uerecuna,  Aeroquena,  Arecuna,  Cariquena  am 
Uaupis,  Iju^.  und  X^anna ;  einige  Famflien  in  Barcellos  angesiedelt. 
99.  Urunana,  Uriuana,  Schildmänner,  am  R.  Uaup6s. 

100.  Xama^  Jama,  Schwarzgesichter,  wahrscheinlich  eine  Horde 
Jorfsi  zerstreut  am  untern  R.  Negro. 

101.  Die  Yaridmas,  102.  Securi  (Sucuri),  103.  Chaperu  und 
lOi.  die  Ipemcotö,  tupi:  die  Hayfisch-Herrn ,  wohnen  in  kleinen 
Banden  an  dem  obern  Rio  Branco. 

Am  Tiqui6  (Uaupös)  werden  105.  die  Querarori  genannt. 

In  die  britische  Guyana  sind,  wie  die  meisten  Aturais  (obep 
Mr.  9)  auch  106.  die  Waeyamara,  Wuaiamares  oder  Uaiumares 
ausgewandert,  welche  von  den  Spaniern  auch  Guipunavis  (Sper- 
ber?) genannt  werden  sollen. 

Die  Maranä,  Jumina,  Catanuixis,  Uainumd,  Amamati  und  Juri, 
welche  notorisch  am  Rio  Negro  nicht  urspränglich  gewohnt  haben, 
Ton  denen  aber  einzelne  Familien  als  Glieder  d^  Missions-Bevöl- 
kerung  von  den  Carmeliten  aufgeführt  wurden,  habe  ich  geQissent- 
lich  in  dieser  langen  Liste  übergangei|.  Diese  mag  zunächst  die 
starke  SpraohTermischung  in  dem  Gebiete  des  Rio  Negro  erklären 
und  beweisen,  wie  nothwendig  hier  die  Einführung  der  Lingua  ge- 
ral  ds  Caltnr-Miitel  erscheint.  Die  Indianer  am  untern  Uaup6s,  am 
IxiA  und  Ifanaa  sprechen  auch  dieses  Idiom  oder  die  Bar6. 

Diese  sahfareichen  Familien,  Gemeinden  ^ind  Horden  nach  ihrer 
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Abkunft  und  Yerwandtschaft  «u  gnippiren,  nuss  naoh  den  bereits 
Erwähnten  als  eine  unlösbare  Aufgabe  erscheinen.  Schon  der  Um- 
stand, dass  nicht  wenige  der  hier  Torkomnienden  Namen  aus  der 
Tupi-Sprache  erklärt  werden  können,  deutet  an,  dass  sich  Glieder 
des  Tupi- Volkes  swiscben  die  schon  frfiher  hier  sesshafte  Bevöl* 
kerung  eingeschoben  und  nicht  blos  mSchtigere  und  herrschende 
Gemeinsehaften ,  wie  die  Män&os,  Bards,  Uareifuenas  n.  s.  w.  ken- 
nen  gelernt,  sondern  anch  schwache  BruchstSeke  unterschiedeii  ha- 
ben. Auch  mögen  wohl  Horden  andrer  Abstammung  sich  bereits 
der  Namen  vonThieren  und  Pflansen,  oder  gewisser,  oft  spottischer 
fieseichnungen  aus  der  Tupi  *  Sprache  bedient  haben,  um  Geqiein- 
den  und  Familien,  deren  Verwandtschaft  verloren  gegangen,  zu  be- 
nennen. Die  eigenthumlichen  Abseichen  von  Stamm  oder  Horde, 
welche  z.  B.  am  Tupur4  durchgreifend  vorkommen,  werden  hier 
nur  sporadisch,  wie  ein  Rest  früherer  Zustände,  beobachtet.  Alles 
spricht  dafär,  dass  jene  Abgesohlossenheit,  in  welcher  nich  manohe 
Horden,  wie  eben  die  am  Yupur&,  noch  bis  sur  Gegenwart  herab 
selbststlndig  erhalten  haben,  hier  schon  früher  gestört  worden  ist 
'Wahrscheinlich  sind  Einfälle  der  Garaiben  von  den  Kisten  des 
Oceans  her  und  den  Orinoco  aufwärts  und  der  Druck,  welchen  sie 
auf  die  tiefer  im  Lande  Wohnenden  (die  Waldmänner,  Caveri  der 
Spanier)  ausgeübt  haben,  hiebei  wirksam  gewesen,  vielleicht  auch 
ähnliche  Gonflicte  mit  den  rüstigen  Bewohnern  der  Berggegenden 
und  Fluren  der  östlichen  Guyana. 

Von  diesen  Letzteren  findet  man  mehrere  (MacusI,  Uarecuna, 
Paravilhana,  Goiana,  Uaipiana)  im  Stromgebiete  desRNegro  frei  oder 
eingesiedelt  Sie  alle  schliessen  sich  in  Mundarten,  Sitten  und  Gebräu- 
chen den  daselbst  vorwaltenden  Horden  ao  enge  an,  dass  man  sie  eben- 
falls als  Glieder  jener  grossen  Gruppe  betrachten  muss,  die  ich  S.  352 
und  358)  unter  dem  Namen  der  Guck  oder  Coeo  za  begreifen  vors<^age. 
Auch  die  Maypures ,  Tamanacos ,  Guipunabis,  Ikbrahilaoas,  Otoma- 
cos,  und  andere,  in  den  Missionberiehten  aofgeführte  aogeoannte 
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„Yolkerschafteii'^  gehören  hierher.  Wie  wenig  die  prächtige  Be- 
zeichnung „Nation**  dem  Wesen  dieser  transitorischen  Gemeinschaf- 
ten entspricht,  beweist  vor  Allem  der  umstand,  dass  man  schon 
gegenwärtig  Tergeblich  nach  vielen  von  jenen  sucht,  deren  Sprachen 
vor  dinem  Jahrhundert  wie  die  Documente  nationaler  Existenz  no- 
tirt  wnrden.  Der  verdienstvolle  Sir  Rob.  Schomburgk  hat  eine 
Reihe  von  Dialekten  Torläufig  als  die  Caribi-Tamanaco  zusammen- 
gestellt C^ergl.  IL  311).  Da  aber ,  nach  meiner ,  wie  ich  glaube 
wohlbegründeten  Ansicht  unter  den  Caraiben  kein  abgeschlossener 
Slensehenstamm,  kein  historisches  Volk,  sondern  ein  Hbrdenge- 
mengsei  verstanden  werden  muss,  das  ursprünglich  nur  in  der  An- 
thropophagie lind  im  räuberischen  Nomadenthum  übereinkam,  und 
da  die  Tamanacos  gleich  vielen  anderen  in  Missionen  angesiedelten 
Horden  oder  Familien  nur  eine  untergeordnete  Rolle  spielen,  so 
schien  es  mir  geeignet,  für  jene  grosse  Gemeinschaft,  die  sich  einst 
zQ^ammengelebt  hatte  um  wieder  zu  zerfallen  (vergl.  oben  528  ff(.)) 
eine  ganz  neue  Bezeichnung  einzuführen. 

In  einem  ausgedehnten  GeMete  der  Guyanas  hat  man  Granit- 
und  Sandsteinfelsen  gefunden,  denen  allerlei  Figuren ,  menschliche 
und  Thiergestalten  und-  sehr  verschiedene  hieroglyphenartige  Linien 
eingegraben  sind.  Alex.  v.  Humboldt  hat  zuerst  auf  den  Bilderfel- 
sc^  Ton  Tepumereme  bei  Encaramada  aufmerksam  gemacht,  er  hat 
sie  zwischen  Caycara,  Capuchino  und  Uruana  am  Orinoco,  und  bei 
Cnlimacare  am  Cassiquiari  gesehen.  Im  obern  Flussgebiete  des 
Tupnr&  zwischen  den  Fällen  von  Cupatf  und  Araracoara  bin  ich 
ihnen  iii  grosser  Ausdehnung   begegnet,   und  die  Gebrüder  Rieh. 

• 

und  Robert  Schomburgk  führen  in  ihrem  an  schönen  Resultaten  so 
reichen  Reiseberichte  viele  Orte  auf,  Wo  dergleichen  Sculpturen 
gefunden  worden  sind.  Sie  kommen  am  Corentyn,  am  Berbice,  am 
Cuyuwinl ,  einem  Beifluss  des  Essequebo  und  im  obersten  Gebiete 
dieses  Stromes,  an  den  westlichsten  Zuflüssen  des  Parima  oder 
XJraricoera  und  zwischen  dem  Hmnirida-  und  Roraima-Gebirge  vor, 
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und  Wallace  *)  hat  sie  am  Amazonas  bei  Serpa,  an  der  Hün- 
dung des  Rio  Branco,  am  Rio  Itegro  bei  S.  Isabel,  S.  Jpz6,  Castan- 
heiro  und  amUaup^s  gefunden.  Sie  sind  also  aber  einen  Flächen- 
raum  von  mindestens  12,000  Quadratmeilen  verbreitet  Sie  werden 
sowohl  an  aufrechtstehenden  Felswänden  als  auf  ebenen  Steinplat- 
ten an  solchen  Uferstellen  wahrgenommen,  welche  bei  niedrigem 
Wasserstande  entblösst  liegen,  und  sie  sind  offenbar  mit  höchst  un. 
vollkommenen  Instrumenten  auf  drei  bis  sechs  Linien  Tiefe  einge- 
graben. Die  einzelnen  Figuren  sind  von  verschiedenen  6r5ssen- 
verhältnissen ,  und  nehmen  in  einer  Ausdehnung  von  einem  halben 
bis  zu  zwölf  Fuss  hie  und  da  einen  Raum  von  mehreren  hundert 
Geviertfussen  ein.  Alex.  y.  Humboldt  erwähnt  Sterne,  Sonnen,  Ti- 
ger und  Krokodile  als  hier  abgebildete  Gegenstände.  Ich  habe 
Schlangen,  Kröten,  vorzuglich  aber  menschliche  Gestalten  in  ver- 
schiedenartiger, immer  höchst  unvollkommener  Ausführung  und  da- 
zwischen eine  regellose  Mannigfaltigkeit  von  nicht  zu  deutenden 
Schnörkeln  und  Figuren  bemerkt ,  darunter  besonders  häufig  jene, 
die  (wie  eine  in  ein  Quadrat  eingeschlossene  Spirallinie)  auch  jetit 
noch  als  Verzierung  auf  Thfiren,  Kähne,  Ruder  und  kleinere 
Utensilien  des  Hausrathes  gemalt  werden. 

Es  liegt  nun  nahe,  diesen  merkwürdigen  Versuchen  indiani- 
scher Bildnerei  weiter  nachzuspüren  :  ob  sie  einen  Hinweis  auf  die 
frühere  Geschichte  der  hier  sesshaften  Geschlechter  gewähren? 
Und  hier  drängt  sich  zunächst  die  Ueberzeugung  auf,  dass  derBU- 
dungsgrad  der,  durch  ein  so  weit  ausgedehntes  Gebiet  wohnhaften 
Urheber  von  dem  gegenwärtigen  nicht  verschieden  gewesen  sejn 
muss ,  denn  eben  so  unvollkommen  sind  die  Schildereien  des  jetzt 
lebenden   Indianers.    Ueber   das  Alter   dieser  Sculpturen  iässt  sich 


^)  Alex.  V.  Humboldt  Reise  v.  Hauff  iU.  62,  80,  243,  IV.  131.  Spix  cMartios 
Reise  m.  1257,  1273  ,  1294.  Rob.  Schomburgk,  Reisen  in  BriL  Gopa* 
I.  310,  328.  n.  225.    Wallaee  Narrative  524. 
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kein  sicherer  Schluss  ziehen.  Bedenkt  man  jedoch  die  Harte  des 
Sandsteines,  auf  dem  sie  sich  in  der  Nähe  der  Katarakte  Ton  Cu- 
pati  am  Tupur&  finden ,  die  schiefe  Lage  der  Felstafeln  in  der 
Richtung  des  Gewässers,  welche  sie  theilweise  der  Abspülung  ent- 
zieht, und  findet  man  dennoch  manche  fast  ganz  verwischt,  so  wird 
man  geneigt,  ihnen  ein  Alter  von  vielen  Jahrhunderten  zuzuschrei- 
ben.   Auf  stehenden  Granitfelsen    sind  sie  ebenfalls  oft  schon  bis 

zur  ünkenntlickeit  verwittert  und  unterscheiden    sich  nicht  durch 

* 

hellere  Farbe  von  der  übrigen ,  manchmal  bis  zum  Schwarz  durch 
den  Einfluss  der  Atmosphärilien  und  vielleicht  des  Flusses  bei 
Hochwasser  verFärbten  Oberfläche.  Zu  den  hoch  oben  auf  Felsen 
des  Orinoco -Ufers  eingegrabenen  Figuren  könnte  man  gegenwärtig 
nur  mittelst  hoher  Gerüste  kommen,  und  die  Eingeborenen  sagen, 
zur  Zeit  des  grossen  Wassers  sejen  ihre  Väter  so  hoch  oben  im 
Canoe  gefahren  (Humboldt  a.  a.  0.  III.  62).  Wir  erinnern  mit  Be- 
zug auf  den  letzteren  Bericht  an  die  vermeintlichen  Schriftzeichen 
an  den  kahlen  Granitflächen  derGabia  bei  Rio  de  Janeiro*").  Weil 
sie  einen  Culturzustand  bezeugen,  der  vom  jetzigen  nicht  verschie- 
den ist,  so  braucht  man  nicht  an  der  Annahme  festzuhalten,  dass 
sie  da,  wo  sie  in  grosser  Häufigkeit  und  Ausdehnung  erscheinen, 
gleichzeitig  entstanden  seyen;  sie  können  das  Werk  mehrerer,  ja 
yieler  Generationen  sejn,  welche  einander  in  ein  und  derselben 
Oertlichkeit  ablösten.  Es  mag  sich  damit  wie  mit  den  Grabstätten 
verhalten,  welche  Völker  von  tiefer  Culturstufe  ebenfalls  an  densel- 
ben Orten  angelegt  haben,  so  dass  man  wohl  auch  Reste  verschie- 
dener Ra^en  übereinander  gebettet  findet.  Auch  die  weite  Entfer- 
nung, in  der  sie  vorkommen,  kann  so  erklärt  werden,  dass  die  üe- 
bung  solcher  Sculpturen  aus  einer  Gegend  in  eine  andere  sey  über- 
tragen worden.  Dass  übrigens  die  Bevölkerung  an  solchen  Orten 
zur  Zeit  der  Entstehung  stärker  gewesen  sey  als  jetzt ;  wird  auch 


*)  RevisU  (rimensal  I.  (1839)  p.  86  mit  AbbilduDi;. 
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durch  den  Umstand  wahrscheinlich,  dass  man  in  ihrer  Nahe  ( venigstens 
am  Yupur&)  viele  Stämme  der  an  nahrhaften  Früchten  reichsten  Palme, 
der  Pupunha,  und  mächtige,  dicht  yerwachsene  Bambusen- Gehige 
antrifft ,  die  die  Indianer  wie  einen  undurchdringlichen  Verhau  um 
ihre  Wohnungen,  zur  Sicherung  yor  üeberf|Uien,  anzupflanzen  pfleg- 
ten. Die  Frage  über  Sinn  und  Bedeutung  dieser  grotesken  Sculp- 
turen  bleibt  übrigens  eben  so  unbeantwortet^  wie  die  über  ihre  Ur- 
heber und  ihr  Alter.  Eine  höhere  symbolische  Bedeutung,  als  Spa- 
ren eines  Götzendienstes,  mochte  ich  den  von  mir  beobachteten 
eben  so  wenig  zuschreiben,  als  Alex.  y.  Humboldt  in  denen  Ton 
ihm  gesehenen  Gegenstände  religiöser  Verehrung  zu  erblicken 
glaubte.  Ich  habe  dieVermuthung  ausgesprochen,  dass  zur  Zeit  der 
niedrigsten  Wasserstände,  wo  die  Fische  sich  am  zahlreichsten  in 
der  Nähe  der  Fälle  aufhalten  und  die  Indianer  unter  der  Aussicht  auf 
reichere  Beute  hier  zusammenkommen,  die  Müssigen  sich  hier  spie- 
lend damit  ergötzt  haben.  Aber  die  ausserordentliche  Zahl  der 
Sculpturen  an  den  Flussufern  und  ihr  Erscheinen  auf  hochgelege- 
nen, yom  Gewässer  entfernteren  Felskupp^en  macht  es  doch  wahr- 
scheinlich, dass  dem  mühsamen  Werke  irgend  eine  höhere  Besüm- 
mung,  etwa  zur  Beschwörung  des  Fischer-  und  Jagd-Glückes,  in 
Grund  gelegen  habe,  während  bei  Menschenbildern  auf  erhöhten 
Felsen,  an  Orten,  die  durch  Ernst  und;  Grösse  derNaturbespbaffen- 
heit  das  Gemüth  des  Indianers  mit  Furcht  und  Ehrfurcht  erfoUen, 
sich  annehmen  Hesse ,  sie  sejen  Reste  eines  untergegangenen  Na- 
turcultus  oder  yon  der  schlauen  Betriebsamkeit  kühner  Paj^  ein- 
eingegraben. Der  rohe  Mensch  ist  beherrscht  yom  Glauben  u 
finstere  Mächte«  So  weiss  auch  sein  Zauberer,  der  Verwalter  Ton 
Naturgeheimnissen  ,  die  den  Sinn  überwältigenden  Erscheinungen 
für  sein  Ansehen  und  seine  Herrschaft  über  die  blöde  Menge  ao^ 
zubeuten.  Rieh.  Schomburgk  erzählt  (Reise  L  329),  dass  Jene  sei- 
ner Indianer ,  die  noch  nicht  an  den  imposanten  Granitsäulen  des 
Erugfelsens  (Comuti  der  Arawacken,  Camotim  der  Tupi,  Taqu^ri 
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der  Cardben)  im  Eföeqnebo-Gebiet  vorbeigekominen  v^reti,  in  dös* 
sen  Nähe  yon  Angst  tof  der  Wohnung  eines  Unheil  bringend^h 
Wesens  ergriffen  worden,  und  dass  die  GefShrten  ihnen  Tabacksaft 
in  die  Augen  gespritzt  hStten,  damit  sie,  ohne  zu>ehen,  rorüberkämen. 
Als  di6  mich  begleitenden  Indianer  am  Wasserfall  yon  Araracoara  auf 
einem  Granitfelsen  f3nf  Figuren  menschlicher  Köpfe  erblickten,  näher- 
ten sie  sich  ehrfurchtsToll ,  und  fuhren  den  stark  verwitterten  Li- 
nien mit  dem  Zeigefinger  nach,  fndem  sie  ausriefen :  Tup4na  (Gott), 
und  ebenso  Hefen  mit  gedämpfter  Stimme  Schomburgks  (H. 
S.  225)  Macusf  -  Indianer  beim  Anblick  der  rohen  Darstellun- 
gen menschlicher  Siguren,  Kaimans  und  Schlangen  auf  dem  Berge 
Putiparu:  Macunaima  (Gott).  So  bricht  aus  dem  Gemfüthe  die- 
ses NaturUndes  di6  Gottesähnung  hervor,  wenn  ihm  das  RSth- 
sei  begegnet ,  dessen  Wesen  er  nur  in  schwachen  Ahüniigen  auf- 
zunehmen vermag. 

Wir  wollen  bei  diesem  Anlässe  auch  an  die  schwankenden  Sa- 
gen unter  den  Indianern  des  östlichen  Brasiliens  von  menschlichen 
Pusstapfen  in  Felsen  erinnern.  Der  erste  Gulturheros  dieses  Vol- 
kes ,  T^om£  oder  Tzum^,  soll  sie ,  ehe  er  von  ihm  schied ,  einge- 
drückt haben,  so  z.  B.  in  der  Provinz  S.  Paulo  auf  der  Praya 
de  Embar6  zwischen  Santos  und  S.  Vicente,  auf  hohen  Kuppen 
der  Serra  do  Mar  in  Espiritu  Santo  und  Bahia,  bei  Gorjabu,  sie- 
ben Legt)as  vom  Recife  in  Pernambuco  *^.^  Ein  analoges  Natur- 
spiel ,  die  Eindrücke  darstellend ,  als  sey  ein  Mensch  von  dem  ei- 
nen Granitfelsen  bei  Waraputo  am  Essequebo  zum  andern  ge- 
spnmgtn ,    wird    von   den  dortigten  Indianern  für  die  Spur  des 


*)  Von  den  ersten  Bekehrern  wurde  diese  Soge  auf  den  b.  Thomas  übergetra- 
gen; er  sej  lehrend  und  wohHboend  durch  diese  Lande  gezogen  (Jaboa- 
tAo  Chron.  de  S.  Antonio  do  Brazil  Edit  de  1858  (Rio)  II.  28.  Gegen 
diese  ,,Pegadas  de  S.  Thom^^^  eifert  Padre  Qaspar  de  Madre  de  Deos: 
Revista  triraensal  II.  (1811)  428  ffl. 
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gössen  Geistes    erklärt ,    die  er  ihren  VorT&tem   rarfickgelassen 
habe  «). 

Die  rohen  Sculptnren  (nicht  farbige  Bilder,  die  alle  neaer«i 
Ursprungs  sind)  auf  den  Felsen  der  Guyanas  (ihnen  analog  sind 
wahrscheinlich  die  hieroglyphischen  Bilder  im  Gebiete  der  Panos 
am  Ucayale ,  von  welchen  nur  unbestimmte  Kachrichten  im  Munde 
der  Reisenden  sind)  stehn  weit  hinter  den  Monumenten  in  Yn- 
catan,  Mexico,  Guatimala  und  selbst  hinter  denen  in  Peru  surfick, 
welche  von  einer  viel  höheren  Culturstufe  und  staunenswerther  Be- 
herrschung des  Materials  zeugen.  Sie  sind  Monumente  kindlichtf 
Einfalt  und  mittelloser  Unbeholfenheit.  Obgleich  sie  aber  dem  Bil- 
dungsgrad der  Gegenwart  entsprechen,  weiss  doch  der  Indianer 
nichts  über  sie  auszusagen.  Auf  die  Frage:  ron  wem  sie  stam- 
men, erhält  man  keine,  auf  die,  ob  sie  ihren  Vorfahren  angehören, 
erhält  man  die ,  bei  allen  zweifelhaften  Dingen  gewöhnliche  Ant- 
wort: ipo,  „yielleicht,  es  ist  möglich'^  So  bestätigen  sie  also, 
bei  dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nur  die,  auch 
aus  Tielen  andern  Zuständen  abzuleitende  Ansicht,  dass  der  Cnltor- 
gang  dieser  Indianer  sich  schon  durch  Tiele  Generationen  im  Kreise 
bewegt.  Danach  erscheint  es  gleichgültig ,  ob  sie  yon  den  ersteu 
Gemeinschaften,  welche  den  Oheim  Gucku  nannten,  herrühren,  oder 
ob  diese,  als  sie  sich  hier  niederliessen,  sie  vorgefunden  haben. 

Nach  dieser  Abschweifung  wenden  wir   uns  zur  Schilderung 
der  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro  vorherrschenden  Horden. 


*)  Rieb.  Schorobargk  a.  a.  0. 1.  326.  —  Findet  eine  Analogie  iwtsebea  di^ 
sen  Fussstapfen  -  Mythen  und  den  Steinplatten  mit  darauf  eiogebao^iMD 
menschlichen  Fussspuren,  bisweilen  auch  mit  Inwhriften,  Statt ,  die  Conze 
(Reise  anf  Lesbos  1865)  in  Eresos  gefunden  und  die  als  Weibegaben, 
welche  Wanderer  zurückgelassen  haben,  gedeutet  werden? 


Die  Man4o8.  5TT 

1.    Die  Man&os,  Man&us,  Moii6a, 

auch  ManaTi  und  Manoa  *) ,   bildeten ,   wie  bereits  erwähnt ,   vor 
löO  Jahren  die  TorwiegendeBeTölkemng  im  untern  R.  Negrp.  Ein- 
zelne Familien  bewohnten  kegelförmige  Hütten;  wo  die  Bevölker- 
ang   dichter  war,  hatten  sie    geräumige  Häuser  mit  Lehmwän- 
den. Mit  den  Abkömmlingen  yom  Tupistamme,  welche  am  Amazo- 
nas und  Solimöes  sesshaft,  sich  schon  frfiher  den  Portugiesen  un- 
terworfen hatten,    standen    sie  in  fortdauernder  Fehde,    Und  es 
scheint,  nach  der  grossen  Menge  Ton  Ortsnamen  in  der  Tupi,  dass 
Jene  tief  in  die  Gelände  des  Rio  Negro  eingedrungen  sind«,  dessen 
ältester  Name   Coricoacury  (verdorben  Guriguacurü)  Wasser ,   das 
sich  schnell  (mit  Schaum)  bedeckt  (cori  coacury),  bedeutet.    Man 
schätzte  diese  „Nation" ;  als  die  Portugiesen  mit  ihr  bekannt  wur- 
den, auf  mehrere  tausend  Bögen  stark.    Sie  sassen  besonders  zahl- 
reich zwischen  den  Flüssen  Chivor&  (Xiuara)  und  Uarira  am  rech- 
ten Ufer  des  Flusses  (von  S.  Isabel  bis  Moreira,   das  von  einem 
ttu'er  zum  Ghristenthum  bekehrten  Anfährer  Caboquena  hiess),  und 
am  linken  UTer  längs  dem  Padauiry,    wo  noch  jetzt  ihre  grSsste 
Gesellschaft  hausst ,  die  sich  Ore-  oder  Ere-Manio ,  gleichsam  zur 
Unterscheidung  von  Andern,  „Wir  die  Manio"  nennt    Den  Haupt- 
strom befuhren  sie  mit  sehr  grossen  Ub&s  aus  schwerem  Holze  des 
lacareuva-  oderAngelim-Baumes  (Calophyllum  und  Andira).  Sie  waren 
als  geschickte  Fischer  berühmt.  Obgleich  anfänglich  kriegerisch  und 
Mensebenjäger,  so  dass  die  mit  ihnen  in  Verkehr  tretenden  Entra- 
das  de  resgate   (d.  i.  Auslösungs-Expeditionen)  manchmal  einhun- 


*)  Der  Name  ist  unerklärt;  möglich,  dafes  er  auf  die  zwei  Stammwörter  Man 
und  Ava  (Mandiocca-Pflanze  und  Mann  7)  zurückzuführen  wäre.  Die  Se- 
piboB  (Xitipos)  am  Ucayale  sollen  auch  Manan-aguas,  wo  es  Gebirgsbewoh- 
ner bedeute,  genannt  werden.  Mithridat.  III.  580.  Bei  Pagan,  dem  Um* 
Schreiber  Aeuna^s,  heissen  sie  Managues,  bei  P.  Fritz  Manavea. 
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dert  Gefangene  auf  einmal  von  ihnen  übernehmen  konnten,  sind  sie 
doch  durch  den  klugen  Eifer  der  Carmeliten  schnell  und  zahlreich 
rar  Kateehesation  gebracht  worden  *).  Sie  kamen  nach  4a 
Barra  do  Rio ,  die  jetzt  ak  Stadt  nach  ihnen  den  Namen  Cidade 
de  Man&os  erhalten  hat,  nach  Ayr&o  (sonst  Jahu ) ,  Mour%  (Itaren- 
^aya),  Carroeiro  (Aracari),  Poiares  (Gumaru),  Barcellos  (Ilariu4), 
Lamalonga  (Dari),  Moreira,  Thomar  (fiararoa)  und  Caldas.  Gleich- 
ivie  die  Topis  an  den  atlantischen  Kästen  und  am  untern  Amaio- 
nas,  die  Sorimdes  und  Turimaguas  am  Solindes  haben  sie  nun  be- 
reits in  der  Vermischung  mit  weissem  Blute  schon  sehr  yerloren, 
md  Yon  den  Haufen ,  die  sieh  Tom  Hauptstrome  zaräckgexogea, 
weiss  man  wenig.  Mit  ihnen  und  den  verwandten  Baräs  sind  sdioi 
▼iele  Familien  in  der  Barra  gemischt,  und  man  berkktet,  daes  «e 
ti  dem  Umguss  nicht  nur  grosse  Empfllngliehkeit  fSr  eine  sess- 
hafte  Lebensweise  und  Fortsshritte  in  der  Ciyilisation,  sondern  asch 
eine  aussvordentlicbe  Fruchtbarkeit  bethätigen.  Es  ist  nidit  sel- 
ten, dase  eine  von  diesen  Manios  abstammende  finfundz wanzig- 
jährige  Mameluca  Mutter  yon  zehn  lebenden  Kindern  ist  Eia  woU^ 
gebildetes,  ja  schönes,  kräftiges  und  arbeitsfähiges  Geschlecht  ist 
die  Frucht  solcher  Verbindungen.  Diese  dttrfte  alcr  ein  Wink  die- 
nen, wie  die  menschenarme  Landschaft,  bei  zweckmässigen  Maass- 
regeln fär  die  öfientliche  Gesundheitspflege ,  zu  beyölkem  aey« 

Obgleich  die  Man&os  in  itx  Nähe  des  Stromes  seit»  gewor- 
den sind,  leben  doch  noch  yiele  Erinnerungen  an  sie  fort.  Schon 
wnnSge  ihres  Namens ,  der  in  den  geographisehen  Mährchen  yen 
Asvado  auftritt,  werden  sie  ale  Träger  yon  mandier  jener  Wvnder- 
sagen  und  Fabeln  betrachtet,  womit  die  frühesten  Reisenden,  irre 
gefuhrt  durch  missyerstandene  oder  durch  falsche,  ihnen  geflissentlich 
gemachte  Angaben  der  Indianer,  ihre  Berichte  yon  diesen  unbekann- 


*}  Xu  veryldcbea  wire:  Doutrma  pda  Lin^a  MMoa  ele.  lB40k  MSS.  Nr.  223 
im  Ikit  Mmenn.    ümer  Vecabulsr  s.  IL  2Zi. 


ten  Laii48cbafte.ii  «usgescbviäckt  haben.  Dahin  gehören  zuTörderat 
das  Goldland  und  der  Goldaee  Man4o  Acufia's,  welche  Alex.  ▼. 
Humboldt  als  den  Dorado  der  Omaguas  zwischen  den  B.  Negro, 
deu  Uf ubaxi  (Jurubaji,  Jurubesh),  Tupuri  ^d  Uaup^e  verlegt  hat 
Aus  diesem  Mesopotaniftien  soll  Pat  Frita  1687  in  seiner  Mission 
Ton  Ynrimaguas  Goldbleche,  die  die  Indianer  als  Schmuck  tragen, 
erhalten  haben  (Humboldt  ed.  Hauff. IV.  260,  286.  In  dem  Sand- 
stei^gebirge  am  Apapoijs  wollte  ein  verschmitater  Goretü  mir  rei-^ 
che  Goldlager  entdecken.  Reise  III.  1222).  Wie  übrigens  der 
Name  Mfmäo  (Manoa)  aus  dem  Amazonenlande  und  untern  R 
Negro  auf  eine  Stadt  im  Dorado  am  Parime  übergetragen  wurde 
(Humboldt  a.  a*  0.  IV.  285)  lässt  sich  aus  den  mir  BUgingliotmi 
Nachrichten  nicht  erklären ,  denn  im  Gebiete  des  R.  Branco  nennt 
man  die  Mangos  nicht.  Auch  finde  ich  keine  besondern  BesiehuiH 
gen  zwischen  ihnen  Ujad  den  dort  sesshäften  Indianern,  wenn  man 
nicht  etwa  dem  Gebrauche  des  Hüftengürtels  mit  einer  kleinen 
Schürze  (demNenoingulu  derCaraiben),  welchen  die  Männer,  wie  die 
Wapissiana  und  Macusf  ihre  Guayuco  oder  Guaruma  tragen,  eine 
besondere  Bedeutung  geben  will  Diese  ßdufarzen  der  Maaios  he» 
standen  aber  nicht  aus  einem  Lappen  von  Baumwollenzeug,  son«< 
dem  warep  nur  ein  Gehänge  ?on  Fäden  ans  Miriti-pFasern. 

Ein  Mährchen,  das  insbesondere  von  den  Han4os  erzählt  wird, 
ist  der  Unhold  mit  rückwärts  gekehrten  Füssen,  der  Motacu  (Mo-* 
tazu,  Tom  Tupi- Worte  mot^c,  umkehren,  yerdorben  Mutaya,  portn-* 
giiesis^b  Fe  virado).  Von  diesem  Gespenst,  dessen  Fährten  die  ihm 
Folgenden  in  endlose  Irre  fUhren,  spricht  au<^  der  an  Fabeln  rei*« 
che  Acona  (S.  119).  —  Sehr  merkwürdig  ist  die  Sage  von  einer 
Zerstörung  durch  Feuer,  von  einem  Sinhrande,  der  sich  vom  Ge-^ 
birge  her  in  erschrecklicher  Ausdehnung  (über  die  Gelände  des 
R.  Branco?)  verbreitet,  iie  Wälder  vermehrt  und  nur  unfruchtbares 
Gestein  zurfickgeUs^eu  b^^t^e.  Qängt  diese  Sage  vielleicht  mit  den 
Fl^Q^  .;f|ji6anf(ie4,  d^.  paA<;hmal  ws  dem  Cecro  Duida  und  dem 
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Guacaro  berrorbrechen  sollen  sollen?  (Humboldt  a.  a.  0.  m.  106). 
Eine  ähnliche  Sag:e  wird  weit  imSQden  von  denYuracares  berich- 
tet (Andree,  Westland  I.  125).  Es  scheint  nicht  unwichtig ,  dass 
diese  Sage  so  isolirt  steht,  während  jene  yon  einer  mächtigen,  zer- 
störenden Wasserfluth  im  Munde  sehr  Tieler  und  weit  von  einan- 
der entfernter  Völker  lebt.  Es  wäre  sehr  erwünscht ,  wenn  man, 
unterstfitzt  durch  genauere  Eenntniss  der  Dialekte  der  Man&os,  Ba- 
rös  und  Banibas  tiefer  in  die  Mythen  weit  dieser  Menschen  eindrin- 
gen könnte,  denn  sie  herrschen  an  den  Quellen  dcsRioNegro  und 
in  Venezuela  noch  gegenwärtig  vor,  wenn  schon  auch  die  Lingua 
geral  von  vielen  Indianern  in  diesem  Grenzgebiete  Brasiliens  yer- 
atanden  wird. 

So  lange  die  Man&os  die  Hegemonie  im  Stromgebiete  ausfib- 
ten  und  die  einzelnen  Banden  unter  Anfuhrern  lebten ,  die  zu  ein- 
ander in  einer  militärischen  Unterordnung  standen,  war  die  Auto- 
rität des  Häuptlings  und  seiner  Delegaten  gross.  Sowohl  die  Jagd- 
zflge  und  Fischereien  als  die  Ernte  standen  unter  Aufsicht  dersel- 
ben und  die  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  eingebrachten  Früchte 
wurden  bis  zum  Vollmond  des  März  aufbewahrt  Dann  gieng  es  an 
die  Zubereitung  von  berauschenden  Getränken ;  man  f&rbte  sich  den 
Leib  mit  der,  ziemlich  zähe  auf  der  Haut  haftenden  Farbe  der  6e- 
nipapo-Frucht  und  ergab  sich  in  zahlreichen  Versammlungen  den 
bereits  geschilderten  Festen,  die  so  lange  dauerten,  als  die  Vor- 
räthe  reichten.  Dabei  wurden  auch  jene  gegenseitigen  Zfichtigan- 
gon  mit  Peitschen  vorgenommen,  welche  wir  oben  (S.  410)  von 
den  Müras  beschrieben  haben.  Die  Männer  erhoben,  indem  sie  die 
Peitschenhiebe  von  ihrem  Gegentheile  empfiengen,  die  Hände  über 
den  Kopf,  ruhig  auch  die  heftigsten  Streiche  ertragend.  Nach  ih- 
nen kamen  auch  die  Weiber  an  die  Reihe.  Sie  kreuzten  während 
der  grausamen  Operation  die  Arme  über  die  Brüste,  und  wetteifer- 
ten an  Standhaftigkeit  mit  dem  stärkeren  Geschlechte. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel ,  dass  man  zur  Zeit,  als  die  Ma- 
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nios  in  ihrer  höchsten  Machtentwicklung  standen  nnd  namentlich 
das  untere  Stromgebiet  des  R.  Negro  bis  zu  den  Katarakten  be- 
herrschten, unter  ihrem  Namen  mehrere  Banden  begriff,  die  seit  ei- 
nigen Jahrhunderten  neben  einander  wohnend,  sich  selbst  und  ihre 
Dialekte  regellos  vermischt  haben.  Sie  alle  standen  bald  in  engem 
Verband  unter  einander,  bald  traten  sie  sich  feindlich  entgegen,  be- 
zeichneten sich  nicht  blos  mit  den  unter  den  Indianern  häufigen 
Familien- ,  sondern  auch  mit  mehr  umfassenden  Horden-Namen, 
welche  von  ihren  weissen  Nachbarn  um  so  leichter  als„y9lker^^  be- 
zeichnet wurden,  als  die  Vermischung  ihrer  „Girias^^  oder  Kauder- 
wälsche  Yon  einer  Generation  zur  andern  grössere  Verhältnisse  an- 
nahm. 

So  sind  vielleicht  die  meisten  der  oben  angeführten  Namen 
als  Bezeichnung  einzelner  Banden  oder  Horden  des  Man&o-Bundes 
zu  betrachten.  Unter  ihneu  treten  mehrere,  wie  die 

2.  Bar^s ,  3.  die  Mepurfs ,   3.  die  Cariay ,  5.  die  Banibas ,  6.  die 

Uirinas  *) 

als  besonders  zahlreich  hervor.  Sie  sind  den  Ansiedlern  am  häu- 
figsten begegnet  und  unter  diesen  Namen  in  die  Ansiedlungen 
herabgefuhrt  worden.  Man  lässt  die  Barö  sich  von  den  Manios, 
die  Mepurf  von  den  Bar^s  abzweigen,  und  glaubt,  dass  die  Bani- 
bas durch  Vermischung  mit  Banden  am  obern  Orinoco,  die  Uirinas 
durch  Caraibische  Elemente  zu  einer  besonderen  Individualität  ge- 
langt seyen.  Wie  immer  es  sich  aber  damit  verhalten  möge^  so  viel 
ist  gewiss,  dass  alle  diese  Indianer  ohne  besondere  Nationalabzei- 
chen, namentlich  ohne  Tätowirung  und  die  kranzförmige  Haar- 
schur  der  Cäraiben ,  eine  durchgreifende  Gleichheit   in  ihrem  Fa- 


*)  Vergl.  die  Vocabularien  in  diesen  Beiträgen  II.  221  ,  220,  230,  231,  285. 
In  ihrem  Pronomen  posseMtvam  kommen  die  Manäos  mit  den  meisten 
Gnek^Horden  überein. 
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milienleben  ,  in  Sitten  und*  Gebrinchen ,  religiösen  Yorsrtellnngett, 
Begabung  und  Charakter  darstellen.  TV&hrend  sie  aber  bierin  zn*- 
mal  mit  ihren  nächsten  Nachbarn  nach  Süden  und  Norden  aber- 
einstimmen,  ireissen  sie  auch  einselne  Zflge  auf,  welche  bei  diesen 
fehlen,  und,  y/^BB  höchst  merkwürdig,  bei  weit  entlegenen  YSlkem 
auftreten.  Eine  Yerglei^ung  mit  den  Wilden  Nordamerikas  und 
des  südlicheu  Brasiliens  würde  hiefür  zahlreiche  Beispiele  liefern. 
Wir  halten  uns  jedoch  in  den  Vorgesteckten  engeren  Grenzen,  in- 
dem wir  nur  Einiges  hervorheben. 

Diese  Indianer  sind  Gegenstand  vielfacher  Beobachtungen  tob 
Seiten  der  Carmeliten  gewesen.  I>er  Otden  gieng  bei  seiner  Be- 
handlung von  dem  Grundsatze  aus  (dem  auch  neuere  Reismde, 
wie  Herndon  a.  a.  0.  I.  227,  beipAiefateii) ,  dass  auf  den  rothen 
Menschen  mehr  durch  Beispiel  als  durch  Lehre  gewirkt  werden 
müsse.  Und  obgleich  die  christHehe  Unterweisung  eifrig  (ja  manch- 
mal, wie  als  Beweggrund  zur  Rebellion  von  Lamalonga,  zu  eifrig) 
geübt  wurde,  vertieften  sich  doch  diese  wackern  Missionare  ganz 
in  das  Wesen  und  Naturell  des  Wilden,  so  dass  ich  ihre  mir  zu- 
gänglichen Berichte  als  aus  lauteren  Beobachtuigen  geschöpft  an- 
nehmen darf. 

Die  allgemeinste  Auffassung ,  welche  die  frommen  VIter  Ton 
ihren  Neophyten  am  Rio  Negro  erhielten ,  war ,  dass  sie  in  vielen 
Dingen  mit  den  Israeliten  übereinkämen.  Bekanntlich  ist  ^e  Vor- 
stellung, dass  Amerika  von  dem  verloren  gegangenen  Stanune  des 
Judenvolkes  bevölkert  worden,  namentlich  von  den  im  Missions- 
werke  thätigen  Geistlichen  aufrecht  erhalten  worden.  Beweise  da- 
für haben  auch  die  Carmeliten  in  den  Sitten  der  Man&os  zu  ent- 
decken geglaubt.  So  namentlich  die  Beschneidung,  welche  wir  (S. 
42ÖJ  bereits  als  bei  den  Tecunas  im  Schwange  angegeben  haben*), 


*)  Am  OrincKio  nähineii  sie    am  aehten   Tage^   der  Sftuglin^e  beideriiei  Ge- 
schlechts   die    Salivat,   die   Guamos ,   Otoinacos    vor;  addere   Wilde  sd 
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und  die  Scheu  yor  dem  Genuas  des  grosseu  WAdachweines  (Dico- 
tyles  labiatus)  und  des  zahmen  Schweines,  was  man  auch  bei  den 
Indianern  am  Qrinoeo  und  in  der  britischen  Guyana  bemerkt. 
Gleich  den  Juden  salien  sie  die  Geschwisterkinder  im  zweiten  und: 
drittem  Gliede  „Bruder  und  Schi^ester,  tany,  tairii^'  nennen  (Taino 
der  Antillen).  Wenn  man  aber  in  ihrem  Glauben  an  einen  guten 
and  an  einen  bö^en  Geist  (Mauari  und  Sar&ua)  Spuren  des  Mar 
nicbSismus,  dieses  wunderlichen  ans  der  Verbindung  zoroastriscber, 
buddhistischer  und  gnostischer  Lehren  entstandenen  Systems,  er- 
kennen wollte  (wie  diess  einige  Sehriftsteller  gethan  haben),  so 
heisst  dkss  keine  richtige  Anwendung  dogmatischer  Gelehrsam* 
keit  AUe  Indianer  haben  eine  lebhafte  Ueberzeugung  Von  der 
Macht  eines  bösen  Princips  auf  sie;  in  vielen  dlmmert  auch  die 
Ahnung  des  guten;  aber  diesem  huldigen  sie  weniger,  als  sie  sich 
vor  jenem  fürchten.  Man  könnte  glauben,  dass  sie  das  gute  Wesen 
für  schwächer  inBeziehung  auf  menschlidie  Schicksale  halten,  als  das 
böse.  Wenn  der  Man&o  seinen  Mauari  hat,  wie  der  Indianer  amUcayale, 
der  in  den  meisten  Sitten  mit  dem  am  Amaaonas.fibereinkommt,  seinen 
Nugi,  der  insnlare  Garaihe  seinen  Juluca  (dessen  Weib  ihren  Chemiin), 


den  BeiflusteD  des  A|)nre  vnfernafameD  die  Operation  an  Kindern  von  10^ 
bat.  12  Jabven .  indem  sie  zahlreiche  Verwundungen  am  ganzen  Körper 
nui  grossem  Blutverlast,  oft  bis  zum  Sterben,  beibraehten  (GomillaLll?)* 
Sie  wird  nach  Veigl  (S.  v.  Morrs  Gründl.  Nachrichten  p.e3)  an  den  Mäd- 
chen der  Panos,  nach  Narc.  Girval  (v.  Zach  monatl.  Corr.  III.  1801,  p.  403) 
an  beiden  Geschlechtern  von  allen  Indianern  am  Ucayale  geübt.  Hugo 
Grotius  de  orig.  gent.  Amer.  giebt  sie  bei  Bewohnern  von  Yucatan  an, 
Acosta  bei  den  Mezicanern  :  Los  Mexicanos  tenian  tambien  sus  bautismos 
com  essa  ceremonia,  y  es,  que  a  los  recien  nacidos  les  scarificavan  las  ore- 
Jas  y  el  miembro  viril,  que  en  alguna  manera  remedavan  la  circoncision 
de  los  Jndros.  Esta  cereraonia  se  hazia  principalmente  con  hijos  de  los 
Heyes  y  Sennores  (Hist.  natur.  y  mor.  de  las  Indias  L.  V.  c.  26.  Andern 
ladiaaarn  komme  sie  nicht  zo^  ibid.  L.  I.  c.  23«) 
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der  Algonkine  seinen  Manitu,  der  Hurone  den  Okki,  der  Irokese  den 
Agricoui,  so  denkt  er  doch  nicht  an  einen  idealen  Kampf  zwischen 
diesem  Urquell  des  Guten  mit  dem  Urquell  des  Bösen.  £r  bevöl- 
kert Tielmehr,  wie  andere  Indianer,  die  Natur  mit  vielen  Unholden, 
und  der  Sar&ua  theilt  seine  Macht  mit  einem  Teufel  der  Gewisser, 
Gamainha,  und  mit  dem  Waldteufel  Gamainha  pitchene.  Dass  die 
Mangos  keine  Idee  von  Oott,  überhaupt  keinen  Cultus  hatten,  wird 
¥on  den  MissionSren  mit  Berufung  auf  die  altem  Schriftsteller  (z.  B. 
Lop.  de  Gomara  L.  3,  24)  ausdrücklich  behauptet. 

Um  sich  bis  zu  der  Idee  eines  überall  und  alle  Zeit  wirksamen 
Gegensatzes  zweier  Weltprincipien,  eines  Ormuz  und  Ahriman,  ei- 
nes lichten  und  eines  dunklen  Wesens,  zu  erheben,  muss  der  Mensch 
zuerst  bei  der  Ahnung  des  grossen  einheitlichen  Systems  in  der 
Natur  angekommen  seyn;  so  weit  hat  sich  aber  der  Gedankenkreis 
dieses  Wilden  noch  nicht  ausgedehnt.  Wir  wollen  damit  nicht  sa- 
gen, dass  er  nicht  unter  gewissen  Eindrücken  in  eine  Stimmung 
gerathen  könne  y  wo  das  Gefühl  von  der  Erhabenheit  und  stiUen 
Macht  der  umgebenden  Natnr  den  Sieg  über  Furcht,  Sorge,  Bao- 
gen  und  Schrecken  darontrSgt,  die  anderwärts  auf  ihm  lasten.  Es 
wird  im  Allgemeinen  berichtet,  dass  die  Indianer  der  freien  Flur, 
welche  am  Tage  die  Sonne  über  eine  endlose  Steppe  aufgehn,  bei 
Nacht  Millionen  Sterne  aus  einem  klaren  Firmamente  flimmern 
sehen,  ein  ruhigeres,  stStigeres  Gemülh  gewinnen,  als  die  Bewoh- 
ner düsterer  Wälder,  die  keinen  Blick  zum  offenen  Himmel  gestat- 
ten, sondern  ihn  Schritt  für  Schritt  nach  Unten  weisen ,  wo  schon 
aus  nächster  Nähe  Beschwerde,  Gefahr  ja  Tod  dräuen.  Darum  sie- 
delten die  Missionare  mit  richtigem  Yerständniss  ihre  Neophyten 
am  liebsten  in  freien  Orten  an ,  nachdem  der  Wald  war  zurückge- 
drängt worden.  Am  Rio  Negro  haben  sie  offene  Aussichten  über 
den  breiten  Strom  gesucht,  dessen  stilldahinschleichende  Wasserfli- 
che  die  Lichter  der  Nacht  iu  wunderbarer  Majestät  zurückspie- 
gelt Wäre  die  Wahl  dieser  Orte  durch  denselben  Fischreidithaffl 
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begünstigt  worden,  dessen  sich  seine  oberen  Beiflüsse  und  d^  So-* 
limöes  erfreuen,  so  wüfden  diese  christlichen  Niederlassungen  sich 
lebensfähiger  erwiesen  haben. 

Die  Man&os  haben,  wie  alle  Wilden  Amerika^s,  grosse  Furcht 
vor  Sonne-  und  Mondsfinsternissen;  und  gleich  den  Indianern  vom 
Tapi-  Stamme  im  tiefsten  Süden  Brasiliens  glauben  sie,  dass  das 
Gestirn  von  einem  Tiger  gefressen  werde..  Gleich  den  Caraiben  der 
Insehi,  welche  dem  bösen  Geiste  Mipoya  diese  Rolle  zuweisen  *), 
versammeln  sie  sioh  wlihrend  des  Naturereignisses  tanzend  und  heu- 
lend. —  Sehr  tief  gewurzelt  wird  brfi  diesen  Indianern  der  Aber- 
glaube an  die  Macht  ihres  Pajes  *'*)  geschildert,  Pie  theokrati- 
sehe  Autorität  dieses  Zauberarztes  steht  im  Yprhältuias  zu  dem 
politischen  Ansehn ,  das  sich  der  Häuptlipg  zu  erwerben  wusste; 
denn  beide  unterstützen  sich  wechselseitig.  Der  Pajö  wird  es 
nach  Selbstbestimmung ;  er  muss  sich  schon  von  Jugend  auf  in  seiA 
finstere»  Gewerbo  einüben,  durch  Einsamkeit  an  einem  unzugängli- 
chen Orte ,  .  durch  Jahre  langes  Fasten ,  Stillschweigen  und  Absti- 
nenz. Erscheint  er  dann  geschwärzt,  vielleicht  gar  mit  Narben,  die| 
bezeugen,  dass  er  den  Kampf  mit  einer  Onze  bestanden  unter  sei- 
nem Volke,  so  unterzieht  er  sich  einem  wüsten,  obscönen  Tanze 
bis  zur  Erschöpfung,  ja  wohl  auch  gleich  den  Jünglingen,  die  Pro- 
ben ihrer  Mannhaftigkeit  »biegen ,  dem  Bisse  der  grossen  Ameise. 


*)  Du  Tertre  Hist.  NaL  des  AnUll.  VII.  c.  1,  $.  3.  Breton  Dict.  Caraib.  370. 
Lafitaa  I.  249.  Gomaii  berichtet  von.  den  Cumanesen  (cap.  82)  ,  dass 
während  einer  Sonnenfinstemiss  den  Mädchen  sar  Ader  gelassen  wurde 
und  die  Weiber  sich  kratzten  und  die  Haare  ausrauiten.  —  Die  Peruaner 
fährten  die  Hunde  heraus  und  liessen  sie  den  Mond  anbellen.  Gar- 
cilasso    l.  2,  c.  23. 

**)  Vergl.  oben  S.  16  ffl.  Bei  den  alten  Floridanern  hiessen  die  Zauberftrzte 
Jaoua«  Die  Pebas  in  Maynas  glauben  (Castelnan  V.  36) ,  dass,  wenn  es 
donnert,  so  sprechen  zwei  Zauberer  mit  einander. 

38 
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Dadurch  und  durch  den  Saft  Ton  Tabak  *)  und  andern  scharfen 
Pflanzen,  den  er  sich  in  die  Augen  giesst,  wird  er  gefeiet,  tfickti; 
mit  Schlangen  und  andern  giftigen  Thieren  umzugehn,  fihig,  die 
ärztliche  Praxis  auszuüben,  den  Alten  bei  gewissen  Yorkommnis- 
sen  Rath  zu  ertheilen ,  und  den  Jungen ,  welche  dazu  erscheinen 
müssen,  in  einer  grossen  Hätte,  worin  er  ein  kleines  abgesondertes 
Gemach  bewohnt ,  wShrend  gewisser  Nächte  bis  zum  firnhen  Mor- 
gen die  Kriegsthaten  und  andere  Begebnisse  des  Stammes  zu  er- 
zählen und  sie  zum  Hass  gegen  die  Feinde  zu  entflammen*  Er  isst 
nun  nur  Speisen  ohne  Salz ,  beobachtet  und  erzählt  seine  Träume 
und  deutet  die  Anderer.  Es  giebt  von  diesen  Schamanen  Tiele  Sa- 
gen, die  ihre  Gewalt  über  Thiere  und  Menscheti  und  ihre  Wunder- 
thaten  verherrlichen  **).  Wenn  der  Pajö  sich  der  Menge  zeigt, 
wird  er  manchmal  durch  Feste  gefeiert.  Er  hat  überall  freien  Zo- 
tritt und  man  sorgt  für  seine  Bedürfnisse.  Wenn  auch  manche 
Männer  ihn  mit  Misstrauen  ,  yielleicht  mit  verborgenem  Bass  be- 
trachten, so  hat  er  doch  immer  die  scheue  Furcht  der  weiblichen 
Bevölkerung  auf  seiner  Seite.  Die  Mütter ,  ängstlich  besorgt  für 
ihre  Kleinen,  empfangen  von  ihm  Amulete,  wie  allerlei  Hölzer  und 
die  Federn  und  Klauen  der  Zaubervögel  Caracarä  (Polyborus  nl- 
garis),  Curajeli  ( im  Süden  Ibiyau,  Gaprimulgus)  und  des  Sasy  (Co- 
racina  ornata),  von  dem  die  Gojatacaz  glaubten,  er  nehme  die  See- 


*)  Der  Tabak  ist  bei  allen  Amerikanern  jene  Pflanze,  welcher  die  grösste 
Ifacht  der  Expiatiön  innewohnt.  Er  sfihnt  nnd  feiet.  Bei  den  aiteo  Az- 
teken ward  ein  Tabaktrank  mit  Asche  von  allerlei  Thieren  Strunkes. 
Acosta  L.  y.  c.  26.  Die  Heiden  des  Alterthums  verwendeten  bei  ihren 
Heinigangen  und  Expiationen  Meerwasser,  Feuer,  Salz  nnd  die  Gerste. 
**)  Thevet  Cosmograph.  nniv.  L.  21,  c.  6  erzählt  von  Ata,  einem  mäcbti^Q 
Zauberer,  den  eine  Jungfraa  geboren.  (Einer  Jangfran  göttlicher  Nator 
erw&hnt  Garcilasso  L.  2,  c.  17.  Deber  die  Sonneqjungfranen  in  Fern 
spricht  derselbe  L  I,  c.  I  ;  in  Mexico:  Acosla  L.  5,  e.  15.  GomaraLS^ 
c  82.) 
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len  der  Verstorbenen  in  sich  auf,  hängen  sie  ihüen  ah  den  Hals 
und  bedecken  das  Köpfchen  mit  der  yerzanbetten  Baumwoße. 

Selten  sollen  solche  Gaben  der  Heierei  bei  Weibern  yorkomitien, 
die  auch  die  Tupis  als  Maracä-ymbära,  Schwingerinnen  dfei^  Zauber- 
klapper, fürchteten.  Sein  ärztliches  Amt  bethätigt  der  Paj^  schoü  bei 
den  Neugeborenen  durch  die  Operation  der  Bescfaneidung.  Zum  Kran- 
ken gerufen,  besucht  er  ihn  zumeist  bei  Nacht,  im  dunklen  Geiüach, 
in  der  Rechten  die  Maraci,  in  der  linken  einen  Bäsohel  rother 
Arara-Federn.  Er  nähert  sich  unter  einem  düstern,  monotonen  Ge- 
sang ,  mit  eingebogenen  Knieen  tanzend ,  indem  et  dichte  Rauch- 
wolken  aus  einer  mächtigen  Cigarre  bläst.    Diese,  der  Tabaco  der 
alten  Bewohner   von  Hayti,  wird  aus    zusammengerollten  Tabak- 
blättern und  darüber  einem  Bande  von  Turirf-bast  oder  einer  Dfite 
von  irgend  Einern  lederartigen  Blatte  Spannen-,  ja  Fuss  lang  yer- 
fertigt,  und  wenn  nicht  gebraucht,  unter  dem  Lendengurt  getragen. 
Der  Kranke   wird  fleissig  damit  angeräuchert,  und  darauf   unter 
allerlei  gancklerischen  Bewegungen   und  Grimassen  über  sein  Lei- 
den befragt.    Es  folgt  ein  Streichen  und  Kneten  des  ganzen  Kör- 
pers und  besonders  der  schmerzhaften  Stelle,  Anhauchen  und  Sau- 
gen, wodurch  der  Paj6  die  Materia  peccans  aus  dem  Körper  brin- 
gen  will.    Und  in  der  That  spuckt  er  manchmal  zum  Erstaunen 
und  Schrecken  der  Familienglieder ,  die  in  bangem  Stillschweigen 
umberstehn,  Stücke  des  blutrothen  Pilzes  (Boletus  sanguiuetis,  tupi: 
Uru-pe  piranga,  d.  i.  rothes  Schild  am  Wege),  Holzsplitter,  Kifer 
(Enene) ,  Raupen,  Tausendfüsse  (tupi  Juripari- kybaba ,  d.  i.  des 
Teufels  Kamm)  als  die  Ursachen  des  Uebels  aus.    Die  Zahl  wirk- 
lich heilkraftiger  Pflanzen,  welche  diese Paj4s  kennen,  ist  nicht  be- 
trächtlich. Sie  verbeißen  sie  aber  eifersüchtig  Yor  den  Uneingeweihten. 
Uebrigens  behaupten  Einzelne  von  diesen  Indianern ,  die  keine  Pa- 
j^s  stnd^  dass  sie  Heilmitte)  kennten,  sie  aber,  weil  sie  yerheirathet 
wären,  ohne  Erfolg  anwenden  würden.    Der  unbeweibte  Stand  ist 
für    die  Diener   höherer  Kräfte  unerlässlich.    Der  Glaube  an   die 
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Heilkuast  dieser  Gauckler  ist  so  tief  im  Volke  eingewurzelt,  dass 
auch  unter  den  ciTilisirten  Mischlingen  in  den  Ortschaften  ihre 
Hülfe  noch  gegenwärtig  statt  der  des  Arztes  angerufen  wird-  - 
Diese  Zauberer  sind  auch  Propheten  oder  Yerwünscher,  in  welcher 
Eigenschaft  sie  Curayba  (curao  schimpfen ,  fluchen,  ayba  Uebles), 
bei  den  Tupis  heissen.  Sie  werden  in  Verbindung  mit  dem  Bösen, 
dem  Unholde  der  Menschen,  gedacht,  welcher  ihnen  unter  der  Ge- 
stalt eines  schädlichen  Thieres,  als  Frosch,  Kröte,  Moskito,  Schlange, 
Onze  erscheint.  Sie  erhalten  durch  ihn  Kunde  von  künftigen  Be- 
gebenheiten und  sagen  dem  Einzelnen  wie  der  Gemeinde  Tod,  Miss- 
geschick oder  Glück  voraus.  Auch  bei.  den  Man&os  bedient  sich 
der  Pajä  wie  bei  den  Tupis  unter  feierlichen  Anlässen  einer  beson- 
dern  Form  der  Maracä  zu  seinen  Prophezeihungen.  Ein  ausgehöhl- 
ter runder  Flaschenkürbiss  mit  einem  Menschenantlitz  bemalt,  mi 
einem  Kranze  von  Haaren  versehen  und  an  der  Stelle  der  Nase,  des 
Mundes  und  der  Ohren  durchbohrt,  wird  mit  trockenen  Tabak- 
blättern gefüllt,  auf  einem  Pfeile  aufgestellt.  Schweigend  schliesst 
die  abergläubische  Menge  einen  Kreis  um  das  Orakel,  der  Paje 
nähert  sich  ihm  unter  geheimnissvollen  Bewegungen,  indem  er 
mit  verschränkten  Zähnen  halbverstandene  Worte  singt  Er  zündet 
den  Tabak  an,  empfängt  den  aus  den  Oeffnungen  der  Maradi  her- 
vordringenden Dampf  und  bricht  endlich,  unter  häufigen  Libatiooeo 
berauschender  Getränke  in  einen  Zustand  wUder  Aufregung  ver- 
setzt, in  Prophezeihungen  aus  *). 

Die  Sitte  der  Männer,  sich  nach  Entbindung  ihrer  Weiber  eine 
Zeit  lang  fastend  in  der  Hängmatte  zu  halten,  ist  so  allgemein,  i^ss 


*)  Eben  so  wird  von  dem  Incavolfce  berichtet ,  dass  seine  Priester  dnreh  des 
Qualm  verbrennenden  Tabaks  in  prophetische  Hallucinalion  versetzt  wor- 
den seyen.  GarciUsso ,  Commentar.  Vergl.  Martius  Flora  Braa.  F.  VI.  Sola- 
naceae  p.  191.  u.  Tiedeuiann  Gesch.  des  Tabaks.  Frankf.  a.  M.  1854.  ^ 
nes  Orakels,  das  sich  aus,  vor  der  Menge  verborgenen  R6bren  dem  Colon- 
bus  vernehmen  liess,  erwfthnt  schon  Petrus  Martyr, 
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wir  kanm  zu  erwähnen  haben,  wie  sie  auch  bei  den  Man&os  und 
ihren  Stammyerwandten  herrscht.  Aber  auch  die  Prüfungen  der 
Knaben  in  Ertragung  von  Peitschenhieben  *),  wodurch  die  Wilden 
Nordamerikas  gleichsam  die  Erziehung  vollenden,  indem  sie  damit 
die  Erinnerung  an  alle  üblen  Gewohnheiten  der  Kinderjahre  aus- 
treiben wollen.  Und  die  der  Mannbarkeitserklärung  vorausgehenden 
Fasten,  das  Einwickeln,  die  Hautverwundung  und  das  Bemalen  der 
Mädchen  kommen  hier,  wie  sonst  bei  den  Tamoyos  in  Sfidbrasilien  **) 
vor.  —  Die  Missionäre  fanden  bei  den  Man&os  die  Polygamie 
sehr  im  Schwange^  eben  so  wie  unzfichtige  Tänze ,  und  bemühten 
sich  dagegen  einen  anständigeren  Tanz  einzufuhren,  zu  welchem 
schon  die  Jesuiten  im  südlicheren  Brasilien  angeleitet  hatten ,  und 
der ,  weil  die  Weiber  mit  der  Schürze  Saia  bekleidet  erscheinen 
mussten ,  Saia  -  reya  (verdorben  Sahir£)  genannt  wurde.  In  den 
grösseren  Ortschaften  wird  nun  unter  Sahire  ein  grosser  Reifbo- 
gen verstanden,  halbkreisförmig  an  der  Sehne  ausgespannt,  mit 
Baumwolle  umwickelt ,  mit  Bändern  und  Blumen ,  oben  mit  einem 
Kreuze  geziert.  Er  wird  bei  kirchlichen  Feierlichkeiten  von  drei 
Indianerinnen  unter  dem  Schall  von  Trommeln  und  Tamborinen  in 
Procession  getragen,  so  insbesondere  an  den  Frauentagen,  am  Abend 
vor  Himmelfahrt  und  am  Feste  des  h.  Thomas  und  Johannes.  Aus- 
ser der  Saia-reya  haben  die  Missionäre  auch  die  Pira-pora-ceya,  den 
Fischtanz,  unter  ihren  Neophyten  verbreitet,  bei  welchem  jedem  der 


*)  Die  Caraiben  der  Inseln  übten  aie  auch:  Rochefort  Hist.  des  AntiUee  I. 
937.  Davon  aber,  daM  der  Anführer  nur  nach  Proben  grosser  Standhaftig- 
kelt  gewählt  werde,  wie  Lafltaa  von  den  Caraiben  I.  300  berichtet,  wird 
hier  Nichts  gemeldet.  (Die  Incas  Hessen  die  Prinzen  vom  Sonnenstarome 
durch  Fasten,  Durst,  Wachen  und  Laufen  prüfen.  Garcilasso  Comment.  L. 
VI.  c  24  —  27.  Aehnliches  in  Mexico :  Acosta  Hist.  c.  26.  Lop  de  Go- 
mara  L.  II.  c.  78.) 
**)  Tbevet  Cosmogr.  oniv.  L,  21  p.  OiO.    Lery  c.  17.    Lafltaa  L  200. 
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im  Kreise  Tanzenden   die   Rolle  eines   gewissen  Fisches    znge- 
tbeilt  ist 

Die  Manäos  und  ihre  yerwandten  Nachbarn  begraben  ihre  Tod- 
ten  in  die  Hängematte  oder  in  Lappen  von  Turiri-bast  zu  einem 
Knäuel  zusammengeschnürt.  Die  Grube  wird  in  der  Hütte  selbst 
gegraben  und  mit  der  Erde  wieder  ausgefüllt,  die  sie  unter  Tage 
langem  Klagegeheul  (tupi:  Jaceon)  mit  den  Füssen  feststampfen. 
In  mancher  Hütte  sollen  sich  hundert  Gräber  befinden.  Besonders 
bei  Angesehenen  werden  auch  die  Kleider,  Schmuck  und  die  zer- 
brochenen Waffen  mit  ins  Grab  gelegt.  Auf  dem  eines  geliebten 
Kindes  sollen  sie,  wie  diess  auch  Yon  den  Guaranis  (und  von  den 
Natches  und  den  Aymurfis  (8.  oben  327))  berichtet  wird,  längere 
Zeit  Feuer  unterhalten.  Unförmliche  Kinder  oder  Missgeburten  sol- 
len lebendig  begraben  werden,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  hier 
ein  Gebrauch  wiederkehrt,  der  von  den  Zigeunern  erzählt  wird, 
dass  sich .  nämlich  die  Fanulie  oder  die  Bewohner  der  Hütte  hea- 
lend  so  lange  im  Kreise  um  die  Grube  bewegen,  bis  das  Neuge- 
borne  gänzlich  von  der  Erde  bedeckt  ist ,  die  Einer  nach  dem  An- 
dern darauf  wirft  Dagegen  sind  sie  liebreich  und  aufmerksam  go- 
gen  ihre  Kranken,  die  sie  im  Nothfalle  Stunden  lang  auf  dem 
Rücken  tragen.  —  Der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
wird  diesen  Wilden  von  ihren  Bekehrern  mit  grosser  Entschieden- 
heit zugesprochen.  —  Wie  alle  Indianer  lässt  auch  der  Manio  das 
Feuer  auf  seinem  Heerde  wo  möglich  nicht  ausgehn.  Fleissig  sam- 
melt er  in  eine  Büchse  aus  Bambusrohr  die  Filzmasse,  welche  man- 
che Ameisen  yon  gewissen  Gesträuchen  (Miconia)  su  ihren  Gebäu- 
den zusammentragen,  als  Zünder  (tupi:  Tata-oca,  Feuerhaus).  (Die 
Goroados  gebrauchen  als  Zunder  einen  Schimmelpilz  (Botrytis  fo- 
mentaria  Mart.  in  München.  Gel.  Anz.  1860 ,  227) ,  der  aus  der 
Raupe  eines  Nachtschmetterlings  hervorwächst) 
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Die  Uaupös. 

Schon  in  den  Berichten  Ton  den  Expeditionen  des  H^nan  Pe- 
res de  Quesada  (1538)  und  des  Phil.  Yon  Hütten  oder  ürre 
(1541)  nach  dem  Dorado  (Humboldt,  ed.  Hauff  lY.  261,284) 
wird  ein  mächtige^  Volk  der  Guayp6s  erwähnt,  als  an  dem  Flusse 
sesshaft,  der  auch  jetzt  noch  nach  ihm  Rio  dos  Uaup^s  genannt 
wird.  Bd  den  Indianern  beisst  dieser  Fluss  ücayari,  d.  i.  d^ 
weisse ,  ein  Name ,  der  sehr  verbreitet  und  darum  mehrfach  verän- 
dert auf  den  Karten  erscheint  *). 

Es  is^  kaum  2U  bezweifeln,  dass  zur  Zeit  der  erwähnten  Eat- 


*)  So  Ucayale,  Goaviaro,  Qoavaro,  Jauary.  —  Manche  ZusammeDsetoungen 
für  Flassnanien  aus  gua,  caa,  qua,  uaii,  uca  (in  der  Quitenna  und  Rechua 
yaco),  Wasser,  Flust,  und  aare,  are,  ali,  ane,  ani,  aby,  weiss,  deuten  auf 
westliche  Abkunft,  von  den  Abhängen  der  Andcs  heh  Andere  Flussna- 
namen ,  wie  Jauanan,  Casanare,  Tenarl ,  Jucari  (Hiucari) ,  Majari ,  Aracari, 
wofür  sieh  in  der  Tupi  keine  Wurzeln  finden  oder  solche,  die  d<sra  Genius 
dieser  Sprache  widerstrebend  zusammengesetzt  wären,  mögen  gleicher  Al^ 
stumnnng  seyn,  während  jene  mit  der  Endung  ene,  eni,  ini,  one ,  uni  janf 
einen  Ursprung  von  den  Guck  oder  Coco  hinweisen,  wie  SeriTiol,'  Anei^nl, 
Demeneni,  Quiuini,  M anieni,  Pirichaseine.  Dagegen  gehören  wieder  andere 
der  Tupi  an,  wie  Jahn,  voller  Windungen,  Corluriau,  geschwinden  Laufes, 
Baruhy,  wo  der  Baum  Baru  (Dipteryz)  wächst,  Mnci^hy,  nach  der  Palme 
Acrocomia,  Anajatoba,  Ort  der  Palme  Haximiliana,  Cabury,  Fettfluss,  Coreru 
(Cu-reru)  Waldabtrieb  und  Topf,  Maranacoa,  hier  stehl^s  schlecht.  Bei  diesen 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  von  Tnpi-Indianem  oder  von  den  europäischen 
Entdeckern,  die  sich  der  Lingua  geral  bedienten,  ertheilt  worden.  Noch  an- 
dere, wie  O^ctnencuri ,  weisses  schnellströmendes  Wasser,  sind  aus  einem 
Manäo*Dialekte  und  der  Tupi  gemischt.  Es  liegen  hier  Winke ,  um  Aus- 
breitung und  Ueberge wicht  einzelner  Stämme  zu  beurtheilen ,  wie  im 
Deutschen  die  Endungen  von  Ortsnamen  in  „heim,  ingen,  leben,  rode^^ 
tt.  8.  w.  für  die  Geschichte  der  Gauen  in  Betracht  kommen. 
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deckungsreisen  eben  so  wie  gegenwärtig  an  diesem  Flusse  yerschie* 
dene  Familien  und  Banden  gewohnt  haben,  die  sich  in  der  yon  uns 
beim  Yupuri  (S.  Ö27fln.)  angenommenen  Weise  zusammengelebt, 
und  sich  andern  Indianern  gegenäber  wie  eine  abgeschlossene  Be- 
Tölkerung  oder  grössere  Gemeinschaft  yerlueiten.  So  wie  man  ge- 
genwärtig eine  vielzfingige  Bevölkerung  yon  yerschiedenartiger  Ab- 
kunft unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Uaup^s  (Guaopäs,  Oaiupis, 
Guayp^s,  Guayup^s,  Goaup^^Waupis,  Oap^)  begreift,  mag  diess  auch 
vor  einigen  Jahrhunderten  schon  4ier  Fall  gewesen  >  seyn ,  und  spat 
erst  wurden  diese  entlegenen  Gegenden  den  Europäern  zuganglich, 
fan  J.  1784  Hess  Man.  da  Gama  Lobo  da  Almada  die  erste  portugiesi- 
sche Expedition  nach  demllaup^s  ausRihren,  von  dessen  Goldreich- 
thume  fabelhafte  Berichte  umliefen.  Sie  gieng  den  Fluss  fünf  Tagerei- 
sen bis  S.  Jeronymo,  jetzt  Panur6,  hinauf.  Während  der  Hochwasser 
ist  er  hier  dreimal  so  breit  als  die  Themse  bei  London ;  aber  ein- 
geengt in  eine  Felsenspalte,  die  nicht  breiter  ist,  als  der  Mittelbo- 
gen von  London-Bridge  setzt  er  der  Weiterfahrt  ein  unubersteigli- 
ches  Hinderniss  entgegen.  Die  Kähne  müssen  ausgeladen  und  auf 
einem  schmalen  Nebenarme  oberhalb  des  Falles  gebracht  werden. 
Ausserdem  wird  der  Fluss  bis  zu  der  westlichsten  grossen  Kata- 
rakte, Cachoeira  do  Juruparf  (Teufelsfall),  die  nach  einem  Monat 
Reise  erreicht  werden  kann,  noch  durch  50  Fälle  und  Stromschnei- 
en unterbrochen,  und  nur  selten  sind  brasilianische  Handelsleute 
nach  Ueberwiodung  zahlreicher  Schwierigkeiten  (an  18  Fällen 
müssen  die  Fahrzeuge  ausgeladen  werden)  bis  in  die  obersten  Re- 

# 

gionen  des  Flussgebietes  yorgedrungen.  Ausser  S.  Jeronymo  wurden 
noch  Aldeias  mit  Capellen  in  S.  Joaquim  de  Coan^,  an  der  Mündung 
des  Flusses,  in  Terra  Catiya,  Nanara-apecona,  Jukyra-apecona*}  und  in 


*)  Die  beiden  letzten  Namen  bedeuten :  Landzunge  (apicum)  der  Ananas 
ond  des  Salzes.  Apicum  wird  von  den  Ansiedlern  in  Rapecona  ver- 
wandelt. 
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Jauaretä  errichtet;  sie  scheinen  aber  alle  keine  Blfithe  erreicht  zu 
haben,  die  sich  mit  der  starken  Beyölkerung  und  dem  Wohlstande 
der  ehemaligen  Missionen  am  Hauptstrome  oder  am  Amazonas  Ter- 
gleichen  ^liesse.  Im  Jahr  1851  wurde  der  Uaup^s  Yon  den  engli- 
schen Naturforschern  Alfr.  Wallace  und  Rieh.  Spruce  besucht. 
Letzterer  hielt  sich  längere  Zeit  in  diesen  Gegenden  auf;  die  Nach- 
richten des  Ersterea  (Narrative  482  flTl.)  liegen  unserem  Berichte 
zu  Grunde.  Beide  Reisende  haben  den  FIuss  in  den  Händen  der 
Indianer ,  europäische  Bewohner  nur  sehr  wenige  gefunden ,  ge* 
schweige ,  dass  die  Gegend  mit  zahlreichen  Colonisten  besiedelt 
wäre,  obgleich  die  neuesten  officiellen  Nachrichten  *)  eine  viel 
g^Qnstigere  Schilderung  entwerfen.  Es  scheint  demnach,  dass  sich 
zur  Zeit  hier,  wie  am  Yupur&,  das  indianische  Leben  noch  in  sei- 
ner ursprünglichen,  Ton  europäischer  Civilisation  nur  wenig  berühr- 
ten ,  Gestalt  entfaltet.  Entfernter  Tom  Fluss  wohnen  zahlreiche, 
zum  Theil  noch  sehr  rohe  Horden ;  aber  auch  die  unter  einander 
gemischten  Familien  am  Ufer  halten ,  selbst  wenn  sie  getauft  wor- 
den, an  den  indianischen  Sitten  und  Gebräuchen  fest.  Christen- 
thum  und  Civilisation  werden  (so  spricht  sich  ein  würdiger  Missio- 
när selbst  aus)  nur  Torgenommen ,  wenn  der  Weisse  unter  ihnen 
erscheint,  wie  der  Federschmuck  der  Männer  und  die  Schürze  der 
Weiber  beim  Tanze.  Sie  sprechen  noch  ihre  eigenthfimlichen  Dia- 
lekte, statt  welcher  nur  in  den  untersten  Gegenden  die  Lingua  ge- 
ral  allgemeines  Verkehrsmittel  geworden  ist. 


*)  J.  Wilkens  de  Mattos  aus  der  Cidade  de  Hanäos  giebt  (1855)  am  Uanpea 
ffinfzehn  Ortschaften  mit  drei  Capellen,  163  Häusern  und  einer  Seelen  zahl 
von  2286  (wohl  fast  nur  Indianern)  an.  Von  diesen  sind  1178  männli- 
chen, 1108  weiblichen  Geschlechtes.  Ein  Geistlicher,  weldier  die  1852 
aufgehobene  Mission  Porlo-Alegre  am  Rio  Rranco  geleitet  hatte,  wurde  hier- 
her versetzt.  Er  hat  1852  bis  1854  1002  Indianer  getauft  und  58  Ehen 
eingesegnet.  Revista  frimens.XIX.  (1856)  p.  126. 
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Die  üebereinstÜDiniing  in  der  Lebensweise  und  im  Verkehr  un- 
ter sich  wie  mit  Andern  verfehlt  nicht   der  körperlichen  Erschein- 
ung dieser  Uaup^s    den  Stempel  einer  gewissen  Gleichjformigkeit 
aufzudräcken,  wenn  schon  sie  nicht  alle  gleicher  Abkunft  von  der- 
selben Horde  sind.    Da  sie  überdiess  gerne ,   vielleicht  schon   seit 
mehreren  Jahrhunderten ,  über  die  nächsten  Familien  oder  Banden 
hinaus,  Eben  mit  ferneren  Nachbarn  eingehen,  so  mag  dadurch  der 
leibliche  Typus  eine  gewisse  Lecairärbung  erhalten  haben ,   die  ei- 
ner allgemeinen  Charakteristik  fähig  ist.    Die  Uaup6s  stellen  einen 
der  schlankeren  Menschenschläge  unter   den  Rothhäuten  Brasiliens 
dar.  Männer  von  fünf  und  einem  halben  Fuss  Höhe  sind  nicht  sel- 
ten.   Sie  sind  riistige,  wohlgebildete  Leute,   wie  die  benachbarten 
Miranhas ,   mit  denen  sie  in^sbesondere  im  Gebrauche  des  Lenden- 
gurtes fibereinkommen.    Die  glänzend  rothbraune  Haut£arbe ,  das 
lange  ,  schlichte ,  pechschwarze ,  sehr  spät  ergrauende  Haupthaar, 
der  Mangel  des  Bartes  und  anderweitiger  Behaarung,  sogar  der  Au- 
genbrauen, welche  sorgfältig  ausgerissen  werden^  sind  Zfige»  worin 
sie  mit  allen  Amerikanern  äbereinkommen.    Die  Gresichtsbildong 
empfiehlt  sich^  wie  die  der  meisten  Indianer  am  Hauptstrome,  vor 
der  der  Stämme  im  Sädosten  Brasiliens  durch  eine  höhere   Ent- 
wicklung der  Nase,  minder  vortretende  Backenknochen,  nicht  schräge 
Stellung  der,  immer  ganz  schwarzen  Augen  und  feiner  geschnitt^ie 
Lippen.  Die  Durchbohrung  der  Ober-  und  Unterlippe;  welche  früher 
allgemein  vorkam^  wird  jetzt  nur  mehr  von   den  roheren  Horden 
geübt,   welche  weiter  entfernt  vom  Flusse  wohnen  und  als  Men- 
schenjäger berüchtigt  sind.    Aber  auch   die  zahmeren  tragen  nodi 
häufig  in  den  Ohrmuscheln  cylindrische  Stücke    von  Rohrstengeln. 
Man  sieht  hier  nur  selten  Tätowirung,  dagegen  sehr  häufig  Bemal- 
ung in  schwarzer,  rother  und  gelber  Farbe,  welche  bald  in  regel- 
mässigen Flecken,  Schnörkeln  oder  gekreuzten  geraden  Linien,  bald 
in  unregelmässigen  Flecken  die  verschiedenen  Theile   des  Körpers 
einnimmt,  und,  sofern  sie  jede  andere  Bedeckung  ersetyea  soll,  be- 
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kleidet. ,  Den  blauschwars  färbenden  Saft  der  Genipapo-Frucht  gies- 
sen  sie  sieh,  besonders  bei  Krieg,  Waffentänsen  oder  andern  feier- 
lichen Anlassen,  über  Hals  und  Rücken  oder  über  den  ganzen  Kör- 
per aus,  um. sieb  ein  fürchterliches  Ansehn  su  geben.  Die  Män- 
ner lassen  das  unverkürzte  Haupthaar  sorgfältig  gescheitelt  und 
gekämmt y  rückwärts  herabhängen,  und  halten  es  auf  dem  Scheitel 
durch  einen  hölzernen  Kamm  zusammen.  Diese  Tracht,  zugleich 
mit  den  reichen  Gehängen  aus  farbigen  Samen  um  Hals-  und  Hand- 
wurzel verleiht  den  Männern  eine  weibische  Erscheinung ,  so  dass 
Wallace  die  Amazonensage  damit  in  Verbindung  bringen  möchte. 
Aeltere  Männer  tragen  das  Haar  in  einen  langen  Zopf,  mittelst  ei- 
ner Schnur  aus  verfilzten  Affeiüiaaren  zusammengebunden.  Auch 
die  aus  gelbgefS^bten  BaumwoUenfäden  genestelten  Kniebänder,  die 
bei  so  vielen  Horden  im  Gebrauche  sind ,  fehlen  hier  nicht  Man- 
che Banden  am  obern  Strome,  wie  die  Tucanos,  tragen  in  der 
durchbohrten  Unterlippe  zwei  oder  drei  Stränge  von  vfeissen  Glas- 
perlen, andere  in  den  weit  ausgedehnten  Ohrl^pchen  runde  Schäl- 
chen )  die  sie  auf  der  concaven  Seite  mi)  weisser  Porzellanmasse 
oder  einer  Art  Perlmutter  auszukleiden  verstehn.  Bei  l^änzen  und 
andern  fe9ttichen  Gelegenheiten  schmückt  sich  das  männliche  Ge- 
schlecht mit  einer  Binde  aufrechtstehender  bunter  Federn  um  den 
Kopf  (tupi:  Acangatara,  Cantagara)  oder  auch  mit  einem  Gehänge 
von  denselben  im  Nacken.  Ganz  eigenthümlich ,  und  nur  von  den 
Uaupös  berichtet,  ist  eine  besondere  Art  des  Halsschmuckes  (Ua- 
Upü)^  womit  sich  die  Männer,  und  zwar  nach  Y erhältniss  zu  ihrem 
Ansehen  in  verschiedener  Grösse  zieren.  Ein  Gylinder  milchweis- 
sen  Qparzes  von  vier  bis  acht  Zoll  Länge  und  einen  Zoll  DickCi 
an  beiden  Enden  flach,  mehr  oder  weniger  polirt,  ist  in  der  Mitte 
durchbohrt  für  die  Schnur,  woran  er  zwischen  einer  Reihe  schwar- 
zer Samen  (von  einer  Ganna?)  getragen  wird.  Diese  Steine  erhal- 
ten die  Uaup^s  roh  ians  dem  fernen  Westen,  und  ihre  Politur  und 
Durchlöcherung  ist,  .bei  dem  Mangel  metallner  Werkzeuge ,  manc^i- 
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mal  ein  Werk  zweier  Generationen.  Geschliffen  wird  der  Stein  zwi- 
schen harten  Sandstein-Platten  (Ita-ky),  die  sie  vom  Rio  Apaporis 
oder  Ynpurä,  polirt  mit  Bimsstein  (Ita-bubui),  den  sie  vom  Soli- 
m6es  her  erhalten,  wohin  er  manchmal  aus  den  vnicanischen  Ab- 
hängen der  Andes  herabtrifftet.  Die  Sasserst  mühsame  Durchbohr- 
ung unternehmen  sie  mit  Hülfe  der  rauhen,  steifen  und  scharfspitzi- 
gen  Blätter  an  den  Wurzeltrieben  der  Bambusen  (oder  auch  der 
Pacoya-Sororoca ,  Urania  guyanensis?)  unter  Beisatz  von  feinem 
Sand  und  Wasser.  Solche  Werke  beweisen  die  volle  Hartnäckig- 
keit des  indianischen  Charaktere ;  aber  auch,  wie  viele  Müsse  ihm  in 
einem  einförmigen  Leben  erübrigt.  Der  Häuptling  trägt  den  gr5ss- 
ten  Steincylinder,  der  der  Länge  nach  durchbohrt  ist,  quer  auf  der 
Brust  aufgehängt;  Andere  führen,  der  Quere  nach  durchbohrte,  kür- 
zere Cylinder,  und  es  wird  angenommen  (vergl.  S.  73),  dass  da- 
durch ein  Kasten-Unterschied  von  Häuptlingen,  Edlen  (tupi:  Moa- 
cara)  und  Gemeinen  angedeutet  werde.  Jedenfalls  steht  die  Grösse 
des  Schmuckes  in  Beziehung  zu  den  Thaten  des  Trägers  im  Kriege 
und  auf  der  Jagd.  Auch  in  andern  Horden  ziert  sich  der  tapfere 
Krieger,  bei  den  Apiac&s  ihr  Procro  oder  Häuptling,  mit  den  Tro- 
phäen ,  welche  er  von  seinem  erschlagenen  Feinde  gewinnt,  na- 
mentlich mit  dessen  Zähneu,  die  er  zu  einem  Halsringe  vereinigt, 
oder  mit  den  Zähnen  der  Onze,  den  Klauen  des  grossen  Ameisen- 
fressers und  den  Schnäbeln  grosser  Raubvögel.  Solche  Zeugnisse 
persönlichen  Muthes  tragen  aber  das  an  ihnen  haftende  Ansehn 
nicht  an  die  Nachkommen  über,  sondern  werden  gemeiniglich  nach 
dem  Tode  des  Besitzers  mit  ihm  begraben  oder  verbrannt  Unter 
den  Uaup^s  wird,  nach  dem  angeführten  Reisenden,  die  Würde  des 
Häuptlings  in  männlicher  Linie  vererbt,  und  zwar  selbst  beim  Han- 
gel der  für  die  Führerschaft  nöthigen  geistigen  Eigenschaften,  oder 
durch  Töchter  auf  deren  Gatten  übertragen.  Neben  dieser  Sitte, 
welche  einigermassen  an  Institutionen  der  Incas  erinnert,  findet 
man  nur  schwach  entwickelte  Rechtsverhältnisse,  unter  denen  das 
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Jos  talionis,  Aug'  um  Aug^  und  Hand  um  Hand,  am  entschieden- 
sten heryortritt. 

Der  Gebrauch  von  Schmuck  ist  bei  den  Indianern  am  innern 
Uaup^s  fast  ganz  auf  das  männliche  Geschlecht  beschränkt  Die 
Weiber  zieren  sich  nur  mit  den  straffen  Bändern  um  die  Handwur- 
zel und  unter  dem  Knie ,  um  eine  starke  Anschwellung  der  Wade 
zu  bewirken,  was  für  eine  besondere  Schönheit  erachtet  wird ;  sie 
tragen  aber  die  Haare  ohne  Kamm  und  ohne  Zopf  und  gehn  nackt, 
ausser  bei  festlichen  Tänzen  (die  von  den  älteren  und  angesehenem 
Personen  innerhalb  der  Geipeindehütte ,  Ton  den  jungem  vor  der- 
selben aufgefahrt  werden),  wo  sie  eine  kurze,  yiereokige,  mit  Glas- 
perlen verzierte  Schürze  (Tanga)  vorbinden. 

Eigenthümlich  ist  der  Bau  ihrer  Hätten,  welche  für  mehrere 
Familien,  oft  für  die  ganze  Bevölkerung  eines  Ortes  gemeinsam  er- 
richtet werden,  und  manchmal  sogar  solche  Gemeindeglieder  beher- 
bergen, die  in  ihrem  Dialekt  nicht  übereinstimmen.  Solche  grosse 
Gemeindehäuser  werden  hier  Malloca  genannt,  während  man  sonst 
das  gesammte  Dorf  so  nennt  Es  sind  grosse,  oblonge  Gebäude 
mit .  einem  halbkreisförmigen  Yoräpmng  am  einen  Ende ,  welches 
als  Wohnung  des  Häuptlings  dient  In  Jauaretö  hat  Wallace  es 
115Fuss  lang,  TöFuss  breit  und  äOFuss  hoch  gefunden,  mit  etwa 
zwölf  Familien,  und  gegen  hundert  Individuen.  Bei  Festen  konnte 
es  drei  -  bis  vierhundert  Personen  aufnehmen.  Das  Dach ,  in  der 
Mitte  zwanzig  Fuss  lang  offen,  ist  gedeckt  mit  Palmblättern  und 
von  cylindrischen  wohlgeglätteten  Baumstämmen  getragen.  Die 
Wände  sind  aus  Pfosten  mit  Flechtwerk,  worauf  eine  dichte  Lehm- 
schichte geschlagen  wird,  so  fest  erbaut  und  so  dick,  dass  kaum 
eine  Flintenkugel  sie  durchdringen  könnte.  Am  Giebelende  des 
Gebäudes  ist  eine  Oeffnung  sechs  Fuss  weit  und  bis  zu  zehn  hoch, 
welche  durch  eine  herabhängende  Matte  von  Palmenblättern  bei 
Nacht  geschlossen  werden  kann.  Die  Wand  der  Giebelseite  ist  mit 
aufrechtstehenden  Rindenstücken,  und  im  obern  TheUe  mit  locker 
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verbundenen  Pahnenwedeln,  durch  welche  der  Ranch  abziehen  kann, 
bekleidet  Manchmal  zieren  SchnSrkel  und  andere  Figuren  aus 
Erdfarben  aufgetragen  und  mit  der  Milch  des  Gouma-Baumes  statt 
eines  Fimiss  überzogen,  diese  Hauptfagade.  Eine  schmalere  Thure, 
nicht  höher,  als  man  sie  sonst  an  den  indianischen  Hütten  sieht, 
dient  als  Eingang  tum  Gemache  des  Häuptlings  in  dem  andern 
halbkreisförmigen  Ende  des  Gebäudes.  Im  Innern  scheiden  leichte 
Wände  aus  Sparren ,  Schlingpflanzen  und  Blättern  den  Raum  in 
Cabinette  der  einzelnen  Familien. 

Diese  Häuser,  für  einen  längeren  Bestand  errichtet,  dienen  auch 
als  Grabstätte  für  alle  Bewohner.  Die  Leichen  werden  dicht  in 
die  Hängematte  zusammengeschnürt,  mit  den  Armbändern,  der  Ta- 
bakbücfase  und  anderm  Tand ,  in  vier  bis  fünf  Fuss  tiefe  Gruben, 
unter  dem  gewöhnlichen  Todtengeheul ,  versenkt  und  mit  festge- 
stampfter Erde  bedeckt.  Diese ,  soweit  verbreitete  Sitte ,  die  Tod- 
ten  in  ihrer  Wohnung  zu  begraben,  gehört  ohne  Zweifel  zu  den 
zahlreichen  Missverhältnissen  ,  welche  die  Sterblichkeit  der  India- 
ner vermehren.  Sie  denken  nicht  an  die  schädlichen  Wirkungen 
der  Fäulniss  unter  ihren  Füssen,  und  wenn  sie  sich,  vom  Schrecken 
über  eine  ausgebrochene  Seuche  ergriffen,  in  die  Wälder  zerstreuen, 
so  kommen  sie  doch  später  wieder  an  dieselben  Heerde  zurück^ 
Auch  die  Begräbnisse  in  den  Kirchen  und  Gapellen  sollten  aus  die^ 
ser  Rücksicht  gesetzlieh  aufgehoben,  und  die  Anlage  von  Kirchhö- 
fen an  geeigneten  Orten  durchgeführt  werden  *).  Manche  der  hier 


*)  Gurjdo  in  dem  bereits  angeführieo  Berichte  über  <lie  Ortschaften  am  Rio 
Ne^o  (Revista  Irimeosal  XVIII.  1855  p.  181)  bemerkt,  dass  der  Kirch- 
hof von  Carveiro  von  jedem  Hochwasser  überschwemmt  werde.  —  In  ei- 
nem neueren  Berichte  über  die  Apiacas  (Rev.  trimens.  XIX.  1855  p.  103) 
finde  ich  angeführt,  dass  auch  diese  Indianer  vom  Tupi-Stamme  die  Ge- 
beine der  in  der  Hütte  begrabenen  Leichen  nach  einem  Jahre  herausneh- 
men und  in  einer  Hängematte  an  den  Pfosten  der  Hütte  aufhängen. 
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wohnenden  Horden,  wie  die  Tarianas  ündTucanos,  pflegen,  gleich 
andern  in. der  Guyana,  die  Leichen  nach  einem  Monat  auszugra- 
ben, auf  grossen  irdenen  Pfannen,  unter  Verbreitung  eines  abscheu- 
lichen Gestankes  zu  verkohlen  und  die  gepulverten  Reste  in  das 
Caxiri  eingerührt,  bei  festlichen  Gelagen  zu  trinken,  um  dadurch, 
wie  sie  yermeinen ,  die  Tugenden  ihrer  Vorfahren  auf  sich  zu  ver- 
erben. 

Auch  in  andern  Gebräuchen  kommen  die  Uaup6s  mit  vielen 
Indianern  nicht  blos  des  Amazonas-Gebietes  und  der  Guyanas,  son- 
dem  auch  entfernterer  Gegenden  im  Süden  überein,  so  dass  auch 
hier  die  Annahme  einer  schon  viele  Jalirhunderte  fortgesetzten  Ver- 
mischung verschiedener  Volkselemente  Bestätigung  findet.  Gebiert 
ein  Weib  im  Hause,  so  werden  die  Küchengeräthe  und  Waffen  für 
einen  Tag  daraus  entfernt.  Bald  geht  die  Mutter  mit  dem  Neuge- 
bornen  in  den  Fluss  zur  ersten  Waschung  und  dann  bleibt  sie  we- 
nigstens für  fünf  Tage  ruhig  in  der  Hütte.  Auch  hier  werden  die 
Kinder,  namentlich  des  weiblichen  Geschlechtes,  mit  einer  streng 
eingehaltenen  Kost  aufgezogen,  nachdem  sie,  was  sehr  spät 
geschieht,  der  Mutterbrust  entwöhnt  worden.  Früchte  und 
Mandlocca-Mehl  machen  ihre  Hauptnahrung  aus ,  grösseres  Wild 
und  Fische  sind  ihnen  versagt.  Auch  hier  haben  die  Mädchen,  bei 
Eintritt  der  Pubertät  auf  eine  kärgliche  Kost  beschränkt  und  im 
obem  Theil  der  Hütte  zurückgehalten,  eine  Emancipationsprüfung 
durch  schwere  Streiche  mit  schmiegsamen  Ranken  zu  überstehn. 
Sie  empfangen  von  jedem  FamiliengHede  und  Freunde  mehrere 
Hiebe  aber  den  ganzen  nackten  Leib,  oft  bis  zur  Ohnmacht,  ja  bis 
zum  Tode.  Diese  Execution  wird  in  sechsstündigen  Zwischenraum 
men  viermal  wiederholt,  während  sich  die  Angehörigen  dem  reich- 
lichen Genüsse  von  Speisen  und  Getränken  überlassen;  die  zu  Prü- 
fende aber  nur  an  den  in  die  Schüsseln  getauchten  Züchtigungs- 
Instrumenten  lecken  darf.  Hat  sie  die  Marter  überstanden,  so  darf 
sie  Alles  essen  und  wird  als  mannbar  erklärt.  In  die  Ehe  tritt  sie, 


600  Die  Ifannas. 

nach  Uebereinkunft  der  beiderseitigen  Aeltern,  indem  der  Br&nti- 
gam  sie,  wenigstens  zum  Scheine,  mit  Gewalt  aus  einem  Festge- 
lage hinwegraubt. 

Auch  die  Jünglinge  müssen  sich  ähnlichen  Proben  der  Stand- 
haftigkeit  unterwerfen,  und  dürfen  erst  nach  deren  Ablegung  Zeuge 
des  Festes  mit  der  bereits  beschriebenen  Teufels-Musik  seyn,  de- 
ren Instrumente  an  einem  abgelegenen ,  der  Men^e  geheimen  Orte 
yom  Pajä  und  seinen  Mitwissenden  aufbewahrt  werden.  Bei  den 
Uacaräs  übt  man  die  Jungen  eifrig  im  Bogenschiessen ,  und  nur 
bewährte  Schützen  erhalten  die  gewünschte  Braut,  weil  sie  die 
Fähigkeit,  sie  zu  ernähren,  yerbürgt  haben.  Auch  hier  findet  man 
die  Sitte,  dass  alle  Excremente  sorgfältig  sogleich  mit  Erde  bedeckt 
werden.  Reinlichkeit  des  Körpers  wird  durch  fleissiges  Baden  er- 
halten,  und  zierliche  Kämme  fehlen  eben  so  wenig  in  jeder  Fa- 
milie als  die  irdenen  Gefasse  mit  Orlean-Gelb  und  Carajuru-Roth. 
Die  meisten  amUaup^s  wohnenden  Indianer  sind  Monogamen;  doch 
ist  Polygamie  erlaubt  Nur  die  Cohens  werden  gegenwärtig  noch 
als  Anthropophagen  geschildert*  Aber  auch  Familien  dieser  Bande 
leben  schon  in  den  Aldeias  de  Mucüra  und  Mutum-Caxoeira  fried- 
lich neben  Andern ;  die  Meisten  jedoch,  bei  denen  Anthropophagie 
noch  im  Schwange  geht ,  treiben  sich  zerstreut  in  den  unzugängli- 
chen Gegenden  des  Westens  umher. 

8.    Die  Igannas. 

Nach  dem  Flusse  l9anna  werden  die  in  seinem  Gebiete  woh- 
nenden Indianer  auch  mit  dem  gemeinsamen  Namen  der  I^annas 
begriffen.  Eben  so  wie  die  Uaup6s  sind  sie  nicht  einerlei  Stam- 
mes, sondern  ein  Hordedgemengsel  mit  yerscbiedenen  Dialekten, 
aber  yon  einer  gewissen  Uebereinstimmung  in  ihrer  nationalen  Er- 
scheinung (durch  Abzeichen),  in  ihren  Sitten  und  Gebräuchen.  Man 
nennt  unter  den  hier  wohnenden  Banden  oder  Familien  auch  Ba- 
nivas  und  Cohens,  welche  wir  bereits  erwähnt  haben,  ausserdem 
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die  Uirini  (Darir&) ,  von  welchen  Natterer  weiter  sädlich  am  Ma- 
rarj  einWörterTerseichniss  aufgenommen  hat  (S.  Glossaria  p.  229), 
und  als  besonders  mächtig  und  gefürchtet  die  Uerequena.  Diese 
sollen  in  der  Folge  ausführlicher  behandelt  werden.  Natterer  fährt 
am  I(anna  die  Camacuna,  die  Boayatana  (Btoanari ,  Schlangenmän- 
ner)  und  Buixoaciana  (Pauxiana?)  an.  Ausser  diesen  kann  ich 
aber  noch  mehrere  Beseichnnngen  beibringen,  welche  beweisen, 
dass  man  es  hier  nicht  mit  Horden-,  geschweige  mit  Yölker-NamUn 
zu  thun  hat,  sondern  nur  mit  zufallig  oder  nach  einem  persönli- 
chen Einfalle  ertheiiten  Benennungen.  So  :  Assaiani^  die  einen 
Trank  aus  den  Früchten  der  Assai-Palme  bereiten  (was  aUe  thun, 
denen  diese  Früchte  zu  Gebote  stehn),  Capuena,  die  Caapi-Trinker 
(S.  516),  die  Mend6  (die  Angeheiratheten) ,  die  Tuemeayari  (Tu- 
mayari,  Turimari),  d.  i.:  Nimm  dich  in  Acht  vor  den  Männern  1, 
die  Buetaba  oder  Puetava,  die  Lügner  oder  Aufschneider,  die 
Aryhini  oder  Grossväterlichen,  die  Cadanapuritanas  (richtiger  Ca- 
tacapuritanasy.  d.  L  Leute,  die  die  Fremden  oder  Gäste  anschreien), 
die  Banatanas ,  Papunauas  (Pabenabas?  d.  i.  lauter  Männer),  die 
Morincunö  oder  Morybocünhä ,  d.  i.  die  die  Weiber  liebkosen,  Siu- 
siyondo  oderSiusi  (Stern^Indiauer),Tobihira  (Honiglecker),  Ipeca- 
Tapuflia(£nten-),  Coatä- Tapuüia  ( Affen -Lidianer),  und  die  Juri- 
pari  oder  Teufel.  In  Statur  und  Körperanlage  unterscheiden  die  I^an- 
nas  sidi  nicht  yon  ihren  Nachbarn ;  sie  sollen  aber  im  Antlitz  die 
Haare  nicht  ansreissen,  also  auch  etwas  bärtig  erscheinen,  dagegen, 
aiigleich  denUaup^s,  das  Haupthaar  abschneiden  und  nicht  nackt,  son- 
dern mit  einer  Tanga  aus  Turiri-Bast  bekleidet  seyn.  Es  ist  auf- 
fallend, dass  sie  nicht  blos  in  diesem  Gebrauche  mit  den  Zaparos 
am  Napo  übereinkommen,  welche  sich  in  die  Binde  der  Uanchama 
(Lecythis)  kleiden.  Wie  diese,  zu  denen  nach  Yelasco  die  Simigaes 
del  Curaray  gehören,  haben  auch  die  I^annas,  oder  einige  ihrer 
Horden ,    die  Polygamie ,  wenigstens    ihre  Anführer ,   in  Uebung. 

Auch  sollen  sie  an  einen  guten  und  einen  bSsen  Geist  und  ^  eine 
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Seelenwandening  glauben.  Die  Seelen  der  Tapfern  nlmlich  fahren  in 
schöne  Vögel  (wie  jene  derGoyatacas  in  die  gehuppte  Krthe  Sayy, 
S.  308),  und  gemessen  gute  FrOchte.  Die  Feiglinge  werden  ReptiUen. 
Gleiches  berichtet  VUIavicenzio  Ton  den  Zaparos^  die  in  selm  Hor- 
den (Matagenes,  Mantas,  Mueganos  u.  s.  w.)  am  Nanay,  Napo 
und  am  Pastasa  sitzen  sollen.  Sie  wohnen,  jede  Familie 
fQr  sich,  in  kleinen  Tiereckigten  Bitten,  worin  sie  aach  die 
Todten  begraben ,  und  gehen  Ehebündniese  auch  in  nahen  Yer^ 
wandtschaftsgraden  ein.  Von  ihren  Nachbarn,  den  Uaup6a,  wer- 
den sie  als  kriegerisch  und  graimam  gefürchtet;  aber  die  Bewok- 
ner  des  Ixi^FIusses  sind  ihre  Verbfindeten.  Die  Lingua  geral  toll 
vielen  geiäuüg  seyn.  RegelmSssige  Missionen  haben  unter  ihn» 
nicht  Platz  gegriffen ;  aber  ein  wandernder  Priester  hat  im  Jahr 
1852  unter  ihnen  84  M&nner  und  81  Weiber  getauft,  und  9  Paare 
getraut  *).  -*-  Alle  diese  Indianer  am  Uaup^,  I^anna  nnd  IiU 
sind  erfahrne  Schiffer  und  Fischer.  Sie  befahren  ihre  Gewisse  ia 
Einbäumen  (Ub4s),  die  sie  aus  dem  festen  und  schweren  Höbe 
mehrerer  Hükenbäume  oder  dem  zSheren  der  Jacare&TA  ( Galophyl- 
lum  brasiiiense)  mit  sehr  dickem  Boden  zimmern,  um  die  Reibung 
auf  den  zahlreichen  Klippen  leicht  zu  ertragen.  Sie  auid  in  der 
Verfertigung  solcher  Fahrzeuge  so  geschickt,  dass  sie  sie  nancb- 
mal  im  Auftrage  der  brasilianiBchen  Handelsleute  herstellen,  um 
bis  nach  Man&os  hinabgeführt  zu  werden.  Auch  auf  das  Kaifat« 
mit  Bast  Ton  LecythisbSumen  und  dem  Harze  des  Mani  oder  Oa* 
nani  (Moronobea  coccinea)  und  mit  Jaguaracyca,  dem  rohen  Pech 
von  Icica-Arten,  verstehen  sie  sich.  Den  in  diese  Flfisse  herauf- 
kommenden Handelsleuten  dienen  sie ,  doch  weder  fieissig  noch 
mit  zuverlässiger  Treue,  als  Ruderer  und  Gehülfen,  um  die  Fahr- 
zeuge über  die  Katarakten  zu  bringen.  Sie  haben  einige  Hühner- 
zucht und  vertauschen  Mehl  und  Hangematten  aus  Mirki- Fasen 


•)  Revista  trimens.  XIX.  (IMO)  p.  127.    VarifL  Wallaoe  a.  a.  0.  p.  507. 
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gtgea  Sali,  Tabak,  Branntwein,  Fisobangeln',  ander«  Eiaenwaa- 
ren,  Spiegel,  Glasperlen  und  Baiimwollenseuge* 

Alle  Indianer  dieser  wasserreichen  Gegenden  sind  als  Ichthyopha- 
gen auf  die  Künste  des  Fischers  angewiesen.  Wir  wollen  daher  an 
dieeein  Orte  Einiges  über 

die  Fische  dieser  Gegend  und  die  indianische  Fischerei 

einschalten,  wobei  zu  bemerken,  dass  die  indianischen  Namen,  wel- 
che wir  hier  anzuführen  haben ,  fast  ohne  Ausnahme  der  Tupi* 
Sprache  angehören.  Für  die  Tupis  war  der  lange  Aufenthalt  längs 
der  Seeküste  eine  gute  Schule  geworden,  und  sowohl  sie  selbst, 
als  die  Ansiedler  portugiesischer  Abkunft  haben  die  Namen  Ton  Fi- 
schen bis  in  die  nördlichen  Grenzreriere  Brasiliens  ausgebreitet,  wo 
statt  der  Lingua  geral  besonders  das  Idiom  der  Bares  in  weiterer 
Aosdeliniing  gesprochen  wird  (und  nicht,  wie  ich  in  der  Reisebe- 
sehreibiing  111,1302  angegeben,  Yerscbollen  ist).  Man  begegnet  daher 
hier  nelei^  im  Süden  gebrauchten  Namen  wieder,  wenn  schon  nicht 
denselben,  doch  terwandten  Arten  und  Gattungen  beigelegt  *). 


^)  Aravjo  e  Amasonas,  Dioeionario  ele.  (aeeif«  1852)  (Ohrt  S.  30  vierzig 
Ffaoharleii  ala  die  bekannteateD  lud  sebr&achllchsteo  im  Amazonassebiet 
AB.  Bei  der  groeaen  Bedeaftung,  welche  die  Fische  för  die  Bevölkerung 
haben,  gebe  ich  die  Liste  mit  einigen  ZusAtaen  um  ao  lieber,  all  ich  mich 
in  der  Bestimmung  der  syalematischeD  Namen  der  Hülfe  des  grossen  Ich- 
thyologen II.  Prof.  Kner  in  Wien  zu  erfreuen  hatte.  Acarä  (Pescada) 
im  ilio  Ne^ro:  Soiaena  squamosiasima  Heck.  (Jobaius  croavina  Casteln. 
und  Corovina  Natterer,  Diplolepis  Steindachner) ,  wegen  Wohlgeschmacks 
sdir  gesehAtit  —  Aramasaa,  portugiesiach  Solha,  Rhombus  armacca ,  soll 
manchmal  ans  dein  Ocean  weit  im  Strome  aufwärts  gehn.  -^  Aracu  ?  — 
Araoan^,  Osteoglossum  bicirrhosum  Vandelli  (0.  Vandellii  Cuv.).  —  Aierebä 
oder  Jabebara  (port  Arraia),  TVygon  guarapa  Schomb.  --  Bligre,  Galeich- 
thya  Parrae  Cuv.  —  Camurim  (port.  Roball^),  Centropomus  undecimalis 
e,  ¥.  gebt  vooi  Ooean  heraoL  •—    Caranba ,  Serraaalmo  oder  Myleles.  — 
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Die  Fische  des  AmaEonas  gehen   in  die  Nebenflfisae ,  sowoU 
die  nördlichen  als  die  südlichen  hinauf;  grössere  nnd  mnskelkritf- 


Carimi,  CaremA^  Mugil  Corema  C,  tteigt  andh  in  Flfltte  an/.  —  CorimMi 
(Cnrimotac  d.  i.  SdineUsehlftger,  sieh  tchoeU  bewesend),  Prochilodoi  r- 
ücaiaCot  Val.  und  nigricans  A^.  -«  Goirijaba,  Gon^sba  (guiri  lutan,  jiibi 
gelb),  Piratba  de  pelle,  Bagnit  reüeulatnt  Kner.  —  IlaeoA,  Hypostomm  It^ 
caä  Val.,  Steinfresser ,  weil  er  sich  an  Klippen  anaao^L  —  Jahn ,  Jaa^ 
Yan,  Bagn»  mesopa  Val.  ~  Jaraqni,  Prochilodua  binoealatos  VaL,  lodi 
Fr.  brama  Cav.  und  Pr.  nigricans  Ag.  ^  JandMi,  Jandia,  Platyatoma  ipi* 
tala,  nach  Natterer  Pimelodas  multiradiatus  Kner.  —  Jatuarmna?  *  Ui* 
läo ,  LauUo,  Hypophthalrona  Dawalla  Schomb. ,  der  mit  dem  Piramco  n 
Grösse  wetteifert,  r—  Mandi,  Pimelodas;  Kandi-tinga,  P.  macnlatus  VtL, 
Mandi-chorao,  P.  Sebae  Val.  —  Maparä,  —  ?  soll  sehr  wohUebmeckeod 
^  seyn.  —  Mandub^,  Pimelodus?  Sehr  schmackhaft.  ->  tfuasd,  Moums, 
Piscis  myxinoideas?  —  Pacamon,  Batrachas  cryptocentras  C,  kommt  «aU 
vom  Ocean  heraaf.  —  Pbcii  Myletes  ;  Paca-gnafd  tf.  brachypomas  C.V^ 
P.  peba  M.  rhomboidalis  C. ,  M.  asterias  HfiU.  nnd  M.  diacoideu  Heck.; 
P.  banana  Hemiodns  nnimaculatos  MCilL  ^  Pacn  tinga,  piranga  «nd  pinintT- 
Pacnarü   (Bacaard,  Charea)^    Pteropbyllam  acalara  HedL.  —    PSn  sadiii 

I 

(Fledermans-Pisch)  Trygon  T —  Pira  arto,  Phractoeephalos  henOlopteras  Af . 
—  Pira-aravari  (Sardinha),  Agontatea  haleeinoa  MOIL  -*  Pmiba  (s=  GwrqobsK 
BagruA   reticulatos   Kner.  —    Pim  mnt^  Bagn»  Piramati  Kner.  —   Fin   i 
c(4Ara,    Platy Stoma  pardale  Val.  »    Pira  carAj  Honocirrhoa  polyaesolb« 
Heck.  -"    Pira  eatinga  ,   Phnelodna  Pati  Cnv.  —     PiranamW  (aach  Bar-   | 
bado),  Ptmelodns  Pirinambii  Ag.  —    Piranba  (Pira  ^ainha),  Semsslnio; 
P.  ona,  die  schwarze  8.  (Pygocentma  Müll.)  niger ;  P.  Jaba,  die  geU)«  S- 
aareus ;  P.  merim  die  kleine,  S.  maenlatns  Kner;  P.  ^ai,  die  aiisse  S.  ^ 
plenra  Kner.  —    Pira  Jepeani,  Platyatoma  planicepa  Ag.  —    Piia  pittsg*; 
Chalceos  opallnns  C.  V.,  TafelTiseh  erster  Ordnung.  —  Pira-pnlangs,  Cbal- 
ceus  HilariiVal.  nnd  Orbignyanns  Val.  —  Pira  pncd,  (am  ToeantiosBoeado), 
Xiphostoma  Oavieri  Sp.  et  ocellainm  VaL,  Platy  Stoma  tigrinamVal.—  f^ 
rnca,  Pira  amen,  Rothflsch,  Sudis  Gigaa  Cnv.   (Arapaimn  der  Marasi  ood 
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tigere  werden  sogar  durch  die  Stromschnellen  und  l^atarakten  nicht 
abgehalten.    W&hrend  daher  ein   jedes  Flussgebiet    eine   gewisse 


^Bftr^,  Psysehis  in  Maynat)  bis  neun  Fosb  lang  und  200  Pfd.  schwer,  gleichsam 
der  Stockfisch  dieser  Gegenden,  Haaptqahrang  der  geringeren  Volksdassen.  Er 
wird,  wie  diePiraiba,  andere  grosse  Fische  und  wie  der  Hanau  harpanirt  oder 
empfingt  viele  Preilacbüsse,  bis  ihm  die  Indianer  einen  Kahn  onterschieben 
können^  nm  ihn  ans  Ofer  zu  bringen.  Er  hält  sich  am  liebsten  in  sumpfigen 
Einbuchten  der  Flusse  auf.  —  Poraqu^,  Puraque,  bei  den  Portugiesen 
Tremtrem,  am  Araguaya  Coupi,  Gymnotus  electricusL.  —  Sarabiana, 
Cichla  temensis  Heck.  —  Sorubim,  Surubi,  Platy Stoma.  —  Sorubi-mena, 
Platystoma  Sturio  Kner.  —  Tambaqui,  Myletes  macropomus  Cuv. ,  Tafel- 
fisch  erster  Ordnung.  —  Tamnatä ,  Callichtbys  laevigatus  Val.  —  Tara- 
hira,  Macrodon  Trahira  Val.  —  Tncunar^,  Cichla  Tucunare  Heck.  — 
Uacari,  Vacari ,  Hypostomus  (Ancistrus  Kner.),  von  feinem  Geschmack.  — 
Uacü,  Vacü,  Doras  lithogaster  Kner.  (Lithodoras  Bleeker.). 

Die  Fische  des  Amazonasgebietes  kann  man  nicht  energisch  genug  als 
die  Conditio  sine  qua  non  des  indianischen  Lebens  bezeichnen.  'Sie  sind 
des  Ton  der  Natur  selbst  dem  Indianer  zugewiesene  Snbsistenzmittel;  fehlt 
et  Bim  an  seinem  Wohnsitze ,  so  vertauscht  er  diesen  mit  einem  andern. 
Oetihalb  hat  apch  die  Abnahme  des  Fischreichthums  an  den  Hauptadern 
des  Stromgebietes  Antheil  an  der  Abnahme  der  indianischen  Bevölkerung 
ij»  ihrer  N&be,  und  der  brasilianische  Ansiedler  sieht  sich  immer  mehr  ohne 
Hölle  beim  Landbaue  und  in  der  Einsammlung  der  Naturerzeugnisse.  Erst 
in  neuerer  Zeit  hat  sich  die  Ergiebigkeit  der  Netzflscherei ,  wenn  nach  eu- 
ropftischcr  Art  betrieben,  herausgestellt,  und  sollte  diese  Erfahrung  die  Frei- 
gebung des  Fischfanges  im  Grossen  zur  Folge  haben,  so  w&re  es  ein  To- 
desstoss  für  die  indianische  Bevölkerung,  für  ihre  Betriebsamkeit  und  f&r 
den  davon  abhängigen  Handel  der  weissen  Bevölkerung.  Es  ist  daher  an 
der  Zeit,  dass  die  brasilianische  Regierung  den  Fischfang  im  Grossen  regelt, 
und  die  Erzeugnng  der  Fische  beschützt.  Vielleicht  kein  Ort  der  Erde 
würde  die  Bemühungen  einer  künstlichen  Fischzucht  in  gleichem  Maasse 
belphnen,  und  da  den  Indianern  vielfiMhe  Erfahrungen  über  Lebensweise, 
Nabrang  I  Lakhzelt,  Wanderang  n.  s«  w.  der  Fische  snr  Seite  stehen,  so 
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Summe  Ton  eigentbümlichen  Arten  besitzt  (Bodftss  mtn  indesiGe- 
sammtbecken  des  Rio  Negro  allein  500  Arten  yermnthet ,  uad  im 
ganzen  Stromgebiete  des  Amazonas  nach  Agassiz's  glficklichen  For- 
schungen weit  tiber  1000  angenommen  werden  durften )»  sind  doch 
selbst  in  der  NShe  der  allgemeinen  Wasserscheiden  nodi  manche 
der  stärksten  und  wegen  ihrer  GrSsse  (bis  zu  yier  Fuss)  geschätz- 
ten Arten  vorhanden.  Auch  manche  Seefische  gehen  weit  auf- 
wärts in  SQsswasser.  Zur  Zeit  der  niedrigen  Wasserst&nde  ziehen 
sich  alle  Fische  stromabwärts  in  die  grösseren  Wasseradern  bis  zu 
dem  Hauptrecipienten.  Sie  sammeln  sich  sodann  besonders  an  tie- 
feren Stellen,  an  Wasserfällen  und  Stromschnellen  an.  Dass  übri- 
gens Arten  Ton  Callichthys,  von  Hypostomus  und  die  Nester 
bauende  Doras  schaarenweise  auch  Wanderungen  zu  Land  an- 
stellen ,  ist  bekannt.  Mit  dem  Hochwasser  kehren  sie  in  die 
höheren  Reviere  zurück.  Sie  machen  diese  Reisen  entweder  ein- 
zeln oder  in  grossen  Schwärmen,  manche  Arten,  wie  z.  B«  die  ge- 
fürchtete  Piranha,  der  „Fisch  Zahn'S  d^r  Tyrann  dieser  süssen  Ge- 
wässer, von  vielen  Tausenden.  Ifaren  Weg  nehmen  sie  stete  durch 
Jene  Oertlichtoeiten,  wo  sie  der  schwächsten  StrKnmng  begeg:nen. 
So  ist  also  die  gesammte  Fischwelt  alljährlich  in  einer  allgemeinen 
Bewegung,  je  nach  den  jeweiligen  Veränderungen  derWasserstinde 
in  den  einzelnen  Gegenden.  Diese  Veränderungen  bilden  in  dem 
ungeheuren  Strombecken  ein  zusammengesetztes,  von  mancherlei 
physikalischen  ,  meteorologischen  und  geographischen  Bedingungen 
abhängiges  System.  Im  Amazonas  selbst  treten  die  Hochwasser 
(Enchente)  im  Februar  ein  und  endigen  im  Juni;  die  Entleerung;(Va- 
zante)  beginnt  sofort  gegen  Ende  Juli  und  dauert  bis  Ende  Januar.  In 
der  letztern  Periode  befinden  sich  viel  mehr  Fische  im  Hauptstrene, 
und  eben  so  ist  jeder  Hauptast  in  derjenigen  Zeit  am  meisten  von 


könnten  sie  bei  einer  «olchen  volkswirthichsftUclMtt  Usteraebmiaig  die  er- 

8|iiie«aliehfien  Dienste  leisten* 
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ihnen  besucht)  da  die  Gewässer  in  ihm  fallen.  Es  trjtt  diess  in 
den  Terschiedenen  HauptSsten  in  verschiedenen  Zeiten,  die  selbst  nach 
Monaten  andere  seyn  können,  ein,  und  die  beiden  Acte  der  Stromfäilung 
and  Entleerung,  welche  sich  im  Hauptrecipienten  selbst  am  grossartig- 
sten und  wildesten  vollziehen,  sind  eben  das  Ergebniss  der  Zusam- 
menwirkung einer  ähnlichen  Periodicität  in  allen  Tributären.  Wegen 
der  grossen  Länge  des  Hauptstromes  fielen  die  Maxima  und  Mi- 
nima *)  dieser  periodischen  Bewegung  für  die  einzelnen  Orte  auch 
in  der  Zeit  am  weitesten  auseinander.  Der  Marannon  in  Maynas 
schwillt  stark  schon  im  Januar,  der  Solimöes  im  Februar,  der  Ama- 
zonas unterhalb  der  Vereinigung  des  Rio  Negro  ist  am  höchsten 
Ende  März  uud  Anfang  April.  Die  Zuflüsse  nördlich  vom.Aequa- 
tor  haben  keinen  so  entscheidenden  Einfluss  auf  das  Steigen  des 
Hauptstromes  als  die  südliphen,  unter  ihnen  besonders  der  Ucayale 
ond  der  Madeira,  dessen  Periodicität  gewissermassen  mit  der  des 
Amazonas  zusammengrenzt.  Die  Anwohner  des  letzteren  zwischen 
Barra  de  Bio  Negro  und  Gurupi  behaupten,  dass  da^  Steigen  120 
Tage  dauere,  und  dass  meistens  das  dritte  Jahr  eine  stärkere  Ue- 
berfittthiing  (und  damit  eine  höhere  Fruchtbarkjsit  des  Cacaeb^^* 
mes)  bringe,  ein  Erntejahr,  Anno  de  safra  sey.  Im  Rio  Negro 
tritt  diese  Bewegung  etwas  später  ein ,  '  als  im  Hauptstrorae  und 
anch  hier  coinddiren  mit  ihr  die  feuchte  und  trpckene  Hälfte  des 
Jahres,  Winter  und  Sommer. 

Dieses  ausserordentliche  Drama  in  der  Bewegung  der  Gewäs- 
ser ,  woran  jeder  Beistrom ,  gleichsam  wie  zur  bestimmten  Stunde 
in  einem  Ungeheuern  Uhrwerke  seinen  Zeiger  rückt,  begünstigt 
die  Entwickelung  dejr  Fische  und  anderer  Wasserthiere ,  weil  alle 

auch  an  sehr  weit  von  einander  entlegenen  Orten  und  «i  ?erschie- 

I 

denen  Zeiten  mit  jenem  Wechsel  die  nothwendigen  Bedingungen 
fär  ihren  Unterhalt  und  ihre  Fortpflanzung  empfangen.  In  dem  Ver- 


*)  Y§\.  9plz  and  Marttv»  Reite  lU.  13S0. 
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(lältniss  nlmlich,  als  die  GewSsser  sich  aus  ihrem  niedrigsten  Stande 
erheben,  suerst  die  nächsten  Sandufer,  dann  die  höhergelegenen 
Gebüsche  oder  Wiesen  bedecken,  endlich  tief  landeinwärts  flnlhend 
die  Uferwaldung  (Caa-ygapo)  mit  ihrön  lebensyollen  Keimen  be- 
fruchten ,  die  Flfisse  mit  den  benachbarten  stehenden  Gewässern  m 
Verbindung  bringen  und  die  Sämpfe  mit  vermehrtem  Zuflnss  spei- 
sen, —  schwärmen  auch  die  Fische  weithin  aber  das  zum  See  ge- 
wordene Land.  Die  safalreichen,  langgestreckten  Thälchen  und 
Rinnen  (Sangradouro^)  werden  die  Wasserwege  (Sendas),  worein 
sich  die  Fische  verbreiten.  In  diesen  oft  dichtumschatteten  und 
kühleren  Waldwässern,  in  den  Sümpfen,  Seen  und  Teichen  entle- 
digen sie  sich  ihrer  Eier.  Die  Brut  findet  im  Moder,  swisehen 
Blättern  und  Wasserpflanzen  Schutz  und  die  erste  ihrer  Kleinheit 
entsprechende  Nahrung  an  mikroskopischen  Pflanzen  (Algen)  und  Thie- 
ren  (Räderthierchen,  Entomostraken ,  Eiern  und  Maden  vonSchmet- 
terlingsfliegen,  s.  g.  Phryganeen,  Culiciden,  Tipularien  u.  dgl.).  Sie 
wächst  hier  soweit  heran,  um  sich  mit  älteren  Fischen,  die  im  Schlamm, 
mit  den  Blättern,  Blttthen,  Rinden  und  Früchten  des  Wasserwaldes  sidi 
gemästet  haben,  den  bewegteren  Revieren  zuzuwenden.  Mit  hart- 
näckigem Instincte  halten  diese  Thiere  Jahr  aus  Jahr  ein  dieselben 
Wege  ein,  so  dass  die  erfahrnen  Indianer  wohl  wissen,  wann  die- 
ser oder  jener  Abzugscanal  die  grösste  Zahl  der  Wanderfische  auf- 
genommen hat  Durch  Erdaufwürfe  dämmen  sie  ihn  dann  ab  und 
sichern  sich  eine,  oft  unglaublich  grosse  Beute. 

Auch  andere  Wasserthiere  und  Amphibien,  namentlich  die  Schild- 
kröten, manche  Saurier,  Frösche  und  Kröten  sind  ganz  insbesondere 
von  der  Periodicität  der  Gewässer  abhängig,  und  selbst  die  Cetaceen 
und  Sireneir  dieses  Wassergebietes,  die  drei  Delphine  und  die  Seefadi 
(Delphinus  amazonicus  oder  Inia  Geofiroyi,  D.  fluviatilis  und  pallidus, 
Manatus  austratis)  folgen  ihr,  während  der  Hochwasser  in  die  Neben- 
flüsse aufwärts  wandernd.  Die  Schildkröten  vollziehen  ihre  Begattung 
in  den  Sümpfen  und  Seen,  welche  mit  den  fliessenden  Gewässern  in 
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Verbindiing  stehen.  Wenn  aber  die  Sandinseln  der  StrSme  entblSsst 
werden,  ziehen  sie  in  GeseOschaft  von  Tausenden  nach  denselben  suräck, 
am  darein  ihre  Eier  au  yerscharren.  So  erscheint  also  das  Steigen  und 
Fallen  der  Gewässer  für  die  Oekonomie  dieser  nütalichen  Thiere  noth- 
wendig,  und  eine  fOr  den  Menschen  höchst  wohlthfttige  Einrichtung 
ist  der  umstand,  dass  die  Fortpflanzung  und  Vermehrung  nicht  überall 
gleichseitig  eintritt  Ohne  ihn  wfirde  der  unbedachtsame  Krieg,  in 
welchem  die  Anwohner  nicht  blos  die  erwachsenen  Thiere,  sondern 
auch  die  Eier  und  die  erst  entschlüpften  Jungen  massenhaft  Tertil- 
gen,  sclion  jetzt  noch  schwerere  Folgen  haben,  als  sie  sich  bereits 
in  einer  stetigen  Abnahme  der  Thiere  ankündigen  *).  Unter  den 
Indianern  lebt  die  Sage,  ehemals  hatten  die  Züge  yon  dicht  anein- 
der  schwimmenden  Schildkröten  manche  Arme  der  Flüsse  so  bedeckt, 
dass  sie  die  Kähne  der  Uebersetzenden  gefährdeten.  Jetzt  aber,  klagen 
sie,  hätte  die  Bereitung  der  Butter  aus  den  Schildkröten-*£iem  die 
ThierC)  ihr  wichtigstes  animalisches  Nahrungsmittel,  bereits  so  sel- 
ten gemacht,  dass  sie  selbst  sich  in  entlegene  Gegenden  zurttcksu- 


*)  Gegen  die  Sehildkrdten  ist  eine  allgemeine  Raubwiiihechaft  im  Schwange. 
lo  den  Jahren  1780  bia  1785  worden  nach  den  beiden  -  von  der  Regicrnng, 
vorxagsweisc  för  die  Garnison  •  der  Hauptatadt,  anlerhaltenen  Hflrden  (Cnr- 
raea)  cor  Anlbewahrnng  lebender  Schildkröten  53,468  Stuck  eingeliefert; 
doch  konnten  davon  nur  36,007  verwendet  werden,  indem  17,461  starben 
(Mello  Moraet  Gorogr.  Braz.  IL  310.).  Wenn  man  bedenkt,  dass  fast  jeder 
Anwohner  an  Flössen  und  Seen  dieses  Gebietes  einen  solchen  Curral  un- 
terhält, worin  die  Schildkrölen  für  das  tägliche  Bedörfniss  des  Haushaltes 
aufbewahrt  werden,  wie  anderwärts  Schafe,  Kälber  und  Schweine,  so  grenzt 
die  Anzahl  der  noch  gegenwärtig  zur  Entwicklung  kommenden  Thiere  fast 
ans  Wunderbare,  und  sie  ist  nur  dadurch  erklärlich,  dass  viele  ihrer  Er- 
2eugnngflheerde  dem  Menschen  noeh  nicht  zugänglich  geworden  sind.  Man 
röbint  übrigens  die  Schildkröten  des  Rio  Negro  wegen  besonderen  Wohl- 
geschmsekea. 
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ftiehetii  geBWongen  w&ren.    So  yerseheiicht  auch  hkr  dk 
des  Europiers  den  Indianer  aus  seiner  Nike. 

Der  Indianer  sohiesst,  barpunirt  und  angelt  die  Fische ;  er  fingt 
sie  in  Netzen,  Reufisen  und  Verbauen;  er  lockt  sie  bei  Ti^  und  Nacht 
durch  starkriechende  Gew'achse,  bei  Nacht  durch  Faokelschein  her* 
an,  er  betäubt  sie  durch  Giftpfianaen  und  versetat  sie  ins  TVockne, 
um  sie  mit  der  Hand  an  ergreifen.  Die  Pfeile  tragen  in  eifter  HShl- 
ung  am  Torderen  Ende  eine  mit  Widerhaoken  Tersebene  SpiUe, 
weiche,  wenn  eingedrungen  in  den  Leib  des  Thieres,  mittelst  einer 
umgeroUten  Schnur  mit  dem  Körper  des  Geschosses  in  Verbiiidung 
bleibt.  Indem  der  JEger  die  Refraction  des  Lkhtes  beim  Zielen  in 
Anschlag  bringt,  fehlt  er  selten ;  ja  manche  Schutien  sind  so  gesohtekt, 
dass  sie  mit  dem  nach  oben  geschossenen  Pfeile  den  Torgestreckten 
Hals  einer  schwimmenden  Schildkröte  treffen.  Ehemals  war  diese 
Waie  aas  Knochen ^  grossen  Fischgräten,  Pflanaenstacheln  od^ 
Splittern  Ton  Bambusrohr  mit  Genauigkeit»  ja  Eleganz  angefertigt; 
gegenwärtig  aber  sind  die  Spitaen  schon  oft  von  Eisen ,  denn  sie 
werden  mit  den  eigentlichen  Angeln  in  unglaublicher  Aniahl  ans 
Europa  zugeßihrt.  Sehr  geschickt  ist  der  Indianer  in  der  Auswahl 
des  Köders  nach  Art  der  Fische ,  die  er  su  fangen  beabsichtigt ; 
und  nach  der  Oertlichkeit,  wo  er  ischt,  wählt  er  Kttfer^  Fliegen, 
Würmer,  Maden,  kleine  Fische,  Frfichte,  Samen,  z.  B.  Tom  Garapa- 
Baum  (Caraipa  guyanensis) ,  frisches ,  gekochtes  oder  fauliges 
Fleisch ;  ja  er  bildet  aus  Federn,  Haaren,  Werg,  Pflanzenfasern,  künst- 
liche Lockspeisen.  Die  Angelschnur,  aus  Fasern  von  Palmen-  oder  Bro- 
meliaceen-BIättern  (Tucum,  Grayat&)  sorgfältig  gedreht,  ist  an  einer 
Gerte,  für  die  sich  besonders  lange  Triebe  Ton  Xylopia-  undCeltis- 
Arten  oder  die  Blattspindel  gewisser  Palmen  durch  ihre  Elasticitat 
empfehlen,  befestigt,  oder  sie  wird  mit  beson<ierer  Geschicklichkeit 
weithin  ins  Wasser  geworfen,  während  der  Fischer  das  untere  Ende 
um  die  Handwurzel  gewickelt  festhält. 

Die  Netzfischerei  wird  auf  sehr  verschiedene  Art  beteieben.  Das 
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HandnetE  (Pf^t)  an  den  atlaiitiscbenKüslen  und  im  Süden  des  Landes 
PtQa,  wenn  kleiner  Jerer6),  ein  kegelförmiger  oder  cylindrisaher»  aus 
starken  Schnüren  geknüpfter  Sack  mit  runder  odo*  halbrunder  Oeffnung 
wird  an  einem  Stock  oder  Stange  geführt.  Für  den  Fang  von  Krebsen 
und  beissenden  Thieren  dient  das  Siri,  ein  ans  sähen  Binsen  und 
Sehlingpflanaen  geflochtener  Beutel  mit  Holzrahmen  und  einem  Stiele. 
Ein  grüsseres  Schlagnets  CPy^a-aQÜ .  Py^a  baboca)  ^  dessen  Mte- 
dung  durch  zwei  parallele  Holzleisten  geschlossen  werden  kann,  ist 
entweder  an  einem  Seile  oder  an  einer  Stange  befestigt ,  und  wird 
Ton  swei  Fischern  gegen  das  Ufer  oder  die  Strömung  hingessogen. 
Sehr  aasgedehnte  Netze,  die  mehrere  Fischer  in  weitem  Bogen 
durch  die  Gewisser  tragen  und  behutsam  sdiliessen,  und  ähnliche 
Stellnelse  sind  erst  durch  die  Europäer  eingeführt,  w^den  aber 
gegenwärtig  v^n  den  ci?ilisirteren  Indianern  in  grosser  YoUkommen*- 
heit  gestrickt.  •—  Sehr  zweckmässig  sind  die  Fischteussen  (Giqui, 
Matapy,  portugiesisch  C«?o)  aus  Lianen,  dünnen  elastischem  Stengeln 
von  MarantaTonkat,  yonRdhrpalmen  undBambuslamellen  in  rerschie*- 
denen  Grossen  undF<^meB,mit  weiter  und  konisch  yerengter  Mündung, 
verfertigt.  Sie  werden  in  der  Strömung  der  Flösse,  zwischen  Fel- 
sen,  in  Wäldbächen  und  in  die  Wasserwege  des  überachwemmten 
Landes  befestigt,  und  liefern  reichlichen  Fang,  indem  die  Fische 
sieh  in  ihnen  nicht  umwenden  und  nicht  rückwärts  schwimmen 
können,  so  dass  sie  oft  mit  abgeriebenen  Schuppen  gefangen  wer- 
den. Dieses  Werkzeug  scheint  übrigens  von  den  Tupis,  die  an 
den  Küsten  des  atlantischen  Oceans  fischten,  in  gröeserer  Ausdeh- 
nung und  YoDkommenheit  benützt  worden  zu  seyn,  als  es  gegoi- 
wirtig  bei  den  Indianern  am  Amazonas  in  Debung  ist  Aus  ela<- 
stischen  Rohren  und  Schnüren  verfertigten  die  Tupis  zwischen  Ba- 
bia  und  Rio  Grande  do  Norte  eine  sehr  grosse  und  leichte  Reusse, 
welche  die  Gestalt  eines  colossalen  ausgespannten  Regenschirmes 
hatte  und  mittelst  Schnüren  am  Mittelpunkte  vom  Kahne  aus  lief 
unter  Wansw  ^lasben  mit  den  darin  festgehaltenen  Fischen  gegen 
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das  Land  gesogen  wurde.  Sie  hiess  Uhi  guypo  andipi4  d.  L  Rensse 
(Schild),  welche  tief  unten  von  der  anderen  Seite  aufgestellt  wird 
(susammengezogen  ausUrugmrpe  anoi  pia),  und  die  europiisdien 
Ansiedler  benützen  sie  atich  gegenwärtig  unter  dmi  Namen  Tsr 
raflfa.  —  Indianische  Knaben  sieht  man  bisweilen  mit  einer  sehr 
einfach  aus  elastischen  Rohren  und  feinen  F&den  construirten  Falle 
(Monde,  Mund6o),  oder  mit  einer  Schlinge  (Ju^ana)  an  einem  Bache 
sitzen,  und  den  Torttberschwimmenden  Fischen  in  Shnlicher  Weise 
nachstellen,  wie  es  gegen  V^el  geiibt  wird. 

Die  ergiebigste  Vorrichtung  aber  für  den  Fischfang  sind  ge- 
wisse feststehende  Hürden,  in  welche  die  Fische  leicht  kommen, 
ohne  den  Rückweg  nehnden  zu  können.  Bine  gerade  Reihe  Ton 
PfShlen  oder  Latten  im  rechten  Winkel  mit  dem  Ufer  in  das  Fluss- 
bette eingerammt,  wbd  gegen  die  Wasserseite  hin  mit  einer  andern 
Reihe  von  Pf&hlen  umgeben,  welche  drei  runde  odw  halbnmde 
Kammern,  zwei  einander  gegenüber  längs  den  Seiten,  eine  um  das 
Ende  der  gnaden  Palisadenlinie  herum  bilden.  — Q)^  Die  Fis<^ 
die  Ton  der  Uferseite  her  in  diese  Kammmm  eindringen ,  Termögen 
nicht  aus  ihnen  in  den  Strom  zurückkehren.  Weil  der  Indiana 
sie  an  Orten  aufrichtet,  wo  «r  grosse  Frequenz  beobachtet  hat,  so 
sammeln  sich  hier  oft  fiele  Fische  und  auch  Schildkröten  an,  die 
mit  dem  Handnetz  herausgefischt,  oder  mit  einem  Speere  (Itamin«) 
gestochen  werden.  Diese  Hürden  kennt  man  im  südlichen  Brasilien 
unter  dem  Namen  Gamboas;  im  Norden  heissen  sie  (tupi)  Gacoa- 
rys  (Cäcuaris).  An  Orten,  wo  der  Wasserstand  sich  während  der 
Stromfulle  sehr  erhöht,  pflegt  man  sie  zur  Zeit  der  Entleenmg, 
und  so  hoch  zu  errichten ,  dass  sie  auch  bei  Hochwasser  dienen. 
Um  dann  die  Fisehe  herauszufangen,  muss  der  Indianer  darin  uh- 
tertauchen ,  was  er  aber  aus  Furcht  vor  dem  Zitteraal  nidit  dier 
thut,  als  bis  er  sich  durch  eingesenkte  Stangen  von  der  Abwesen- 
heit des  Thieres  überzeugt  hat,  dessen  elektrische  Entladungen  auf 
Brust  und  Rücken  gefUnüch  seyn  können.    In  grossen  FMseen 
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stSrt  fibrigens  der  Zitteraal  die  unfreiwüligeii  FischgeseUschafteii 
nur  selten ,  denn  er  liebt  den  Aufenthalt  in  Gräben ,  wo  er  sich 
während  der  farockenen  Zeit  tiefe  runde  Gruben  im  Schlamm  aus- 
vflhlL  Die  Anwesenheit  der  in  grossen  Schwärmen  schwimmen- 
den Piranha  kann  der  Fischer  leicht  durch  einen  Fleischkdder  odev 
durch  einen  hineingeworfenen  Lappen  rotben  Zeugs  erkennen,  weil 
sich  die  gefrässigen  Thiere  sogleich  darin  festbeissen.  Auch  die 
grossen  Rochen,  welche  ihren  mit  Widerhaken  yersehenen  Schwanz- 
stachel mit  Gewalt  gegen  ihre  Feinde  schleudern,  sind  gefürchtet 
Die  Ton  dieaen  Thieren  gemachten  Wunden  behandelt  der  Indianer 
mit  Kataplasmen  aus  den  zerquetschten  Pechiirim-Bohnen  und  ve- 
getabilischen Oelen. 

Noch  grossartiger,  als  die  Cacoarys,  sind  die  sogenannten  6i- 
rios  ( Jir&os) ,  ablange  gekreuzte  Geflechte  aus  Latten ,  Rohrsten* 
geln  oder  Schlingpflanzen  zwischen  starken  Pfosten ,  welche  an 
Stromschnellen  undWasserläUen  bei  niedrigem  Flussstande  befestigt 
werden  und  oft  mehrere  Perioden  stehen  blriben ,  bis  die  Gewalt 
des  Elementes  sie  wieder  zerstSrt.  Sie  werden  als  gemeinsames 
Weri[  einer  ganzen  Dorfsohaft  vermöge  eines  besondern  Aufgebots 
durch  ein  darauf  geschlossenes  Arbeiterbfindniss  (tupi:  Pycyron, 
verdorben  Pucherum)  hergestellt.  Diese  Einrichtung  des  indiani- 
schen Socialismus  giebt,  wenn  Feierabend  eingetreten  ist,  Veranlas- 
sung zu  einem  fröhlichen  Feste.  Die  Gur&os  werden  so  aufgerich- 
tet, dass  den  auf  sie  herabgetriebenen  Fischen  gar  kein  Nebenweg 
äbrig  bleibt,  wo  man  sie  dann  in  ausserordentlicher  Menge  ein- 
fZngt  Wenn  aber  zwischen  den  Fällen  noch  schmale  Canäle  dem 
Indianer  festen  Stand  gewähren,  da  erwartet  er  auch  mit  Speer 
oder  Beil  in  der  Hand  die  entgegenschwimmenden  Fische,  und  sel- 
ten muss  er  lange  auf  die  Beute, seiner  Schla^fertigkeit  harren. 

Aehnlich,  aber  minder  ausgedehnt  ist  die  Vorrichtung  des  so- 
genauKten  Pari:  ein  tragbares  Gestelle  aus  Flechtwerk,  womit  bei 
Beginn  der  Entleerung  kleine  Bäche,  Abzugscanäle  und  Weiher  ge- 
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sperrt  werden  (tafi:  aQekeftdAf  port.  üqpar),  um  den  Figchen  die 
Bückkehr  in  das  Hauptgei^ser  munSgtich  zu  machen.  Weim 
diese  CanSle  nur  schmal  und  seicht  sind^  so  i erstopfl  der  Indianer 
ihre  Mttndttng  fiir  knrse  Zeit  durch  einen  £rdwaU.  Die  Fische, 
uftTermtgend,  aus  dem  seichten  Gewässer  su  entfUehen,  werden  je 
nach  dar  Oortlichkeit  mit  dem  Pfeil  erlegt,  in  eiaem  gestidtea 
Netze  oder  mit  der  Hand  gefangen;  und  findet  der  Indianer ,  dass 
eine  abgeschlossene ,  ? erh&ltnissm&ssig  geringe  Wassennenge  viele 
kleinere  Fische  birgt^  so  liest  er  sieh  wohl  die  Mittle  nicht  verdries* 
sen,  solche  Tfimpfel  mit  der  Guia  swischen  den  aasgespreiteten  Füs- 
sen aussusehüpfen,  um  Alles  zu  fangen,  was  auf  dem  Aoden  zaf^elt 
Eine  höchst  eigenthümliche  Art  des  Fischfanges  wird  dureh 
Vergiftung  der  Gewässer  mit  gewissen,  die  Fische  betSnbe«den  und 
tödtenden  Pflanzen  bewerkstelligt«  Man  fiodet  diesen  GebraAch  bei 
allen  amerikanischen  Wilden  zwischen  den  Wendekreisen  wd  selbst 
in  höheren  Breiten,  und  es  werden  duu  sehr  verschiedene  Ge- 
w&ohse  verwendet,  deren  sohSdUckie  Einwirknng  zuiAcbst  auf  dee 
Athmungsprocecs  und  dann  wohl  auch  anf  das  Nervenleben  der 
Fische  von  verschiedenen  chemiechen  Bestandtbeilen  abiuhSogea 
scheint  *).  Auch  werden  sie  nicht  überall  in  gleieber  Wme  ange* 


*)  In  Brasilien  werden  «m  faAuflgslen  Pflanzen  aqs  der  Familie  der  Sapinda- 
ceen  gebraucht,  und  man  begreift  diese  unter  dem  s^meinsamen  Namen 
Timbo  (von  Ty  Saft  und  mobi  zusammenschnüren,  verfolgen)  oder  Cara- 
ru-ape  (Krölenkraut,  zusammengezogen  Cruope):  Pauilinia  pinnata,  Curorü, 
macrophylla ,  thaiictrifolia ,  Seriana  triternata  u.  a.  Von  der  Pauilinia  sor- 
bilis  und  dem  aus  deren  Saamen  bereiteten  Gennssmittel,  dem  (juaraoä, 
wird  die  gleiche  Wirkung  berichtet.  In  dieselbe  gehört  der  Baum  Tingui 
(zusammengezogen  *aus  Ty  Saft  und  monguf  vernichten) ,  Phaeocarpos 
campestris.  —  Eine  zweite  Gruppe  dieser  Giftpflanzen  bilden  die  milchen- 
den Euphorbiaceen  :  Euphorbia  nereifolia  ,  eotinifolla ,  piscatona ;  Phyllan- 
thus  Conami,  piscatorum  n.  m.  a.  Sie  helssen  (auch  bei  den  GsMbi)  Oh 
namby ,  CnnamM,  Comml:  SdüeiM,  amby,  g«g^  Ute«,  oeö);  wid  wä 
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wendet  Es  geschieht  diess  ährigens  immer  nur  in  kleineren  Ba- 
eben,  die  Torher  abgedämmt  worden,  oder  in  stehenden  Gewäascm. 
Am  wirksamsten  sind  die  Siengel  und  Blätter  dieser  Gewächse, 
nachdem  sie  zerschnitten  oder  bis  zn  einem  Brei  zerquetscht,  in 
den  Aufenthaltsort  der  Fische  geworfen  werden.  In  anderen  Fällen 
wird  das  Gewässer  mit  den6i%flanaen  gepeitscht  (Timbo  baüdo), 
oder  grössere  Bfisohel  derselben  werden  darin,  hinter  dem  Kahne 
hin  -  und  hergezogen.    Alsbald   bedeckt  sich  die  Oberfläche   mit 


demselben  Namen  werden ,  we^en  ähnlicher  Wirkang,  auch  mehrere  Syn- 
genesisten,  wie  Baillerta  aspera,  Barbasco,  Ichthyothere  Conabi  und  meh- 
rere Arten  von  Clibadium  bezeichnet.  (Clibadium  asperum ,  zerhackt  und 
mit  Fleisch  zu  kleinen  Kugeln  geformt,  wird  am  Pomejoon  als  tddtliche 
Lockspeise  für  den  Leporinus Pride rici  benützt:  Rieh.  Schomburgk  11.434.) 
Anch  das  zerquetschte  Kraut  der  Handiocca-Pflanze  soll  (ohne  Zweifel  ver- 
möge seines  Gehaltes  an  Bkosfiiire)  die  Fische  tödten.  Die  Milch ,  welche 
mehrere  Eaphorbiaeeeo-Biume,  wie  der  OossoeA  ^io  Maynas*and  Peru  Cateo), 
Hur«  bnsiliensis,  der  Anda-ai^u,  Anda  brasiUensiB,  and  vcraehicdene  Fei« 
geilbäume  von  der  Gattung  Pharmacosyoea  |  Coaicinduba,  wenn  angebohrt^ 
in  grosser  Menge  von  sich  geben,  hat  analoge  Wirkungen.  —  Aas  der 
Familie  der  HülsenfrüclUe  liefern  Fisehkraut:  Tephrosia  tomentosa,  litoralis, 
piacatoria,  cinerea,  coronillaefolia;  Piscidia  Erythrina,  carthaginenais ;  die 
Wurzeln  von  Lonchocarpus  densifloros,  Nicou ;  Dalbergia  heterophylla,  Ban- 
hinia  guyanensis  und  Caasia  venenifera.  —  Die  Gustavia  augusta ,  eine 
Myrtacea ,  wirkt  in  ihren  Früchten  ebenfalls  betäubend  auf  Fische ,  und 
endlich  werden  die  Apocyneen  Thevetia  nereifolia  and  Ahovai  (Cerbera), 
die  Myrsineen  Jacquinia  armillaris  und  obovaui  (Barbasco),  eine  Bignonia- 
cea,  die  Jacaranda  proceia  und  eine  Chailletiacca,  die  Tapura  guyanensis, 
verwendet.  Diese,  noch  keineswegs  vollstflndige  Liste  kann  als  ein  Zeugniss 
davon  gelten,  dass  die  Indianer  an  vielen  Orten  and  wohl  während  einer 
langen  Zeit  Erfahrungen  mussten  gemacht  haben,  um  an  so  vielerlei,  einan- 
der nicht  immer  ähnlichen  Gewächsen  gleiche  Kraft  kennen  za  lernen  und 
sich  dienstbar  zu  machen* 
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Schamn,  oder  das  Wasser  trUbt  und  schwSrzt  sich.  Kleinere  Fische 
kommen  oft  schon  nach  wenig  Minuten  mit  weitgedSneten  Kiemen* 
deckein  und  sterbend  an  die  Oberfläche,  wo  sie  dann  mit  4er  Hand 
können  gefangen  werden.  Aber  auch  grössere  und  stärkere  Fische 
erliegen,  wenn  auch  später,  dem  Gifte.  Noch  nach  vierundiwansig 
Stunden  kommen  solche,  in  Fplge  gelähmter  Re^iration  und  man- 
gelhafter Blutbereitung  getödtet,  den  Bauch  nach  Oben  gekehrt,  an 
£e  Oberfläche.  Mit  einigen  Cuias  ?oll  Yom  Milchsafte  der  in  der 
Note  angeführten  Bäume  werden  ganz  ähnliche  Wirkungen,  wie  mit 
dem  Timbo  erzielt. 

Die  Fische  haben  bekanntlich  einen  sehr  entwickelten  Geruch- 
sinn; sie  werden  daher  durch  den  eigenthümlich  aromatisch-schar- 
fen Geruch  angelockt,  den  die  reifen  und  äberreifen  Fruchtkolben 
mancher  Aroideen,  Mucu-Mucu  und  Mocury  oder  Mucury ,  ansath- 
men.  Demgemäss  benützt  der  Indianer  diese,  zumal  am  Ufer 
des  Meeres  und  süsser  Gewässer  nicht  seltenen  Früchte  als  Köder, 
indem  er  ihn  seinem  Kahne  anhängt  o4er  an  eiiier  den  Fischen 
zugänglichen  Stelle  befestigt  und  sich  in  Hinterhalt  begiebt  IMese 
Fischerei  wird  Yorzüglich  bei  Nacht  und  Fackelschein  betrieben. 
Die  S.  384  angeftihrten  Parapitat&s-Indianer  sollen  daTon  iliren  Na- 
men haben.  Endlich  muss  ich  noch  erwähnen ,  dass  mancher  In- 
dianer die ,  nächtlicher  Weile  durch  einen  Feuerbrand  auf  seinen 
Arm  gelockten  Fische  zu  ergreifen,  gelernt  hat.  Es  ist  diess  die- 
selbe Fertigkeit,  deren  sich  englische  Forellen -Jäger  rühmen:  to 
tickle  a  trout  *). 

Der  Indianer  ist  nicht  wählerisch  im  Genuss  dieser  Fische  und 
giebt  im  Allgemeinen  nur  den  grossen,  weil  sie  mehr  Masse  darbie- 
ten, den  Vorzug;  er  unterscheidet  jedoch  recht  wohl  diejenigen, 
welche  sich  durch  weniger  Gräten  empfehlen  und  Tcrspeist  gräten- 


*)  Vergl.  ober  die  Fischerei  d«r  Indianer  Spix  und  Asasstz  Pisce«  hm  Vor- 
rede V.  Martins  S.  X  —  XVI.  Tab.  A  —  G. 
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reiche  und  ganz  Ueine,  welche^  welche  ausserdem  zum  Köder  be* 
nfitit  werden,  nur  bei  Mangel  Ton  etwas  Besserem.  Auch  hat  ihn 
die  Erfahrung  belehrt,  dass  manche  Fische  zur  Zeit,  da  gewisse 
Fruchte,  wie  z.  B.  Ton  Sapium  aucuparium  und  Hippomane  Manci- 
nella,  häufig  in  stehende  Gewässer  fallen,  giftig  wirken  können,  und 
er  meidet  sie  dann.  Grössere  Fische  werden,  ehe  sie  auf  den  Heerd 
kommen,  ausgeweidet,  und  seine  Kochkunst  behandelt  die  einzelnen 
Arten ,  je  nachdem  sie  sich  fiir  diese  oder  jene  Bereitungsart  am 
besten  eignen.  So  pflegt  er  den  Panzerfisch  (Cascudo  der  Brasi- 
lianer, AcaTa  margarita  Heck. )  am  liebsten  in  der  Asche  zu  rösten. 
Ein  Topf,  um  den  Fisch  zu  sieden,  fehlt  nur  im  Haushalte  des 
allerrohesten  Indianers^  des  Mura  oder  Macü,  und  er  wird  dann 
wohl  durch  ein  festes ,  noch  ungetheiltes  Blatt  oder  durch  die 
Scheide  einer  Palme  ersetzt,  welche  kahniörmig  an  einen  horizon- 
talen Stock  gebunden,  über  das  Feuer  gebracht  wird.  Am  häufig- 
sten wird  der  Fisch  am  Spiess  gebraten.  Der  Indianer  unterschei- 
det den  gebratenen  Fisch  (tupi:  pirä-mixira),  den  leicht  und  scharf 
gerösteten  (pirA  ca^m,  pira-piryric) ,  den  gesottenen  (pira-agib), 
den  eingesalzten  (pirä-jukyra-pora )  und  den  getrockneten  (pir&  em), 
der  Tor  dem  Rösten  oft  noch  in  Wasser  eingeweicht  wird.  Aus 
dem  getrockneten  bereitet  er  auch  durch  Stampfen  im  Mörser  das 
Fischmehl  (pir&  passoca),  welches  mit  Mandioccamehl  vermengt 
aufbewahrt  wird  und  an  Wohlgeschmack  und  Nahrhaftigkeit  sehr 
verschieden  ist,  je  nachdem  die  ganzen  Fische  oder  nur  das  von 
Knochen  und  Gräten  gereinigte  Fischfleisch  (pirÄ-co6)  dazu  ver- 
wendet worden. 

Auch  die  Mauipulation  des  Trocknens  wird  verschiedenartig 
vorgenommen.  Kleinere  Fische  pflegt  der  Indianer,  an  eine  Schnur 
gereiht  (pira-apitama)  in  der  Sonne  zu  trocknen,  grössere  zerstfickt 
über  Feuer.  Nicht  selten  vereinigt  sich  eine  ganze  Ortschaft,  um 
eine  fischreiche  Stelle  gemeinsam  auszubeuten  und  Yorräthe  liir 
mehrere  Monate  zu  bereiten.    Man    zieht  auf  längere  Zeit,  oft  mit 
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Weib  und  Kind,  an  diesen  Ort,  Pira-tyba,  und  richtet  eine  Fische- 
rei, besonders  von  grösseren  Arten  ein.  In  der  Mähe  des  Geväs- 
sers,  das  auf  jegliche  Weise  durchfischt  wird,  breiten  sich  dann  Ge- 
stelle aus  Latten  und  Schlingpflanzen ,  etwa  zwei  Fuss  über  dem 
Boden,  aus.  Auf  diesem  Girio  werden  die  geköpften,,  ausgeweideten 
und  zersttickten  Fische  über  leichtem  Feuer  und  Kohlenhitze  ge- 
dörrt und  geräuchert  Diess  ist  die  Behandlung  im  Moquem  oder 
Mocaem,  welche  schon  die  ersten  Entdecker  Amerika'«  vorfanden  und 
die  zu  dem  Ausdrucke  Boucaniers  geführt  hat.  Die  Dörrnng  an  der 
Sonne  (Urubü-mocaem ,  gleichsam,  wie  sie  auch  der  Geier  hat), 
wird  nur  bei  kleineren  Fischen  angewendet.  Grössere  Yorräthe  setzt 
der  Indianer  wiederholter  Trocknung  aus.  Ohne  Salz,  von  Rauch 
durchzogen  und  mit  Russ  beschlagen,  gewährt  dieser  gedörrte  Fisch 
eine  geschmacklose,  schwerverdauliche  ungesunde  Speise.  Soli  der 
getrocknete  Fisch  in  den  Handel  kommen,  so  wird  er  in  cylindri- 
sehe  Packe  von  KX)  Pfund  Gewicht  zusammengeschnürt  und  mit 
den  Blattscheiden  der  Pacova  Sororoea  umgeben.  Die  Europäer 
machen  ihre  Vorräthe  an  getrocknetem  Fisch  auf  dieselbe  Weise, 
jedoch  indem  sie  ihn  einsalzen  und  einen  Theil  des  Thrans  durch 
Pressen  entfernen.  Einer  zu  grossen  Sparsamkeit  am  Salz,  wie 
sie  hiebei  geübt  wird  (man  rechnet  einen  Gewichtstheil  Salz  auf 
zwanzig  Theile  Fische )  schreibt  man  mit  Recht  die  häufige  Erkrank- 
ung an  Diarrhöen,  Ruhr  und  allerlei  Verdauungsbeschwerden  zu, 
der  die  Indianer  und  jene  dienende  Bevölkerung  unterworfen  ist, 
welcher  der  „Peixe  secco^^  als  gewöhnliche  Kost  zugetheilt  wird. 
Patriotische  Stimmen  empfehlen  daher  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  den  so  häufigen  Pirarucü  dieselbe  Zubereitung,  durch  welche 
der  Stockfisch  für  längere  Aufbewahrung  im  Welthandel  geschickt 
gemacht  wird.  —  Bei  dem  Ausweiden  der  grossen  Fische  werden 
auch  die  Schwimmblasen  gesammelt,  um  getrocknet,  wie  die  Hau- 
senblase,  als  Pira^icyca,  d.  i.  Fischleim,  in  den  Handel  zu  kommen. 
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Wir  fahren  nun  in  der  Schilderung  der  wichtigeren  Indianer- 
Gemeinschaften  im  Stromgebiete  des  Rio  Negro  fort. 

9.    Die  Arecuna  oder  Uerequena. 

Schon  als  im  Jahr  1693  durch  die  Religiosos  da  Piedade  die 
Ortschaft  Mariu&,  später  Barcellos,  gegrändet  und  mit  Man&os, 
Bar^s  und  Bayanahys  war  besetzt  worden ,  lernte  man  eine  Horde 
anter  obigem  Namen  kennen.  Ihre  Herabftihrung  (Reducffto)  in 
den  Kreis  christlicher  Gesittung  ward  von  den  frommen  Vätern  als 
ein  Triumph  der  Katechese*)  gefeiert,  denn  Furcht  und  Schrecken 


*)  Es  war  übrigens  keine  grosse  Zahl,  von  der  sich  die  Missionäre  beruhroten 
„sie  hätten  nicht  blos  den  üblen  Gebrauch,  Menschenfleisch  zu  essen,  ab- 
gelegt, sondern  wären  auch  nicht  die  schlin^msten  nnler  den  zu  Christen 
gewordeuen  Indianern"  (P.  Daniel  in  Revista  trim.  III.  105).  Ausser  in 
Hariuä  waren  sie  auch  noch  in  S.  Marcellino  angesiedelt,  and  sogar  nach 
Borba  am  Hadeira-Strom  waren  welche  zugleich  mit  Bares  versetzt  wor* 
den..  Im  Jahre  1854  fand  man,  nach  Rieh.  Spruce^s  brieflicher  Mittheilung, 
am  Onainia  (so  heisst  der  Rio  Negro  oberhalb  der  Mundung  des  Cassi- 
qoiari)  die  Dörfer  von  S.  Miqoel  und  -Tiriquin  hauptsächlich  mit  Uereque- 
nas  be«e<zt,  welche  vom  l^anna  und  Ixid  (Xie  ,  Ouasie)  kamen.  Auch 
viel  weiter  gegen  Sddwesten ,  zwischen  dem  Yupur^  und  I9A  wohnen 
vr«lche.  Esmaralda  am  Orenoco,  welches  nach  der  Zeit  von  AI.  v.  Hum- 
boldt^s  Besuch  sich  schnell  entvölkerte ,  ist  später  wteder  mit  Uerequenas 
bevölkert  worden,  welche  vom  Guainia  auf  dem  Cano  Itinivini  dahin  ge- 
langten. Sie  bildeten  die  Einwohnerschafi ,  als  Schomburgk  die  Station 
berührte.  Bald  darauf  aber  bestand  die  ganze  Bevölkerung  nur  aus  einem 
alten  Weibe  mit  ihren  Töchtern,  Enkelinen  und  einem  Neffen.  Darauf  sie- 
delten sich  mehrere  Masäcas  oder  Manäca,  die  von  dem  Flusse  gleiches 
Namens  kamen ,  dort  an ,  ehelichten  die  Weiber,  und  als  Sprnce  an  Weih- 
nachten 1854  den  Ort  besuchte,  lebten  dort  a^ht  bis  zehn  Familien  aus 
MasAcas  und  Uerequenas  gemischt.  —  Diese  Thatsacben  können  ab  ein 
SpiegelbUd  vom  ephemeren  Charakter  indianiseher  Niederlassungen  in  den 
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?or  Menschenfressern  Ton  Susserster  Wildheit  war  ?or  ihnen  her- 
gegangen. Sie  hielten  ihre  Gefangenen  gut,  um  sie  endlich  zn  ver* 
zehren  y  wie  es  die  alten  Tnpinamlias  zu  thun  pflegten.  Im  Krieg 
ertheilten  sie  ihrem  Anführer  (tupi:  Murumuxaua)  eine  unbe- 
achr&nkte  Gewalt.  Der  Besitz  der  schönsten  gefangenen  Madehen 
wurde  dem  tapfersten  Krieger  zugesprochen.  Die  kräftigen,  wohl- 
gebildeten  Leiber  dieser  Arecunas ,  fast  immer  mit  Rocou  in  unre- 
gelmSssigen  Flecken  rothgef&rbt ,  ihr  langes ,  wUdumherhängendes 
Haupthaar,  die  Verunstaltung  durch  Rohrstficke  in  den  Lippen  und 
den  Ohrmuscheln  j  welche  oft  so  erweitert  waren ,  dass  sie  bis  auf 
die  Schultern  herabreichten,  und  die  Sage  von  ihrem  Hunger  nach 
Menschenfleisch  machten  sie  zu  einem  Gegenstand  des  Abscheues 
auch  anderer  Indianer.  Sie  hiessen  im  Dialekte  der  Uainuma  die 
Oarikena ,  d.  h.  die  Hungrigen ,  was  sich  eben  auf  ihre  Anthropo- 
phagie bezog.  Danach  dürften  die  yerschiedenen  Schreibungen  ihres 
Namens :  Uerequena,  Uerecuna,  Aeroquena,  Arecuna,  Ariguana,  üri- 
cuna,  Uarikene,  Erequene,  Guariquena  wohl  eher  auf  die  Bedeutusg 
„Menschenfresser^^ ,  als  auf  die  aus  der  Tupi  -  Sprache  versuchte 
Arya-cunha,  ,,die  Grossyäter  der  Weiber'^  zurückzuführen  seyn. 

Sie  gehören,  nach  ihrer  Mundart  (?ergl.Glossaria  p.312)  ohne 
Zweifel  der  weitverbreiteten  Hordengruppe  an,  welche  wir  mit  dem 
Namen  der  Guck  oder  Coco  bezeichnen.  Als  man  sie  kennen  lernte, 
Sassen  sie  besonders  am  Iganna  und  am  lx\€y  den  sie  selbst  Uene- 
his  nennen.  Nach  dem  Verfall  des  noch  vor  hundert  Jahren  mach- 
tigen Man&o-  und  Bar6  -  Bundes  hat  sich  die  Mehrzahl  der  Arecu- 
nas ,  Freiheit  und  Sitten  behauptend ,  über  die  Grenzen  Brasiliens 
in  die  venezuelanische  Guyana  gezogen,  und  vielleicht  sind  die  noch 
in  neuester  Zeit  der  Anthropophagie  bezüchtigten   Cobeus ,  welche 


von  Weissen  gestundeten  Ortschaften  gelten.  Nur  wo  jenseits  des  eoro- 
päiscben  Einflosses  grössere  indianische  Gemeinschanen  durch  die  Aolontit 
ihrer  Toxanas  zasaminengehallen  werden,  gewinnen  sie   festeren  BesUnd. 
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am  Uaupis  bei  dem  Falle  von  Canirü  und  von  da  westlich  woh- 
nen, als  Abzweigung  derselben  zu  betrachten.  Schwächere  Haufen 
haben  sich  in  das  brittische  Territorium  gewendet.  Sie  treiben  sich 
hier  meistens  in  kleinen  Banden  umher,  pflegen  zwar  einen  schwa- 
chen Landbau  von  Mandiocca  und  Yamswurzeln,  sind  jedoch  nicht  in 
volkreiche  ständige  Ortschaften  vereinigt.  Sie  begraben,  nach  Nat- 
terer, die  Todten  in  der  Hütte  und  verbrennen  die  zurOckgelassenen 
Effecten.  In  der  Nähe  des  Roraima-Gebirges,  an  den  Quellen  des 
Caron;  und  Mazurany  sind  sie  von  den  Gebrfidern  Schomburgk 
beobachtet  worden.  Schwerlich  diirfte  die  Zahl  aller  unter  diesem 
Namen  begriffenen,  in  weit  von  einander  liegenden  Revieren  um- 
herschweifenden Indianer  auf  mehr  als  3000  bis  4000  anzuschlagen 
seyn.  Mit  ihren  Nachbarn  sind  sie  oft  im  Kriege,  was  u.  A.  von 
den  Macusis  erw&hut  wird,  obgleich  diese  ihnen  wohl  in  Blut  und 
Sprache  am  meisten  verwandt  sind. 

Wodurch  sie  das  Interesse  der  Missionäre  ganz  vorzüglich  in 
Anspruch  nahmen,  das  sind  mehrere  Gebräuche ,  die  sie,  eben  so 
wie  die  Man&os  (s.  S.  582) ,  mit  den  Juden  gemein  haben  sollen. 
So  die  Sitte  der  Tuxauas,  welche  in  Polygamie  leben,  Schwestern 
zu  heurathen ,  und  die ,  allerdings  fast  bei  allen  Indianern  übliche, 
Büsserschaft  der  Jungfrauen  bei  erster  Menstruation,  welche  an  das 
Tabernakel -Fest  erinnern  sollte,  so  die  Beschneidung  und  ein  tie- 
fer Abscheu  gegen  denGenuss  des  europäischen  Schweins.  (Er  soll 
am  aller  entschiedensten  bei  den  verwandten  Uapixana  hervortre- 
ten. Rieh.  Schomburgk  Reise  IL  389).  Auch  wollte  man  bei  ihnen 
hebräische  Personen-Namen:  Mariana,  Joab,  Jacub,  Davidu  bemer- 
ken. Ueberdiess  schreiben  ältere  Berichte  ihnen  auch  den  Gebrauch 
vonQuippos  oder  Gedenkschnüren  zu  (Southey  Hist  III.  728 j.  Ich 
habe  über  diese  merkwürdige  Sitte  keinen  genaueren  Aufschluss 
erhalten  können,  wohl  aber  wird  versichert,  dass  die  Oarikena  sich 
in  der  Baumwollen  -  Industrie  vor  Andern  hervorthäten.  Nicht  nur, 
dass   sie  die  rohe  Baiimwolle  auf  dem  Oberschenkel  oder  mittelst 
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einer  Spindel  zn  drillen  (tupi:  alpoban)  und  den  einfochen  Faden 
weiter  zu  Schnüren  und  Bändern  m  verarbeiten  ( aipomombyc)  ver- 
ständen,  sondern  sie  gäben  auch  den  Fäden  verschiedene  Farben. 
Rollen  von  BaumwoUenf&den  und  Schnüren  gehen  bei  ihnen  wie 
bei  andern  Indianern  des  Amazonasgebietes  als  Tauschmittel  oder 
Mänze,  wie  diess  schon  Columbus  auf  den  Antillen  beobachtet  hat 
Ebenso  wenig  als  andere  Indianer  im  wilden  Zustande  kennen  sie 
die  Kunst,  zu  weben,  und  die  Herstellung  von  Binden  und  flachen 
Stacken  Zeuges  geschieht  nur  durch  an  einander  Nesteln  einzelner 
Schnüre  (aipu&cab),  eine  mühselige  und  langsame  Arbeit.  Für  das 
Einsammeln  von  Salsa,  Nelkenzimmt  u.  dgl  oder  für  rohe  Baumwol- 
lenfaden lassen  sie  sich  mit  gefärbten  Baumwollenzei]^en  besahlen, 
die  das  weibliche  Geschlecht,  wenigstens  in  der  Nachbarschaft  der 
Weissen,  zu  Schürzen  verwendet  Auch  sollen  sie,  gleich  den  Ne- 
gern am  Congo  (Cavazzi  Descriz.  del  Congo  84,  85)  ihr  Eigen- 
tbum  durch  aufgehängte  Baumwolle  oder  Lappen  von  Baumwollen- 
zeug symbolisiren  und  wo  diese  abgehen,  gebrauchen  sie  dazu  La^ 
pen  vom  Turirf-  oder  Mungüba-Bast. 

Von  den  Arecunas  an  den  Quellen  des  Carony  entwirft  Rieh. 
Schomburgk  (Reise  IL  235  fL)  eine  nicht  ungünstige  Schilderung. 
In  dem  hochgelegenen ,  von  rei^senden  Thieren  freien  Landstriche, 
auf  einen  ergiebigen  Landbau  angewiesen,  haben  sie  hier  vielleicht 
den  Canibalismus  abgelegt.  Es  ist  ein  schlanker,  kräftig  und  hoch 
gebauter  Menschenschlag,  von  angenehmer,  ja  bisweilen  schöner 
Gesichtsbildung,  von  dunklerer  Hautfarbe,  als  die  andern  Indianer 
der  Guyana,  und  prächtigem  Haarwuchs.  Nur  grosse  Dnreinlichkeit 
und  die  Gewohnheit,  den  Tabak  nicht  blos  zu  rauchen,  sondern 
auch  zu  kauen,  beeinträchtigt  ihre  Erscheinung,  Für  letzteren  Zweck 
werden  frische  Tabakblätter  fein  zerhackt,  mit  einer  schwarzen 
salpeterhaltigen  Erde  der  Savanne  zu  einem  Teige  geknetet,  wovon 
kleine  Kugeln  in  den  Mund  genommen  werden.  Wie  die  Miranhas, 
Uaup^-s  und  andere  benachbarte  Horden  trägt  der  Arecuna  ein^ 


Die  Arecunas.  623 

Gürtel  (Matupa)  um  die  Lenden,  der  entweder  aus  Haaren  Ton 
Affen  und  andern  Thieren  zusammengefilzt  oder  wurstförmig  aus 
gesponnener  Baumwolle  yerfertigt  ist.  Die  Weiber  schmücken  sich 
mit  Halsbändern  aus  den  Zähnen  kleiner  Nagethiere.  Ihre  Haupt* 
jagdwaffe  ist  das  Blaserohr.  „Das  6ift  tauschen  sie  von  den  Ma- 
cusis  ein,  denen  sie  dafür  fertige  Blaserohre,  oder  auch  blos  die 
Halme  der  Arundinaria  SchoQiburgkü  geben,  die  sie  wieder  von 
den  Maiongkongs  (Maquiritaris)  erhalten.  Auch  hier  reicht  die  Mutter 
dem  Kinde  die  Brust  bis  in  dessen  drittes,  viertes  Jahr,  und  übergiebt, 
wenn  sich  unterdessen  ein  neuer  Weltbürger  einfinden  sollte,  den  frühe- 
ren Säugling  der  Grossmutter,  die  am  Enkel  die  Pflichten  der  Mut- 
ter erfüllt;  eine  Fähigkeit,  die  ich  oft  noch  bei  den  ältesten  India- 
nerinnen wahrgenommen  habe.  Ihren  Häuptlingen  gestehen  sie  je- 
denfalls eine  höhere  Autorität  und  Macht  zu,  als  die  Macusis.^' 
Scbomb«  a.  a.  0.  239. 

Die  Nachrichten,  welche  uns  über  die  Arecuua  zu  Gebote  stehen, 
datiren  aus  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts.  Sie  gestatten  nur  leise 
Vermuthungen  über  ihre  frühere  Geschichte,  geben  uns  aber  Veranlas- 
sung, nochmals  auf  die  Man&os^  ihre  erklärten  Feinde,  zurückzukom- 
men. Roher  und  kriegerischer  als  diese,  mit  denen  die  in  den  Rio 
Negro  sich  vorschiebenden  portugiesischen  Niederlassungen  zuerst 
in  Berührung  gekommen  waren,  hatten  sie  sich  in  den  entlegene- 
ren Revieren  selbstständig  gehalten.  Als  aber  viele  Mangos,  mit 
Hülfe  der  vom  Amazonas  herbeigezogenen  Tupis,  durch  Waffenge- 
walt, oder  durch  Ueberredung  der  Geistlichen  veranlasst  wurden, 
sich  in  den  Missionen  niederzulassen ,  wurden  die  Arecunas  ,  als 
Menschenfresser ,  besonderer  Gegenstand  der  Verfolgung ,  um  als 
Indios  de  resgate  ebenfalls  herabgeftthrt  zu  werden.  Grössere  Streif- 
züge  und  kleinere  Ueberfälie  brachten  Ajrecunas,  und  mit  ihnen  noch 
viele  andere  Gefangene  (Paravilhana,  Damacuri,  Caburicena  u.  s.  w. ) 
herbeL  Es  fand  auch  hier  Statt,  dass  gerade  durch  die  christlichen 
Niederlassungen  Menschenjagden  veranlasst  und    durch   den  Ruf 
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nach  Neophyten  sanctionirt  wurden.  Nach  einer  Nachricht,  die  uns 
viel  Wahrscheinlichkeit  hat,  wären  die  Man&os  schon  vor  dem  Ein- 
falle  der  Portugiesen  in  zwei  grosse  Partheien  auseinandergefal- 
len ,  die  sich  öfter  beloriegt  hätten,  anfänglich  beide  Anthropopha- 
gen.  Die  eine,  unternehmender  und  dem  Einflüsse  der  Einwande- 
rer mehr  zugänglich,  wäre  mit  andern  stammverwandten  oder  be- 
nachbarten B{inden  zum  Zwecke  solcher  Menschen-Eroberungen  in 
einem  Bunde  zusammengetreten,  dessen  Glieder  Bar^  genannt 
worden,  weil  sie  den  Schergendienst  fibemomnren  hätten.  (Bare- 
coaras  oder  Baricuaras  nennt  die  Tupi-Sprache  die  Scheinen  oder 
Gerichtsdiener.  Das  Wort  ist  gleich  vielen  andern  sehr  zusammen- 
gezogen, aus  imira,  flolz,  und  rere-coara  Diener,  weil  der  Gefangene, 
die  Fasse  in  einen  Holzblock  gesteckt,  herbeigeführt  wurde.)  Nach 
dieser  Auffassung  wären  also  unter  den  Bar^s  jene  Banden  zu  ver- 
stehen, welche  sich  die  Beiführung  von  Neophyten  und  von  Arbei- 
tern für  die  Colonisten  zum  Geschäfte  machten.  Sie  unternahmen 
ihre  Raubzüge  zumal  gegen  die  an  den  Grenzen  Brasiliens  und 
jenseits  derselben  hausenden  Banden,  und  während  ein  Theil  die- 
ser Menschenjäger  in  den  Niederlassungen  zurfickblieb,  breitete  sich 
ein  anderer  immer  weiter  nach  Norden  bis  in  das  Gebiet  des  Gnai- 
nia  und  Orenoco  aus,  woher  denn  auch  fortwährend  gar  mancher- 
lei Volk  in  die  portugiesischen  Besitzungen,  neben  den  sie  einbrin- 
genden Sclavenjägern,  Bar6s  selbst  und  Andere  unter  ihrem  Namen 
herüberkam.  Daher  denn  auch  die  Nachricht  von  den  fortwährenden 
Kriegen  der  Manäos  und  Bar^s  mit  den  Arecunas.  Diese  Darstell- 
nng  erklärt  mehrere  Thatsachen:  die  rasche  Abnahme  der  alten 
Manios,  die  damit  gleichen  Schritt  haltende  Ausbreitung  einer  sehr 
gemischten  Bevölkerung,  die  sich  selbst  Bar^  (Barr£)  nennt,  aber 
keine  abgeschlossene  Horde  im  Znstande  wilder  Freiheit  bildet, 
und  die  Ausbreitung  eines  Idioms,  das  die  mannigfaltigsten  Ele- 
mente in  sich  vereinigt  und  die  Bar^-Sprache  genannt  wird.  Die 
Man&os  sind,  wie  wir  S.  565,  577  bereits  angegeben,  gegenwärtig 
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nur  in  scbwachen  Beständen  übrig ;  nach  einigen  Decennien  wer- 
den sie  zwischen  ihren  Nachbarn  voUst&ndig  aufgegangen  seyn,  und 
nur  eine  historische  Bedeutung  haben.  Von  den  Bar^s  kann  man 
keinen  Heerd,  wo  sie  ursprünglich  gesessen  wären,  mit  Bestimmt- 
heit angeben;  man  verlegt  sie  nur  jenseits  des  Reviers  der  Man&os 
am  Rio  Negro  und  dessen  Beiflüssen  weiter  nördlich,  und  lässt  sie 
sich  stromaufwärts  bis  über  den  Cassiquiari  hinaus  an  den  Orinoco 
ausbreiten.  Immer  finden  wir  sie  nur  an  Orten,  welche  bereits 
von  den  Ansiedlern  europäischer  Abkunft  besucht  oder  mit  Nieder- 
lassungen besetzt  sind. 

Es  wiederholt  sich  in  diesen  Thatsachen  das,  was  sich  mit  den 
Tupis  nach  einem  viel  grösseren  Maasstabe  vollzogen  hat:  eine 
Schritt  fäf  Schritt  bald  freundlich  bald  feindlich  sich  ausbreitende, 
in  forigehender  Vermischung  leiblich  und  sprachlich  umgestaltende 
Menschengruppe,  nicht  Eines  Stammes,  Eines  Heerdes,  Eines  nnver- 
mischten  Idioms,  macht  sich  zwischen  einem  bunten  Hordenge- 
mengsel  wie  eine  Einheit ,  wie  ein  Volksstamm  geltend  nnd  trägt 
seine  stets  im  Umguss  begriffene  Sprache  in  die  Ferne,  während 
sie  dort  verhallt,  wo  sie  zuerst  gehört  worden*).—    Vielleicht  ist 


*)  Zur  Bestfttigang  dieser  Ansicht  fahren  wir  aas  einer  brieflieben  Mitthcilang 
unseres  geehrten  Freundes  Rieh.  Spnice  noch  Folgendes  an :  ,  Jcb  rechne  zur 
Völkergrnppe  (Familie )  der  Bares  (Barres)  ausser  den  Indianern  dieses  Na- 
mens die  Guariquena,  Mandauäca,  Pacimonaria,  Cunipusana,  Jabaäna,  Masäca 
und  Tariana.  Von  diesen  allen  habe  ich  Vocabularien  ihrer  verwandten 
Idiome  gesammelt,  so  wie  Wallaee  von  den  ebenfalls  verwandten  Baniva 
(Maniba)  und  Uainambeu  (Uainnmä).  Im  Jahre  1854  waren  diese  Horden 
elwa  in  folgender  Weise  vertheilt.  in  S.  Garlos  del  Rio  Negro  und  in 
dem  gegenüber  am  Flusse  liegenden  S.  Felipe  waren  fast  alle  Einwohner 
Barr^,  neben  einigen  Auswanderern  oder  Flüchtlingen  aus  Brasilien  und 
zerstreuten  Mandau^Uuis  and  Pacimoni.  In  dem  brasilianischen  Grenzorte 
Marabitanaa  nannten  die  Indianer  sich  selbst  Barres;  aber  sie  mögen  Ab 
kömmlinge  der  alten  Maravitamas  seyn,  welche  wahrscheinlich,  gleich  den 
Barr^  selbst,  eine  Abtheilung  der  Manaos  sind.    In  Tomo  und  Maroa  am 
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auch  der  Name  Baniva  als  eine  CoUectifbezeichnuiig  fSr  verschie- 
dene  Bauden   au  deuten,  welche  sich  dem  Anbau  der  Maadiocca 

Guainiä  waren  1854  die  Einwohner  Banivas,  welche  vom  Ixie  hcrabgekom- 
men  waren.  In  Tabaquen  und  den  andern  neuen  Niederlassungen  am 
Guainiä  oberhalb  Maroa  wohnten  Indianer  von  verschiedenen  Horden,  doch 
meistens  ßarres,  neben  brasilianischen  Ausrcissem.  Am  Atabapo  gehörten 
die  Einwohner  von  S.  Cruz  zu  den  Barres.  Sie  waren  von  S.  Carlos 
und  S.  Felipe  her  eingesiedelt;  aber  in  Chamuchina  (Samacida  einiger 
Karten)  und  in  S.  Balthazar  wohnten  fast  lauter  Banivas.  In  S.  Fernando, 
dem  Hauptort  des  Canlons  von  Rio  Negro  (sonst  der  Misiones  del  Alto 
Orinoco)  waren  die  Mehrzahl  der  Emwohner  flflchtige  Uebelthäter  und  De- 
serteurs aas  Brasilien  und  aus  dem  Küstenlande  >,  die  dortigen  Indianer, 
verschiedenen  Horden  angehörig,  waren  sogenannte  Lianeros,  aus  den  Ebe- 
nen des  Orinoco  und  Apuie.  In  den  Dörrern  am  Cassiquiari  lebten  vor- 
zflglich  Pacimonari,  Mandaoäcas  ,  ausserdem  Cunipasanas  und  Jembleba- 
henas  (die  Selbstlober,  die  sich  UeberschäUeoden ,  welche  Alex.  ▼•  Hnn- 
boldt  im  Jahr  1800  am  Fluss  Tomo  und  in  der  Nfthe  antraf),  alle  vier 
Banden  früher  am  Pacirooni  sesshaft,  wo  gegenwftrtig  nur  ein  Rest  von 
einigen  MandauAcas  lebt.  Etwas  weiter  fluasabwirts  befindet  sich  in  den 
neuen  Dörfern  von  S.  Maria  und  S.  Custodio  eine  Colonie  von  Yabahanas 
(freie  Indianer  vom  Rio  Marauia).  Wilde  Cunipusanas  und  MasAcas  sassen 
im  Jahre  1854  an  den  Quellen  des  Siapa,  aber  die  einzige  christliche  Nie- 
derlassung an  diesem  Flusse  war  eine  kleine  Colonie  von  Mandautfcas,  etwa 
eine  Tagereise  von  der  Mundung.  Ein  Dorf  von  Masacas  oder  Maoacas 
ist  am  Flusse  gleiches  Namens.'^ 

Bei  dieser  Darstellung  eines  seharfbeobachtenden  Reisenden  drängt  sich 
die  Frage  auf  nach  den  zahlreichen  Indianer-Gemeinschaften,  welche  filtere 
Berichte  in  dem  Gebiete  des  oberen  Orinoco  aufgefOhrt  haben.  Die  Salivi, 
Auani)  Pareni .  Guypunavi,  Chirupe,  Maypure  (Meepuri)  der  spanischen 
MfssionSre  werden  in  denselben  Revieren  angegeben,  welche  Sproee  be- 
rührt hat  Sollten  diese  Banden  bereits  in  ihrer  Selbstständigkeit  ver- 
schwunden und  in  andere  umgegossen  seyn  ?  Sind  die  Mepuri ,  welche 
uns  als  eine  Abtheilang  der  Bare,  vom  Yupnra  herkommend,  angegeben 
worden  waren,  za  den  May  pures  (Tapir -Indianern)  gehörig?  Jedenfidls 
hat  der  Maypnres-Dialekt  viel  AehnÜchkeit  mit  dem  der  Uar^  ond  Baniva. 
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ergeben  haben.  Auch  sie  sind  nicht  im  Zustand  wilder  Freiheit 
beobachtet  und  werden  als  den  Bar^s  verwandt  oder  verbunden  ge- 
schildert, sprechen  auch  an  verschiedenen  Orten  abweichende  Dia- 
lekte, die  alle  auf  die  Bar6-Sprache  hinweisen.  Diese,  das  Mittel 
der  Verständigung  zwischen  so  mancherlei  verschiedenen  Banden, 
ist  gewissermassen  auch  eine  Lingua  franca ,  wie  die  Tupi ;  aber 
es  fehlt  ihr  einestheils  der  Nachdruck  eines  grossen  und  vorwalten- 
den Stammes,  anderntheils  die  Haltung  und  Festigkeit,  welche  der 
Lingua  geral  Brasilica  durch  die  Religiösen  ertheilt  worden.  Die 
Sprache  von  Marabitana,  welche  Alex.  v.  Humboldt  (ed.  Hauff.  lY. 
72)  als  die  am  Rio  Negro  herrschende  angiebt,  ist  die  Barö.  Dia- 
lekte und  verdorbene  Abwandlungen  derselben  sprechen  auch  die 
Aryhini  und  Aryn^,  die  Capuena,  Uaranacoacena ,  die  Cauaciricena, 
welche  nordwestlich  von  Marabitanas,  am  Flüsschen  Iquiary,  woh- 
nen, und  ihren  Namen  vom  Krebs-Fischen  erhalten  haben  sollen, 
die  Uirin&  und  die  Jabadna. 

Diese  Jaba&na  (Taba&na^  vergl.  S. 565). mögen  uns  noch  als  ein 
Beispiel  von  der  Fluctuation  der  indianischen  Bevölkerung  und  von 
der  Yolubilität  ihrer  „Girias^*  gelten.  Als  die  Brasilianer  mit  ihnen 
bekannt  wurden,  hatten  sie  die  Wälder  am  Marauia,  einem  Beifluss  am 
linken  Ufer  des  Rio  Negro,  nördlich  von  Castanheiro  Novo  inne.  Ihre 
grösste  Malloca  war,  nach  Natterer,  am  Bache  Ata  pana-pischi.  Dort 
hauste  der  Tuxaua,  der  allein  zwei  Weiber  haben  durfte,  während  die 
Horde  in  Monogamie  lebt  Ihre  Nachbarn  waren  dielTirin&,  welche  am 
Marari,  einem  Arm  des  Marauia  sassen.  Im  Jahr  t85l  fand  Rieh.  Spruce 
eineColonie  derselben  amPacimoni.  Das  von  ihm  dort  aufgenommene 
Vocabular  zeigt  zwar  noch  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  Jargon 
der  Uirina,  daneben  jedoch  auch  Anklänge  aus  weiter  abliegenden 
Mundarten,  die  fast  alle  der  grossen  Gruppe  der  Guck  angehören.  Es 
dürfte  zur  Bestätigung  unserer  Ansicht  beitragen ,  wenn  wir  einige 
Elemente  dieses  Jaba&na-Dialektes  zum  Anhaltspunkt  weiterer  Yer- 
gleichungen  benutzen. 
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Folgende  ausgewählte  Worte  mögen  die  merkwürdige  unter  fortschreiten- 
der Abwandlung  und  Verkürzung  steh  verlierende  Lautverwandtschaft  in  den 
Sprecbweisen  von  Banden  darstellen ,  welche  ohne  Zusammenhang  zerstreut  zwi- 
schen den  ersten  nördlichen  und  dem  sechszehnten  sudlichen  Breitengraden  (in 
Ifoxos)  sorstreut  wohnen.  Eine  Beziehung  dieser  buntverwirrten  Jarigons  tbot 
sich  auch  in  dem  vorgesetzten  Pronomen  possessivom  und  personale  (nu,  no,  Ü. 
wa,  tachi  u.  s.  w.)  kund,  welches  auch  in  der  Aruac-Sprache  (als  da^  bu,  lä^  tu. 
wa,  hu,  na)  erscheint  Aus  dieser  letzteren ,  im  untern  Gebiete  des  Orinoco  so 
weit  verbreiteten,  Sprache  kommen  zwar  einige,  jedoch  seltene  Anklänge  vor,  der- 
gleichen wir  bereits  schon  bei  den  Cautzanas  (S.  483)  bemerkt  haben.  Aber 
auch  die  Sprache  der  Calltnago  auf  dein  kleinen  Antillen  weisst  einige  Worte, 
die  hier  vorkommen ,  mit  gleicher  Bedeutung  auf :  Weib  (in  der  Redeweise  der 
Weiber),  Hand,  Wasser,  Stein  und  Bogen.  — 

Bei  den  Yabaana  heisst  Mann  yutuahi,  z=  atinAre  :  Uirina;  atzii  tschari:  Uii- 
numa;  atchinali  Baniva.  — 

Weib  inegauAhi,  =  inau:  Uirina ;  itunale:  Manao;  inaru:  Uainunitf;  inharos 
Callinago;    ineitutii  Bare.  * 

Gatte  imigi-,  imiri:  Mantfo;  lhuchu*mury :    Cariay.  — 

Kopf  fuiudaga  (hier  das  in  den  amerikanischen  Sprachen  so  seltene  F.). 
xixicaba:  Uirina  (x  ^  seh.);   ichic  oder  tch^uke:  Callinago.  — 

Kopihaar  yusf;  eque  :  UirinA;  itchi:  ManAo;  hutisi :  Moxa  ^  hoty:  Harauha:  — 

Ohr  tehe-,  taquc:  Uirina;  teky :  Manao;  toky:  Araicü;  uhii:  Jumana;  oi: 
Jucuna«  — 

Nase  hida;  kina:  Manao;  quc:  Uirinii;  U :  Bar^  (tim:  Tupi);  katy:  t> 
riary;  itacko:   Uainuma.  — 

Auge  (mein)  näui;  nu  cuque:  Uirioä;  na  kosy  :  Marauha ;  da  kusi:  Aruac; 
nauity:  Bare;  nu  knniky:  Cariay.— 

Hund  (mein)  nu  süa;  lu  luma:  Uirina;  nu  numa  Manao.  Bar^,  Cariay;  nu 
nuniacü:  Maypures. 

Zahn  (mein)  n  aida ;  nay :  Manäo ;  nuoe :  Moxa ;  nati :  Maypurcä ;  natu  Ha- 
rauha ;  ari  (arina  Backenzahn)  :  Aruac.  — 

Zunge  (meine)  n  neni;  li  nene  :  Uirina;  nu  ueta:  Manäo;  ni  aya:  Maraolu. 
nu  nah:  Kiriri  undSabujah;  a  nulu:  Paravilhana,  Tamanaca;  nu  nene:  Moxa  toA 
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Cariay;  noneny:  Bare;  nuare:  Maypures;  nu  nflny.Canamirim;  Ana:  Maxurana ; 
hana:  Jaon-avo;  ine:  Culino;  inline:  Callinago;  anu:  Cayubaba;  na  mänaeppe 
(pan^nep^:  Uainnma;  nehna:  Jomana;  no  lenan:  Jacuna;  tschi  nene:  Fasse; 
DO  ptoe:  Canixana;  do  enina:  Tariana;  an  nine  :  Baniva;  n^  nepe:  Mariate. 
inheenga  =  Sprache:   Tupi.)  — 

Nacken,  Hals  (mein)  nu  nilagu}  na  noby:  Manao  und  Canamirim;  ne  öto: 
Maraoha;  na  du:  Bare;  nu  inu:  Maypures;  nu  pit  ajura:  Cariay  Müra:  Tapi); 
no  no:  Araicu;  tsi  noto:  Passe;  no  naza  (noza):  Cauizana;  linonape:  Ma- 
ria!^. — 

Arm  (mein)  nu  canu;  nu  tana :  Manäo,  Cariay;  li  tona  t^be :  UirinA;  nu 
anä :  Culino,  Maypures;  nu  ghano:  Canamirim;  du  napü :  Jumaoa,  (^auixana; 
na  napn^:    Passe;   no  capi:   Tariana*,    wa  cano:   Baniva;  wa  asto:  (3arsgas.  — 

Hand  (meioe)  nu  khapi ;  du  capi:  Maypures  uud  Baniva;  du  käby;  Bare; 
11  cavc:  Uiriua;  ni  kabu:  Araicd;  do  gaäpi:  UaiDuma,  Jumaaa,  Mariate  uod 
Cauixana;    no  capi  wana:  TariaDa;  nou  cabo:   (Callinago;  nu  boupe:  Moxa.  — 

Fuss  (mein)  nu  iti;  nu  schy:  Bare;  nu  csy:  Maypures;  silsi:  Bauiva;  nu 
tschyits:  Cariay;  gotschy:  Araicu;  nu  chity  :  Canamirim;  no  ii:  Jumana ;  tschu 
oti:  Jnri;   da  cuti :   Araac.  — 

Erde  yakäbe;  katoe:  Maranha;  etee:  Manilo;  gähau :  Uainuma;  oipa  (yp^): 
Cauixana;  y  pai:  Mariate ;  pSa:  Juri. — 

Fener  ikägi;  cathi:  Baniva;  yghc:  Araicu;  hikkihi:  Aruac,  tckiö;  Oauixana; 
issuh:  Cayriri;  ghfigäty:  Manäo ;  ji:Juri;  jixe:  Uirina;  oeje:  Jumana;  tscby,  ju- 
ed:  Moxa;  seio:  Jucuna;  heghue:  Passe;  ihtschäba:   Uainuma  und  Mariate;  tsia- 

üa :  Tariana.  — 

« 
Wasser  üni;  udne :    Uirina;  uuy:   Araicu,  Baniva,  Mariat^;  une:  Moxa,  Co- 

caroa,  Maypure;  ony:  Bare,  Jucuna,  Uainuma;  yni:   Tariaua;  uhu:  Jumaua,  Caui- 

xaoa;  (hy,  igh:  Tupi);  tone:  CaUiuago;  tuna:  Tamauaca^Arecuna,  Macusi;dona: 

Paravilhaha;   ghoära:   Juri;  uaca:  Maxuruna;  udu,  ynco,  yaeu  :   Kechua;  wuuia- 

buh  :  Aruac.  — 

SteiD  iba;  cniba:  Uirina;  ipa:  Jucuna;  tiba:  Bard;  ghüa  :  Manio  ;  ghoeba: 
Marauha;  ghupai:  Cariay;  zepa:  Jumana;  pahla:  Cauixana;  siba:  Aruac;  tebou 
Callinago.  — 

Bogen:  kulapa  kaäua;  colli&pa:  UlriDä;  olapa,  urapa:  Macusi,  Paravilhana 
und  Arecana;  odllaba:  Callinago;  paaru:  Uainuma;  ura  bara:  Jumana;  mara»- 
para:  Jacuna;  (nioira  oder  ymira  apAra,  gekrümmtes  Holz:  Topi). 
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10.    Die  Paravilbana. 

anch  Para?iIhano8 ,  Paraviana,  Parauana,  Parocoana  genannt,  sind 
sowohl  nach  ihren  Gebränchen  als  nach  ihrem  Dialekte  (yergl. 
Glossar  p.  227)  für  Verwandte  der  Arecunas,  Macnsis  and  anderer 
Horden  im  nördlichen  Stromgebiete  des  brasilianischen  Rio  Negro 
und  in  der  brittischen  Guyana  zu  halten.  Ihr  Revier  erstreckt  sich 
weit  durch  das  Flussgebiet  des  Rio  Branco,  und  während  sie  firüber 
mehr  in  dem  untern  Theil  dieser  Landschaft  wohnten,  scheinen  sie 
sich  jetzt  weiter  nördlich  gezogen  zu  haben.  Zuerst  sollen  sie 
zahlreich  am  Coratirimany  getroffen  worden  seyn,  dann  am  Urari- 
coera  und  nun  noch  weiter  gegen  Norden  und  Osten  am  Tacntn 
und  Mahü.  Jenseits  der  brasilianischen  Grenzen  streifen  nnr 
schwache  Banden  von  ihnen  umher ,  diesseits  werden  sie  auf  1000 
bis  1500  geschätzt  y  vielleicht  überschätzt 

Gegenüber  der  Mündung  des  Rio  Branco  in  den  Negro,  an  dem 
Flusse  Cavabury  oder  Cabury  (dessen  Gebiet  später  wegen  grossen 
Reichthums  an  Salsaparilha  berühmt  wurde)  kamen  die  Portagie- 
sen  schon  1693  mit  den  Caburicena,  einer  Bande  der  Mangos,    in 
Berührung,  die  in  Carvoeiro  (oder  Aracary)  aldeirt  wurden.    Dahin 
und  (1798)  nach  Tupinambarana  am  Amazonas  wurden  anch  ihre 
Nachbarn  Paravilbana  versetzt.    Doch  haben  diese ,   auf  der  Flur 
lebend  und  dem  Nomadenthum  fest  anhängend,    sich  nur  schwach 
an  Zahl  unter  den  Weissen   niedergelassen.    Es  herrscht  übrigens 
in  der  brasilianischen  Bevölkerung  eine  günstige  Meinung  von  der 
Gemüthsart  und  den  geistigen  Anlagen  dieser  Wilden,  welche  zwar 
die  Nähe  der  Christen  meiden,  sich  aber  diesen  nicht  feindlich  er- 
weisen  und   ebenso  durch  milde  Sitten  als   durch  ihr  angenehmes 
Aeussere  empfehlen.    Sie  sind  wohlgebildet,   schlank,  kräftig »  von 
freien  ausdrucksvollen  Mienen  nud  reichem  Wüchse  des  nicht  kurz 
geschorenen  Haupthaares.     Als    nationales   Abzeichen   führen    sie 
eine  (oder  mehrere)  schwarze  Leiste  senkrecht  von  der  Stime  bis 
zum  Kinn  und  eine  andere  vom  Mundwinkel  zur  Wange.    Wie  die 
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Macasi,  üapixana  und  andere  Horden  im  Gebiete  des  Rio  Branco 
und  in  der  benachbarten  brittischen  Guyana  tragen  die  MSnner  ei** 
nen    Lendengurt    und   daran   befestigt   eine   ablange  baumwollene 
Schürse  (Facha  pendente) ,  die  Weiber  Bender  aus  Schnüren  von 
Glasperlen  um  Hand-  und  Fussgelenke,  und  wohl  auch  ein  Tiracol. 
Ihre  Sprache  enthält  viele  Worte  der  Tamanaea  (vergl.  Glossaria 
S.  227).    Portugiesische  Berichte  melden,   dass   sie  in  Sitten  und 
Gebräuchen  den  benachbarten  Man&os,  MaCusis  u.  A.  gleichen,  doch 
in  manchen  Zügen  abweichen.    Sie  kennen  als  Genussmittel  weder 
das  Ypadu  (Goca)    noch  das  Guaranä ,  wohl  aber  das  Parici ,  das 
PuWer   der  Samen  von  Mimosa  acacioides  *).    Sie  üben  die  Be- 
scbneidung  bei  den  Knaben,  nachdem  sie  das  neunte  Jahr  erreicht, 
bei   welcher  Gelegenheit  diesen  auch  der  Name,  nach  einem  Thier 
oder  Gewächs,    ertheilt  wird.    Der  Knabe  hat    hiebei  eine  Schale 
mit  Getränk  (wahrscheinlich  den  bitteren  Prttfungstrank  Caapi)  in 
der  Hand«    Nach  deren  Leerung   wirft  er  sie  heftig  zur  Erde  und 
flieht  in  den  Wald.    Hier  muss  er  ein  Monat  lang  einsam  sich  auf- 
halten; nur  verstohlen,    bei  Nacht,    darf  er  zur  väterlichen  Hütte 
kommen,  die,    wie   bei  den  andern  Banden  im  Gebiete  des  Rio 
Branco,  kegelförmig  und  nur  für  eine  Familie  errichtet  wird.    Auch 
die  MSdchen  haben,  wie  bei  fast  allen  St&mmen,  durch  Fasten  und 
Schl&ge  eine  Prüfung  zu  bestehen. 

*3  Von  den  brasilianischen  Maras  und  anderen  Horden,  die  dem  Parica  huldi- 
gen, wird  dieser  Stoff  einfach  dadurch  bereitet,  dass  die  Samen  in"  Wasser 
einer  leichten  Gährung  unterworfen  ,  dann  getrocknet  und  gepulvert  wer- 
den« —  Die  Otomacos  und  Guajibos  am  Orinoco  verwenden  in  ähnlicher 
Weise  für  ihr  Niopo-Pulver  (maypurischNupa)  die  befeuchteten  Samen  der 
Acacia  Niopo.  Wenn  diese  anfangen  schwarz  zu  werden,  kneten  sie  sie 
in  einen  Teig ,  mengen  Mandioccamehl  und  Kalk,  der  aus  der  Muschel  ei- 
ner Ampullaria  gebrannt  wird ,  darunter  und  setzen  die  Hasse  auf  einem 
Roste  von  hartem  Holze  einem  starken  Feuer  aus.  Der  erhärtete  Teig  bildet 
kleine  Kuchen.  Das  daraus  gemachte  Pulver  wird  durch  einen  gabelförmi* 
gen  Vogdknochen  in  die  Nase  gezogen.    Hnmb   ed.  Hauff.  IV,  183, 
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Die  Paray ilhana  sind  Monogamen ;  nor  der  Anführer  darf  mehr 
als  ein  Weib  haben.  Das  Ansehen  dieses  Anführers  ist  gross;  zwar 
wird  seine  Autorität  durch  die  Stimmen  der  Gemeinde  beschränkt, 
doch  ist  das  monarchische  Princip  und  damit  die  Rechtsyerfassung 
mehr  als  bei  ?ielen  andern  entwickelt  Mord  und  Hexerei  bestra- 
fen sie  mit  dem  Tode.  Ehebrecher  werden  in  Bäder  von  Beisbee- 
ren  (spanischem  Pfeffer)  gesetzt «  Ehebrecherinnen  müssen  den  Biss 
grosser  Ameisen  ertragen.  Diebe  werden  durch  Einschnitte  in  der 
Rippengegend  bestraft.  —  Die  Leichen,  besonders  der  Männer, 
werden  in  grossen^  mit  einem  Deckel  ?ersehenenTodtenurnen  (Jgua- 
saba)  in  der  Hütte  begraben.  Diese  Thongefasse  sind  bei  Vor* 
nehmen  aussen  mit  einer  Harsschicht  überiogen.  Am  Morgen, 
Mittag  und  Abend  ertönt  das  Klagegeheul  (tupi:  Caneon)  der  Fa- 
milie, die  sich  zur  Trauer  das  Haar  abschneidet.  Eine  Leichenrede 
vor  der  versammelten  Gemeinde  feiert  den  Todten  durch  Anführung 
seiner  Erfolge  im  Krieg  und  auf  d«r  Jagd.  Nach  acht  Tagen  wer- 
den feierliche  Tänse  gehalten,  wobei  viel  Getränke  auf  das  Grab 
gegossen  wird.  Die  Paravilhana  sollen  auch  su  gewissen  Zeiten 
allgemeine  Fasten  halten  und  den  Träumen,  welche  sie  nachher 
haben,  eine  besondere  Bedeutung  luschreiben.  Sie  zeigen  sich 
dann ,  als  wenn  sie  neugierig  die  Erfüllung  ihrer  Wfinscbe  warte- 
ten ,  schweigsam ,  zurückgezogener  als  sonst  und  traurig.  Eis  sind 
diess  Zage,  die  wir  auch  in  der  geistigen  Physiognomie  der  nord- 
amerikanischen Wilden  kennen. 

Auch  diese  Indianer  nehmen  ein  gutes  höchstes  Wesen  an, 
das  sie,  wie  die  Man&os  und  Üariays,  Maurt  (nach  Natterer  Maua- 
röba)  nennen,  und  ein  böses  Princip  Saraua  oder  Umauari  (nach 
Natterer  Mau  al  ü).  Jenes  habe  nach  der  allgemeinen  Fluth  ,  da 
es  sich  allein  sah,  aus  dem  Harze  eines  Baumes  sich  sein  Weib 
geschaffen.  Das  böse  Princip  stelle  sich  ihnen  in  allerlei  Wi- 
derwärtigkeiten und  unholden  Geschöpfen  entgegen.  Als  solche 
fürchten  sie  nicht  blos  reissende  und  giftige  Thiere,   sondern  auch 
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schreokUehe  inenscbUcbe  Gtatättei,  so  also  den,  bereits  erwähnten 
MatniE^  mit  T^rkebrte»  Fttsae^i,  die  Riesen  GnriquanCCurignares  bei 
Acofia»  der  sie^  an  de«  Puruz  setzt)«  Zwerge  Goajasi  (als  solche 
haben  wir- bereits  dip  s^genbalten  Caqanis  und.  Uginas  .angeführt) 
und  ges/fhwi^mite  Qfenschen  (Caat&-  und  Gnariba-Tapnäja) ,  unter 
denen  wohl  nichts  anders  als  eine  Bande  ton  Indianern  au  ter* 
slehn  ist,  die  sich  nach  jenen  Affenarten  nennen^  Aber  ^cb  toh 
menschlichen  Gestalten  i  die  so  mager  .  wiis  Gerippe  einhergeben» 
spricht  die  Sage  bei  diesen  ParavUhana«  Sie  nennt  sie  Typiti, 
wie  den  aus  biegsamem  Rohr  gepflochtenen  Cylinder ,  worin  man 
die  zerriebene  Mandjioccawurzel  auszupressen  pflegt.  Man  wird 
versucht ,  den  eigenthümlicben,  mit  Schrecken  und  Furcht  spielen- 
den Humor  des  Indianers  a.nzu erkennen.  ^  Wir  wollen  hier  auch 
erwähnen,  dass  auch  Kakerlaken  (Albinps),  Taubstumme  und  Blöd- 
sinnige unter  den  Indianern  vorkommen.  Sie  werden  rücksichts- 
ToU  behandelt,  und  den  Letzteren  schreibt  der  Indianer,  wie  der 
Orientale,  einen  besonderen  Zusammenhang  mit  verborgenen  Kräf- 
ten und  prophetische  Gaben  zu. 

f 

Der  brasilianische  Berichterstatter,  dem  wir  diese  Notizen  ver- 
danken, und  der  das  geistige  Leben  der  Paravilhana  besonders  in^s 
Auge  gefasst  hat,  rühmt  an  ihnen  eine  seltene  Eenntniss  der  Stern- 
bilder, womit  sie  sich  in  ihren  Fluren  leicht  zu  orientiren  versfän- 
den. Er  bemerkt  auch,  dass  ihr  Idiom  gewisse  Naturerscheinungen 
treffend  bezeichne  **),     Sie   theilen  das    Jahr    in  Monds -Monate 


*)  Sampayo  in  Revista  trimensal  1850.  VI.  203. 

**)  Einige  als  Beispiel  angeführte  Worte  weisen  die  Sprache  der  Paravilhana 
in  die  grosse  Familie  der  Guck  oder  Coco.  Ueiü  Sonne;  None  Mond; 
Siriaurü  Sterne;  Turamari  Pieiaden  ;  Cauaranari,  von  vielen  Farben,  der 
Regenbogen ;  Carapiri,  schweres  Getöse,  der  Donner;  Ui  ni  Stein  des  Don- 
ner«) BiltzstraKI ;  U«ri]curü  anari ,  Erschreeklicbea,  das  Blitzen.  (Den  Ko- 
meten beseichnen  die  Maensi  ebenso  durch  ein  bedeutsames  Merkmal:  Ca 
po  esaeima,  Feaer wölke,  oder  Wae*inopsa,  Sonne,  die  ihre  Strahlen  hinter 
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bentttien  aber^  wie  viele*  andere  Indianer  an  der  Kflsle  des  Conti- 
nents ,  um  Anfang  und  Ende  dies  es  Zeitabschnittes  an  bestiinnieii, 
die  Epochen  im  Lebensgange  des  Acafik-BauSMS  CAnaeardtam  occi* 
dentale) ,  der  im  August  und  September  am  binfigsten  bNHit,  nnd 
im  December  nnd  Januar  seine  Frucht  seitigt  Deshalb  heiast  in 
der  Tnpi  Acajü  auch  dks  Jahr;  und  der  Indianer  legt  jShrlidi  eine 
Frucht  des  seltsamen  Baumes  surttck,  dessen  birnfSrmige  Frucht- 
stiele als  Obst  genossen  werden,  um  sein  Lebensalter  (Acajö  ami^, 
die  gehehlte  Acaju-Frucht)  festzustellen. 

Was  die  Affiliation  dieser  Horde  betriflfl,  so  hat  sie  wohl  die 
grösste  Verwandtschaft  mit  den  Wa^yamara,  den  Woyawai  und  an- 
dern Banden  am  Rio  Branco  und  jenseits  von  dessen  Quellen  in 
der  brittischen  Guyana.  Ihr  Idiom  gehört  in  diejenige  Reihe,  wel- 
che Rob.  Schomburgk  als  Caribi  -  Tamanaca  aufgestellt  hat.  Ihr 
Name  wird  auf  dreierlei  Art  gedeutet :  Paraüana  sollen  sie  nach 
Einer  Version  als  Anwohner  des  obern  Oriuoco  heissen,  welchen 
viele  der  dortigen  Indianer  Parr&  u4  (grosses  Wasser  ?)  nennen. 
Nach  einer  zweiten  beissen  sie  (von  Parago&J  Papagei  -  Indianer. 
Richtiger  scheint  die  Annahme ,  dass  das  Wort  Paravilhana  *; 
„Bogenschütze^"  bedeute.    Als  solche  nämlich  zeichnen  sie  sich  vor 


sich  wirft ;  der  Arecuiia  nennl  ihn  Wu-taima,  Gespenst  der  Sterne,  der 
Wapisiana  Capischi ,  was  dasselbe  bedeutet :  Rieh.  Schombargk  Reise  11. 
308  )  —  Wir  feigen  als  Sprachprobe  der  Paravilhana  noch  eioen  (tob 
Sampaiu,  Revista  irimensal  1S50.  VI.  S.  255)  angeführten  Sats  bei:  Uaui 
xiearu,  xicaru  prive  prive ,  carimanarue  yacameoa  yacaroena,  aritame  yaei- 
mena  ^:  so  lange  wir  gesund,  wollen  wir  lustig  spielen  und  stngeo; 
wenn  krank,  können  wir  nicht  lustig  spielen  und  singen. 

*}  P^a,  das  GtekrtUninie  ^  oder  Um  para,  stall  Ynira  o^fArm^  da»  gakrämmte 
Holz,  ist  in  vielen  Idiomen  der  Gmadlaut  ffir  Bogen;  hipe ,  TVipe,  plis, 
lioa,  hilo  für  Rohr  oder  Pfeil. 
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?ielen  Andern  in  diesem  Renere  ans>  die  sich  ansfteUiesslich  des 
Blasa'obres' und  der  Udnen  yerffifteten  Pfeilchen  bedienen. 


11.    Die  Pauixana  und  12.  Atorais« 

Neben  den  Paranihana  werden  von  den  brasilianischen  Bericht-' 
erstattern  die  Pauixana  (Paniiiana,  Pajana,  Poiana,  Baiana)  genannt. 
Sie  sollen  früher  zahlreich  und  mächtig  am  Ynpur&  gesessen  seyn. 
Gegenwärtig  verlegt  man  ihr  Kevier  in  die  hoher  gelegenen  Fluren 
im  Quellengebiete  des  Uraricoera  und  lässt  sie  häufig  in  den  Grot- 
ten wohnen,  woran  die  dortigen  Berge  reich  sind.  Sie  werden  als 
zutraulich  und  betriebsam,  gleich  den  meisten  Indios  camponeses 
jener  menschenarmen  Gegenden  geschildert,  welche  Körbe,  bemalte 
Trinkschalen  und  Carajurü-Roth  an  die  Weissen  yertauschen.  Nur 
höchst  selten  kommen  sie  in  die  Niederungen  am  untern  Rio  Negro 
und  auf  dessen  bewaldete  Inseln  herab.  Von  diesen  Pauixanas, 
Ton  den  Amaripas  (Amaribas)  und  Uajurüs  wird  erzählt,  dass  sie 
dem  Leichnam  ihrer  Anführer  in  ähnlicher  Weise  Verehrung  be- 
zeugen, wi(  wir  es  (S.  404)  von  den  Mau6s  angegeben  haben. 
Rings  um  den  an  einen  Pfosten  befestigten  todten  Körper  wird  in 
geeignetem  Abstand  !Peuer  unterhalten;  zwei  Indianer  sind  immer 
beschäftigt ,  alle  Feuchtigkeit  an  ihm  zu  entfernen  und  rücken  die 
Feuer,  deren  Rauch  durch  verbrannte  Tabakblätter  und  Harze  ver- 
mehrt wird,  immer  näher,  bis  eine  vollkommen  dfirre  Mumie  berei- 
tet ist ,  die  man  sofort  in  einer  thönernen  Urne  begräbt.  Ohne 
Zweifel  bezieht  sich  auf  diese  Sitte  der  Name  Sapar&s  oder  Röster, 
denn  in  die  Serras  de  Curumani  upd  Mavandaü  nördlich  vom  Flusse 
Mocajahy  (Ucaya  oder  Gauana)  werden  die  Wohnsitze  sowohl  der 
Pauixana  als  der  Saparäs  verlegt.  Vpn  beiden,  wie  von  den  Uaiu- 
mar^e  wird  auch  berichtet,  dass  sie  die  Brust  mit  Streifen  zieren,  die 
schräg  nach  Unten  bis  an  ^e  Hüfte  reichen,  und  dass  sie  in  den  Oh- 
ren Rohrstficke  oder  Knöpfe  aus  der  Nuss  der  Tucum&-Palme  tragen. 
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Wur  wollen  fibrigens  hier  bdfiigen,  da«s  brasilianisehe  Nacb- 
richten  Ton  den  Bewolmem  der  Fluren  in  dend  Quellen-Gebiete  des 
Rio  Branco,  ohne  die  Horden  namhaft  zu  machen «  auch  einer  an- 
dern Art  des  LeichencultU9  erw&hnen.  Der  verstorbene  Anführer 
wird, .  in  seiner  Hütte  sitsend ,  begraben.  Am  Tage  darauf  grosses 
Trinkgelage,  Ersählung  seiner  rfihmlicben  Thaten  durch  einen  Ver- 
wandten oder  den  Paj6,  wobei  die  Theilnehmenden  in  feierliche 
Responsorien  einstimmen.  Ist  der  Leichnam  verfault,  so  werden  die 
Gebeine  herausgenommen,  gereinigt,  mit  rother  Farbe  von  Umcä 
oder  Carajurü  bemalt  und  mit  Sorgfalt  so  in  eine  grosse »  aussen 
mit  Harzfimiss  überzogene  Urne  (Igua^aba)  geschlichtet,  dass  der 
Schädel  oben  auf  au  liegen  kommt.  Alljährlich  einmal  wird  eine 
allgemeine  Todtenfeier  mit  Trinkgelagen  abgehalten.  Diese  Form 
eines  Leichencultus  findet  sich  nicht  blos  bei  den  Atures  am  Ori- 
noco,  wo  Alex.  v.  Humboldt  in  der  Höhle  von  Alaruipe  über  sechs- 
hundert Skelette  der  Atures,  jedes  in  einen  Korb  von  Palmblatt- 
stielen sorgsam  verpackt,  gesehen  hat;  sie  ist,  nach  Falkner,  auch 
den  Puelche»,  Moluches  und  Tehuelhet  in  Patagonien  eigen.  CAuch 
die  Camacans  in  Ostbrasilien  beschäftigen  sich  mit  den  Leichen 
ihrer  Vorfahren.  Reise  II.  692.)  Sollte  der  Name  Aturahis,  Ato- 
rais oder  Ataynani  d.  i.  Korbflechter  (contrahirt  Atyai),  den  bra- 
silianische Berichte  einer  Indianerhorde  am  Tacutü  ertheilen  (oben 
S.  562  Nr.  9),  mit  dieser  Sitte  in  Verbindung  zu  bringen  seyn? 
Atorais-Indianer  sind  von  Rob.  Schomburgk  am  Garawaima-Gebirge, 
zwischen  dem  obern  Essequebo  und  den  Quellen  des  Rupununi. 
neben  Wapisianas ,  denen  sie  sich  auch  im  Dialekte  verwandt  zei- 
gen (vergl.  Glossaria  p.  313),  nur  etwa  200  Köpfe  stark,  angetrof- 
fen worden.  Es  wird  aber  von  dieser,  dem  Aussterben  nahen 
Horde  eigens  angegeben,  dass  es  die  einzige  in  brittiseh  Guyana  sey, 
welche  ihre  Todten  verbrennt  und  die  Asche  begr&bt.  (Rieh. 
Schomburgk  a.  a.  O.  IL  368.)  Verwandt  mit  diesen  Atorais  und 
den  Uapixanas   sind  die  Amarib&s  (Amarip&s),  die  aus  dem  Tos- 
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nitü -Gebirge  manehmal  nach  der  krasiliaiiischeii  Grenastation  von 
S.  Joaquim  kommen ,  gegen  Wachs  und  Federachmnck  einige  Ei- 
^enwaaren  einzutauschen.  Nach  Rieh.  Schomburgk's  Berichten  (II. 
388)  wSi'e  anzunehmen,  das»  sie  gegenwärtig  als  dne  selbststan^ 
dige  Bande  bereits  erloschen,  in  eine  andere  übergangen  oder  auf$- 
gestorben  seyen. 

13.    Die  Uabixana. 

Am  Tacutii,  dem  östlichen  Hauptaste  des  Rio  Branco ,  und  an 
den  Flüssen  Surumü  (Zuruma  oder  Cotinga)  und  Mah6,  die  ihn 
bilden,  fanden  die  Streif zfige  der  Brasilianer  noch  mehrere  andere, 
mit  den  Paravilhana  befreundete  Banden  von  ähnlichem  Aeussern 
imd  gleichen  Sitten,  unter  ihnen  zeichneten  sich  die  Uabixana  durch 
FViedfertigkeit  aus ,  und  im  Jahr  17Ö8  wurden  mehrere  ihrer  Fa- 
milien Tcrmocht,  zugleich  mit  Faratilhanas  sich  in  der  Villa  Nora 
da  Raittha  (Tupinambarana)  am  Amazonas  niederzulassen.  Seitdem 
aber  haben  diese  freien  Halbnomaden  ihre  Fluren  in  den  Grenzre- 
▼ieren  nur  rerlassen,  um  sich  tiefer  in  die  brittische  Guyana  zu 
ziehen,  wo  sie  der  angestammten  Lebensweise  sich  ungestörter  er- 
geben können.  Sie  hausen  demnach  in  der  Mehrzahl  im  Flussge- 
biete des  Rupunury  und  streifen,  unbekümmert  um  politische  Gren- 
zen, über  die  Wasjserscheiden  des  Essequebo  und  des  Rio  Branco 
hin  und  her.  Wahrscheinlich  bildeten  sie  früher  mit  den  Aturahis, 
deren  Dialekt,  wie  erwähnt,  dem  ihrigen  verwandt  ist,  eine  Gemein- 
schaft in  nordwestlichen  Gebenden  am  Orinoco ,  und  sind  vor  den 
Verfolgungen  der  Caribi  und  Caveri  in  diesen  Theil  der  Guyana 
übergesiedelt.  In  Brasilien  heisst  diese  Horde  Uabixana,  Uabijana, 
Uaipiana,  in  der  brittischen  Colonie  Wapissiana,  Wapitian.  Schwer- 
lich dürften  sie  diesseits  und  jenseits  der  Grenzen  mehr  als  l'iOO 
Köpfe  betragen.  Diese  Indios  camponeses  zeichnen  sich  durch  die- 
selbe günstige  körperliche  Entwicklung  aus,  welche  man  von  den 
Paravilhana  und  Macusi  rühmt,  ja  sie  sollen,  besonders  die  Männer, 
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noch  schSüdr  gebildet  aeyn.  Ihre  markigen  Oeaichtssfige:  gerade 
stehende  Augen,  stark  herrortretende  Nase  mit  nicht  weit  geeflhe- 
ten  Nasenlöchern,  die  Lippen  weder  schmal  noch  wnlstig,  erinnern 
eher  an  den  Typus  der  edleren  nordamerikanischen  Stämme,  als 
an  die  Bildung,  welche  am  Amasonas  und  im  Süden  Brasiliens 
Torwaltet ,  und  besonders  durch  runderes  Antlitz  Yon  plumperen 
Formen  durch  die  stumpfere  Nase  und  die  dickeren  Lippen  bezeich- 
net wird.    Mit  den  Parayilhana  kommen  sie  in  ihrem  Nationalab- 

• 

seichen  flberein.    Es  ist  eine  Linie  ?ertical   von  der  oberen  Stime 
bis    zur  Nasenspitze,   und    von    da   wohl  auch   bis   zum   Kinn 
gezogen,    und    eine    andere    jene    an    der    Stime    im    rechten 
Winkel   durchschneidend  und  über   die  Wangen  in  einem  Bogen 
bia  an.  die  Mundwinkel  herablaufend.     Die  Weiber  haben  oft  ei- 
nige elliptische  Linien  um  den  Mund  tatowirt,  sind  also  „Schwan- 
mäuler^',  die  man  so  häufig  am  Yupur6  findet.     In  der  durchbohr- 
ten Unterlippe    tragen  Manche  ^  einen    cylindrisch  zugeschnittenen 
Knochen  der  Capibara,  m  den  Ohren  kleinere  Vogelknochen  oder 
Rohrstficke,  an  beiden  Enden  roth  gefärbt.  Die  Aniührer  sind  stob 
auf  ihr  Uatapü,  ein  Kleinod  aus  Stein  oder  aus  dem  dicksten  Thdl 
einer  grossen  Flussmuschel  geschnitten  und  polirt^  welches  sie  an 
einer  Schnur  auf  der  Brust,  zwischen  den  rothen  Samen  desDanixi 
(einer   Ormosia?)   eingefädelt   tragen.     Armbänder,  eine  Scham- 
schürze  und    bei   festlichen    Gelegenheiten   die  gewöhnliche   Fe- 
derkrone, bald  einfach  bald  künstlich  genestelt,  fehlen  auch  diesen 
Wilden  nicht.  Die  Uapixana  sind  b^bmt  wegen  künstlicher  Feder- 
arbeiten ,  die  schon  bis  Rio  de  Janeiro  ?on  Man&os  aus  sind  ver- 
sendet  worden.     Sie  sind    eifrig,    sich  bei   Festen    zu    bemaleo, 
und   bei  jungen  Weibern  eoU  das  Rottifärben  einen   ceremoniel- 
len  Charakter  haben,   die  Andeutung  |  Nutter  werden   zu   wollen. 
(Andr6  Fem.  de  Soares,   in  Revista  trimensal  1848,    pag.  498.) 
Die  Weiber   tragen  das  Haupthaar    lang    und  firei;    die  Männer 
kürzen  es.    Bart  ist  bei  diesen  nur  spärlich   sichtbar.    Sie   weh- 
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nen,  mehrere  Familien  gemeinsam;  in  kegelförmigen  Hütten  ohne 
Mauerwerk,  aus  einem  Rüstbaum  in  der  Mitte  und  aus  Sparren  ge- 
zimmert und  mit  Palmwedeln  gedeckt.  Auf  dem  Heerde  erhält  jede 
Familie  ihr  eigenes  Feuer  ^  zwischen  Steinen  abgesondert.  Sie 
schlafen  in  Hängematten  aus  Baumwolle;  sitzen  auf  dem  Boden 
oder  auf  dem  kleinen,  aus  Einem  Holzstücke  geschnitzten  Schemel 
(tupi:  Apycaba),  und  fuhren  ausser  dem  Blaserohr  auch  den  Bo- 
gen  und  die  mit  allerlei  eingeschnittenen  Figuren  verzierte  Keule. 
Gezähmte  Affen,  sehr  zahlreiche  Hunde  (oft  in  einer  Niederlassung 
doppelt  so  yiele  als  Personen),  Papageien  und  ein  Hühnerhof  vom 
Motum,  Grax  tomentosa,  vom  Cujubi,  Penelope  cumanensis,  und 
Tom  Trompetervogel  Jacami,  Psophia  crepitans,  beleben  den  Haus- 
halt Der  erste  dieser  VSgel,  dessen  Fleisch  sehr  schmackhaft  ist, 
wird  manchmal  von  Jugend  auf  gepflegt,  um  die  schönen  schwar- 
zen Federn  zu  erhalten,  aus  denen  sie  einen  Besatz  von  Hänge- 
matten fabriziren.  Sie  sollen  auch  erfahren  in  der  Kunst  seyn, 
junge  Papageien  buntfarbige^  zu  machen.  Ton  Hunden  zur  Jagd 
und  zur  Wacht,  findet  man  nicht  blos  den  so  häufig  vorkommenden 
Spitz,  sondern  auch  viel  grössere  Tblere,  die  wahrscheinlich  von 
der  Ktste  her  eingeführt  wurden.  Der  Tabak ,  bei  ihnen  Schuma 
oder  Sehama  genannt,  wird  gekaut  und  aus  grossen  mit  Baumbast 
umwickeHen  Cigarren  geraucht.  Bei  festlichen  Gelegenheiten  kreisst 
die  fdsdang«  Cigarre  in  der  ganzen  Gesellschaft,  wie  bei  den  Hau- 
pts, zvigehen  einer  künstlich  ausgeschnittenen  Holzgabel  (Wallace 
Tab.  VI.  b.  j  festgehalten.  Auch  hier  ist  er  nicht  bloss  Genuss-, 
sondern  auch  Heilmittel.  Der  Paj^  blässt  den  Kranken  mit  Tabak- 
raueh  an^  bestreicht  ihn  mit  Tabaksaft  und  verwendet  den  Absud 
auf  mehrfache  Weise.  Dass  das  so  tief  in  die  Sittengeschichte 
der  AmerikAMr  verflochtene  Kraut  auch  bei  der  Zubereitung  der 
Munuei  dhe  Rolle  spiele,  ist  eben  erst  bei  den  Pauixana  erwähnt 
worden« 
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14.    Die  Macusis  odet  Macaxis. 

Diese  Horde  ist  die  zahlreichste  und  am  weitesten  yerbreiteie 
im  obern  Gebiete  des  Rio  Branco.  Sie  haben  ihr  Revier  grossten- 
theils  in  jenem  bergigen  Savannenlande ,  dessen  Grenzen  nach  den 
beiderseitigen  Ansprächen  der  Kronen  von  Grossbrittanien  and  Bra- 
silien bald  an  den  Tacutä  bald  an  den  Essequebo  verlegt  wurden. 
Die  Brasilianer  hab^n  sie  von  dem  Forte  S.  Joaquim  aus ,  am  Ta- 
cntü,  am  Mahü,  dessen  Ast,  dem  Pirarara  und  dem  Sarauru  und 
von  da  gegen  Westen  am  Uraricoera  kennen  gelernt^  und  einzelne 
Familien,  in  die  fast  nur  transitorischen  Niederlassungen  von  S.  Fe- 
lipB,  S.  Antonio,  Concei^fto  und  S.  Maria  eingesiedelt,  wurden  hier 
eben  so  wenig  festgehalten,  als  in  S.  Joaquim  selbst.  Sie  wandern 
also  frei  gegen  Westen  in  dem  wenig  bekannten  Innern  von  Vene- 
zuela, und  in  den  Savannen  des  Rupununi  (portug,  Rupunury) 
und  Parima,  im  Canucdgebirg  und  in  der  Paracaima-Kette  umher. 
Hier  haben  sie  die  Gebrüder  Schomburgk  längere  Zeit  beobachtet,  und 
so  eingehend  beschrieben,  dass  ich  es  nicht  unterlasse,  ihre  lebendige 
Schilderung  (Rieb.  Schomburgk  Reise  I.  358  CDL  II.  312  ffl.)  hier 
ausführlicher  wiederzugeben.  Dieselbe  vervollständigt  unsere  bia- 
herigen  Culturbilder  um  manche  bezeichnende  Einzelnheiten  und  er- 
leichtert die  Yergleichung  der  guyanischen  Wilden  mit  deneoi  in 
südlicheren  Gegenden  Brasiliens.  Mit  den  Brasilianern  kamen  In- 
dividuen dieser  Horde  zuerst  in  Berührung,  als  der  Garmelite  Fr. 
Jeronimo  Coelho  sieh  (in  den  ersten  Decennien  des  vorigen  Jahr- 
hunderts) bemühte,  von  den  holländischen  SelavenhSndlem  erwor- 
bene Indianer  in  die  Missionen  am  RioMegro  herabzuiBhreB  (denn 
damals  Hessen  die  Holländer  die  Menschenjagden  durch  die  lmte^ 
nehmenden  Küstenindianer  (Garibi)  in  diesen  einsamen  Gegenden 
ausführen,  welche  ihre  Nachfolger  in  der  Herrschaft,  die  Britten, 
den  Brasilianern  vorwerfen.)  Rob*  Schomburgk  schätzt  die  6e- 
sammtzahl  der  Horde  auf  3000,   wovon  die  Hälfte  auf  brittischem 
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Territoriimi.  Jede  solche  Sohltiiittg  ist  aber  msieher  bei  ihrer  Ge- 
wohnheit, die  leicht  tn  enriditeiideii  Hfltten  anfeugeben  und  sich 
an  ehieni  andern ,  oft  weftentlegfenen  Orte  niederznlassen ,  so  oft 
das  Revier  an  WÜd  und  Fischen  Srmer  erscheint  ond  die  kleine 
Pflanzung  ?on  Mandiocca,  Tams  und  Bananen  (auch  Zuckerrohr, 
Baumwolle  und  den  Umcu-Strauch  bauen  sie  an)  erschöpft  ist  In 
Brasilien  nomadisiren  die  Macusis,  oder  wie  man  sie  oft  nennt  Ha- 
eoxis  (sprich:  Maeuschis)  gegenwirtig  Torzüglich  vom  Uraricoera 
bis  %t  dessen  nördlichen  Wasserscheiden  und  gegen  den  TacutA 
hin.  üeber  Bedeutung  und  Abstammung  ihres  Namens  habe  ich 
Bichts  In  Erfahrung  bringen  können.  Ihr  Dialekt  (vergl.  Glossa- 
ria  p.  225  und  312)  nähert  sie  vielen  jener  Horden,  die  wir  als 
Gnck  oder  Coco  beseichnen. 

Die  Macusfs  gehören  zu  den  schönsten  Indianern  der  Guyanas, 
und  ihrer  einnehmenden  körperlichen  Erscheinung  entspricht  eine 
an  Yocalen  reiche  wohlklingende  Sprache,  eine  friedfertige  milde 
Gemüthsart,  Betriebsamkeit,  Reinlichkeit  und  Ordnungsliebe.  Es 
sind  (Hess  Tugenden ,  die  man  oft  bei  dem  rothen  Menschen  in 
demselben  Verh'altniss  gefunden,  als  er  wenig  mit  dem  weissen  ver* 
kehrte.  Die  Macusfs  sind  schlank  und  meistens  sehr  ebeniliKssig 
gebaut,  im  Gänsen  jedoch  weder  so  derb  und  krSftig  wie  die  krie* 
gerischen  Arecunas,  noch  so  hoch  im  Wüchse  wie  die  Uapixana; 
Ihre  Gesichtssflge :  eine  riemlich  hohe  freie  Stime,  geradstebende 
Augen,  kräftig  entwickelte,  bald  griechische  oder  römische,  bald 
mehr  eingesunkene  und  breitere  Nase ,  ziemlich  wulstige  Lippen 
ttber  den  starken  wohlgereihten  Zähnen  haben .  den  Ausdruck  von 
Gutmüthfigkeit  und  Intelligenz ,  doch  wurden  auch  bei  ihnen  Ein* 
seine  von  auflhllender  Hässlichkeit  und  schwach  entwickeltem  Ge* 
Sichtswinkel  (66^)  beobachtet.  Ihre  Hautfarbe  ist  nicht  so  kräftig 
ins  Kupferrothe  tingirt,  vrie  bei  den  meisten  Wald -Indianern  am 
Amazonas,  sondern  lichter,  wie  man  sie  bei  den  Arawaken  findet 

Dfe  Männer  tragen  das  Haupthaar  kurz ,  jedoch  ohne  regelmäs«- 
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sige  Schur,  die  Weiber  lang  und  frei  herabhSagend  oder  in  Fleeh- 
ten.  Auch  biet  werden  Haare  an  anderen  Körperthellen  nicht,  ge- 
daldet;  eine  Sitte,  die  man  äl)erall  in  Amerika  in  dem  YerhaltniM 
entwicicelt  findet,  als  der  Stamm  etwas  auf  sich  h&lt  Beide  Ge* 
schlechter  pflegen  in  den  OhrUippchen  HoUeylinder  oder  Robratuck* 
eben  SU  fähren.  Ehemals  durchbohrten  sie  auch  die  Unterlippe  und 
*  den  Nasenknorpel ,  um  in  jener  den  titoff  (Temetsra:  tupi)  ans 
einer  Seeschnecke  geschnitten,  und  in  dieser  einen  Ring  aus  Silber 
au  tragen,  den  sie,  so  wie  metallene  Ohrengehänge,  von  den  Hellaa- 
dern erhalten  hatten.  Gegenwärtig  bemerkt  man  in  der  Unterlippe 
nur  ein  feines  Loch ,  durch  das  ein  dünner  Nagel  mit  der  Spitse 
nach  Aussen  getragen,  wird.  An  dem  Halsbande  der  Weiber  aus 
Glasperlen  sah  Schomburgk  auch  Geldstücke,  ein  Schmuck,  derglei* 
chen  man  sonst  bei  keiner  Horde  dieser  Gegenden  wahrnimmt  Die 
Scbamschürsen  der  Frauen  (bei  ihnen  Mosa  oder  Montsa)  bestehen 
aus  einem  ablangen  Flechtwerk,  das  vollständig  von  bunten,  au  re* 
gelmässigen  Figuren  a  la  grecque  geordneten  Glasperlen  bedeckt 
und  desshalb  schwerer  ist,  als  ein  ganses  Gewand  aus  Baumwollen- 
seug.  Auch  am  Arme  und  Beine  tragen  sie  breite ,  mit  Gianperlen 
geeierte  Binden.  Die  bei  ihnen  üblichen  Farben,  feuerroth  von  Um- 
cü,  dunkelroth  von  Carajurti,  blauschwars  von  Genipapo,  werden 
mit  dem  Oele  vom  Saamen  des  Carspa*- Baumes  (Carapa  gayan^i- 
sis)  angerieben,  und  in  Bambusrohren,  Muscheln  oder  leichtgebi 
ten  Schälchen  aufbewahrt.  Sie  dienen  beson<iers  dein 
Geschlecht  für  die  bunte  Schminke  des  gansen  Korpers.  Auch  hier, 
wie  bei  and^n  freien  Stämmen,  bemalt  die  Mutter  schon  firähsei- 
tig  ihre  Kleinen.  AUe  Gerätbe  dieser  Indianer  sind  sauber  and 
sorgrältig  verfertigt^  die  Waffen  mit  Federn  versiert,  und  nur  in  dea 
Töpferwaaren  stehen  sie  den  Indianern  der  Küste  nach. 

Bei  diesen  Hacnsis  ist  Polygamie  gestattet,  jedoch  satten,  «»ihre 
Ehen  sind  nicht  reich  an  Kindern,  was  den  Argwohn  bagrSndet, 
dass  der  Fortschritt  der  S^chwangeraohaft  manehmal  diireli  fcliist- 


Die  Maeutis.  M3 

lidie  Mittel  gehindert  wird.  Beim  Heraanalien  der  Geburtsarbeit 
sondert  eich  das  Weib  im  Walde,  auf  dem  Felde  oder  in  einer  un* 
bewohnten  Hätte  ab.  Ist  das  neugebome  Kind  ein  Knabe,  so 
wird  der  mit  BaumwoUenfaden  su  unterbindende  Nabelstrang  mit 
einem  scharfgeschnittenen  Bambusrohr  abgeschnitten,  ist  es  ein 
Midchen,  mit  einem  Stück  Pfeilrohr.  Nach  der  Geburt  hangt  der 
Vater  aefaie  Hängematte  neben  der  seiner  Frau  auf,  um  mit  ihr  die 
Wochen  au  halten,  die  so  lange  wihren,  bis  die  Nabelschnur  ab<- 
fallt.  Während  dieser  Zeit  wird  die  Mutter  als  unrein  betrachtet^ 
und  das  Lager  der  Gatten  wird  durch  eine  Wand  aus  Palmblättern 
abgesondert ,  wenn  er  keine  besondere  Hfltte  fiir  die  beiderseitigen 
Wochen  besitzt.  Während  dieser  Zeit  darf  weder  Vater  noch  Hut* 
ter  eine  Arbeit  ferrichten,  der  Vater  die  Hiitte  Abends  nur  auf  Au* 
genblicke  Terlassen.  Das  gewohnte  Bad  ist  ihm  untersagt;  eben  so 
darf  er  seine  Waffen  nicht  angreifen.  Ihren  Durst  dürfen  beide  nur 
mit  lauwarmem  Wasser ,  ihren  Hunger  nur  mit  Brei  aus  Cassafa- 
brod  stillen ,  der  von  einer  der  Verwandten  bereitet  wird.  Noch 
sonderbarer  ist  aber  das  Verbot,  sich  mit  den  Nägeln  dex  Hand 
den  Kdrper  oder  Kopf  au  krataen,  woau  jederzeit  ein  Stack  aus  der 
Blattrippe  der  Gucurit-Palme  neben  dem  Lager  hängt.  Das  Ueber- 
schrriten  dieser  Gebote  würde  Tod  oder  lebenslängliche  Kränklich- 
keit des  Säuglings  bedingen.  Auch  bei  ihnen,  wie  bei  den  übrigen 
Stämmen  der  Guyana,  wird  die  Abstammung  des  Kindes  ?on  def 
Mutter  hergeleitet.  Ist  diese  eine  Macusl,  der  Vater  aber  ein  War 
pisiana  u.  s.  w. ,  so  sind  die  Kinder  doch  Macusis.  Beror  dea 
Ehepaar  das  Wochenbett  besteigt,  wird  das  Kind  Yon  den  Verwand* 
ten  angeblasen ,  worauf  nach  Beendigung  der  Wochen  die  Grossäl- 
tern,  wenn  diese  nicht  mehr  leben  der  Vater,  einen  in  der  Fanülie 
gebräuchlichen  Namen  geben.  Dieser  durchsticht  auch  frühseitig 
dem  Kinde  die  Ohrläppchen,  Unterlippe  und  das  Septum  der  Nase. 
Bis  xum  Zei^>unkte,  wo  das  Kind  sich  seinen  eq;enen  Füssen  an* 
Tertrauen  kann,  sieht  man  die  Mutter  selten  ohne  dasselbe ;  es  ist 
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bis  dahin  ein  integrirender  Theil  ihres  Ichs.  Dieser  sirüieheii 
Lid)e  ungeachtet  sieht  man  sie  nicht  es  kfissen,  hSrt  man  keine 
Worte  der  Liebkosung.  Der  Vater  ist  im  Stande,  seine  Kinder  an 
andere,  Tielleicht  kinderlose  Ehepaare  zu  verkaufen.  Der  Preis  ist 
derselbe ,  den  der  Indianer  flir  seinen  Hund  fordert :  ein  Gewehr, 
eine  Axt  oder  dergleichen;  Kleinigkeiten,  als  Perlen  a.  s.  w.  ge- 
wihrt  der  Käufer  den  Verwandten,  die  sich  sabhreich  beim  neuen 
Vater  meiden.  Die  Erziehung  des  Knaben  beschrankt  sich  auf  An- 
weisung im  Schwimmen,  Fischen,  Jagen ;  das  Mädchen  wird  von  der 
Mutter  im  Haushalt  unterrichtet.  Strafen  und  Züchtigung  kennt  der 
Indianer  nicht.  Das  Säuglingsgesch&ft  wird  fortgesetzt,  so  lang  es  dem 
Kinde  zusagt.  Die  Weiber  sollen  Mittel  besitzen,  um  die  Milch  bis 
in  hohes  Alter  zu  erhalten.  Mit  dem  Eintritt  in  die  Pubertät  wird 
der  Knabe  der  Mutter  zum  Fremdling.  Das  Mädchen  wird  in  je- 
ner Epoche  Tom  Umgang  mit  den  Bewohnern  der  Glütte  abgeson- 
dert, es  ist  in  dieser  Uebergangszeit  unrein,  und  bringt  den  Tag 
in  der  rauchigen  Kuppelspitze  der  Hütte  zu ,  die  Nacht  an  einem 
von  ihr  entzündeten  Feuer;  sonst  würde  es  von  üblen  Geschwüren 
am  Halse,  von  einem  Kröpfe  u*  s.  w.  befallen.  Nach  strengem  Fa- 
sten darf  es  herabsteigen  und  einen  im  dunkelsten  Winkel  bereite- 
ten Verschlag  beziehen.  Am  eigenen  Feuer  kocht  es  seinen  Mehl- 
brei, während  der  .Absonderung  ihre  einzige  Nahrung.  Etwa  nach 
zehn  Tagen  erscheint  der  Paj6  (Piai),  das  Mädchen  und  Alles, 
was  mit  ihm  in  Berührung  gekommen,  durch  Anblasen  unter  Ge- 
murmel zu  entzaubern.  Töpfe,  Trinkschalen,  die  es  gebraucht, 
werden  zertrümmert  und  vergraben.  Nach  der  Rückkehr  ans  dem 
ersten  Bade  muss  es  sich  während  der  Nacht  auf  einen  Stuhl  oder 
Stein  stellen,  wo  es  von  der  Mutter  bit  dünnen  Ruthen  gegeisselt 
wird,  ohne  eine  Schmerzensklage  ausstossen  zu  dürfen,  welehe  die 
Schlafenden  in  der  Hütte  aufwecken  konnte,  ein  Ereigniss,  das  nur 
Gefahr  fnr  ihr  künftiges  Wohl  im  Gefolge  haben  würde.  Bei  der 
zweiten  Periode  der  Menstruation  dieselbe  Geisselung,  später  nicht 
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mehr.  Das  MädeheB  kann  sieb  nnn  wieder  zeigen,  es  ist  rein«  und 
wenn  es  bereits  Versprochen  seyn  «ollte,  so  erscheint  der  Bräutigam 
am  lolgenden  Tage  und  führt  die  junge  Frau  heimy  was  bei  keinem 
Stamme  Tor  Eintritt  4er  Idanabarkeit,  geschieht.  Während  jeaeis. 
physischen ' Proeesses  wird  jedes  Weib  für  unrein  gehalten;  dar£ 
sich  während  desselben  nicht  baden ,  noch  in  den  Wald  gehen,  da 
es  sich  den  verliebten  Angriffen  der  S^chlangen  ausgesetzt  sehen 
wiirde.  Die  Verheirathung  wird  durch,  keine  Art  religiöser  Cere*^ 
monien  eingeweiht.  Sie  sind  meistens  schon  in  fräher  Jugend  TOn; 
den  Aeltem  beschlossen ,  wo  dann  der,  Bräutigam  Im  Hause  dev> 
Schwiegerältern  Dienste  leistet.  Vor  der  Ehe  hat  er  auch  noch  ge^ 
wisse  Proben  für  seine  Mannhaftigkeit  abstatten :  ein  Stück  Feld 
reinigen,  einen  Baum  umhauen.  Sowie  das  £beTersprechen  der  AeK 
tern ,  kann  auch  die  Ehe  der  Gatten  getrennt  werden.  Der  Mann 
kann  das  Weib  entlassen,  ja-  sogar  verkaufen.  Der  väterliche 
Oheim  darf  die  Nichte  nicht  ehelichen.  Dagegen  ist  es  erlaubt,  sieh 
mit  der  Tochter  seiner  Schwester,  der  Wittwe  seines  Bruders^  sei-^ 
ner  Stiefaiutter,  nach  dem  Tode  des  Vaters  au  verbinden>^ 

Anlangend  die  religiösen  und  die  kosmogonischen  Vorstellungeii, 
dieser  Hacusis,  so^  kommen  sie  hierin  (Rieh.  Schomburgk  a.  a.  0. 
n.  319)  mit  den  Garaiben  und  Arawaaks  übere|o.  „Wie  bei  den. 
Arecunas  und  Accawais  heisst-  ihr  höchstes  Wesen,  der  Schöpfer, 
Macunaima  (der  bd  Nacht  arbeitet) ,  das  entgegengesetate  Wesen 
Epel  oder  Horiucb.  Nachdem  der  grosse  und  gute  Geist  Macu- 
naima die  Erde  mit  den  Pflanaen  geschaffen,  kam  er  aus  der  Höhe 
herab,  stieg  auf  einen  hohen  Baum,  hieb  mit  seiner  mächtigen. 
Steinaxt  Stücken  Binde  von  diesem  Baum  ab ,  warf  sie  in  den  un- 
ter ihm  hinströmenden  Fluss  und  verwandelte  sie  damit  in  allerlei 
Thiere.  Erst  als  diese  alle  ins  Leben  gerufen  waren,  erschuf  er  den 
Mann,  Dieser  verfiel  in  einen  tiefen  Schlaf  und  als  er  erwachtCf 
fand  er  dnWeib  an  seiner  Seite  st^en.  Der  böse  Geist  erhielt  die 
Oberhand  auf  der  Erde,  und  Macunaima  sdbickte  groisse  Wasser. 
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Nur  Ein  Mana  entfloh  ihnen  in  einem  Corial,  Ton  welchem  er  eine 
Ratte  aussendete,  nm  zu  sehen,  ob  die  Wasser  gefallen.  Sie  kehrte 
mit  einem  Maiskolben  zurück.  Naeh  der  Mythe  der  MacnsiB  warf 
dieser  einzige  Hensdi ,  der  die  Fluth  überlebte ,  Steine  hinter  sieb 
und  bevölkerte  dadurch  die  Erde  von  Neuem  Diese  Traditione& 
werden  von  alten  Frauen  von  einer  Generation  aitf  die  andere  fort- 
gepflanzt Nirgends  hnbe  ich  auch  nur  die  leiseste  Spur  eines 
Götzendienstes  od^  einer  Fetischanbetung  grfunden.  AUe  Natur- 
krSfte  sind  Ausfluss  des  guten  Geistes,  sobald  sie  die  Buhe  des  In- 
tf  aners,  sein  Behagen  nicht  stören ;  Wirkungen  der  bösen  Geister, 
sobald  sie  diess  thun/^ 

Der  Anführer  thettt  seinen  Einfluss  auf  die  Gemeinde  nut  dem 
Paj^.  Jener  flbt  in  Friedenszeiten  seine  Machtbefugnisse  ak  Ord- 
ner der  Gemeindei^igelegenheiten  in  milder  Weise,  mehr  als  Anfrage 
und  als  Rath,  denn  als  Befehl.  „Im  Kriege  aber  ist  er  unumnchrink- 
ter  Herrscher.  Jeder  Indianer  überschickt  ihm ,  sobald  er  Ton  der 
Jagd ,  oder  dem  Fischfang  heimgekehrt  ist,  einen  Theil  der  Beute 
als  Geschenk/'  Der  Krieg  wird  ohne  Kriegserklärung  unternom- 
men und  beginnt  meist  mit  n&chtliohem  Ueberfalle.  Begegnen  sieb 
die  Feinde  auf  offenem  Felde,  das  Y orderhaupt  oder  der  ganxe  Kör- 
per mit  Urucü-Roth  gerärbt,  die  Weiber  im  Hintertreffen,  so  for- 
dern sich  die  Gegner  in  einem  höhnisch  drohenden  Kriegstanse 
gegenseitig  heraus.  Der  Kampf  beginnt  aus  der  Ferne  mit  Tes- 
teten Pfeilen  oder  Wurfspiessen,  deren  jeder  Krieger  sieben  bei  sidi 
ffihrt ;  sind  diese  verschossen,  so  kommt  es  lum  Handgemenge  mit 
den  Kriegskeulen.  Die  Gefangenen  werden  verkauft  Anthropopha- 
gie findet  jetzt  nicht  mehr  bei  diesen  Horden  Statt  Der  Pdji 
sShmt  und  beschwört  die  Schlangen,  saugt  die  Wunden  aus,  giebt 
Kriutertrftnke  und  Amulete,  und  übt,  unter  Anhauehen,  Anspucken, 
Streicheln,  Kneten  und  fieräuchern  mit  Tabiric,  allerlei  Exorcismeii 
wider  die  bösen  Geister  ^  deren  feindliche  Macht  blöde  geglaubt  und 
ängstüoh  gefürchtet  wird.  Auch  hier  wird  der  Paj&  schon  ak  JQng^ 
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liag  ▼on  einem  alten  Meieter  iü  der  EtnMinkeit  in  dem  betrigeri*- 
schen  Gankelspiele  seiner  schwarzen  Efinste  angelehrt 

Der  rohe  Mensch  iat  mehr  noch  als  der  ciiiKflirte'  unputtelba- 
ren  nnd  atariEen  Eindrteken.  smer  Natmumgebvng  unterworfen« 
So  dürfte  es  denn  nns  nicht  Wunder  nehmen ,  wenn  das  an  gross« 
artigen  Anfsttgen  reiche  Naturdrama  der  guyanischen  Wüdnias  die 
Einbiltoigskraft  des  P^£  mit  schauerlichen,  ungehenertiohen  Bil«* 
dera  «rfflltt,  wine  Hinterlist 'sebSrft  und  seinem  Wirken  doppelte 
Kfihnhett  verieihtv  w&hrend  sie  den  blöden  Aberglauben  seiner 
Herde  noch  tiefer  vjerdonkelt.  Bis  zu  weiter  Feme  wtsUig  hinge* 
streektes  HügeUaMi  oder  steinige  Flur-Ebenen ,  Ton  dfletem  Wald« 
gruppen  oder  Sümpfen  unterbrochen,  iib^  denen  Haine  der  erhabe^ 
nen  Manritia«» Palme  rauschen,  —  imposante  Bergreihen,  die  sich 
am  Hortiont  ans  dem  Flachland  erheben,  bald  in  buntem  Farben-* 
doft  gekleidet,  bald  unter  den  Strahl  der  Tropensonne  schimmernd 
oder  gldohsam  Blitae  auBsendead ,  --  colossaio  Frismaesen ,  him« 
melanitrebende  Beigpfeiler  und  seltsame  groteske  SteingeUlde ,  an 
denen  dunkle  Nebelsdiiditen  oder  vielgestaltige  Wolkeawirbel  vor- 
übeniektn,  oder  von  denen  majertitiscbe  Wasserfalle  herabdonnem, 
-*  hier  reissende  Flisee  zwischen  wechseltdllen  Felsenufern,  — 
dort  geheimnisavott  vertiefte  Wasserbuchfeen  voll  gefriseiger  Ungo* 
heaer,  und  Sumpfe  oder  rasdlversiegende  Biehe  zwischen  öden 
Steinblöcken  und  KieselgeröUe,  —  im  Gebirge  unheimliche  Höhlen, 
in  der  Ebene  dunkle  Banmgrotten,  oder  labyrinthisches  Bunbusen- 
rShrieht  und  soharfschddige  Heoken  von  Geissetgrftsem  (Scfisria, 
tnpi:  Uririca))  um  verschwiegene  Tämpfel  und  Waldteiche:  so 
diese  menschenarme  Oede,  in  der  nur  die  Elemente  tönen,  nur  die 
Stimmen  untemfinftfger  Thiere  die  lautlose  Stille  tiefdnnkelnder 
oder  stonbegUlnter  Nächte  unteri>redien.  fiine  solche  Natur  ist 
geartet,  den  trotzigen  Geist  des  Indianers  zu  fesseln  und  seine  Yer- 
sehlagenheit  zur  Eauberai  aneuteiteu.    Ohne  ea  zu  denken,  veiflllt 


Mg  Die  Mm^Oß. 

er  dem  alteo  Sprvehe «  vtdaM  die  Natnr  niekk  gSttteh,  soBdwB  di- 
monisch  sey.'^ 

Der  Terdieiistfolle  Natorforeelier  Natterer,  itt  eieh  Hagere 
Zeit  am  obern  Bio  Negre  und  am^Rio  Braaeo  aii%ahalteft,  imd 
die  Macusfs  nördlich  von  S.  Joa^üm  besneht  hat,  bemerkt,  dass 
sie,  obgleich  aar  %n  Banden  ?on  wenig  Familien  vereinigt,  dock 
mehrere  grSseere  Gemeinsohafien  bilden*  Er  nennt  von  dienen  die 
Teelego  und  die  Gericama  (Schiricnma,  Xericum4)  am  Flneee  Ca* 
tin,  einem  Aste  des  Surumd,  nnd  die  D&vdrd,  welche  in  erbittertem 
Kriege  mit  den  Arecniia  leben  soUen.  Die  Certcnma  erseheinen  u 
mehreren,  siemlich  weit  von  einander  abgelegenen  Orten  (verg(. 
oben  S.  Ö63,  Nr.  24).  fiaeh  Natterer  erbanen  die  Macnsis  ihre 
Hätten  in  dem  Florlande,  das  sie  vorzugsweise  bewohnen,  bidd  vier- 
eckig, bald  kegeißrmig,  aus  einem  Wall  von  Pfeaten,  die  mit  Lia- 
nen durchflochten  und  mitThon  beschla^n  werden;  im  Walde  aber 
blos  konisch  aus  Holiwerk  und  Pahnwedeln«  Sie  besehnrieren  den 
ganaen  Körper  mit  Rocou -Farbe,  um  sich  gegen  dien  Stich  der 
Blosquiten  au  schfitsen.  Ihre  Tedten  begraben  sie  nach  diesem 
Reisenden  in  deor  Hütte ,  tief ,  auf  einem  Brette,  das  Gesicht  unbe- 
deckt, nach  Oben.  Ausfahrlidi  besi^eibt  Sehomburgk  (a.  a.  0. 1. 
420)  die  Ceremonien  bei  dem  Begräbniss  einer  weibUchen  Madrisf.  Wir 
fiUuren  sie  an,  weil  sie  einige  Zuge  darbieten,  die  uns  bei  andern  In* 
diancra  nicht  vorgekommen  sind.  Bald  nach  dem  Tode  der  Kran- 
ken begann  das  Klagegeheul,  aumal  der  versammdten  Weiber  and 
Kinder,  und  der  Sohn  grub  in  der  Hütte  das  vier  Fuss  tiefe  Grab, 
worauf  die  Angehdrigen  alles  tragbare  GerSthe  ams  der  Hütte  ent- 
fernten (welcher  Gebrauch  von  andern  Horden  im  Revier  des  Rio 
Negro  auch  beri<^tet  wird).  Hierauf  erschien  der  Paj^  stellte  sidi 
au  Häupten  der  Leiche  und  schrie  ihr  in  drei  kursen  Pansen  meh- 
rere. Worte  ins  linke  Ohr.  Jetat  ward  sie  in  die  Grube  gebracht, 
die  mit  Palmenwedeln  ausgelegt  worden  war ;  die  Hängematte  ward 
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imter  dem  Leichnam  henrorgesogen ;    alle  Angehörige  nmkreisten 
das  Grab  und  sprangen  fiber  dasselbe.  Der  Wittwer,  bisher  stumm 
und  ohne  Anthett  an  der  Ceremonie,  ergriff  nun  eine  Calebasse  mit 
rother  Farbe,  streute  diese  über  die  Leiche  und  zerschlug  hierauf 
das   Gefass,    so   dass  dessen  Trümmer  in  die  Grube   fielen.    Die 
Handhabe  schleuderte  er  tot  die  Hütte.    Nachdem  dann  alle  Ver- 
wandte allerhand  Kleinigkeiten ,   Stücke  Knochen ,  Brod ,  Früchte, 
auf  die  Leiche  geworfen  hatten ,  ward  diese  mit  an  einander  pas- 
senden   Palmenlatten  belegt.     Nun  trat  der  Paj4,    einen  Bündel 
Haare  in  der  Hand,  wieder  vor,  entblösste  das  Gesicht  der  Leiche 
Yon  den  Latten ,   spuckte   es   an  und'  stopfte  die  Haare  in  Mund 
und  Ohren,  worauf  die  Latten  wieder  zusammengelegt  und  mit  Pal- 
menblättem   bedeckt    wurden.    Unter   fortwährendem  Klagegeheul 
brachten  die  Weiber  Wasser,  was  der  Wittwer  und  die  Schwester 
der  Verstorbenen  auf  die  ausgeworfene  Erde  gössen,  welche  etwa 
einen  Fuss  hoch  über  die  Leiche  ausgebreitet   wurde.    Eingelegte 
Geräthsehaften  der  Verstorbenen   und  Erde  füllten  nun  das  Grab 
▼ollends;    der  Klagesang  verstummte,  die  Familienglieder  reinigten 
die  Hütte ,  vor  dieser  wurden  die  Hängematte  und  die  übrigen  Be- 
sitzthümer  der  Verstorbenen  verbrannt,   die  Asche  ringsum  ausge- 
streut und  auf  dem  Grabe  einige  Stunden  lang  ein  Feuer  unterhal- 
ten.   Der  Wittwer  unter  den  Macusis  muss  neun  bis  eilf  Monate 
trauern,  das  ist  so  lange,  bis  das  beim  Tode  der  Gattin  bepflanzte 
Feld  im  Stande  ist,  die  Mandioccawurzel  zum  Trinkfest  zu  liefern, 
welches  bei  einer  zweiten  Heirath   gefeiert  wird.    Diese  Feierlich- 
keit enthält  viel  mehr  Momente,  als  sonst  berichtet  werden,  ist  aber 
besonders  bedeutsam  durch  die  Theilnahme  des  Paj6 ,  welcher  die 
Leiche  vor   den  Wirkungen  feindseliger  Mächte    zu  bewahren  be- 
müht scheint    Alle  Indianer  schreiben  besondere  Zauberkräfte  den 
Haaren ,  Federn ,  Zähnen  und  Klauen  gewisser  Thiere  zu ,  weil  sie 
glauben,  dass  die  Erneuerung  oder  das  Wiederwachsen  nur  durch 
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•in«  höhere  Macht  yerliehen  sej ,  und  dämm  Ton  solahen  TbeikB 
wema  sie  gesund  sind,  anf  andere  Wesen  flbertragen  werden  kSnwL 
Dagegen  sind  jene  animaliBchen  Theile  tod  kranken  oder  Terwe- 
sten  Individuen  kein  Heil*  oder  Schnlsniittel,  sondern  vielmehr  ge- 
eignet IUI»  Naehtbeil  Derer  sn  wuricen,  die  man  damit  in  Yothind* 
ung  bringt. 

Die  Blvtrache  (vergL  Sw  137)  ist  eine  mit  dem  fiemflthn^  nmd 
Blldungsxustando  des  Indianers  eng  xosammenhingende  Bachissitte 
und  wird  desshalb  Überall  geübt  Unter  den  Macnsis  und  Aut  mit 
diesen  vielfaeh  übereinkommenden  Aeeawais,  üapisfana  und  Are- 
oona  greift  (Rieh.  Schomburgk  I.  822  ffl.)  der  Blufaricker  ,|Kanai- 
ma*^  oft  als  sicherstes  Mittel,  seine  Rache  zu  befiriedigen,  nach  ei- 
nem Gifte,  dem  Wassy ,  dessen  Herkommen  und  Natur  noch  nicht 
entrithselt  ist  „Es  wird  ans  der  Zwiebel  oder  dem  KnoUen  ei- 
ner unbekannten  Pflanie  bereitet  Dünne  Scheibchen  dav^Ui  an 
der  Sonne  getrocknet,  werden  unter  den  grössten  Yorsichtsoiasere- 
geln  zu  dem  feinsten  weissen  Pulver  serstossen,  das  ganz  das  An- 
sehen von  Arsenik  hat  Unablässig,  mit  Anwendung  jeder  Liat^  ver- 
folgt der  Kanaima  sein  Opfer,  bis  es  ihm  gelingt,  es  im  Scälafe 
zu  überraschen.  Jetzt  streut  er  ihm  eine  Ideine  Quantität  daa  Pul- 
vers auf  die  Lippen  oder  unter  die  Nase,  damit  der  Schkfe&de  es 
einathme.  Heftiges  Brennen  in  den  Eingeweiden,  Zehrieber^  tan- 
talischer  nicht  zu  stillender  Durst  sind  die  Symptome  der  Yei^ 
giftung.  Binnen  vier  Wochen  ist  der  Kranke  zum  Skelett  abge- 
zehrt und  stirbt  unter  fBrchterlichen  Qualen.^'  (Durch  Beobacht- 
ung eines  europäischen  Augenzeugen  ist  diese  eigenüiümlicke  Gift- 
wirkung noch  nicht  bestätigt.)  Vermag  der  Beleidigte  nicht,  in  die- 
ser Weise  den  Feind  zu  vernichten  oder  sonst  wie  aus  der  Kähe 
zu  überfallen,  so  geschieht  es  Wohl,  dass  er  dem  Durst  nach  Rache 
bis  zw  Monomanie  verfällt;  er  löst  alle  Banden  zur  Familie  «der 
Gemeinde  und  zieht  sich  in  die  Einsamkeit  zurück ,  um  herverbne- 
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ehelkd  an»  sebem  Schlupfwinkel^  den*  Fdjid  sii  erlMrdeii.  In  dife*^ 
sem  Zustand  feindseliger  Verwilderung  wird  der  Eanaima  ,yder 
DUion  der  Umgegend,  ein  Auageatossener,  Togelfroi,  and  jed^r  In- 
dianer,  der  ihm  im  Walde  begegnet,  hält  et  für  seine  Pflieht,  ihn 
in  tödten.  Sein  Körper  ist  auf  eigenthiimliche  Art  bemalt  und  mit 
emem  TUerfelle  bekleidet.  Gelingt  es  ihm,  den  Todfeind  mU  sei-« 
nem  vergifteien  Pfeil  zii  verwunden,  so  dtirchsticht  er  ihm  mit  den 
Fingen  der  giftigsten  Sdilangen  die  Zunge,  damit  sie,  anschwellend, 
den  Kunaima  nicht  nennen  und  damit  nicht  ein  neues  Opfer  der 
Bltttra4;he  bezeichnen  könne/^  Rieh.  Sehomburgk  berichtet  weiter 
(a.  a*  0.  325),  dass  auch  der  Tod  eines  an  Krankheit  Gestorbenen 
einem  unbekannten  Kanaima  zugeschrieben  werde.  Er  sah,  wie 
der  Vater  eines  an  der  Wassersucht  verstorbenen  Knaben  von  des- 
sen Leiche  an  Händen  und  Fikssen  die  Daumen  und  kleinen  Finger 
abschnitt,  und  wie  die  Angehörigen  unter  einem  schauerlichen 
Tran^geeang  das  Aufwallen  dieser  Gliedmassen  in  einem  Topfe 
mit  siedendem  Wasser  beobachteten.  Auf  derjenigen  Seite,  wo  das 
erste  Glied  über  den  Rand  des  Topfes  geworfen  wurde,  vermuthe^ 
ten  sie  den  feindseligen  Unbekannten ,  den  Kanaima  des  Verstor* 
benen« 

Dieser  Aberglauben  setzt  also  die  Geschicke  eines  jeden  Men- 
schen mit  der  ruchlosen  Feindschaft  eines  andern  Menschen  in  Be- 
ziehung. Er  ist  eine  der  düstersten  Formen  des  Dämonencultus, 
dem  der  Indianer  in  vielerlei  Graden  unterworfen  scheint.  Wir 
haben  schon  mehrfach  angedeutet  (vergl.  u.  a.  S.  468,  574) ,  dass 
der  rohe  Indianer,  fortwährend  von  abergläubischer  Furcht  vor  fin- 
steren Mächten  beherrscht,  diesen  jegliches  Ungemach  und  Missge- 
schick zuschreibt,  und  dass  böse,  feindliche  Wesen  ihm  unter  den 
mannigfaltigsten,  elementarischen  oder  concreten  Gestalten  entge- 
gentreten. Der  hier  gegebene  Fall  traut  die  Verkörperung  zum 
feindlichen  Principe  nicht  blos  dem  Zauberarzte  Paj6  zu,  sondern 
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trSgt  68  fiber  avf  irgend  einen  andern,  erat  lu  entdeckenden  Men- 
achen. 

Auch  die  Steigerung  des  Rachetriebea  soweit ,  dass  der  Blut- 
räeher  Familie  und  menschliche  Gemeinschaft  aufgiebt,  um  den  Be- 
leidiger endlich  tu  Ternichten,  ist  ein  bedeutungSToller ,  dnnUer 
Zug  im  Gemäthsleben  dieses  Naturmenschen.  Vielleicht  ist  sie  mit 
jener  Alienation  in  Verbindung  zu  bringen,  yon  welcher  ich  meh- 
rere Berichte  unter  dem  Namen  Pya-aiba,  d.  i.  das  b^se  Hert,  ver- 
nommen habe.  Ihr  verfallen  manchmal  €oroados  und  Pnris  in 
Minas  GeraSs,  nach  Cap.  Marli&re's  Bericht,  und  auch  die  Misuo- 
nire  im  Amazonenlande  wissen  von  ihr  zu  erzählen.  ,yNachdein 
der  Indianer  eine  Zeit  lang  blass ,  einsylbig,  in  sich  gekehrt,  mit 
verwirrtem  stierem  Blick  umhergegangen,  oder  sich  von  alier  Ge- 
meinschaft zurädi:gezogen ,  bricht  er  plötzlich  eines  Abends  nach 
Sonnenuntergang  mit  allen  Zeichen  unvernünftiger  Wuth  und  bUn- 
der  Mordlust  hervor;  er  stürmt  durch  das  Dorf,  und  Jedermann, 
der  ihm  begegnet ,  ist  seinen  AnfUlen  ausgesetzt.  Heulend  l&ufl  er 
den  Orten  zu,  wq  Menschen  begraben  liegen,  wühlt  den  Bodea 
auf,  wirft  sich  nieder  oder  verliert  sich  willenlos  in  die  Oede.  Diese 
Krankheit  wiederholt  sich  acht  bis  vierzehn  Tage  lang  und  endigt 
mit  gänzlicher  Erschöpfung  oder  geht  in  Fieber  über.  Man  will  sie 
gleichsam  epidemisch  und  nicht  blos  bei  Männern ,  sondern  auch 
bei  Weibern,  vorzüglich  nach  lang  fortgesetzter  Liederlichkeit,  Sau- 
fen, Tanzen  und  Aufregungen  anderer  Art  bemerken.  Die  Indianer 
glauben,  dass  Yerhexung  daran  Schuld  sey.  Die  Missionäre  hielten 
die  Entfernung  des  Erkrankten  aus  der  Gemeinde  für  nöthig,  da- 
mit sich  die  Aflfection  nicht  weiter  verbreite.  Ausführlich  schildert 
Dobrizhofer  diese  Passion  (de  Abipon.  II.  249),  und  bemerkt, 
dass  sie  nur  bei  der  Horde  der  Nakaiketergehös  vorkomme.  Ich 
vergleiche  sie  mit  der  Lykanthropie,  der  Entartung  zum  Wehrwolf. 
(Das  Naturell,  die  ICrankheiten  u.  s.w.  der  Urbe wohner  BrasiUens, 
in  Buchners  Repertor.  f.  d.  Pharmac,  XXXIII.  3.  S.  289  Sl.) 
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Die  Macnsfg  sind  berühmt  als  Bereiter  eines  Torzüglich  star- 
ken ,  rasch  wirkenden  Pfeilgiftes ,  nnd  wir  nehmen  hievon  Veran- 
lassung, auf  einen  S.  447  nnr  kurz  berührten  Gegenstand  snrück- 
Zukommen,  der  so  bedentungsToll  in  der  Sittengeschichte  Amerika's 
isL  Der  Gebrauch  Ton  Pfeilen  und  Wurfspiessen ,  die  mit  vegeta- 
bUischen  Giften  (Heryaduraport)  versehen  sind,  herrscht  weit  dnrdi 
den  Continent,  und  an  yerschiedenen  Orten  werden  verschiedene 
Pflanzenstoffe  dazu  verwendet.  DemgemSss  finden  wahrscheinlich 
in  der  Gesammtheit  dieser  Gifte  gewisse  chemische  Unterschiede 
Statt,  welche  deren  physiologische  Wirkung  modificiren.  Im  All- 
gemeinen aber  sind  diese  Wirkungen  nicht  sowohl  qualitativ  als 
quantitativ  verschieden,  und  lässt  sich  annehmen,  dass  die  deletare 
Wirksamkeit  von  einem  Alkaloide  abhängt  *) ,  das  mit  dem  Blnte 
in  Berührung  gebracht,  zun&chst  die  motorischen,  nicht  die  sensiti- 
tiven  Nttren,  l&hmt.  Es  entrfickt  sie  und  das  ganze  Muskelge- 
bSude  m^lützlieh  dem  Einflüsse  des  Willens  und  tSdtet  durch  ra- 
sche Airfhebung  der  sympathischen  Beziehungen  der  Körpertheile 
auf  einander.  Die  peripherische  SphSre  der  Bewegungsnerven,  nicht 
deren  centraler  Theil  am  Rückenmarke  wird  zuerst  afflcirt,  und 
desshalb  reicht  schon  eine  oberflächliche  Wunde  hin ,  um  den  Tod 
zu  veranlassen.  Ist  aber  die  Berührungsfläche  zu  gering  oder  das 
Gift  durch  Alter  oder  geflissentliche  Abschwächung  (Verdünnung) 
von  geringerem  Einflüsse  auf  den  ganzen  Lebdnsprocess  j  so  geht 
die  Wirkung  nicht  über  eine  transitorische  Lähmung  hinaus  und 
das  veirwundete  Thier  kann  früher  oder  später  von  seiner  Lähmung 


*)  Ans  drei  verschiedenen  Sorten  des  amerikanischen  Pfeilgiftes  ist  dasselbe 
sauerstoflTreie  krystallisirbare  Alkaloid,  Curarin,  dargestellt  worden,  dessen 
physiologische  Wirkung  etwa  zwanzigmal  so  stark  seyn  dürfte,  als  die 
des  Pfeilgiftes.  Vergl.  Bernard  ond  Preyer  in  den  Comptes  Rend.  1865, 
Berliner  klinische  Wochenschr.  1865  Nr.  40 ,  Buchners  Neues  Repert.  f 
Pbsnn.  1M5  Nr.  7.  S.  306-308,  318--320. 
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Der  indianische  Giftkoch  nmgiebt  die  Bereitung  des  Urari,  die- 
ses für  ihn  so  wichtigen  Stoffes ,  mit  einem  Geheimniss.    Nur  nn- 


Gaatea-ibin,  d.  h.  Brfihe  der  Schlingpflanze,  wird  aber  an^m  gekauft,  da 
es  in  sehr  gerhiges  Volumen  zusammen  trocknet  nnd  leichter  an  Kraft  ver- 
liert. Der  zweite  Theil  der  Bereitung  besteht  in  Hinzufügung  von  grossen 
Mengen  von  Brühen  des  Capsicum,  Tabak  ond  Saoano  (Tabernaemontana). 
Nach  zwolfslundiger  Eindickung  bei  geringer  Hitze  bis  zur  Honigeonsitlenz 
ist  das  Gift  fertig  und  heisst  Cutipa.  Es  wird  in  kurze  Abschnitte  baum- 
artiger Rohre  gefüllt,  die  man  mit  Pech  verschliesst  und  lange  aufbewah- 
ren  kann.  Das  Gift-Capsicum  (vielleicht  eine  neue  Art)  zeichnet  sich  durch 
furchtbare  Schürfe,  kleine  schwarze  und  eckige  Beeren  ans.  Man  cultivirt 
es  Oberall,  braucht  es  aber  nie  zdm  Gewürz.  Der  etngeroengte  Tabak 
wird  mit  besonderer  Sorgfalt  erbaaet  und  zubereitet,  und  ist  so  stark,^  dass 
selbst  Neger  ihn  nicht  zu  rauchen  verm&gen.  Das  seh  wach  gewordeoe 
Gift  verbessert  man  durch  Zusatz  von  Tabak  und  Capsieum.  Der  bin  aiid 
wieder  In  Peru  verbreitete  Glaube,  dass  animalische  Gifte  zur  Mischnog 
kirnen,  findet  keine  Beatfltigung/'  DiessAmpi  huasca,  d.i.  tÖdtUcher  Schleim, 
ist  das  von  Alex.  v.  Humboldt  (ed.  Hauff  IV.  80)  erwähnte  Gift  von  Moyobamba. 
—  2)  Von  den  Oregones  in  Maynas  werden  avei  Giftpflanzen  Bobongo  undTa- 
rato ,  Abuta  candicans  Rieh.  (Coccnlus  toxtcophorus  Weddell)  und  Strych- 
nos  Castelnaeana  Wedd.  ,  genannt  Dieselben  sind  es ,  welche  unter  dem 
Namen  Pani  und  Ramou  bei  den  Yagnas,  als  Caüctientumä  und  Goor^ 
(Ghur^)  bei  den  Tecunas  im  Gebrauch  sind.  Diese  letzteren  setzen  dem 
von  ihnen  bereiteten,  seit  Condamine  so  berühmten  Gifte  ausser  mehreren 
animalischen  ,  wahrscheinlich  unwesentlichen,  Stoffen  auch  manchmal  die 
Wurzel  eines  Strauches  zu ,  den  sie  Jacami  reteuma ,  in  der  Tupispracbe 
„Tod  des  Trompetervogels^^  (d.  i.  Jacami  ret^  gSnzlich ,  uman  sebon  ge- 
wesen) nennen.  (Castelnau  Exped.  V.  62.)  —  3)  Auch  in  das  Pfeilgift 
der  Joria,  welches  ich  selbst  habe  bereiten  sehen  (Reise  IH.  1237)  gebt 
als  Hauptbestandlheii  das  Extracl  von  der  graugelblichten  rauhen  Rinde 
eines  Strychnos  ein,  worin  wohl  ohne  Zweifel  nicht  (wie  frfther  auch  aaeb 
einer  Analyse  von  Wittstcln  angenommen  wurde)  Strychnin    ond  Brndo, 
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gern  zeigt  er  die  dabei  ferwendbareo  Pflansen  und  die  Bereitung«* 
arty  -er  schildert  die  Operation  ais  gefabrlich  für  sich  selbst  und 


soodern  das  vonPreyer  entdedite  Alkaloid  Curtrin  entfaalteii  ist  Die  frflher 
irrtbumlieh  von  mir  fQr  Slrycboos  Roabamon  gehaltene  Pflanze  ist  die  cbenei^ 
w&hnte  Strychnos  Gattehiaeana  (tapi :  Urari-üva).  Zugesetzt  werden  die  wässe- 
rigen  Auszüge  von  der  Wurzel  eines  Preffcrstraucbes,  Artanlbe  geniculata,  des 
Baumes  Taraira-moira  (eines  Loncbocarpus?)  und  von  der  Liane  In^roe  (d.i. 
stinkend),  Abuta  Imene.  Wahrscheinlich  um  dem  Extracte  mehr Consistenz 
zu  geben,  wird  der  Milchsaft  eines  schlingenden  Feigenbaumes,  Urostigma 
atrox,  beigefugt.  —  4)  Zu  dem  Pfeilgifl ,  welches  Alex.  v.  Humboldt  in 
der  Mission  von  Esmeralda  am  obern  Orinoco  bereiten  sah  (ed.  Hauff.  IV. 
81  ffl.)  dient  Rinde  und  Splint  der  Liane  (Bejuco)  de  Mavacure,  welche 
von  dem  grossen  Reisenden  ebenfalls  ffir  eine  Strychnea  gehalten  wnrde. 
Um  das  giftige  Eztract  haftbarer  an  den  Pfeilen  zu  machen,  wird  der  kleb- 
rige Saft  eines  grossblfitterigcn  (Feigen-?)  Baumes,  KSracaguero,  zuge- 
setzt. Nach  Rieh.  Scbomburgk  (Reise  I.  448)  wftre  diess  dasselbe  Gift, 
welches  die  Guinaas  und' Maiongcons  bereiten.  Sie  nennen  es  Cumarawa 
and  Makuri,  und  verwenden  als  Hauptstoff  die  Rinde  von  Roubamon  guya- 
Dcnsis  und  Strychnos  cogens  Benlham.  ^-  5)  Roubamon  guyanensis  oder 
ein  verwandter  wird  auch  von  den  Arawaaks  und  andern  Indianern  in 
Cayenne  und  in  Surinam  angewendet.  Zu  den  dort  gebrauchten  Neben- 
Ingredienzen  gehören  (nach  Schreber,  Naturforscher  XIX  (1783)  144)  Ottonia 
Warakabacoura  Miquel,  einer  Piperacea^  die  Rinde  vom  Kauranapai  (Caraipa 
angustifoliaT).  Worzelrinden  von  Bikiti  (Poaleria  AnbL )  und  Hatibali  (Capsi- 
enm  ? )  —  6)  Die  stftrkste  und  an  Giftstoffen  reichste  Zusammensetzung  hat 
nach  den  Berichten  Rieh.  Scbomburgks  als  Augenzeugen  (Reise  I.  450) 
das  Urari  der  Maeusis.  Den  Hauptbestandlbeil  liefert  Rinde  und  Splint  von 
Strychnos  toxifera  (Urarf  der  Maeusis),  ausserdem  kommen  die  gleichnami- 
gen Pflanzentbeile  vom  Yakki  (Strychnos  Schomburgkii  Klotzscb,  vom 
ATimarn  CStryehnos  cogens),  vom  Tarireng  nnd  Wokarimo  ond  die  Wur- 
zel von  Tarireng  und  Tarare mn  hinzu.  Diese  Naqien  gehören  nacbSebom* 
bargks  7ermatboiig  aoeh  Strychneen  an.    Die  fleischige  Wurzel  vom  Hu- 
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complidrt  «ie  durch  allerlei  unwesentliche  Handgrf«  ^nid  ImMn, 
Bei  den  Macueis  untenrirft  er  sich  vor  und  während  der  Arbeit 
eiaem  strengen  Fasten  und  begleitet  sie  mit  allerlei  aberglInbischeD 
Gebräuchen.  Er  arbeitet  in  einer  kleinen,  abgesonderten  Hütte,  in 
deren  Nähe  keine  Fran ,  kein  Mädchen ,  am  allerwenigsten  eine 
schwangere  Fran  kommen  darf;  auch  darf  sich  seine  Frau  nicht  in 
diesem  Zustande  befinden.  Er  yerwendet  nur  ungebrauchte  Ge- 
schirre, bläst  Ton  Zeit  zu  Zeit  in  die  kochende  Substanz,  und  Ter- 
lässt  das,  unter  Stillschweigen  betriebene  Geschäft,  bei  dem  das 
Feuer  nicht  verlöschen  darf,  bis  zu  dessen  Vollendung  nur  auf  Augen- 
blicke. Der  Zuschauer  soll  kein  Zuckerrohr  oder  Zucker  gemessen, 
weil  diess  das  mächtigste  Gegengift  sey.  Bei  Missachtung  dieser  Vor- 


ramu  (CümsT)  ond  Stuekcbeo  vom  Holse  des  Baomet  Mamicft  (eiDc 
Xanthogiylee)  endlich  tcheiiKa  zugeseltl  uu  werden,  uro  4tn  ^iHSftn  Ei- 
traete  mehr  Cotuktenz  und  Dauerbafligkeil  se  gehen.  —  7|  Die  6il1b^ 
reiier  in  Veneziiela,  nördlich  vom  Orinoeo,  maclien  nncb  Gebraodh  von  den 
Früohtea  der  Paallinla  Curnra,  ond  vieUeiebft  anderer  PanlÜBieo.  Aof  dn 
inael  Trinidad  nannten  die  Indianer  dem  Roh.  Ondley  vier  Aifte  ond  vi^r 

^Gegcngiite.    8.  Glosaaria  409.  -* 

Der  ichte  Name  4^  PfeUstflee  iti  in  der  Tupi,  nnd  davon  äbersegiD- 
gen  in  vielen  andern  Idiomen ,  Urari  4.  h.  wohin  et  komsol ,  der  ßDt 
(Glossaria  427).  Oarali,  Woorali,  Verari,  Warara,  sind  Abwandlvngen  de< 
Namens,  wie  sie  in  den  ameHkanisclien  Idiomen  oft  voriioreiiieB.  Die  in 
Venezaek  nnd  Nova  Granada  hAuflg  gebdrie  Form  Cnrare  ist  vielleicht  mü 
dem  Worte  Gornni  durch  Contraction  enUtapdea.  Cnmrd  hede«Aet  in  der 
Tnpi  nicht  blos  giftige  oder  als  Heilmittel  gataucble  Pflansen  (Paollioia 
Cnruni ,  Aoisolobos  Cararn) ,  sondern  auch  die  grtisse  Kröle  Bsiilo  Afvi, 
■nd  im  obern  Amaionas  -  Gebiete  dia  flachs  schwarze  Pipa  Gnrorn  Spix. 
Die  Haatdrflsen   dieses   bAssUehaa  Tbiores   sondera  «tnen  woissÜeben  Sift 

""ab,  der  in  die  Angea  gebracht,  EntzfndttDg,  j«  Erbliadang  yerursadia 
soll.  Das  ans  den  verschiedenen  amerikaniaehen  Pfeilgiflen  daigesteDie 
Alkabid  vag  danach  anch  zwei  Namen,  Umrin  nnd  Gararin,  tiWlso« 
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/Mbrifle«  wflrie  das  Gilt  sefaie  Wirksaaikeit  yeriierra  (Bich.  Schrai- 
bnigk  a«  ».  0.  464)  *).  Um  die  Wirksamkeit  des  Urari  aubttfiri- 
scben,  werden  verscbi^ne  Stoffe  angeweadeit :  e^anieeber  Pfeffer, 
die  Wursel  vom  Nbambi  (Artaatbe  geniculata,  Ottoiiia  Warakabakowa 
u.  a.  Piperaceen),  der  Saft  der  kleinen  grfinen  Gitrone  (Lim&o 
acedoy  die  man  merkwürdig  genug  aucb  tief  im  Innern  des  Conti- 
nantes  yerbreitet  findet)  und  jener  toh  der  giftigen  Mandioccawur- 
lel  Vielleicht  werden  sowie  dieser,  auch  noch  andere  MilcbsSfle 
Ton  Enphorbiaceen,  als  Bnpborbia  cotinifolia  und  Hura  brasiliensis, 
dem  berScbtigten  Oassaou*Banme,  beigesogen,  dessen  giftigen  Schat- 
ten dar  Indianer  flieht  Für  die  erfolgreichsten  Gegengifte  werden 
Saft  des  Zuckerrohrs,  Zocker  nnd  Kochsais  (auch  ßegenwiirmer)  ge- 
halten« bei  den  Tecunas  ein  Schlingstraneb,  Taracui*8ipo,  welcher  im- 
mer Yo»  Ameisen  besetzt  ist,  bei  den  Macnsis,  ausser  Zucker,  dielnfo- 
aien  YomWaUaba--Banm,  «iner  Ep^rua  oderOimorphaT  Aber  die  Betr 
tong  ist  immer  aweifelbaCt.  Innerlich  genossen  wirkt  es,  wenn  nicht 
mit  einer  blutenden  KSrperstelle  in  Berühmng,  nicht  schKdUch,  ja  so- 
gar manchmal  als  FiebermttteL  Der  Indtaper  befeuchtet  nnbedenk- 


^)  Hiebt  blo9  dia  früheren,  sondern  aaeh  neoere  Berichte  (Cerqueira  e  Silva 
Cor^sral!«  peraeof  e  8. 128, ,  Castelnau  Exped.  V.  02)  erwfthnen^  data  ver- 
aehiedene  Thiere,  Tantendfüsae,  Ameisen,  besonders  die  grosse  Tocanqoira, 
in  Pem  Issula ,  ein  Frosch ,  ZAhne  von  Giftschlangen  n.  s.  w.  beigesetzt 
werden.  Der  Giftkoch  der  Juris  sollte  manchmal  auch  die  adstringirenden 
Fröchte  von  Goatteria  veneflciornm  hinzunehmen ;  und  ich  selbst  habe  ge- 
sehen ,  wie  er  in  Jedes  Sch&Ichen  des  eben  fertig  gewordenen  Eztractes 
eine  reife  Beisbeere  steckte  Eine  fabelhafte  auch  noch  gegenw&rtig  herr- 
iehende  (Cerqneira  e  Silva,  Corograila  paraSnse  a.  a.  0.)  Uebertreibnng 
ist  et  aber,  dass  er,  nm  nicht  selbst  die'Dfinste  der  kochenden  Substanzen 
do^h  Mond  und  üdse  aofkoiiehmen  ,  alte  decrepite  Mütterchen  bei  dem 
Geaetaifle  belieilige.  Riah.  Sebombnigk  behauptet  anadrädüieh  ,  daas  die 
dma  kotheadem  Qift  iwlaiaigenden  Dftaale  nnaehadlieh  tflyao. 
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Heh  das  erhSrtete  Gift,  incJein  er  das  Pfeilchea  durch  seine  Lippe« 
siebt  Das  Wild,  welches  durch  Urari  getSdtet  worden,  h&lt  man 
allgemein  für  schmackhafter,  als  wenn  es  durch  eine  andere  Todes- 
art Tcrendet. 


In  der  Anwendung  des  Pfeilgiftes,  und  zwar  vermittelst  des 
Blaserohrs,  culminirt  gewissermassen  die  raffinirte  Betriebsamkeit 
des  Indianers.  Seiner  stillen,  kaltüberlegenden  Gemfithsart  ent- 
spricht diese  Waffe  ganz  vorzugsweise.  Es  tödtet  damit  ohne  Lirm. 
Es  dfirfte  daher  am  Orte  sejrn,  hier  das  Wesentliche  aber  die  Ver- 
fertigung und  Handhabung  dieser ,  wie  der  iibrigen  Waffen,  beiso- 
bringen.  Das  Blaserohr  (Harabatana,  Esgravaitana ,  Sarb€M;ana,  ia 
Peru  Zerebatana,  in  Haynas  Puc&na)  ist  ein  Rohr,  8  bis  10  Fuse 
lang,  nach  Oben  leicht  verdünnt,  mit  einem  glatten  Mondstfick  aas 
rothem  Holze,  von  5  bis  6  ZoULKnge  und  dritthalb  bis  anderthalb 
Zoll  Durchmesser.  In  diess  Mundstdck  werden  die  Pfeflchen  ein- 
gesetzt, um  durch  eine  kriftige  Exspiration  des  JIgers  bis  auf  250 
Fuss  Entfernung  abgeblasen  zu  werden.  Die  Pfeilchen,  kaum  einen 
Fuss  lang,  von  einem  weissen,  leichten,  seltener  von  schwerem 
schwarzem  Palmenholze ,  von  der  Dicke  einer  starken  Stricknadel, 
fein  gerundet  und  zugespitzt,  sind  iti  eines  Zolles  Lange  mit  Urari 
versehen  ,  das  um  so  dünner  und  sorgfälliger  aufgetragen  wird,  je 
höher  es  beim  Jäger  in  Werth  steht.  Bei  den  Stammen  ,  welche 
das  Urari  selbst  bereiten ,  werden  ganze  Bändel  der  Pfeilchen  anf 
einmal  in  das  eben  fertige ,  noch  flüssige  Extract  getaucht  und  an 
der  Sonne  getrocknet;  jene  Indianer  dagegen,  welche  es  aus  der 
Ferne  erhallen,  weichen  es  mit  Wasser  und  dem  Safte  der  kleinen 
sauren  Citrone  auf,  und  bringen  es  mit  einer  Feder  an  die  Spitie 
des  Pfeilchens.  Selten  trägt  der  Jäger  einen  grossen  Yomth  ferti- 
ger Pfeilchen  mit  sich  herum ,  sondern  er  setzt  erst  vor  der  Jagd 
die  etwa  nSthige  ZaU  in  Stand.    Am  untern  Thette  lanwickelt  er 
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sie  dtim  niit  etwas  Baumwolle  Tom  ächten  Baumwollenstrauche 
oder  von  dem  riesigen  Wollbaum  Eriodendron  SamaAma.  Diese 
dient,  dem  Hauche  mehr  Wider&Cand  su  ferleihen,  indem  die  Lichte 
des  Rohres  ausgefällt  ist.  Auch  wird  von  manchem  Indianer  vor 
dem  Schuss  etwas  feuchter  Thon  an  den  untern  Thefl  des  Pfeil- 
chens  geschmiert,  um  ihm  sicherern  Flug  lu  ertheilen.  Er  trägt  die- 
sen Thon  im  Stirnbeine  eines  kleinen  Säugethieres  nebst  einem 
Beatel  aus  Bast  filr  die  Baumwolle  am  K9cher  (Patfiui)  befestigt. 
Dieser  ist  bald  aus  Flechtwerk  und  mit  Pech  joder  Firniss  überso** 
gen,  bald  aus  einem  feinen  rothen  Holze  so  zierlich  ausgearbeitet, 
als  wäre  er  das  Werk  eines  Kunstdrechalers.  Ein  Deckel  von  Flecht- 
werk, Turiribast  oder  der  Haut  des  Lamantins  verschliesst  ihn. 
Manche  Horden  führen  jedes  Pfeilchen  in  einem  besondern  dünnen 
Rohre ,  von  dem  mehrere  Reihen  den  Köcher  füllen.  An  der  Art 
des  Köchers  erkennt  man  oft  den  Stamm>  aus  dessen  Hand  er  her- 
vorgegangen.  Zum  Blasrohre  werden  ganz  gerade  Schafte  von 
Rohrpalmen  verwendet,  die  sorgfältig  ausgewählt  und  im  Rauch 
der  Hütte  zum  Trocknen  oft  Jahre  laug  aufbewahrt,  und  dann  der 
Länge  nach  in  zwei  gleiche  Hälften  geschnitten  werden.  Der  mitt- 
lere, weichere  TheiL  wird  ausgebrannt,  die  feste  Hülse  innen  mit 
einer  scharfen  Fkssmuschel  oder  dem  Z<^>^  ^er  Cutia  oder  Paca 
glatt  polirt  (tupi:  kytingoc),  beide  Theiie  zusammengeleimt  (tupi: 
moecyca  oder  moar  ycica),  mit  dünnen  Lamellen  der  schlingenden 
Jasitära-Palme  (Desmoncus)  oder  zähen  Rinden  von  dem  Munguba- 
baum(Bombax  Munguba),  von  Guaxima(Malvaceen)und  von  Ci8sus(?) 
in  enganschliessenden  Spiralwindungen  Überbunden,  und  mit  dem  flüs- 
sigen schwarzen  Wachs  einer  Waldbiene  glänzend  glatt  überzogen.  Die 
Palmen,  welche  hiezu  verwendet  werden,  sind  am  Yupur&  und  Rio 
Negro  Iriartea  setigera  Mart.  und  wahrscheinlich  mehrere  Arten 
▼on  Geonoma.  Oft  werden  gemeinschaftliche  Reisen  unternommen, 
um,  wie  die  Urari-Pflanze,  so  auch  diese  Rohre  in  grosser  Anzahl 
zu  sammeln  ,  denn  sie  sind ,  gleich  dem  G|f te  j  ein  Handelsartikel 
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für  dm  lüff&ner  *).  Jete  Horden,  weldi«  da»  Kritgflihrei,  iibIm- 
Müdere  nn  SeUiteB  sv  ef beuten  ^  xn  einer  regelm&siigtn  BescUf« 
tig«ng  maclMii  (wie  i.  B.  die  am  ebem  Tnpnri  und  in  andern  B«- 
ideren,  wo  sie  die  N&he  weisser  Bef&Ucemag  lO  Menedutnjigdei 
Teranlasst),  fahren  raeh  Wurfcpiesee  ans  Bambusrahr  mit  emar 
drei  bia  fllnf  ZoU  langen  tergifleten  Spiftse  (Onraby).  Bin  Bit* 
del  derselben,  die  Spitsen  in  einem  Bambttsrehr-SUkk  ferwahrt) 
bildet,  nebst  der  Kriegskenle)  die  Hanptbewaibung  der  Krieger.  Die 
Handbabnng  dieser  sehr  gefUirllehen  Wals  oder  einefi  langen  md 
schweren  Blaserohres  yerlangt  einen  starken  Arm  nnd  kräflige  La- 
gen. Desshalb  werden  selion  Knaben  vom  sehnten  Jahre  an  derdi 
kfinere  und  leichtere  Geschosse  eingeflbt,  und  wo  die  Cnraby  in 
Gebrauche  sind,  kennt  man  auch  grosse  runde  Schilder  (Ur4)  m 
der  Haut  des  M anati  oder  Tapirs ,  die  bei  Kriegstinsen  (s.  B.  der 
Pase^)  am  linken  Arm  getragen  werden.  Wir  wollen  hier  bsmo^ 
ken,  dass  der  Indianer  im  Allgemeinen   mit  der  linken  Hand  (p& 


*)  Id  naynas  verfertiget  man ,  wie  P5ppi§t  s.  a.  0.  berichtet,  «Üe  Bluerobie 
aas  teilten  vom  Holte  der  P^me  hiartea  eaorhliay  welche  asT  eineD  Ur- 
teren  Hohe  mil  Zolhat  Von  Biatwtein  amseflchlilen  wefdee ,  and  verii* 
•ie  am  untern  finde  «Iim  höberaes  Mundttick  mit  ein  peav  Zihaeo  4m 
WaldichweiDea  tar  beateren  Stätiung.  Die  Kdehtr  aind  in  NayBat  Nhr 
verschieden  von  den  brasMianiaehen,  nnd  bestehen  aua  den  dicksten  Stärket 
baumartiger  Rohre,  die  man  sch6n  verziert.  Sie  enthalten  Ge0edite  au 
Grashalmen  (Andropo^ott  condensatus  Kth.  und  Spodiopogon  latifolios  Neei), 
um  die  Pfeile  besser  von  einander  zu  trennen,  welche  sonst  mit  den  w- 
giftetei^  Spitzen  an  einander  kleben  werden.  Zur  Umwicklung  der  Pfdl- 
chen  dient  hier  die  feine  Samenwolle  von  Asdepias  curassavica  uod  an- 
dern Asclepiadeen.  Am  Köcher  hängt  noch  ein  Stack  von  der  Kinnlade  des 
gefrftssigen  Raubfisches  Parria  (Serrasalmo),  mit  deren  scharfen  ZShoen 
die  vergiftete  Spitze  vor  dem  Schusse  halb  durdischnitten  wird,  damit  lie 
in  der  Wunde  abbricht,  weil  die  Affen  Instinct  genug  besitzen,  den  Pfeil 
sogleich  herauszuziehen. 
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Msd)  «bta  so  gesdiickt  and  ktiSÜg  arbeitet,  als  mit  der  reohtm 
{pt  catl).  Di«  Indianer  am  oberen  Rio  Branco  haben  schon  von 
den  HoUiiidern  den  Cebranch  der  Flinte  Ctupi:  Mocaba)  angenom-' 
aen,  und  handhaben  sie  (wie  alle  bereits  dyilisirten . und  in  die 
brasilittiisohe  Bliliz  od^  das  reguläre  Militär  aufgenommenen  India- 
ner) mit  GeseUck  und  Sicherheit.  Die  freien  Indianer  sind  dage-- 
gen  ndeh  nichi  nut  dieser  Waffe  Tertraut.  Ihnen  ist  Bogen  und 
Pfeil  (Ymira  apara  und  Uyba>  wenn  vergiftet  Uyba  a^y)  die  allge^ 
meinate  Waffe.  Die  Bögen  werden  aus  dem  rothen  Holse  yon  Ip4 
(leeena)  und  Leguminosen-Bäumen,  oder  dem  schwaraen  tou  Pal-^ 
men,  besonders  der  Gattung  Astrocaryum,  gesebnib&t,  mit  Thieraäh«' 
nen  oder  rauhen  Blättern  (z.  B.  der  CurateUa,  tupi:  9wnl>®"^l^<^) 
polirt,  und  mit  einer  Sehne  aus  Tucum  -  oder  Carao-at&-,  seltener 
BaumwoUen-^Fäden  oder  aus  den  Därmen  des  Manati  bespannt.  Die 
drei  bis  Tier  Fuss  langen  Pfeile^  aus  dem  grossen  Rohre  (Tacuara« 
Gjnerium  saccharoides )  oder  aus  dünnen  Bambustrieben  geschnit* 
ten,  bewehrt,  wo  Eisen  fehlt,  mit  dem  scharfen  Spane  eines  stäi* 
keren  Bambusrohrs,  scharfen  Thierknoehen ,  Fischgräten  oder  dem 
Stachel  einer  Raya,  befiedert  mit  zwei  gegenäberstehenden  oder  drei 
spiralig  gestellten  Federn,  sind  ein  wesentlicher  Gegenstand  india- 
nischer Betriebsamkeit  und  je  weiter  eine  Horde  in-  ihrer  Industrie 
gediehen,  um  so  sorgfältiger  wird  Bogen  und  Pfeil  gearbeitet  und 
verziert  Von  der  e^;enthämlichen  Vorrichtung  der  Pfeile  für  grosse 
Fische  haben  wir  bereits  gesprochen.  Auch  für  die  Schildkröten 
werden  sie  ähnlich ,  mit  einer  breiten  Spitze  an  einem  sich  auf- 
wickelnden Faden  verfertigt.  Manche  Stämme  verschwenden  auch 
besondere  Sorgfalt  darauf,  solche  Pfeile  reichlich  zu  verzieren,  die 
sie  als  Kriegserklärung  oder  Herausforderung  ihrer  Feinde,  in  Baum- 
stämme auf  deren  Revier  (neben  abgebrochenen  Aesten  oder  aufge- 
hängten andern  Signalen)  abschiessen. 

Speere  werden   von  den  Kriegshauptleuten   nicht  sowohl  zum 
Angriff  ala  wie  eine  Fahne  oder  Gommandostab  getragen.  Sie  haben 
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unter  der  Spitxe  einen  ausgehöhlten,  in  zwei  Llngsspalten  geölhe- 
feen  Knopf,  in  welchen  yermittelst  Ausdehnung  fiber  Feuer  ein  eckich- 
tes  Steinehen  oder  ein  Markasit  gebracht  wird ,  damit  die  Waffe, 
wenn  io  yibrirende  Bewegung  gesetzt ,  einen  schrillenden  Ton  von 
sich  giebt.  Sie  heisst  tupi  Itamarana  (Tamarana)  und  ist  yielleieht 
als  eine  eigenthiimliche  Form  der  Zauberklapper  (Maraci)  an  be- 
trachten. Nur  bei  wenigen  Horden  wird  sie  getroffen.  Eben  60 
ist'  der  Gebrauch  von  langen  und  mit  einem  spitzigen  Stein  oder 
einem  Bambus-Spane  bewaffneten  Lanzen  (tupi:  Itamina)  nur  den 
kriegerischen  Banden  am  Madeira ,  Javary  und  andern  sfidlichen 
Beifittssen  des  Amazonas  eigenthflmKch.  Die  allgemeinste  Kriegs- 
waffe endlich  ist  eine  Keule  (Murucü,  Mura$anga)  yon  yerschiede- 
ner  Grösse,  Gestalt  und  Führung,  aus  schwarzem  Palmenholze  oder 
aus  dem  rothen  yon  verschiedenen  Httlsenbäumen  geschnitzt  Der 
Indianer  verwendet  dazu,  je  nach  seiner  Körperkraft,  die  schwerste 
(Mluani)  oder  eine  leichtere  Holzart.  Am  hSuigsten  sieht  man 
die  biconvexen,  etwa  drei  Fuss  langen  Keulen  aus  Palmenholz,  am 
Handgriff  mit  Tucum  -  Schnüren  umwickelt.  Sie  begleiten  den  In- 
dianer, wie  der  Degen  den  Soldaten,  auch  zu  seinen  Yersammlnn- 
gen  und  Festen.  Die  Bra^anga  (Barasanga ,  Mu^aranga)  ist  eine 
kürzere,  die  CuidarA  eine  längere  vierkantige  Schlagwaffe  mit  zwei 
entgegengesetzten  breiteren  Fl&chen,  und  manchmal  so  lang  und 
schwer,  dass  sie  mit  beiden  Händen  geßhrt  werden  muss.  Gross 
sind  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Indianer  überwindet,  um  diese 
Waffen  zu  verfertigen.  Die  meisten  dazu  verwendeten  Palmen- 
stamme  sind  dicht  mit  langen  Stacheln  besetzt  und  können  nicht 
eher  gespalten  werden,  als  bis  sie  derselben  durch  Feuer  entledigt 
und  umgehauen  worden.  Noch  mehr  Mühe  machen  die  Waffen  aus 
den  zähen  rothen  Holzarten ;  und  bedenkt  man ,  dass  vor  Einfuhr- 
ung des  Eisens  alle  Arbeit  mit  höchst  unvoUkommenen  Werkzea- 
gen  aus  Stein,  Muscheln,  Knochen  und  Zähnen  geschehen  mnsste, 
so   kann   man  dem  ausdauernden  Fleisse    die  Bewunderung  nidkt 
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Tersagen  und  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  diesen  energi- 
schen Naturmenschen  recht  freigebig  alle  Mittel  zur  Förderung  ei- 
ner niitzlichen  Betriebsamkeit  möchten  an  die  Hand  gegeben  wer- 
den. Noch  immer  aber  muss  der  Indianer  eine  armselige  Messer- 
kUngCy  die  er  an  einer  Schnur  um  den  Hals  trägt,  und  die  durch 
langwierige  Arbeit  erworbene  Axt  als  seine  höchste  Kostbarkeiten 
betrachten. 


Mit  philanthropischer  Befriedigung  mag  man  erkennen ,  dass 
unter  den  Indiwem  Brasiliens  jener  Krieg ,  der  den  Besiegten  wie 
einWildpret  behandelt,  immer  seltener,  ja  vielleicht  bald  erloschen 
seyn  wird;  aber  der  Krieg  gegen  die  Thiere  d^s  Waldes  eröffnet 
noch  gegenwartig  einem  grossen  Theile  der  rothen  Bevölkerung  die 
wichtigste  Subsistenzquelie.  —  In  einem  uralten  Umgang  mit  der 
Natur  hat  der  Indianer  viele  Beobachtungen  über  die  ihn  umge- 
bende Thierwelt  gemacht  Seine  Sinnlichkeit,  schart*  und  ohne  Un- 
terbrechung thätig.  hat  ihn  mit  ihr  in  einer  Weise  verflochten,  von 
der  wir  uns  in  den  künstlichen  Sphären  der  Civilisation  keine  Vor- 
stellung machen  können.  Der  Indianer  weiss  Vieles  von  denXhie- 
ren,  iwischen  denen  er  lebt ,  was  der  weisse  Mensch  nicht  einmal 
bei  seinem  besonderen  Jägerstande  voraussetzen  darf.  Er  unter- 
scheidet und  benennt  mit  Sicherheit  alle  Thiere  seines  Waldes, 
seiner  Flar.  Er  kennt  ihre  Lebensweise  in  allen  Perioden,  ihre 
Lagerstätten  und  Nester,  ihre  Nahrung  und  Lockspeisen,  ihre 
Brunst^  ihren  Wechsel  und  Wanderungen.  Sein  Auge  erkennt  in 
weiter  Feme  das  Wild,  sein  Ohr  unterscheidet  nicht  blos  die  Stim- 
men der  Vögel  und  anderer  Thiere  nach  Alter  und  Geschlecht, 
sondern  auch  die  Töne,  welche  grösseres  Wild  durch  seine  Schritte 
und  Sprünge ,  durch  das  Niedertreten  und  Zurückschlagen  des  Ge- 
bfisches verursacht.  Mit  bewundernswürdigem  Scharfsinne  beur- 
theitt  er  die  Fährten  und  verfolgt  sie,  andern  Augen  unkenntlich, 
indem   er  auch  den  Geruch  zu  Hülfe  nimmt.    Rasch  folgt  er  in 
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kurzen  Schritten  der  als  richtig  erkannten  Spur ;  kein  Hindemisft 
hält  ihn  auf.  Wird  er  zweifelhaft  Aber  die  Richtung,  so  bleibt  er 
ruhig  stehen^  überlegt  kaltblütig  und  verfolgt  dann  wieder  mit  Ent- 
schiedenheit sein  Ziel.  So  bat  er  sich  in  vielfachen  Windun^n 
weit  in  den  Wald  vertieft;  aber  die  wohlbekannten  Merkmale  der 
Gegend  blieben  nicht  unbeachtet,  und  ohne  Mühe  weiss  er  den  Weg 
auch  rückwärts  zu  nehmen.  Ist  ihm  die  Gegend  des  Waldes  min- 
der bekannt,  so  macht  er  sich,  immer  im  Gehen,  durch  abgebrochene 
oder  umgebogene  Zweige  eine  Kette  von  Signalen  (cüapaba,  vört- 
lieh  :  Alles  kennen),  die  ihn  sicher  zurückweist.  Will  er  sich  hie- 
bei  von  der  Art  der  Bäume  unterrichten,  so  kauet  er  Blätter  und 
Rinde.  Er  hat  dabei  den  Stand«  der  Sonne  nicht  vernachlässigt^  so 
oft  eine  Lichtung  des  Waldes  diese  gestattet  Findet  er  sich  nun 
dem  Wild  nahe,  so  beschleicbt  er  es  mit  grösster  Behutsamkeit, 
stille ,  niedergeduckt  ja  kriechend ,  und  weder  Blaserohr  noch  Bo- 
gen versagen  ihm  gewöhnlich  den  Dienst.  Bewundemswerth  ist  des 
Indianers  Fertigkeit  in  der  Nachahmung  der  Lockstimmen.  Hier 
zeigt  er  fast  eine  grössere  Herrschaft  über  seine  Stimmorgane  als 
in  der  Sprache,  die  er  gleichgültiger  modulirt,  als  die  Töne  des 
Thieres ,  wobei  er  der  Entfernung  und  dem  Geschlechte  desselben 
Rechnung  trägt.  Ganz  leise  lässt  er  anfänglich  dieLockstimme  ertönen, 
und  den  Laut  verstärkend  zaubert  er  das  Thier  in  seine  tödtliche 
Nähe.  Ja  sogar  den  weiblichen  Kaiman  weiss  er  herbeizulocken^ 
indem  er  die  rauhen,  unter  dürren  Blättern  zusammengehäuften  Bier 
an  einander  reibt.  Bezeichnend  für  die  Sinnesart  des  Indianers  ist, 
dass  er  sich  das  Leben  eines  jeden  Thieres  im  angebomen  Kampfe 
mit  irgend  einem  andern  denkt.  Diese  gegenseitigen  Feindseligkei- 
ten scheinen  ihm  zu  ihrer  wesentlichsten  Eigenthümlichkeit  zu  ge- 
hören. So  bezeichnet  er  eine  Schlange,  die  besonders  dem  Agati 
oder  der  Cotiwya  (Dasyprecta  Aguti,  foliginosa)  nachstellt:  Aguti- 
oder  Ootiwy&-Boya ;  eine  andere  ist  die  Krötenschlange  Cnruru- 
Boya.  Falst  scheint  es,  eine  solche  Anschauung  sey  von  seinen  eige- 
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nen  Znst&idmi  ftbergttragen ;  demi  fragt  man  ihn  naeh  4em  Stamme 
oder  der  Horde,  welcher  er  angehört,  go  nennt  er,  auch  nnanfge- 
fordert,  den  Erbfeind  seiner  Gemeinschaft.  Er  lebt  und  denkt  un- 
ter dem  Eindruck:  Bellum  omnium  contra  omnea.  In  diesen  Gedan* 
kenkreis  fallen  auch  gewisse  abergläubische  Vorstellungen  yon  ge* 
f&brlichen  Jagdbegegnissen.  Ein  ungewöhnlich  grosses  reissendes 
Thier,  ein  Hirsch  mit  verkrüppeltem  oder  krankhaft  geiwuehertem 
Geweih-,  ein  grosser  Affe,  der  ihn  nie  zum  l^huss  kommen  l'ässt, 
oder  plötxlieh  ror  ihm  in  einer  unbemerkten  Baumhöhle  yerschwin- 
det,  ist  fär  den  sonst  so  gleichmüthigen  Vager  ein  Gespenst,  An^ 
hanga,  und  saghaft  wendet  er  sieh,  unrerrichteter  Dinge,  nach 
Hause.  Das  von  ihm  erlegte  Wild  isst  er  in  vielen  Fällen  nicht, 
am  wenigsten  aber  wSrde  er  ein  solches  gespenstisches  Ungethttm 
genieBsen,  das  er  su  Fall  gebracht  hat. 

Aus  der  Tiefe  des  Waldes  trl^t  er  das  Wild  selbst  zur  Hütte, 
ist  es  aber  in  deren  Nähe  erlegt  worden ,  so  sendet  er  wohl  ein 
Weib  oder  Kinder  danach  aus,  indem  er  den  Ort  beschreibt  Durch 
solche  üebung  sollen  seine  Angehörigen  im  Walde  heimisch  wer- 
den. In  der  Theilnahme  der  Familie  an  den  Geschäften  der  Jagd 
zeichnet  sich  übrigens  eine  Stufenleiter  der  Bildung  des  brasiliani- 
schen Autochthonen.  Im  Süden,  dessen  freie  Indianer  so  wie  in  an- 
dern Momenten  der  Civilisation  auch  in  raffinirten  Waffen  und  Ja- 
gerkü'nsten  gegen  jene  des  Nordens  zurückstehen,  nimmt  das  Weib 
thätigeren  Anthell  an  der  Jagd.  Sie  begleitet  den  Mann  und  geht 
ihm  vorsm,  damit  er  ihr,  sollte  sie  angegriffen  werden,  erfolgreicher 
beistehen  könne.  Sie  holt,  wie  der  Hund,  das  erlegte  Wild  und 
schleppt  es  zur  Hätte;  statt  ihrer  dient  dem  Vater  auch  ein  Kind, 
Knabe  oder  Mädchen.  Gleich  thätige  Beihülfe  verlangt  aber  der  In- 
dianer im  Amaaonasgebie^e  nicht;  denn  während  erjagt,  bestellt 
das  Weib  das  Feld  oder  besorgt  die  Geschäfte  des  Haushaltes. 

Je  nach  Art  des  Wildes ,  dem  der  Indianer  nachstellt,  geht  er 

allein  oder  in  Gesellschaft  und  verschieden  bewaffnet  sur  Jagd.  Wir 

43  ♦ 
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haben  schon  oben  (Seite  293)  die  Treibjagden  der  Grfis- Indianer 
im  Flurgebiete  von  Goyaz  geschildert  Aehnlich  werden  sie  auch 
im  Reviere  des  Rio  Branoo  vorgenommen.  Grosse  Rudel  vomTVQd- 
Schweine  TaiassA  werden  so  umstellt,  dass  man  nur  die  Nachxug- 
1er  erlegt,  da  es  gefährlich  ist,  sich  den  FSngen  der  Thiere  ausxu- 
setsen,  welche  beim  Aogriff  auf  die  geschlossene  Heerde  in  alieo 
Richtungen  aus  einander  fliehen.  Auch  das  goldgelbe  Felsenhiihn 
(Pipra  nq>icola)  beschleicht  der  Indianer  am  Rio  Negro  meistens 
in  Gesellschaft,  und  umstellt  die .  sonst  sehr  scheuen  Vögel  in  dem 
Momente ,  da  ein  Manschen  inmitten  des  Kreises  von  Weibchen 
tanzt ,  wobei  das  lautlose  Geschoss  der  Harabatana  mehrere  erlegt, 
bevor  die  Kitte  auseinander  flieht.  Lässt  sich  eine  Onze  oder  eis 
anderes  grosses  Raubthier  in  der  Nähe  der  Malloca  sehen,  so  wird 
wohl  auch  nach  Aufgebot  (Pycyron)  eine  gemeinsame  Js^d  mit 
Blasrohr  und  vergiftetem  Wurfspiess  unternommen.  Schädel  und 
Klauen  des  Thieres  gehören  dem,  der  es  erlegte.  Für  eine  minder 
gefährliche  Jagd  auf  den  Tapir,  ein  Rudel  Coati  oder  fSr  einen 
Streifzug  gegen  die  zahlreichen  Affen  treten  im  Amazonasgebiet 
schon  desshalb  oft  einige  Schützen  zusammen,  weil  die  Expedition 
im  Kahn  unternommen  wird,  wobei  manchmal  auch  eine  weibliche 
Hand  das  Ruder  fährt  Wollen  die  Jäger  das  in  grosser  Zahl  erlegte 
Wild  als  bucanirte  Vorräthe  heimbringen,  so  vrird  es  an  Ort  und  Stelle 
abgesengt  oder  abgebalgt,  ausgeweidet  und  ein  Rost  zum  Trocknen 
errichtet.  Ein  Feuerzeug  fehlt  daher  dem  Indianer  auf  solchen  Ja^ 
Zügen  nicht.  £s  besteht  aus  zwei  Stäbchen  eines  leichten  HoUei 
(am  Guapor^  vom  Rispenstiel  der  Aricuri  -  Palme ,  am  Amazonas 
vom  Cacaobaum,  in  der  Guyana  von  der  mit  den  Linden  verwandten 
Apeibaglabrau.s.  w.),  von  welchen  das  einesenkrecht  in  demLochedes 
andern  so  lang  gequirlt  wird,  bis  der  abgeriebene  Holzataub  sich  nnd 
trockne  Blätter  entzündet  hat.  Höher  ist  schon  die  Feuer^Industrie  bei 
dem  Indianer,  der  sich  den  bereits  erwähnten  Ameisenzunder  (S.590, 
vergl.  Martins  Reise  III.  1283)  aus  den  Nestern  derTaracui-Ameise 
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(Polyrhachis  bispinosus,  Formica.  spinicoUisLatr.)  zu  bereiten  ver- 
steht. Er  hat  die  aus  den  Blatthaaren  von  Miconia- Arten  and  eincmn 
feinen  Letten  bestehenden  Wohnungen  und  Oänge  jenes  Insects 
mit  der  Lauge  von  Holzasche  des  Gacaobanmes  ausgewaschen,  den 
Uaarfilz  getrocknet,  und  bringt  ein  Häufchen  desselben  unter  das 
Loch  des  Holzstäbchens,  wo  es  alsbald  Feuer  fSngt.  Besitzt  er  aber 
Stahl  und  Stein,  so  schlägt  er  einen  Funken  in  die  Zunderbüchse, 
einem  Stack  Bambusrohr,  das  durch  einen  dichtschlif  ssenden  Deckel 
von  Manati  -  Haut  vor  Feuchtigkeit  bewahrt  ist  Auch  die  Spreu- 
blättchen,*  welche  viele  Palmenblattstiele  ttberzieBen,  fangen,  wenn 
wohl  getrocknet ,  leicht  Feuer. 

Aus  der  Höhe  und  dem  Zuge  der*  Wolken  zu  gewisser  Tages- 
zeit schllesst  er  auf  die  Witterung.  Im  obern  Amazonasgebiete 
bringen  die  Winde  aus  Ost  und  Nordost  gemeiniglich  Regen,  der 
Westwind  aber  Trockenheit;  darauf  wird  für  grössere  Jagdztige 
Rücksicht  genommen.  Ebenso  beobachtet  er  das  Fallen  und  Stei- 
gen seiner  Flüsse,  weil  damit  nicht  blos  ausgiebigere  oder  ärmere 
Fischerei,  sondern  auch  Jagd  der  Zugvögel  (Enten,  Eibitzen,  Reiher 
\h  8.  w.)  in  Verbindung  steht.  Wenn  die  Schwärme  dieser  Thiere 
über  die  offenen  Gestade  hinstreichen ,  versammeln  sich  hier  oft 
ganze  Dorfschaften,  um  sie  mit  Bogen  und  Blaserohr  in  unglaub- 
lich grosser  Menge  herabzuschiessen.  —  Sehr  frühe  schon  nimmt 
der  Knabe  Antheil  an  den  Uebungen  des  Jägers ;  ihm  aber  insbe- 
sondere ist  noch  eine  andere  Art  des  Kriegs  gegen  die  Thiere  zu- 
gewiesen, der  nämlich  durch  Fallen  (Mond6,  ^^piara)  und  Schlin- 
gen (Ju^ana).  Aus  elastischen  Palmrohren  werden  kleineren  Sau- 
gethieren,  zumal  den  Nagern  der  Gattung  Cavia  (Qob^ja,  Cegüyi) 
und  verschiedenen  Stachelratten  (Loncheres,  Echinomys  u.  s.  w.j, 
Fallen,  schon  von  zehnjährigen  Knaben  mit  instincüver  Fertigkeit 
gestellt.  Aus  feiugedrillten  Caragoatd-Fäden  machen  diese  Kleinen 
Schlingen ,   die  mittelst  eines  Stockes  dem  Vogel  nahe  und  immer 
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näher  gebracht  werden,  bis  er  hineinhupft,  und  durch  eine  leichte 
Handbewegung  des  jungen  Vogelstellers  gefangen  ist 

Eine  andere  Jagd,  die  gans  Torangsweiae  den  Kindern  sugewie- 
sen  wirdf  wenn  schon  aueh  Greise  »ich  ihr  ergeben,  iat  die  auf  ge- 
wisse grössere  Ameisen«  Mandioccamebl  mit  diesen  Thierchen  ge- 
mengt, ist  eine  beliebte  Speise;  das  Brod  des  Indü^ners  wird  durch 
sie  gleichsam  smn  Butterbrod  *).  Darum  sendet  die  indianiache 
MuttOT  ihre  Kinder  aus^  sich  mit  einer  Schässel  voll  heissen  Wns* 
sert  um  einen  Ameisenhaufen  su  postiven«  Mehrere  glatte  Stocke 
oder  Ruthen  werden  in  diesen  gesteckt,  und  wenn  die  gesdiSfligen 
Insecten,  daran  hinauflaufend ,  über  der  Schüssel  angelangt  simd, 
streifen  sie  die  Kinder  hinein.  Ganze  Säcke  dieser  Nahrung,  die 
dem  Mehle  einen  fetten  und  etwas  säuerlicheii  Geschmack  mitthei- 
let, werden  getrocknet  und  im  Rauch  der  Hütte  als  schätzbare 
Provision  für  Tage  des  Hungers  aufgehängt.  —  Auch  das  Aufsu- 
chen Ton  Nestern  jener  Bienen  (tupi:  Tr^maia,  Honigmutter}  und 
Wespen  (Caba) ,  deren  Honig  und  Wachs  gebraucht  werden,  fallt 
häufig  den  Kindern  zu.  Der  Indianer  kennt  und  unterscheidet  Tiele 
Arten  und  bezeiehnet  sie  nach  hervorstechenden  Eigenschaften  **). 


*)  In  der  brittischen  Guyana  tammeln  die  Indianer  auch  die  ^eflflgeltea  Maon- 
chen  und  Weibchen   der  Atta  cephalotes ,   um    nach  Abtrennung  des  mil 
grossen  Fresszangen  bewaffneten  Kopfes    den    fetten  Hinterleib  lu  braten 
oder  zu  sieden  (Rieh.  Seh omburgk  a.  a.  0.  Q.  112). 
**)  Aibü:  schlimm   zu  essen  (schädlicher  Honig);  Amanacay  oQÜ   und  mirim, 
kleiner  und  grosser  Regenlrinker;   Bojoim:  Biene  Frosch;  Bora:  der  Bie- 
nenvogel, guagu,  merim,  pilinga,  der  grosse,  kleine,  leckere;  Cabaapoam: 
Wespe  mit  eonvexem  Neste;  Caba  oba  juba:  gelbe  Baum wespe ;  Caba  tan: 
harte;  Cabee^:  schmerzhafte  Wespe ;   Iruba,  Eiru,  Einiba:  Honig-Männlein; 
Eiro^ü :  grosses ;  Copaero^ :  mit  grossem  Neste,  gleich  dem  Copi,  Tennet; 
Guaiquiqueira,  verdorben  statt  Cou^n-ira:  Honigversteeker;   Iratim:   Honig- 
Schnabel;   Itata:    Honigfeaer;  Marabuci  öder  Momboeä:    liehelnde   oder 
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Im  Allgemeinen  wird  der  Honig  von  Bienen»  die  auf  Bäumen  ni- 
sten, für  genieBsbarer  gehalten^  als  jener  yon  Erdbienen ;  aber  auch 
unter  den  Baumbienen  sind  mehrere  wegen  giftiger  Eigenschaften 
ihres  Honigs  verrufen.  Er  soll  Kolik ,  Erbrechen ,  Schwindel,  Be- 
wosstlosigkeit  und  Hautausschläge  verursachen.  (Aug.  de  Hilaire 
erfuhr  in  Sädbrasilien  an  sich  selbst  die  giftige  Wirkung  Yom  Ho- 
nig der  Wespe  Leefaeguana.)  Die  Wachsbienen  nisten  yorwglich 
in  Höhlungen  von  Bäumen^  welche  von  Ameisen  ausgehöhlt  wor- 
den waren,  und  so  verborgen,  d&ss  man  sie  nur  durch  sorgfältige 
Beobachtung  des  Ein-  und  Ausflugs  entdecken  kann.  Der  Junge 
indianische  Bienenjäger  sucht  daher  zuerst  jene  hohlen  Bäume  auf 
und  observirt  ihre  Bewohner,  eben  so -wie  er  von  den  Löchern  in 
den  Stämmen  auf  die  Gegenwart  der  essbaren  Maden  des  grossen 
Rüsselkäfers  ^  Calandra  palmarum,  schliesst.  Das  Einsammeln  von 
Honig  und  Wachs  wird  dann  von  den  erwachsenen  Indianern  aus- 


sdsse  Kost;  Mandagiia^o,  auch  Manhana  |pua9n:  grotse  Wacht;  Mandarin 
Mondän:  Honigsammler ;  Sanhard:  Wildscb  wärmer ;  Tapiuca:  die  lief 
niatciDde;  Tayubaea  (vielleicht  nach  der  bohrenden «  serslörenden  Ameiae- 
Taehipoca,  weil  tic  sich  in  deren  Holsfrass  ^einnistet?);  Tubim:^  die  ste- 
chende (pim);  Tubana:  die  schwarze;  Tiguba;  ^ie  gelbe;  Uehu:  flfissige 
Speise;  Urapuca:  lächelnder  Vogel;  Uraxupe:  Vogel  Züchtiger;  Urapuy, 
Arapay:  Honigsonderer.  —  Sowie  der  Indianer  in  diesen  Namen  seine 
Naturgeschichte  der  Bienen  giebt,  hat  er  sie  auch  von  den  zahlreichen  Aniei> 
sen ;  die  geflügelten  nennt  er  oft  auch  Urü  (statt  Guira) :  Vogel.  Mehrere 
der  gefrässigsten  Arten  heissen  Usaubäo  :  Schnellfresser,  woraus  verdor- 
ben Isaüba,  Saiiba.  Im  nördlichen  Brasilien  wird  der  Name  Tacyba ,  Ta- 
chi ,  Tasi  viel  gehört  und  der  Indianer  hasst  besonders  die  kleine  ^  rothe 
Tacyba  oacy  oa^ ,  deren-  Biss  wie  Feuer  brennt  (Formiga  de  fogo)  ,  nnd 
die  sieh  in  seiner  Speisekammer  ansiedelnde,  schnelllaufende  Tacybä  cai- 
nane  oa^  (Formiga  douda).  Im  südlichen  nennt  man  die  der  Cultnr  fcind)> 
liebtttn  Wander-Ameisen-Arten  Tam^üra. 
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geflihrt.    Sie    yerscheuchen  zuerst  die  Insecten  durch    den  Ranch 

gewisser   angebrannter  Baumrinden,    die  sie  geheim  halten    (von 

* 

Icica  T  oder  andern  Harzblumen T).  Das  Wachs,  ohne  besondere 
Sorgfalt  ausgekocht,  ist  fast  immer  von  schwarzer  Farbe  (Cen  da 
terra).  Sogar  aus  den  festen,  fast  hornartigen,  schwarzen  Wa- 
ben mancher  Wespen  und  Hornisse  wird  eine  schlechte  Sorte  aus- 
geschwelt  Manche  IndianerstSmme  vom  I^a  und  Yupuri  bringen 
auch  ein  gelbes ,  sehr  reines  Wachs  zum  Verkaufe ,  das  man  durch 
Kochen  mit  Citronensaft  zu  bleichen  pflegt. 

Niemals  ist  es  äbrigens  dem  Indianer  eingefallen,  Bienenkörbe 
in  seiner  Nähe  aufzustellen.  Dagegen  gehört  die  Ztinnung  man- 
cher Hausthiere  zu  seinen  LieblingsbeschSftigungen  und  er  benr- 
kündet  darin  eine  unglaubliche  Geduld.  Er  will  machen,  dass  das 
Thier  „nicht  böse,  nicht  wild  sey  (tupi:  nitio  onhar6n)^:  darauf 
beschränkt  sich  sein  Wort;  aber  in  der  That  kommt  es  bei  man- 
chen der  Thiere,  die  er  gleichsam  in  seine  Familie  aufiiimmt,  Tiel 
weiter;  sie  werden  seine  Diener  eben  so  wie  der  Hund  (Caais  do- 
mesticus),  dessen  Zusammenhang  mit  den  barbarischen  YSlkeni 
Amerika's  noch  immer  etwas  Räthselhaftes  hat,  weil  wir  ihn  durch 
den  ganzen  Welttheil  als  Gesellschafter  des  Autochthonen ,  im  ge- 
zähmten, jedoch  nicht  im  wilden  Zustande  treffen.  Die  wilden  Ar- 
ten des  Hundegeschlechtes  nämlich,  welche  man  in  Amerika  kennen 
gelernt  hat,  werden  von  der  Wissenschaft  nicht  als  Stammart  der 
als  Hausthier  vorhandenen  Hundera^en  anerkannt.  Sie  sind  scheu, 
und  man  hat  keine  einzige  Beobachtung,  dass  sie  mit  dauerndem 
Erfolge  gezähmt  würden.  Die  stummen  unbehaarten  Hunde  (Maios, 
Auris) ,  deren  die  Entdecker  von  Südamerika  erwähnten ,  kommen, 
so  viel  uns  bekannt  geworden,  im  Gebiete  des  Amazonas  z.  B.  am  Tu- 
purä  nur  selten  vor  (Rengger,  Säugthiere  151,  hält  sie  fiir  einheimisch 
in  Paraguay);  dagegen  werden  mehrere  Formen  spitzschnanziger, 
bald  hell  bald  dunkelhaariger  Haushunde  bei  den  Indianern  fast 
fiberall,  oft  in  grosser  Zahl,  gehalten  und  als  Spürhunde  benätzt, 
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and  8ie  gehören  hier  jetzt  zu  dem  hSuslictaen  Leben.  Es  bleibt 
demnach  die  Frage  offen,  ob  diese  zahmen  Thiere,  welche  die  Lingua 
geral  gleich  den  wilden  Hunden  Ago&ra  nennt,  Ton  jenen  abstammen, 
die  die  Conqüistadores  in  die  neue  Welt  übergefBhrt  haben,  oder  ob 
sie  als  einheimisch  und  ein  Zug  der  sfidamerilcanbchen  Urgeschichte 
zu  gelten  haben  gleich  jenen ,  die  in  NordamerUui  schon  vor  300 
Jahren  von  den  nomadischen  Stämmen  auf  den  ausgedehnten  Ebe- 
nen vom  Missouri  bis  zu  dem  grossen  Salzsee  und  südlich  bis  Te- 
xas als  Transportmittel  gebraucht  worden  sind.  Man  hört  sie  bel- 
len; aber  viel  seltener  wo  sie  mit  ihren  Herrn  im  Walde  wohnen, 
als  in  den  offenen  Gegenden.  In  der  englischen  Guyana  halten 
mehrere  Horden  sehr  grosse,  schöne  Hunde,  die  ohne  Zweifel  neue- 
rer europäischer  Abkunft  sind.  Dort  wird  auch  hie  und  da  der 
Irira  oder  Papamel,  Galictis  barbara  Tnnd  G.  yittata?)  gezähmt 
gefunden. 

Das  junge  Nabelschwein  lässt  sich  ohne  Mühe  aufziehen,  und 
man  sieht  es,  eben  so  wie  den  Tapir,  an  Orten  mit  sumpfiger  Nach- 
barschaft manchmal  die  Stelle  unseres  zahmen  Schweines  vertre- 
ten. Es  gewöhnt  sich  leicht  an  die  Nähe  des  Menschen  und  kommt 
Ton  seinen  Streifereien  zur  Hfltte  zurück.  Wahrscheinlich  würde 
es  ?iel  allgemeiner  jung  eingefangen  und  in  die  Zahl  der  indiani- 
schen Hausthiere  aufgenommen  ,  wenn  nicht  ein  VorurtheU  gegen 
denGenuss  seines  Fleisches  bei  vielen  Indianern  herrschte*).  Auch 


*)  Diess  gilt  vorzüglich  von  dem  g^rosseren  Dicotyles  labiatas,  welcher  leich- 
ter zähmbar  tteyii  soll,  als  der  Dicotyles  torquatus.  Diese  Thiere  suchen 
begierig  die  essbaren  Knolleu  von  Caladiom  bicolor,  Poecile,  Colocasia  es- 
culenta  and  andern  Aroideen  (tupi:  Taiä)  aaf  und  heissen  deshalb  Taia^ü, 
und  Taitetd:  Taia-Nager,  Taia-Abbrecher.  Weil  sie  beim  Umwfihlen  eines 
sumpfigen  Landstfickes  die  von  den  Knollen  abgerissenen,  entwieklnngs- 
fthtgen  Triebe  im  Boden  weiter  verbreiten,  sagt  man ,  dass  sie  sieb  ihr 
Feld  selbst  bestellen,  ihre  GartenmeitCer,  Mltyma-iMni,  seyen.    Es  ist  mir 
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die  Paca  und  Cutia  sieht  man  ms^ichnnal  so  zabm ,  als  waren  sie 
wirkliche  Hausthiere,  in  der  Hütte  un^herlaufen ;  aber  eben  sowenig, 
als  die  zwei  erwähnten  Säugthiere  sind  sie  vom  Indianer  zur  Paar- 
ung gebracht  worden.  Rinder  und  Schaafe  haben  die  Europäer 
nur  spärlich  und  spät  eingeführt  und  ihre  Zucht  hat  sich  der  Ur- 
einwohner nicht  angeeignet,  so  wie  der  berittene  Indianer  im  Sü- 
den sich  schwerlich  des  Pferdes  als  Hausthier  bemächtigt  hätte, 
wenn  es  sich  nicht  ausgewildert  rermehrt  hätte.  Die  Affen  liefern 
ein  nicht  unbeträchtliches  Contingent  zu  den  Hausthieren  des  In- 
dianers, und  mit  Ausnahme  der  Brüllaffen  (Mycetes),  die  unter  sich 
gesellig  leben  aber  die  Nähe  des  Menschen  nicht  vertragen,  sieht 
man  alle  Gattungen  der  amerikanischen  Affen  vertreten,  jedoch  nur 
einige  mit  Vorliebe  gehalten.  Oft  findet  man  in  der  Hütte  des  In- 
dianers eben  so  viele  gezähmte  Affen  als  Menschen,  und  den  Euro- 
päer beschleicht  ein  eigenthümliches  Gefühl,  wenn  er  sich  neben 
einer  von  der  seinigen  so  verschiedenen  Civilisation  auch  zwischen 
eine  Affencomödie  versetzt  sieht.  Eine  solche  aber  wird  in  d^ 
That  hier  abgespielt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede  von  der  in  Eu- 
ropa, dass  ihren  Schauspielern  keine  angelernten  Rollen  zugetheilt 
werden,  sondern,  dass  ihr  instinctives  und  wortloses  Naturdrama 
neben  dem  wortkargen  Schauspiel  der  indianischen  Häuslichkeit  so 
lange  einherlaufen  darf,  bis  es  sich  etwa  unterfangt,  in  dessen  In- 
teressen durch  Dieberei,  Zudringlichkeit  oder  ynart  gegen  die  Kin- 
der des  Hauses  einzugreifen.  Coat&  (Ateles  Paniscus),  der  grösste 
Affe,  ganz  schwarzhaarig,  viel  auf  den  Hinterbeinen,  von  drolliger 
Gravität  und  einer  schlauen  Selbstgefälligkeit  hat  die  erste  Rolle. 
Der  Dickwanst  (Barrigudo  port. ,  Marica-Mico  oder  Macaca  tupi, 
Lagothrix  canus  und  Humboldt! ,  Gastrimargus  olivaceus  und  infu- 
matus  Spix)  bewegt  sich  ohn'  Unterlass  wie  ein  zwecklos  geschäf- 


ubrisens  nicht  bekannt,  dast  auch  die  gans  uatiTilisirien  Indianer  aie  zor 
Vermefarong  ihrer  Tayoba-Fikttzang  verwendeten. 
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tiger  Diener  herum,  eine  Negerphysiognomie  im  feinen  grauen 
HaarpelB  mit  starkem  Greifschwanz,  suth&tig  schmunxelnd,  immer 
bereit  zu  Yerzehren,  was  ihm  angeboten  wird.  Diess  Tbier  ver- 
mehrt sich  in  den  Wäldern  ausserordentlich  und  gilt  dem  Indianer 
als  die  schmackhafteste  Affenart.  Der  Parauacü  (Pithecia  hirsuta 
und  inusta  Spix),  eine  sacht  einherschreitende,  in  langes  grau* 
schwarzes  Kraushaar  gehüllte  Gestalt,  spielt  die  Rolle  des  grämli- 
chen Pedanten  oder  empindUchen  Alten.  Dagegen  fällt  dem  leicht- 
beweglichen Itapu&  (port.  Prego,  Cebus  fatuellus)  die  des  zänki- 
schen, Yorwitzigen  Grimassenschneiders  zu.  Ausser  diesen  werden 
auch  noch  kleinere  Arten,  wie  die  Oyapu^i  (Callitbrix  cuprea  Sp.)f 
die  niedlichen  Winsel-  und  Midas-Aeffchen  ( Callithrix  sciurea,  meh- 
rere Arten  von  Hapale)  und  seltener  auch  clie  Nachtaffen  (Yüi, 
am  Ofinoeo  Cusicusi,  Nyctipithecus)  gehalten.  Sie  sind  gleichsam 
die  Schoosshändchen  der  Indianerinnen ,  bei  denen  sie  auch  wäh- 
rend kühler  Nächte,  wie  junge  Kätzchen  schnurrend,  Zuflucht  su- 
chen. Alle  diese  Thiere  werden  Übrigens  bei  den  Indismem  nicht 
zur  Paarung  gebracht;  man  nimmt  sie  für  die  Zähmung  aus  dem 
Neste  und  mit  so  viel  Sorgfalt  pflegt  man  sie  aufzuziehen,  dass 
ihnen  die  Indianerin  manchmal  wie  dem  eigenen  Kinde  die  Brust 
giebt  Will  man  sich  aber  einen  bereits  erwachsenen  Affen  für 
den  Haushalt  erwerben,  so  wird  er  mit  einem  Pfeilchen,  dessen 
Gift  verdünnt  worden ,  leicht  verwundet,  im  Zustande  der  Beweg- 
ungslosigkeit gefangen,  durch  grosse  Gaben  von  Kochsalz  wieder 
zum  Leben  gebracht  und  so  lange  in  der  Hütte  wohlgefut- 
tert festgehalten^  bis  er  sich  an  die  Nähe  seines  Herrn  gew^ihnt 
hat  Yon  den  Arecunas  berichtet  Rieh.  Schomburgk  (a.  a.  0.  II. 
248)  ,  dass  sie  das  Thier,  nachdem  seine  Wunde  ausgesaugt  wor- 
den, bis  an  den  Hals  in  die  Erde  eingegraben  und  ihm  eine  starke 
AuflSsung  jener  salpeterhaltigen  Erde  oder  Zuckersaft  einflössen. 
Ist  das  Thier  etwas  zu  sich  gekommen,  so  wird  es  zwischen  Pal- 
meibUttteriiy  wie  ein  kleines  Kind  im  Wickelbande ,  festgebunden, 
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erhält  mehrere  Tage  Ung  Zuckersaft  und  stark  mit  Capsicum  ge- 
pfefferte Speisen,  und  ist  auch  damit  die  ZIhmung  noch  nicht  ge- 
lungen ,  so  wird  es  noch  bei  jedem  Ausbruch  seiner  angebornen 
Wildheit  in  den  Rauch  gehingt,  bis  es  diese  ganz  .verliert  ~  Auf- 
fallend ist,  dass  man  bei  diesen  Indianern  das  Meerschweinchen 
nicht  sieht,  welches  als  die  gezähmte  Form  des  durch  gani  Brasi- 
lien verbreiteten  Preh&(CaTiaApereaL.)  betrachtet  wird  und  wahr- 
scheinlich nicht  aus  dem  Festlande,  sondern  von  den  Antillen  aus 
nach  Europa  gekommen  ist.  Mehrere  Ratten  (tupi:  GuabyrA)  und 
Stachelratten  (Ctenomys  brasiliensis.  Curur6-xor6;  Echimjs,  Gaa- 
byrA-jü)  werden,  wie  die  Savii  (Cavia  Spiiii  Wagl.)  von  den  In- 
dianern gegessen ,  entriehen  rieh  aber  durch  ihre  Lebensweise  der 
Zähmung. 

Der  Hühnerhof  des  brasilianischen  Indianers  hat  in  unserm 
Haushuhn  einen  unschätzbaren  Zuwachs  erhalten.  Es  ist  nicht  zv 
zweifeln,  dass  das  niitzliche  Thier  erst  durch  die  Europäer  hier 
eingeführt  worden  ist,  und  gegenwärtig  findet  es  sich^  wie  bei  des 
rohern  Horden  im  sudöstlichen  Theile  des  Reiches,  auch  überall 
im  Norden  und  Westen,  selbst  bei  Solchen,  die  nur  selten,  oder 
gar  nicht  mit  Weissen  in  Berührung  kommen.  Es  ist  Gegenstand 
weiblicher  Pflege,  schon  dessbalb,  weil  es  sich  leichter  vermehrt, 
als  irgend  ein  anderes  Geflügel.  Die  Indianerin  hält  die  Leghenne 
(tupi:  Sapucaia  ^opia  oane,  d.  i.  Henne  Eier  schon)  besonders 
hoch,  auch  darum ,  weil  sie  ihr  Eier  von  andern  Huhnerarten  zur 
Bebrfitung  unterlegen  kann.  Diess  ist  vorzüglich  mit  denen  des 
Trompeteryogels  Jacami  (Psophia)  der  Fall,  welcher  unter  den  ein* 
heimischen  Gallinaceen  am  häufigsten  gezähmt  erscheint,  sich  im 
Hühnerhofe  paaret  und  auch  die  gewöbnliohen  Hühnereier  ausbrü- 
tet. Man  kennt  im  Gebiete  des  Amazonenstromes,  und  namentlich 
im  tieferen  Westen,  als  Hausthier  yier  Arten  dieser  schönen  Thiere. 
der  Bauchredner-Hühner.  In  den  Hoccos  (Crax,  tupi:  Mutum,  d.  i. 
Schüttler)  besitzt  der  Indianer  ein  sehr  schmaekhafies  WIM,  und  er 
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bemüht  sieh,  sie,  besonders  den  Mntum  de  fava,  Crax  tuberosa,  in 
seinen  Hähnerhof  2U  übersiedeln  ,  auch ,  wie  wir  bereits  bei  den 
Uabixana  S.  639  bemerkten,  wegen  der  schönen  schwarzen  Federn, 
die  er  zu  Fächern  und  allerlei  Schmuck  verwendet.  Es  gelingt 
diess  jedoch  nicht  leicht  Sie  leben,  wie  andere  polygamische  Hüh- 
ner in  kleinen,  yon  einem  einzigen  Männchen  geführten  Kitten  und 
um  sie  in  der  Nähe  menschlicher  Wohnungen  festzuhalten,  müsste 
man  ihnen  mehrere  Reisignester,  nicht  hoch  über  dem  Boden  zwi- 
schen Baumäste  bauen«  Gewöhnlich  nimmt  daher  der  Indianer  die 
paarweise  gelegten  Eier  aus  dem  Neste  und  lässt  sie  ^on  Haus- 
hfihn^rn  bebrüten.  Im  gezähmten  Zustande  gelingt  die  Paarung 
nur  selten.  Ausserdem  sieht  man  bisweilen  noch  das  Cujubi  und 
Aracu&n  (Penelope  cumanensis  und  Aracuan  Spix)  in  der  Hütte 
umherlaufend,  die  wahrscheinlich  in  ähnlicher  Weise  aufgezogen 
sind. —  Unter  den  Wasservögeln  hat  Ardea  EJgretta  besondern  Werth 
für  den  Indianer,  weil  seine  Schwungfedern  für  die  kostbarsten  Fe- 
derzierrathen  verwendet  werden.  Man  begegnet  diesem  Reiber  biswei- 
len eben  so  wie  demGuarä  oder  dem  rothen  Ibis  (Ibis  rubra)  und 
dem  Ibis  mexicanus?  (melanopsis?)  oder  derArdea  helias  (Pavao), 
dem  Socoi  (Ardea  Cocoi)  und  sogar  den  Störchen  Maguari  und 
Jabur6  (Giconia  Maguari,  Mycteria  americana)  in  der  Nähe  der 
Wohnungen,  nachdem,  ihre  Flucht  zu  hindern,  die  Flügel  gelähmt 
worden.  In  der  Hütte  selbst  endlich  bekunden  die  Aras  und  Tu- 
cans,  mehrere  Arten  von  Papageien  und  Perikiten,  auf  Stangen 
sitzend  oder  frei  umherhüpfend  und  kletternd,  die  Neigung  des  In- 
dianers ,  mit  Thieren  zu  VM'kehren.  Jedes  Familienglied  hat  unter 
diesen.  Affen  und  schön  befiederten  Vögeln,  deren  Gesellschaft 
manchmal  auf  kurze  Zeit  durch  ein  lebend  heimgebrachtes  Faulthier 
oder  einen  kleinen  Ameisenfresser  vermehrt  wird,  seinen  Liebling, 
mit  dem  es  sich  vielfach  unterhält  Der  eiasylbige  Hausvater  be* 
lustigt  sieh  schwebend  an  den  drolligen  Bewegungen  seiner  Mena- 
gerie.   Die  gesprächigere  Mutter  und  die  älteren  Kinder  sind  Stun- 
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den  lang  bemfiht,  dem  Papagei  sein  Geplauder  ansulernen.  Die 
Kleinen  treiben  sich  in  wechselndem  Spiele  mit  jedem  dieser  lUere 
umher,  welches  ihnen  in  den  Weg  kommt,  und  beim  Mahle  gmp- 
pirt  sich  was  Ton  der  Thiergesellschaft  freie  Bewegung  hat  mn 
die  menscbliohe  Familie,  gleichsam  wie  dessen  Grundholde  oder 
Untersassen,  auch  seinen  Theil  an  den  Gaben  des  Waldes,  der 
Pflanzung  oder  des  Heerdes  sn  empfangen.  —  Es  giebt  eines 
Standpunkt,  Ton  wo  aus  wir  diese  eigenthümliehe  Idylle  nichl  olme 
sittliche  Befriedigung  betrachten.  Erscheint  uns  doch  selbst  muf 
dieser  Stufe  der  Civilisation  der  Mensch  als  Herr  der  Schdpfiuig, 
Aber  die  er  TcrfBgt  zu  seinem  Wohlgefallen  und  zu  anderer  Ge- 
schöpfe Wohlfahrt  1 


IV.    Indianer   östlich  Tom  Rio  Negro  bis   zum    atlantiseben 

Ocean. 

Wenn  derRebende  das  seltsame  Schauspiel  verlassen  hat,  wie 
sich,  bei  der  Vereinigung  jener  beiden  mächtigen  Ströme,  des  Ama- 
zonas und  des  Rio  Negro,  in  langer  Strecke  die  gelblichweissen 
und  die  schwarzen  Gewässer  bekämpfen,  bis  erstere  den  Sieg  davon 
getragen,  und  wenn  er  stromabwärts  dem  Meere  zuschifft,  so  hat 
er  zu  seiner  Linken  das  Gebiet,  dessen  IndianerbeToJkenuig  zu  be- 
trachten uns  jetzt  noch  erübrigt  Es  ist  das  Land  zwischen  dem 
untern  Amazonas  und  den  Bergkämmen  Acarahy  und  Tumucuraque, 
die  Brasilien  von  der  brittischen  und  französischen  Guyana  schei- 
den, ein  Gebiet  von  zehn  Längen-  und  vier  bis  fBnf  Breitengraden, 
das  aber,  nur  in  der  Nähe  des  Stromes  und  des  Oceans  der  Col- 
tur  aufgeschlossen,  in  seinem  Innern  gegen  Morden  noeh  fast  ganz 
unbekannt  ist  Vom  Strome  aus  gesehen  erscheint  es  fast  in  seinor 
ganzen  ^Ausdehnung  wie  ein  ungehemrer  Wald.  Den  Horizont  die* 
ses  majestätkchen  Blättermeeres  begrenzt  in  seinem  östlichen  Theile, 
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dem  Strome  parallel,   eine  Reihe  tafelförmig  hingestreckter  Berge 
die  Serra  de  Parü,  deren  Yorberge  bei  Monte  Alegre  nahe  zu  ihm 
herantreten.    Ihre  nach  Sfiden  abfallenden  Flanken  sind  bis  hinauf 
zu  dem  flachen  Rffcken  mit  dichter  Wäldvegetation  bekleidet ;  zwi- 
schen der  sich  nur  in  geringerer  Ausdehnung  Fluren  eröffnen,  de- 
ren seichte  muldenartige  Vertiefungen  einfSrmige  Moorwiesen  dar- 
stellen oder  mit  Palmenwäldchen  bestanden   sind.  Ton  der  Strom- 
enge bei  Obydos  weiter  nach  Westen  zu  sinkt  das  Land  nördlich 
vom  Amazonas  zu  einer  Ebene  herab,  in  der  sich  bedeutende  WaB- 
serbecken  ausbreiten.    Sie  empfangen  die  Ton  Norden  her  aus  dem 
Grenzgebirge  herabkommenden  Flüsse,   den  Jamundä,  üatumd  und 
Mattary    und  geben  ihren  Zufluss  durch  zahlreiche  Canäle  an  den 
Hauptstrom  ab.  Das  Land  um  diese  grossen  Wasseransammlungen 
trägt  die  Vegetation  der   s.  g.  hohen   üferwaldung  (Tgapo   alto) 
oder  wird,   wo  es  sich  noch  mehr  erhebt,  tou  einem  prächtigen 
Urwald ,  reich  an  den  edelsten  Holzarten  beschattet.    In  einzelnen 
Lichtungen  aber,  längs  den  Seen,  Weihern  und  den  durch  sumpfi- 
ges Gelände  hinschleichenden  Igarap6s  (Ganälen)  spannt  eich  zwi- 
sehen  den  dichten  Reihen  des  Aiiingals,  senkrechter,  weissstämmi- 
ger  Aroideen  (Aninga)  mit  grossen  spontonförmigen  Blättern,  ein 
dichter  Grasteppich  aus,  oft  ausschliesslich  von  wildem  Reis  (Oryza 
subulata),  dessen  reife  Körner  derCoIonist  über  seinem  Kahne  aus- 
schlagen kann.  Längs  dem  Ufer  des  Stroms,  an  seinen  zahlreichen, 
das  Ufer  begleitenden  Inseln  bildet  ^er  Cacaobaum  nicht  selten  ei- 
nen gleichförmigen  hellgrünen  Wald,  den  der  Anwohner  in  Jahren 
ohne  zu  hohe  Ueberschwemmungen  mit  Leichtigkeit  aberntet,  und 
der  hie  und  da  auch  durch  künstliche  Anpflanzungen  vermehrt  wird. 
Weiter  landeinwärts  liefert   der  Uferwald  nicht  selten  Salsaparilha, 
und  der  angrenzende  Hochwald  (Ca6-et6)  ist  reich  an  Copaivaöl, 
an  der  Milch  des  Gummibaums  (Xeringeira,  Hevea  guyanensis)  und 
an  Nelkenzimmt.  Dieses  natürlichen  Reichthums  ungeachtet  ist  der 
District  sehr  schwach  bevölkert,  sein  Inneres  kaum  vom  Fusse  des 
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Europäers  betreten.  Als  Hauptgrund  giebt  man  zahlreiche  kleine 
WasserTälle  der  aus  Norden  herabkommenden  Flüsse  an,  ein  unübtf- 
steigliches  Hinderniss  der  Eahnschifffahrt ;  auch  sollen  die  Kämme 
des  eisenschüssigen  grobkörnigen  Sandsteins,  die  hie  und  da  in  dem 
Walde  hervortreten,  zahllose  Schwärme  grosser  Fledermäuse  beher- 
bergen ;  besonders  die  Flurgrttnde  sollen  nicht  selten  Yon  zerstören- 
den Zügen  der  Tauöca  oder  Wanderameise  ( Eciton  legionis ,  oder 
verwandten)  heimgesupht  werden;  die  tief  umschatteten  kalten  Ge- 
wässer sollen  arm  an  Fischen  seyn,  und  die  nördlichsten  Reviere 
von  Indianerbanden  behauptet  werden ,  die  sich  dem  Verkehre  mit 
den  Weissen  hartnäckig  entziehen. 

Wenn  man  nicht  dem  Berichte  Cristoval  d'Acunna's  (Relation 
de  la  grande  Rivi&re  des  Amazones^  trad.  par  GomberviU^)  ^ 
Glaubwürdigkeit  absprechen  will,  so  muss  man  annehmen,  diss 
vor  einigen  Jahrhunderte  hier  in  der  Nähe  des  Stromes,  also  auch 
auf  seinem  nördlichen  Ufer,  zahhreiche  Indianerdörfer  gestanden  ha- 
ben. Die  Namen  der  hier  angegebenen  Horden  gehören  grösstentheiis 
der  Tupisprache  an,  entweder  Distinctiva  einzelner  Tupihorden  oder 
Namen,  womit  die  Dollmetscher  in  der  Tupisprache  die  Gemeinden 
bezeichneten,  an  denen  man  vorüber  kam.  Gegenwärtig  findet  man 
nahe  am  nördlichen  Ufer  keine  selbstständigen  Tupigemeinschaflen. 
Die  gesammte  Indianerbevölkerung,  welche  sich  an  die  europäischen 
Ansiedlungen  angeschlossen  hat  (am  zahlreichsten  in  Santarem  und 
in  der  Cidade  de  Man&os,  wo  1852  ihre  Zählung  4060  ergab),  oder 
zerstreut  in  deren  Nähe  wohnt,  ist  zu  jener  Halbcivilisation -fiberge- 
gangen, wie  man  sie  in  dem  atlantischen  Küstengebiete  findet,  und 
aus  der  Zeit,  da  hieir  dieTupis  herrschten,  ist  nur  die  Lingua  geral 
brazilica,  vielfach  bereits  vom  Portugiesischen  verdrängt  oder  nä 
ihm  versetzt,  als  Zeuge  jenes  früheren  Zustandes  übrig.  Es  herrscht 
aber  die  Sage,  dass  ein  Theii  dieser  Tupis,  um  die  ursprüngliche 
Freiheit  zu  behaupten,  sich  nach  Norden  tief  ins  Innere  und  theil- 
weise  über  die  Grenzen  Brasiliens  hinaus  nach  der  französischen 
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Guyana  gezogen  habe,  was  in  den  spiter  ron  nns  cn  gebenden 
Nachrichten  seine  Bestätigung  findet 

Dm  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  mfissen  viele  In- 
dianer an  dem  fischreichen  See  von  Sarac&  und  in  den  Waldun- 
gen am  Flusse  Urucü  gesessen  seyn.  Im  Jahre  1666  flberfiel  sie 
Pedro  da  Costa  FavelU ,  verbrannte  300  Mallocas ,  tSdtete  700  In- 
dianer und  führte  400  in  die  SclavereL  Die  Geschichte  (Berredo 
AnnaSs)  nennt  als  seine  tapfersten  Feinde  die  Mururur&s  (Morory- 
rüs),  Guanevenas  und  Caboquenas.  Der  erste  dieser  Namen  g^ 
h5rt  der  Tupi  *)  an ;  die  beiden  andern  wahrscheinlich  der  Manio. 
Zahlreich  waren  damals  hier  auch  die  Aroaquis,  welche  vermSge 
ihrer  firiedfert^en  Gemüthsart  auch  einen  Bestandtbeil  der  ersten 
Niederlassungen  bildeten.  Das  fortgesetzte  Schauspiel  aber  von 
Hunderten ,  ja  Tausenden ,  die  aus  den  später  errichteten  Destaca- 
mentoe  de  resgate  in  der  Barra  do  Rio  Negro  und  in  Cai^ara  den 
Strom  herabgeführt  wurden,  um  die  Jesuitenmissionen  zu  bevöl- 
kern oder  in  Parä  öffentliche  und  Privat  -  Arbeiten  zu  verrichten, 
musste  die  Freiheit  liebenden,  stärkeren  Stimme  immer  mehr  aus 
der  Nähe  des  Stromes  verscheuchen.  So  geschah  es,  dass  man  nur 
wenige  der  Givilisation  zugänglichere  Tupis  oder  schwache  Ban- 


')  Mororyrüi  (von  roororyb)  wurde  bedeuten:  die  Lustigen;  Mnrururüi 
beiAge  sich  auf  eine  Blume,  die  prächtige  Wasserlilie  Victoria  regia, 
welche  nicht  selten  in  den  dortigen  Qew&ssern  vorkommt  und  wegen  ih- 
rer colossalen ,  am  Rande  tellerförmig  aufgeworfenen  Blfltter ,  auf  denen 
Wasservögel  auszuruhen  pflegen,  auch  Guira  japuna,  d.  i.  Ofenplatte  der 
Vögel,  genannt  wird.  Auch  die  während  des  Hochwassers  im  Strome 
herabtriftenden  BAndel  von  Wasserpflanzen  heissen  Mnruru-y  (Murury). 
Gegenwärtig  leben  diese  Murururüs  nur  noch  in  der  Sage  als  die  sehr 
rohen  Bewohner  des  Rio  Urubd,  die  sich  nie  in  Verkehr  mit  den  Weis- 
sen eingelassen ,  Aezte  von  Stein ,  Pfeile  mit  Fischgrttten  bewaffnet ,  ge- 
fdhrt  und  während  des  Hochwassers  (gleich  den  Guaraunos  am  Orenoco) 
ihre  Hängematten  in  die  Gipfel  der  Bäume  anligehängt  hätten. 

44 
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dea  anderer  Abkunft,  die  am  Strom  flolmtcDy  fBr.  die  NiederliMiniT 
gen  gewinnen  konnte  und  sie  überdiew  duiicht  Indianer  vom  Bio 
Negroy  Ynpjtträy  Madeira  u»  s.  v.  veratihrkeii  mosste.*).  Alle,  diese 
indianischen  Elemente  stellen  aber*  in  ihrem  jeteigeD  halbcivilisiitcn 
Zustande  keine  nationalen  Eigenthfimlidikeiten  mehr  dar,  sonder» 
niuR  die  aUgemeinen  Charaktere  der  Bafe.  Sie  bilden  die  imterge- 
ordnete  Arbeiterclasse  und  haben  bn  den  l^ottheilen,  welche  ihnen 
eine  zwischen-  selbstgewählter  Dienstbarkeit  als  Canigar&a,  (▼eilgi' 
S.  362)  und  ursprünglicher  Lebensweise  hin  und  herschwankende 
Existenz  gewährt,  die  Besiehimgen  zu  den  in  unbedhigten  Fniheit 
lebenden  Stammgenossen  aufgegeben.  Es  ist  dabtt  unmSglich,  eth- 
nographische Fäden  zu  verfolgen,  welche  auf  ihr«  Abstammung  und 
Geschichte  zurüeUeiten  könnten.  Die  Constitution  des  Reiches  ver- 
leiht ihnen  Bärgerrechte,  von  denen  sie  am  höchsten  ihren  Eintritt 
in  die  Miliz  ansehlagen,  und  in  diesem  Dienste  handhaben  *  sie  die 
europäische  Waffe,  während  sie  ausserdem,  neben  schwachem  Feld- 
baue,  als  Jäger  und  Fischer,  bei  Bogen  und  Pfeil  und  bei  der  An- 
gelschnur  und^  Fischreosse    verharren.     Unter  solche  Umstanden 


*y  Die  Rlunicipal-  und  Kirchenacien  besagen  demgemäss  ,  da$s  in*  der  Bana 
do  Rio  Negro ,  jetzt  Cidade  de  ManAos,  Familien  von  Tarumis,  Mio^ 
Bares,  Banibas,  Passes  und  andere  mit  diesen  Termiscfate  JoripixoDas 
(Sehwarzgesiehter)  vereinigt ,  —  dass  in  der  Villa  de  Serpa,  jetzt  Ilaeoa- 
tiara,  aus  dem  Gebiete  des  oberen  Madeira  \pacaxis,  AniccM-es,  Apooams, 
CoraasiAs.  Joma»,  Joquis,  Ir^ils,  Pariquis ,  Hans,  Turaris,  Urupis  ond 
Uraris  zusammengeholt  worden;  —  dass  die  Vüla  de  SHves,  jetzt- Sarsc^ 
'  mit  Cariahis,  Pacaris,  Comanis,  Ba^nas,  Parintins,  Aroaqnis ,  Bares,  - 
die  Villa  de  Obydos  mit  den  in  ihrer  Nähe  wohnenden  Pauxis  und  Uali- 
mäs  u.  A'.  besetzt  war.  Ein  eben  so  grosses  Gemische  bildet  die  india- 
nische EinwK)hner8chaft  in  Santarem,  dem  volkreichsten  und  im  Uaodd 
und  Gewerbewesen  am  meisten  entwickelten  Orte  am  Strome.  In  des 
Vlllas  weiter  gen  0.  nannte  man  Jacypnyas  (verbo :  die  jeden  Bloiiat  la- 
sten), Jurnnas,  Gariberis,  Garnaris  (Cnriver^s)^  Gozarrs,  Gntnitos  a.  A 
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bkiben  fOr  unsere  Babnachtang  nur  weniga  Horden  tthrig,  die  theili- 

weite  noch  nicht  in  die*  Nette  der  Ciyilisation  herabgexogeni,  ihrei 

uraprfingliche  Freiheit  anfrecfat.  erhalten:  haben«    Als  solche  werden 

im  Nordlande I  des  untern  Amazonenstromes  genannt:   1*  die  Tarur 

m48y  2.  Aronquis^nnd  mehrere  TomSbromufer  ausgewanderte  Tupi<* 

Banden,  wie  die  3.  Pariquis,  4  Parintins,  5.  Tereoamaa,    6.  Getais 

und  7.  Oyampis. 

1.    Die  Tarumto, 

Einige  Jahre ,  nachdem  Pedro  da  Costa  FaTella  Yeriieerung 
und  Schrecken  unter  die  Indianer  am  Amazonas   getragen   hatte^ 
gründete  er    (1668)  die  erste  Niederlassung  am  Rio  Negro,  west- 
lich yom  Flfisschen  Ajurim  auf  einer  Landecke ',  die  eine  friedsame 
und  ackerbauende  Horde  ^  die  Tarum&s,  bewohnte.    Er  wurde  da- 
bei von  rerbündeten  Aroaquis  unterstützt,  die*  sich  theilweise  auch 
hier  ansiedelten.     Der  Ort  trägt  noch  den  Namen  dieser  früheren 
BeTölkerung.    Hier  ist  von  dem  GouTemeur  Jos^  Joaquim  Yictorio 
da  Costa    (1608)  eine  reiche  Auswahl    der  edelsten  Gewächse  des< 
Landes  angepflanzt  worden ;  aber,  sieh  selbst  überlassen,  wurde  sie 
alsbald  vom  Nachbar- Walde  überwuchert;   und  ebenso  ist« gegen* 
wärtig  in  der  schwachen   BeTÖlkerung  keine  Spur  der   Tarum&s 
mehr  zu  entdecken.  Der  Name  kann  in  der  THipi-'Sprache  auf  meh- 
rere  Baumarten  (Citbarexylon  cinereum  und  myrianthnm,   Cordia- 
( Gerasean tbus)  superba   und  Vitex    montetidensis)  gedeutet  wer- 
den; ob  aber  jene  Tarum&s  eine  Bande   der  früher  hier  sesshaften 
Tupinambazes  waren,  oder  nichts  bleibt  unermittelt.  Man  betrachtet 
sie  als  die  Yerftrtiger  der  grossen  Todtenumen,  welche  an  mehr^ 
ren  Stellen  in  der  Nähe   der  Mündung  des  Bio  Negro  und  zwnr 
zahlreich  genug  ausgegraben  worden  sind,  um  den  Schluss  auf  eine 
ehemals  beträchtliche  Berdlkening  zu  rechtfertigen.  Auch  m  Ayrfto 
(Jahn)  am  südlichen  Ufer  des  schwarzen  Flusses ,  wohin  eine  AI* 
dea  derselben  von  denMercenarios  geflihrt  worden,  sind  sie  gegen- 
wartig terschollen.    Dagegen  ist  Rob.  Schomburgk  im  Jahr  1637 

44  ♦ 
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einer,  nach  indianischen  Berichten  eingewanderten  Horde  dieses  Nt- 
meiks  an  den  Quellflfissen  des  Essequebo  Cnyumini  and  Cassiquitf 
begegnet.  Er  schildert  sie  als  schöne,  athletische  Leute  nnd  schitst 
ihre  Zahl  aof  500.  (Description  of  brit  Guiana  50.)  Nadi  Rieh. 
Sebombwrgk  (11.^389)  stehen  sie  wegen  der  guten  Dressur  ihrer 
Jagdhunde  in  Ruf  unter  den  Stämmen  der  innem  Guyana;  ihre 
kfinstlichen  Schamschürsen  und  Beibebretter  (Simiari,  mit  schar- 
fen Steinchen)  sind  beriihmt  Auch  hier  also  ein  Beispiel,  wie  eine 
Horde  von  nicht  unbeträchtlicher  Stärke  ihre  früheren  Wohnsitze  Ter- 
lässt  und  sich  zwischen  oder  neben  andern  in  einem  Re?iere  ?on 
wesentlich  Terschiedenem  Naturcharakter  niederlässt 

Am  Rio  Negro  herrscht  noch  die  Sage,  dass  sich  Tiele  sehr 
alte  Leute  unter  dem  Taram&s  befunden  haben.  Allgemein  ist  die 
Annahme,  dass  der  amerikanischen  Ra<;e  eine  hohe  Longävität  m- 
komme,  und  allerdings  liegen  Berichte,  die  sie  bestätigen,  aus  alla 
Theilen  Brasiliens,  selbst  aus  Gegenden  Tor,  die  man  für  ungesund 
hält  Sie  beziehen  sich  jedoch  auf  Solche ,  die  nicht  im  Zustude 
ursprünglicher  Freiheit,  sondern  unter  dem  Schutze  der  europai- 
schen CivUisation,  als  brasilianische  Bärger  leben.  Aueh  sind  es 
ja  nur  die ,  deren  Lebensalter  durch  das  Kirchenbuch  oder  durch 
historische  Begebenheiten  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  kann. 
Der  freie  Indianer  lebt  gewissermassen  ausser  aller  Zeit,  und  die 
blosse  Erinnerung,  wie  oft  er  die  Reife  der  Acajd-Frucht  oder  der 
MaranhAo-Nuss  und  die  Periode  der  Hoch-  und  Tiefwasser  erlebt 
habe ,  ist  immer  schwankend.  Im  freien  Zustande  dürften  nicht 
sehr  viele  Indianer  das  Alter  zwischen  70  und  80  Jahren  fiber- 
schreiten. Daran  ist  jedoch  nicht  ein  plötzlicher  Nachlass  der  Le- 
benskraft in  einem  mit  Entbehrungen ,  Mühsalen  und  Gefahren  er- 
füllten Leben  Schuld,  sondern  die  tiefeingreifenden  Wirkungen  ent- 
gegengesetzter Naturumgebung  (wenn  der  Nomade  sich  aus  bewal- 
detem Tieflande  in  eine  hochgelegene  Flur  versetzt  oder  umgekdirt), 
die  Vernachlässigung  bei  vielen  Krankheiten,  deren  üble  Wirkungen 
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k  ttnbeseitigt  zuräckbleiben ,  und  die  RfickBichtslosigkeit,  womit  auch 
1^  der  Greis  sich  den  Strapazen  der  Jagd,  des  Kriegs  und  allen  Ent- 
K  behrungen  aussetzt,  die  nur  in  den  kräftigsten  Jahren  ohne  Nach- 
(,(  theil  ertragen  werden  können.  Aus  diesem  Grunde  sieht  man  un- 
^  ter  den  freien  Indianern  nur  selten  sehr  alte  Manner,  dagegen 
^  Greisinnen,  die  mit  allen  Gebrechen  des  höchsten  Alters  behaftet, 
^  in  der  Nähe  des  Heerdes  oder  in  der  Hingematte,  sich  trübselig 
j  durch  eine  weitrerlängerte  Endperiode  des  monotonen  Lebens  hin- 
^      schleppen. 

,^  Ein  feiner  Beobachter,  der  viele  Jahre  im  Amazonaslande  ge- 

lebt hat  (Bates,  Naturalist  etc»  ü.  200),  bemerkt,  dass  der  Indianer 
r^  kein  Freund  der  Hitze  sey,  steh  ihr  gerne  im  Waldschatten  ent- 
^,  ziehe,  seine  heisse,  wenig  zu  Schweiss  geneigte  Haut  abzukühlen 
y  sich  instinctiy  gern  beregnen  lasse,  häufig  bade,  oder  gleich  dem 
Hunde  in  heissen  Ländern,  Sitzbäder  nehme.  Er  schliesst  hieraus, 
dass  der  Indianer  nicht ,  wie  der  Neger ,  der  ursprüngliche  Sohn 
eines  so  heissen  Klima's  sey.  In  der  That  ist  nicht  zu  läugnen, 
,  dass  seine  Eörperconstitution  dem  Einflüsse  yerschiedener  Elimate 
▼iel  weniger  Geschmeidigkeit  entgegenhält,  als  der  Neger,  geschweige 
der  Europäer.  Es  kommt  aber  zu  erwägen,  dass  er,  an  seiner  an- 
gewohnten Lebensweise  zäh  festhaltend,  dem  Ungemach  der  Natur- 
umgebung preisgegeben  bleibt,  und  deshalb  von  Schädlichkeiten  be- 
troffen wird ,  denen  auszuweichen  eine  andere  Ra$e  mehr  Neigung 
und  Geschick  hat.  Giebt  er  dagegen  in  einer  nicht  absolut  ungesun- 
den Oertlichkeit,  neben  civilisirteren  Ansiedlern,  sein  früheres  No- 
madenthum  auf,  wie  diess  in  den  grBsseren  Ortschaften  der  Fall 
ist,  so  geniesst  er  einer  festen  Gesundheit  und  die  dort  erzeug- 
ten Nachkommen  gelangen  zu  einem  sehr  hohen  Lebensalter.  Der 
treffliche  Alex.  Rodriguez  Ferreira  bemerkt  (Mello  Moraes  a.  a.  0. 
11.280),  dass  im  Jahre  1787  die  (amtlich  festgestellte)  Bevölkerung 
am  Rio  Negro  6642  Seelen  betragen  habe ,  von  welcher  mehr  als 
30  beiderlei  Geschlechts  in  einem  Alter  von  mehr  als   100  Jahren 
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'standeii,  und  toii  dfeeer  Zahl  warett  28  Indianer,  ein  Cafiiie  (MiBch- 
ling  Ton  Indianer  and  Neger)  und  em  Weisser.  In  Morevra  star- 
ben 1786  der  Indianer  Damifto  112,  1788  4tie  Indianerin  Gbristiaa 
120  Jahre  alt.  Gleich  gänstige  YerhUtnisae  walten  auch  gegea- 
wkrtig  in  den  hevdlkertsten  Orten  am  Amaxe«as,  in  Santarem  and 
lianAos.  In  'Ega  sah  ich  einen  105  Jahre  alten  Indianer.  Die 
grosse  Sterblichkeit,  weldie  manches  ?on  geistlichen  oder  weltlichen 
Behörden  gegründete  Indianerdorf  nach  wen^  Jahren  wieder  fei- 
8det  hat,  ist  oft  dem  Umstand  zuzuschreiben«  dass  man  dc^r  an|e- 
stammten  Lebensart  der  neuen ,  oft  mit  Gewalt  zusammeiigehrach- 
ten  Ansiedler  keine  Rechnung  getragen ,  ja  selbst  ungesunde  Orte 
gewählt  hat.  Nicht  selten  stehen  die  gegmwSrtigen  Dötfer  am  m- 
'ten  oder  fönften  Orte,  nachdem  die  Erkenntniss  ?on  der  Ungesund- 
heit  der  früheren  mit  Tiden  Menschenleben  war  erkaftft  worden. 

2.  Die  Aroaquts,  Aruac,  Arawaaks. 

Sowie  die  Tarumis  ein  Beispiel  der  Auswanderung  nach  Nor- 
den und  Nordosten,  liefern  die  Aroaquis  eines  in  entgegengesetzter 
Richtung.  Im  Küstenlande  der  Guyanas  zwischen  den  Mündungen 
des  Orinoco  und  des  Corentyn  (Wulinucku  und  Kolitin:  artwa- 
kisch)  und  von  da  gegen  N.  W.  bis  zur  Insel  Trinidad  *) ,  gegen 
S.O.  bis  zum  Surinamflusse,  sind  die  Arawaken  'schon  von  den  er- 
sten Entdeckern  angetroffen   worden.    Sie  waren  damals  der  laU- 


*)  Aaf  diegem  Eilande  hat  sie  im  Jahr  1505  Rob.  Dodley  gefnndeD.  Das  too 
ihm  aufgenommene  Vocabular  entbSlt  fast  hater  Worte ,  die  deh  ancb  g^ 
genwirtig  in  der  Amae  -  Sprache  wieder  finden.  Die  Maftdioeea  ^  Wnnei 
wird  hier  Cassava ,  das  Brod  daraus  Oallit  oder  Hemachng  genannt.  Die 
Einwh-kung  spanischer  Spreohe  ist  nidit  so  verkennen ,  sowie»  bei  ^tra 
Verzeiehnisten  die  der  hoUandischan.  Vergl.  Rob.  DmUey  AnsDo*^ 
■Are.  Fiosenie  1061.  foL*  YoL  II.  p..33. 
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jrcdobste  und  michtigste  Stamm  in  diesen  GegMfden ,  standen  auf 
verhlUnissmisaig  höherer  Bttdungsstnfe ,  und.  sind,  der  *  Gi^iUsation 
.leichter  als  Andere  lUgängUch ,  theilweise  'Scbon  in  einen  Zustand 
uibergetührt  worden .  g^leich .  dem  der  Tupfs  an  •  den  Kästen  Brasiliens. 
Viele,  fuhren  bereits  das  europäische  Sohiessgewehr.  Für  ihre  Bildung 
waren  yorzugaweise  die  von  den  Holländern  begünstigten  Herrnhuter 
.  Missionen  4hätig.  EinTheil  der  Yölkersdiaft  jedoch  Terharrte  in  ur- 
«pTMi^licher Freiheit,  hatte  oft  Kriege  mit  den  Nadibarn,  sogenann- 
ten Careiheo  und  Warraüs,  au  bestehen,  und  abgetrennte  Haufen 
9ind  xn  Mb  Gebiet  des  untern  Amazonas  und .  des  Solim6e8  ausge- 
iwaiiderL  Hier  zwischen  zahlreichen  und  vielzfingigen  Horden  einge- 
siedelt .«nd  mit  ihnen  gemischt,  haben  sie  •  die  ursprfinglichen  Natio*- 
n^-Ahzeiehen  auf  gegeben,  und  ihrldkm  mehr  oder  weniger  abge- 
wandelt Die  Einwanderungen  dieser  Aruac  scheinen  in  versohie- 
denen  «Epochen  bald  starker,  bald  schwächer,  stattgefunden  zu  har 
ben.  B^i  allen  Stämmen  am  Amazonas  herrscht  die  Sage,  dass 
kriegerische,  grausame,  der  Anthropophagie  ergebene  Horden,  ge^ 
gen  Nocden  an  der  Meereafciiste  wohnhaft ,  von  Zeit  zu  Zeit  feind- 
liche lÜBßiUe  in^s  Innere  des  Landes  gemacht ,  die  daselbst  sess^ 
haftaii  Indianer  erschlagen  oder  als  Gefangene  an  die  Weissen  Tor- 
Muft  Mtten-  Meistens  seyen  sie  auf  dem  Orinoco  (vgl.  S.560)  in  mäch^ 
rtigen^^hnflotiUeii  heraufgekommen,  seltener  in  kleineren  Banden  aus 
ießi  FluDlande  am  obern  Essequebo  oder  aus  dem  Waldgebiete  am 
Sfidabhange  der  Gebirge  hervorgebrochen.  Cari  ayba  (Caribi)  böse 
Männer,  und  Caa-uara  (Cabres,  Cayeri)  Waldmänner^  wurden  diese 

Eindringlinge  im  Allgemeinen  genannt.    Es   waren  aber  nicht  blos 

• 
solche  kriegerische  Nomaden  und  Seeräuber  der   Käste,   sondern 

auch  von  ihnen  verjagte  i|nd  versprengte  Banden ,  die  herrenlose 
Gegenden  in  Besitz  nahmen,  oder  wenn  schwächer  an  Zahl  und 
insbesondere ,  wenn  von  wenig  Weibern  begleitet ,  sich  an  die  be- 
reits ß^ßBJx^ften  Gemeinden  ^Ascblossen  und  zwischen  ihnen  nie- 
derliessen.  So  sind  auch  Haufen  von  Aruac  in  weit  von  ihzea  frihe^ 
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ren  Wohnsitzen  entlegene  Gegenden  im  Amaconenlande  gekommeD. 
Die  Araycü  oder  Uaraycü ,  welche  schon  vor  150  Jahren  auf  dem 
sttdlichen  Ufer  des  Solimöes  am  Jani&  und  Jntaf  sassen  and  tob 
welchen   mehrere  Familien   in  Fonteboa  aldeirt  worden  ,    nnd  <& 
gleichnamigen   Banden  in   den  westlichsten  Grenzrevieren ,  welche 
manchmal  bei  Tabatinga  und   Gastro  d'AYelAes  (Matori)  endiei- 
nen,  sind  ohne  Zweifel  Tcrsprengte  BruchstQcke  desselben  Volkes. 
Ihr  Idiom  hat  im  Verkehre  mit  den  Nachbarn  wesentliche  Verän- 
derung erfahren  (vergl.  oben  428, 429),  bekundet  aber  noch  in  ein- 
zelnen Worten  ( vergLGlossaria  233)  die  ehemalige  Gemeinsamkeit^). 
Von  ihnen  wird  gemeldet  (Spix,  Reise  III.  1186),  dass  sie  noch  u 
einer  Sitte  festhalten ,   die  nicht  fielen  Indianern,  aber  gerade  d«i 
Arawaken  Ton  Demerary  und  Essequebo  (und  andern  Horden  der 
Guyanas,  wie  z  B.  den  Macusfs)  eigen  ist,  dass  nämlich  der  Jüng- 
ling für  die  ihm  schon  als  Kind  bestimoüte  Braut  lange  Zeit  for- 
her  jagen  und  alle  Sorgen  des  Hausvaters  tragen  muss,  ehe  er  mit 
ihr  yerheirathet  wird.  ( Hilhouse,  in  Joum.  Geogr.  Soc  London  n.  22&) 
Minder  tief  in  das  Amazonenland  sind  jene  Banden  eingewan- 
dert, welche  am  Anfang  des  Torigen  Jahrhunderts  an  den  Flüssen 
Jayapiry   und  Aneuene  wohnten  und  theil weise  in  Ayrio  (Jahn) 
aldeirt  wurden.    Von  ihnen  sitzen  noch  einzelne  Haufen  zerstreut 
in  den  Wildem  zwischen  dem  Rio  Negro  und  dem  Nhamundi,  und 
sie  erscheinen  manchmal  unter  den  Weissen,  um  Wachs  und  bunte 


*)    Aaiser  den  S.  429  verglichenen  Worten  fahren  wir  noch  an: 

Araac        Arayeo  Aroac         Anjn 

GipMTater  (mein)  (da)dukuUehi  ghuiUehy  Mnnd  (mein)  (da)  iirokko  (no)rofko 
Mntter  njd        uy  (Tante)  Hans  bahii  pe/ 

Hals  onnrn  nono        Ja!  eh^  ej 

Zwei  biama        pnybama.  —     Auch  hier  bemerkt  man,  iam 

selbst  nahverwandte  Horden  in  ihren  ZahlwSrtern  stark  abweichen.  Man  niniiit 
an,  dass  sie,  obsleich  nach  GUedmasten  zfthlend,  doch  eeflissentlich  dieie 
werter  abwandeln. 
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Federn  odtir  Federcierrafhen  gegen  Eisenwaaren  und  andere  euro- 
|)IU8che  Fabrikate  in  vertauschen.    Sie  tragen  kein  besonderes  Na- 
tional-Abzeichen  an  sich ;  aber  stark  durchbohrte  und  weit  herab- 
hSngende  Ohrlappen  haben  ihn^n ,  wie  manchen  andern  Indianern, 
den  Namen  der  Langohreni,  Orelhudos,  verliehen.    (Vergl.  ein  Por- 
trät,  welches  ich  in  der  Barra  skizzirte,   im  Atlas  von  Spix  und 
Martins),  Pater  Fritz  nennt  sie  auf  seiner  Karte  ( 1707)  Arubaquis ; 
aber  allgemein  ist  nun  ihr  Name  Aruac  in  portugiesischer  Wortbild- 
ung als  Aroaquls  im  Gebrauche.  Die  Spanier,  Holländer^  Franzosen  und 
Engländer  nennen  sie  Aravacos,  Arawaaken,  Arouagues,  Arawaaks. 
Sie  selbst  nennen  sich  Lukku ,  plur.  Lukkunu,  Menschen.    Der  ih- 
nen von  ihren  Nachbarn ,  den  Caribisi  der  Colonisten  (die  sie  Ka- 
lepina  oder  Kalevitena  nennen)  und  den  Warrad  (plur.  Warradnu, 
den  Guaraons  oder  Guaraunos  der  Spanier)  beigelegte  Name  Axuac 
soll  eigentlich   eine  verächtliche  Bedeutung,  die  Mehlmacher   oder 
Hehlesser*)  haben,  gleichwie  auch  im  Munde  der  Aruac  der  Name 
ihrer  Nachbarn  Warrau   ein  Scheltwort  ist  (Warrau  ba  habü ,    du 
magst   wohl  ein  Warrau  oder  Dieb  seyn).    Alle  tiefer   im  Lande 
wohnenden  Indianer-Horden,  welche  mit  den  Europäern  in  keinem 
regelmässigen  und   freundschaftlichen  Verkehre  stehen,  bezeichnen 
sie  mit  dem  Ausdrucke  P41etti  (männlich)  oder  Palettu  (weiblich), 
plur«  Palettiju  **),  und  betrachten  sie  meistens  als  Feinde  (Palettiju 


#• 


*)  Ära,  Hara  beisii  in  der  Aruac  das  SaUmebl,  welehea  sie  froher  nicht 
blos  aas  der  Warzel  (Kalli-dulli)  der  Mandiocca  oder  Cassave  -  SUade 
(Kalli) ,  sondern  auch  aas  dem  Marke  der  Eta  -  Palme ,  Mauritia  fle- 
zttosa,  bereiteten.  Der  Auszog  davon  Aro-aro,  Mehl  vom  Mehl ,  ist  dorch 
ein  seltsames  Misrverstindniss  von  englischen  Colonisten  in  Arrow-root  ab- 
gewandelt worden ,  weil  man  ein  feines  Aroylom  aas  der  Warzel  einer 
Sagittaria  in  China  manchmal  in  den  Handel  gebracht  ond  mit  der  ameri- 
kanischen Drogoe  verwechselt  hat. 
)  Am  Aaiange  de«  vorigen  J«^rhaod«rts  begriffen   sie  unter  diesem  Namen 


kaima  lukkunp  im^iin,  wörtlich:  ,FreQxde  .bose  AruacDfit)*  Jene, 
welche  in  den  Sayaipen  (Earau,  d.  i.,Gras)  Jebeiiy  ibeUpen  sie 
Karaü  uküni^wa)  wörtlich:  Gras  in. 

In  Yielen  Sitten  und  Gebräuchen  weichen  ^  d^e  Aru^c  yoa  ihren 
Nachbarn  ab.  Der  ge8an;^mte  Stamm  ist  in  viele  Familien  oder 
Clans  getheilt,  deren  Qenealogip  sqrgrältig  aufrecht  erhalten  wer- 
den. Hilhouse  (a.  a.  0.  228)  fuhrt  derselben  in  der  brittischea 
Guyana  27  namentlich  auf.  Die  Glieder  dieser  einzelnen  Familieo 
dürfen  keine  Ehebündnisse  unter  sich  eingehen,  vielmehr  mfissen 
sich  die  Männer  stets  in  eine  andere  einheirathen,  und  di^  Stamm- 
folge wird  nicht  durch  den  Vater,  sondern  durch  die  Mutter  streng 
aufrecht  erhalten.  So  sind  also  die  Kinder  eines  Maratakayu  keine 
Maratakayu ,  und  wenn  die  Mutter  eine  Quejurunto  war ,  gehören 
sie  der  Familie  der  letzteren  an  und  dürfen  sich  nicht  mit  Gliedern 
dieses  mütterlichen  Stammes ,  wohl  aber  mit  denen  des  Täterlichen 
Maratakayu  verbinden.  Auch  bei  ihnen  hat  der  Oheim  ( des  Ya- 
ters  Bruder  oder  Stiefvater  Itte  boati,  der  Mutter  »Bruder  Addainti) 
eine  vollwichtige  Stimme  im  Familienrathe.  Der  Grossvater  aber 
heisst  Adukutti,  der  da  zeiget,  anweiset  Dass  häufig  von  den  Aeltern 
nocli  unmündige  Kinder  einander  zur  Ehe  bestimmt  werden,  und  der 
junge  Bräutigam  sich  durch  fortgesetzte  Dienste  die  Braut  verdie- 
neu  müsse,  haben  wir  bereits  von  den  Araicü  erwiUint  Will  aber 
ein  durch  solches  Abkommen  nicht   gebundener  unbeweibter  Amu 


Palieüja:  1)  die  Waqnainu  (Waica,  Gnaica,  Aqaaier,  jetzt  Accawai  oder 
Wacca waio ,  eine  s.  g.  Caraibenhorde ,  welche  auch  gegenwärtig  alf  (k* 
und  dem  Verkehre  der  Weissen  minder  zugänglich  geschildert  wird,  2)  dre 
Addäraia  und  3)  die  Akülijo  am  Corentyn,  4)  die  Assawfra,  5)  Waijana 
(Gaianan)  and  6)  Salivanu  am  obern  Orinoco,  7)  die  KnmAya  auf  den  In- 
seln im  untern  Orinoco,  8)  die  Kaikussiänu  (Uapizana?)  am  KupaDaa^ 
9)  die  Mahaoau  und  10)  dieUttumaca  (Otoroacos)  am  Qbem  Orinooo.  Dk 
drei  letzteren  wurden  damals  für  Anthropopbagen  ge()alten. 


Ireieii,  so  fersichert  er  sich  der  Zustimmung  der  Aeltem  oderTer- 
wandten  des  Gegenstandes  seiner  Neigung,  und  bemerkt  diesen,  bei 
jeinem  Besuch,  wie  arm  er  sey,  da  er  keine  Frau  habe,  was  der 
Vater  unter  allerlei  schönen  Redensarten  bestätigt.  Setzt  nach  sol- 
chen Präliminarien  die  Braut  dem  verlangenden  Manne  Essen  Tor, 
80  ist  damit  die  Einwilligung  ausgesprochen ;  der  Bewerber  isst  das 
Vorgesetzte  und  die  Heirath  ist  geschlossen.  Die  Hängematte  des 
Mädchens  wird  von  der  Mutter  neben  der  des  Gemahls  aufgeschlun- 
gen. In  gleicjber  Weise  sjrmbolisirt  der  Bräutigam  (die  Annahme  eines 
Antrf^gs  von  Reiten  der  Schwiegerältern,  wenn  er  die  ihm  vorgesetzte 
Speise  isst  Wenn  das  Mädchen  noch  nicht  das  gehörige  Alter  erreicht 
(hat,  so  äbergiebt  der  Schwiegervater  dem  Bräutigam  meistens  eine 
Wittwe  odej  ein  älteres,  unverheirathetes  Weib  aus  der  Familie, 
die  nach  der  Verheirathung  mit  der  eigentlichen  Braut  in  das  Ver- 
hältni9S  einer  Mi^gd  zurücktritt.  Nach  dem  Tode  des  Gatten  wird 
d<^n  jFri^uen  das  Haar  abgeschnitten,  und  erst  wenn  diess  zu  be- 
^timm^r  Länge  angewachsen,  dürfen  sie  sich  wieder  verehelichen. 
(Schwärzung  der  Zähne,  dieGomara,  cap.  73,  von  den  alten  Cuma- 
nesen  angiebt,  soll  hier  auch  vorgekommen  seyn.)  Der  nächste  Ver- 
wandte des  verstorbenen  Mannes  hat  auf  die  Wittwe  das  nächste 
Anrecht,  das  von  einem  Andern  abgekauft  werden  muss.  Eine  Hei- 
rath ohne  Einwilligung  des  befugten  Erben  ist  meistens  der  Grund 
zu, blutigen  Feindseligkeiten.  Dass  Polygamie  hier  besteht,  geht 
aus  dem  Angefahrten  hervor.  Der  Häuptling  kann  die  Dienste  der 
Familie  seiner  Frauen  in  Anspruch  nehmen,  ist  aber  auch  gehal- 
ten, sie  in  all  ihren  Streitigkeiten  zu  vertreten,  die  ihnen  zugefüg- 
ten Beliiidigungen  zu  rächen,  und  sie  bei  eintretendem  Mangel  in 
seiner  Hütte  zu  [beköstigen.  Oft  trifft  es  sich  in  solchen  Fällen, 
dass  das  Eigenthum  des  HäupÜings  vollkommen  aufgezehrt  wird, 
und^  er  sich  genöthigt  sieht,  mit  seiner  Familie  zu  entfernter  woh- 
nenden Verwandten  oder  Freunden  zu  gehen,  wo  er  auf  deren  Ko- 
sten  so  lange  bleibt,  bis  die  Cassavefelder  wieder  nachgewachsen 
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sind.  Solche  Besuche  mit  der  gesammten  Familie  gehören  in  das 
System  des  Aruac-Lebens.  Bei  der  Besteiiung  seines  Feldes  rech- 
net dieser  Indianer  auf  eine  Ernte  ,  die  ihn  und  seine  Gäste  auf 
neun  Monate  sicher  stellt ;  fQr  die  drei  andern  ist  er  des  Unterhal- 
tes bei  seinen  Freunden  gewiss. 

Gastfreundschaft  gehört  zu  den  schönsten  Zügen  in  der  mora- 
tischen  Physiognomie  auch  dieses  Wilden.  Wenn  der  Fremde  und 
insbesondere  der  Europaer  in  seine  Hütte  tritt,  so  darf  er  gewärtig 
seyn,  daSS  ihm  hier  Alles  zu  Gebote  steht,  alle  Innwohner  sich  be- 
mühen ,  für  seinen  Unterhalt  und  seine  anderweitigen  Bedürfnisse  ^ 
zu  sorgen.  Allerdings  erwartet  er  aber  auch  gleiche  Hingebong 
im  Hause  des  Weissen ,  und  weil  dieser  nicht  eben  so  leicht  nnd 
gerne  sich  dessen  begiebt,  was  seinem  Gaste  ansteht,  so  yerßllt  er 
dem  Tadel  der  Kargheit  oder  der  Ungastlichkeit. 

Der  Begriff  von  Privateigenthum  (vergl.  S.  90)  ist  allerdings 
auch  diesem  Indianer  ganz  geläufig ;  aber  was  er  besitzt  ist  so  ein- 
fach, in  den  meisten  Fällen  so  leicht  zu  beschaffen,  dass  er  bestän- 
dig borgt  und  leihet,  ohne  sich  gerade  viel  Sorge  um  Bäckgabe 
und  Wiederempfang  zu  machen.  Er  hat  wenig  Anreizung  sich  durch 
Gewerbe  und  Handel  zu  bereichern.  Drei  oder  vier  Monate  Arbeit 
auf  seinem  kleinen  Felde  reichen  hin ,  um  seine  Subsistenz  für  eis 
ganzes  Jahr  zu  sichern ;  so  bringt  er  denn  die  fibrige  Zeit  mit  Fi- 
schen, Jagen,  auf  Besuchen,  bei  Trink-  und  Tanz-Gelagen  zu.  Bein 
Leben  ist  ein  Leben  des  Behagens,  und  nur  mit  Unwillen  entsagt 
er  dem  Vergnügen  der  Gegenwart,  um  sich  einer  ThStigkeit  f3r 
die  Zukunft  zu  überlassen.  Weil  er  nur  wenige  Bedurfiiisse  hat,  die 
ihm  eine  reiche  Natur  mit  Leichtigkeit  befriedigen  ISsst,  nicht  veil 
er  unfähig  wäre,  eine  sehr  energische  Thätigkeit  zu  entwickels, 
sehen  wir  ihn  stationär  in  einem  Zustande  verharren ,  der  von  un- 
serer Civilisation  so  weit  yerschieden  ist.  Von  der  ersten  Zeit  lief? 
da  die  Europäer  mit  den  Aruac  bekannt  geworden ,  sind  sie  als 
ein  gutmüthiger ,  friedfertiger,   sich   nicht  störrisch  dem  Verkebie 
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entziehender  Menschenschlag  anerkannt  worden.  Vielleicht  haben 
die  fortgesetzten  Fehden  mit  ihren  kriegerischen  Nachbarn  oder 
andern,  Ton  ferne  her  eindringenden  sogenannten  Caraiben-Horden 
sie  den  Colonisten  und  christlichen  Missionen  näher  gerückt ,  und 
ihre  Unterwerfung  zur  Folge  gehabt  Nichtsdestoweniger  werden 
auch  sie  yon  gewissen  Gebriachen  und  Rechtsgewohnheiten  be- 
herrschty  die  ihren  sittlichen  Fortschritt,  ja  die  Zunahme  ihrer  Be- 
▼ölkerung  wesentlich  beeinträchtigen.  Dahin  gehören  namentlich  die 
Institute  der  SclaTerei«,  der  Blutrache,  gewisse  rohe  blutige  Feste 
zur  Feier  ihrer  Todten  und  die  Abhängigkeit  von  ihrem  Zauber- 
arzL  Es  ist  nicht  bekannt ,  dass  die  Aruac  in  der  Absicht  Krieg 
begonnen  hätten,  gleich  den  Garaiben,  um  ihre  Gefangenen  an  die 
Colonisten  zu  Terkaufen,  geschweige  denn,  dass  sie  sie,  wie  die 
alten  Tupinambas  und  noch  jetzt  mehrere  Horden  im  Innern  des 
Continentes,  der  Anthropophagie  geopfert  Doch  findet  man  auch 
gegenwärtig  bei  ihnen  Scla?en  (aruac:  H&iaeru;  callinago:  Hai), 
welche  im  Hause  und  auf  dem  Felde  dienen  müssen,  und  der  Be- 
griff der  persSnlichen  Freiheit  (Häiaeruni  kurrudft,  oder  Mawawora- 
nade:  ich  bin  kein  Scla?e)  war  wenigstens  zur  Zeit  der  holländi- 
schen Herrschaft  um  so  lebhafter,  als  der  Aruac  andere  Indianer 
als  Klrtiäna  uh&iaerua  (Sclare  der  Weissen)  benützt  sah. 

Die  Blutrache  wird  Ton  dem  Stamme  auch  jetzt  noch  mit  der 
Energie  und  Verschlagenheit  des  Naturmenschen  geübt  Sie  hat 
ihren  Grund  meistens  in  Eifersucht  und  Beleidigung  des  Ehebettes. 
Wie  andere  Indianer  hält  es  der  Aruac  für  unziemlich,  in  Gegen- 
wart Anderer  gegen  das  weibliche  Geschlecht  zärtlich  zu  seyn,  ja 
er  ignorirt  dann  geflissentlich  dessen  Anwesenheit;  wo  er  aber  kei- 
ner Beobachtung  unterliegt,  da  zeigt  er  der  Gattin  eine  aufrichtige, 
ja  leidenschaftliche  Neigung,  und  in  diesem  Gefühle  beleidigt  ist 
er  der  ausschweifendsten  Rache  fähig.  Die  Blutrache  wird  so 
blind  und  in  solcher  Ausdehnung  gehandhabt,  dass  manchmal  ein 
zufälliger  Todesfall  die  Vernichtung  ganzer  Familien,  des  Beleidigers 
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mt  des  Beleidigten  sor  FNolge  hat  —  Als. eine  dkiaBgeeiiiteWäd- 
heit  anterettttBende  Ceremonie  ist  audi  die  Uutige  GeisBelung 
(Macoili  d.  i.  die  Geissel,  nach  Rielu  Schombtu^k  Mariquani)  m 
betrachten.  Sie  wird  jedoch  nicht,  me  bei  den  Muna,  Hauh^a^ 
Uaupös,  sondern  bei  anderer  Y eranlaasnng,  als  eine  Todtenfeier  ger 
übt  Der  Todte  wird  nnter  dem  Klagegehenl  ohne  Thriaen  (aniac: 
assimassimadttn )  in  einem  ansgehShlten  Baumstämme  oder  kleinem 
Gorial  (Kahn)  in  der  Hätte  begraben  (amac:  akarratan).  Sein 
Mandioccafeld  bleibt  nun  unberährt,  bis,  bei  eingetretener  B«ife 
der  Wurzel ,  Material  für  das  n(^ge  Getrünke  (Paiwari)  f&r  Ab- 
haltung eines  Todtenfestes  Torhanden  ist,  lu  welchem  die  Nachbarn 
durch  umhergßsendete  Gedenkschnüre  (Ikissihi),  deren  Knotensahl 
die  Tage  angeben  (wmter  sind  hier  die  Quippos  der  Peruaner  nieht 
entwickelt),  eingeladen  werden  können^  Die  am  Morgen  des  be- 
stimmten Tages  erscheinenden  Gäste  werd»  Ton  den  Männern  des 
Dorfes  mit  Peitschen  aus  den  Fasern  grosser  Ananas-Blatter  (Bro- 
melia Karatas)  empfangen,  deren  Hiebe  nur  auf  die  Waden  (araac: 
Ibittuna)  *)  gerichtet,  sie,  ohne  eine  Miene  zu  Teraiehen,  entgegen- 
nehmen. Die  Neuangekommenen  reihen  sich  steta  den  Geisslem  an 
und  unter  dem  häufigen  Genuas  von  Paiwari  wird  die  Operation 
gegenseitig  fortgesetzt ,  bis  zu  gräulicher  Verwundung  der  Waden, 
deren  Heilung  oft  Monate  Zeit  erfordert  Bs  folgt  dann  ein  Umzug 
um  die  Hütte  des  Todten ,  unter  monotonem  Gesang  und  Yorans- 
tragung  von  drei  Figuren,  die  einen  Kranich  und  zwei  Menschen- 
gestalten darstellen*  Drei  mit  Messern  bewaffnete  Männer  stnrzen 
sich  nun  auf  die  Geissler,  entwinden  ihnen  im  Ringkampfe  die 
bluttriefenden  Waffen.  Diese  werden  zerschnitten  und  nebst  den 
drei  Figuren  sowie  allen  Utensilien  und  Waffien  des  Todten  einer 


*)  Sollte  dieser  Körpertheil  seinen  Namen  von  der  grausamen  Ceremonie  er- 
halten haben?  Ibittin  heisst  (transitive)  brennen!  —  Raratas  ist  verdor- 
ben aus  Karäo,  Qras  und  antan,  tan,  tft,  f^st,  hart  (tupi  und  aroac). 
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Gtnbe  (Hitti)  ffbergebeü^  mit  deren  Zufallanp  gewiasermassea  auch 
dl»  Asdenknn:  an  den  Verotorbenen  begraben  ist.  Die  von  ihm  hin* 
terlaseene  Mandiocoapflanxmig  darf  nur  für  das  Getränke  bei  sei- 
nem.Todtenfeste  verwendet  werden,  weashalb  sich  dieses*  auch  Mterr 
wiederholen  kann*  In  diesem  Falle  werden  die  gebrauchten  6eis«> 
seih  eerscfanitten  und  aufbewahrt^  und  beim  letzten  Feste  begraben*. 
Diese  grausame  Ceremonie  wird  so  häufig  geübt,  dass  man  kaum« 
einen  erwachsenen  Aruac  sieht,  der  nicht  sahireiche  Narben  au£ 
deo  Waden  trügen  üeber  Veranlassung  und  Bedeutung  der  Sittei 
konnte  Rieh.  Schombui^k-,  der  sie  (Reise  II.  458)  ausFBhrlich  be*- 
riohtot,  nichts  erfahren^ 

DieAiutorit&t  des  Zauberarztes  Paj6  (hier  Semetti,  des  Zemi  der 
alten  Aatilianer;  die  hoU&ndischen  Missionare  nannten  ihn  Bo** 
gayer):  ist  bei.  den  Aruac  sehr  gross.  Er  kennt  am  meisten  die  Ge« 
stiine,  beobachtet  yorzuglich  den  Orion  (Warubussi)  und  das  Sie-« 
bengestirn  (Wijua),  und  yerkündet,  wenn  er  früh  nach  Hahnenschrei 
das:  Sternbild  wieder  hervorkommen  sieht  (Wijua  karaiäru  oder  Wir 
jua  apattfikiditu)  den  Beginn  des  neuen  Jahres,  in  dem  er  die  Monde 
(Katti)'  zäbK;  Br  beginnt  schon  bei  dem  Kinde  seine  Exorcismen^ 
indtoi  er  unter  gewissen  Feierlichkeiten  einen  Namen  ertheilt  ( aruac: 
aritin  *)«  Diese  Benamung  schfitzt  gegen  Krankheiten  und  andere  Uur 
glüeksrälle.  Ein  unbenannter  Aiiiac(Marikai.**)  erscheint  denBinwirk- 
ungen  des  bösen  Dämon  ( J^wahfi^  Y&wahu,  des  Jenuu>  der  alten  Hai- 
tinos) eher  zugänglich^  und  darum  wird  die  wohlwollende  Einwirkung 
des  Paj^  mit  reichen  Geschenken  erkauft.  Der  Name  eines  befreundeten 

*)  Das  Wort  Aritin,  einen  Namen  geben,  erzählen,  erinnert  an  die  ,,Areilo8^% 
Heldensagen  und  Ifjthen,  die  Roman  Pane,  der  Mythogrsph  des  Columbus 
auf  den  grossen  Antillen  vernahm.  Petr.  Hartyr,  in  den  Decad.  Qcean., 
schreibt  auch  von  „Areitos'^  amatorios.  Edit.  1574  p.  280,  304. 
**)  Ifarin  bedeutet  nicht  blos  keinen  Namen  (Irihi)  haben,  sondern  auch  von 
Waffen  :  stumpf  seyn  ,  keine  Schneide  haben ;  dagegen  heisst  Kartn  be- 
namt,  «charf  seym 
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Europ&ers  wird  gern  angenommen.  Alle  echlimmen  Ereignisse  nnd 
feindselige  Handlungen  des  J&wahü;  ja  es  gibt  so  riele  bSse  Di- 
mone  (J&wahünu),  als  Plagen  auf  den  Menschen  einvirken,  als  er 
von  Teufeln  besessen  seyn  (jawahfissiaen)  kann.  Sie  fem  sa  hal- 
ten durch  Bitten  oder  Zaubergewalt  verkehrt  der  Zauberarst  mit 
ihnen  in  der  Einsamkeit  In  stillen,  stemdnnklen  Nächten  hört  Oin 
die  Gemeinde  aus  dem  Walde  schreien.  Da  Terschaffl  er  sich  die 
Kräfte  gegen  Krankheiten  (Ibbihi,  Ibbihiddi  koana),  sowohl  Zauber* 
mittel  als  Arzneien.  Die  Marac4  oder  Zauberklapper  (aruac:  H4r- 
raca)  spielt  auch  hier  eine  Rolle.  Der  Paj6  schüttelt  sie  und  laoscht 
dem  prophetischen  Geklapper  der  darin  enthaltenen  kleinen  Feiaet- 
steine  (Kalökku).  Unter  den  Amuleten  hat  inabesondere  das  Hom 
auf  dem  Kopfe  des  Vogels  Palamedea  cornuta  (ar.  Khamoka)  be- 
deutende Zauberkraft.  Der  Paj6  ist  audi  Träger  ihrer  historischen 
Erinnerungen  und  Mythen.  Er  ersShlt  sie  nächtlicher  Weile  den  jun- 
gen Leuten  des  Dorfes.  Er  weiss  Viel  Ton  dem  Kurrurmma  oder 
Kururumany  zu  berichten,  welchen  die  ersten  Missionäre  als  den 
Stammvater  der  Aruac  nennen  hörten.  Späteren  Erkundigungen  lo 
Folge  treten  in  den  religiSsen  Mythen  der  Aruac  mehrere  Götter- 
gestalten henror.  Ein  höchstes  Wesen  ist  Aluberi  (der  Attabei 
oder  Attabeira  der  Tainos  bei  Roman  Pane  und  P.  Martyr).  Er  ist 
der  Schöpier  (Alin  z=  der  da  macht)  y  der  Urquell  alles 
Guten.  Kururumany  ist  der  Schöpfer  der  Männer,  Kulimina 
der  Weiber.  Kururumany's  Weiber  heissen  Wurekaddo  and 
Emisiwaddo.  Das  erstere  Wort  soll,  wie  das  Macunaima  der 
Macusis,  den  „der  in  der  Nacht  arbeitet'^  (WuUkahä  :=  Nacht), 
Emisiwaddo  den  „der  wie  die  grosse  rothe  Ameise  (Emissi)  in  die 
Erde  bauet^',  bedeuten.  „Als  Kururumany  einst  auf  die  Erde  kam, 
um  zu  sehen,  was  die  Menschen  machten,  waren  diese  so  böse  ge- 
worden, dass  sie  ihn  umbringen  wollten,  weshalb  er  ihnen  das 
fortdauernde  Leben  nahm,  und  es  denThieren,  die  sich  hauten,  z.  B. 
denSchlangen  und  Eidechsen  yerlieh.'^  (Rich.Schombuj^kl.c.n.319.) 


Die  Aro«%ut8.'. 

Die  pliyaiacbe  ErscbdUMing  d«r  Aravaake,  vird  yon  tfi^n 
Beoba^cbtern  sehr  gÜBetig  gezeichnet.  Selten  sind  sie  hoher  als 
Foss  yier  Zoll  .engl.;  in  Verhältniss  zu  diesem  Läügenmaasse 
sie  stark  nnd  kräftig  >  jedoeh  nieht  yon  auffaileadec  EntwiektuBg 
der  Mttsculatur.  Hände,  Füsse  und  KMchel  sind^  bes^fiders  beim 
weiblichsn  Creschleehto,  auffallend  fein  gebaut  D^  ^enmässigk^ 
des  KSrp^s  entspricht  #a  milder  Ausdruck  des  Antiitseß,  dessen 
unterer  Theil  wenig  yiffsteht  Die  nit^t  sehr  grnssw  i.  s.cfawar^n# 
sanften  Augen  ziehen  mit  den>  äussern  Winkel  etwas  schräg  aiif^ 
wärts.  Die  Stirne  ist  nicht  sehr  hoah,  das  Binterhaufl  im  Verhält^ 
niss  «um  Qesichte  breit«  Die  Mase,  im  Vergleiche  mit  den  ^ei 
im  Gontinente  wohnenden  Parafilhane.  und  Uapixana  minder  ent*- 
wickelt^  richtet  die  Nasenlöcher  senkrecht  abwärts.  Die  Lippen  trer 
ten  nicht  wulstig  hervor.  Retsiua  würde  diese  SehUetform  su  den 
orthognat]uscben  Brachycephalen  rechnen.  Die  Weiber  pfle^  das 
reiche,  gläniend  schwane'  fiUar  mit  Sorgfalt^  Sie  tragen  es  jetat« 
wo  ne  die  Sjdlkirae  mit  dem  Unterrock  su  yertau^chen  pfl^en,  nicht 
mehr  lose  (apaddnkuddun),  sondern  liebi^n  es  in  Flecbtef^  su.ord-r 
nen  (akkudnn),  .oder  auf  dem  Scheitel  in  ein  Nest  (Ukullissi)  a^ 
Tereinigen«  Ein  geschprener  Kopf  scheint  ihnen  abscheuli(^:,Hiae*« 
run  umfin  jei^tu  nassi  aboake  (wörtlich:  Weibern  dun  geschorner 
Kopf  hässlich).  Ute  Mäuner  pflegen  es  .taira  au  tragen.  Jene»  die 
unmittelbar  an  der  Kflste  wohnen,  teigen  nicht  sowohl  eine  k^pfe^^ 
rothe«  als  eine  gelbbf äunliohe  Hautfarbe.  Waldbewphner^  tiefer  im 
Innern  I  sind  viel- liohter,  gleich  yielen  Sfldeuropäern.  In  djsr  .Ver- 
einigung dieser  Züge  tritt  uns  ein  Bild  entgegen  ähnlich  demjeni- 
gen, welches  uns  die  Entdecker  der  Antillen  yon  der  Leiblichkeit 
der  dortigen  friedsam  sesshaften  Bevölkerung  entworfen  haben.  Die 
Ueberzeugung ,  dass  sich  in  Amerika  nicht  Völker  im  historischen 
Sinne ,  sondern  Elemente  kleinerer  Gemeinschaften  und  Familien 
seit  unyordenklichen  Zeiten  gemischt  haben,  lässt  uns  allerdings 
keinen  allzidioben  Werth  auf  den  Eindruck  legen,  welchen  die  kör- 
perliche Physiognomie   einer  gegebenen  Menschengruppe  auf  den 
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Gtiflt  des  Beobachttfra  herTorbriogt  8«hr  m^  durfte  dieser  GefiJir 
Infea,  ooncrete  Beobachtungen  tfber  GebAhr  «i  YeraHgeneineni. 
Was  aber  die  Arawaaks  betrifit,  so  mag  man  geltend  machen,  dass  sie 
tn  den  Utesten  IndianergeimeinBebaften  gekoren ,  die  die  Bwopaer 
in-  Südamerika  kennen  gelernt  haben.  Die  ersten  üonqnistadores 
trafbn  sie  oder  eine  ton  ihnen  zahlreich  durcheetate  BetlAcTung 
auf  den  Antüien  wie  auf  dem  Pestlande,  nnd  da  sie  als  friedfertige 
Landbebauer  durch  längere  Zeit  an  denselben  Orten  sesshalt  ge- 
blieben sind,  mag  wohl  die  Gieichartigkett  der  NatanimgeboBjg  und 
de^  daTon  abhILngigen  Lebensweise  nnd  GesÜtung  der  körperlichen 
Erschefinung  den  Stempel  physiognorotscher  Gleieharttgkeil  au%e- 
druckt  haben,  gleichwie  wir  diess  auch  bei  andern  Stimmen,  x«  B. 
den  Mundrucfts  wahrnehmen,  welche  sich  durch  längere  Zeit  in 
unvermischter  Selbstständigk^  erhalten  haben. 

Wenn  aber  auch  wirklich  ekie  gewisse  specifische  körp^'liche 
Bigenthümliehkeit  in  diesen  Aroa^uis  anfißllig  hervortreten  sollte^  so 
steHt  doch  der  Stamm  in  seiner  realen  Existenz  solidarisch  alfe  ge« 
mehlsamen  Zflge  des  indianischen  Lebens  dar,  wie  solches  sich  im 
Tropenhinde  abspielt  Njkhts  unterscheidet  ihn  hierin  von  dem  Avtoch- 
thonen,  wie  wir  ihn  in  Brasilien  unter  analogen  NaturrerhUtmisfien 
kennen  gelernt  haben.  Desshalb  wollen  wir,  gleichsam  als  Gr^en- 
sttck  zu  den  bisherige  darstellunge|i ,  die  Schilderung  seiner  Le- 
b^nidweise,  seines  persftnliohen  Thuns  und  Treibens  hier  unter  Bei- 
gabe vieler  Worte  der  Aruacspraehe  einflechten  *). 

Der  Aniac  baut  sein  Haus  (Behü,  Uessiqua),  meistens  nehen 


*)  Es  steht  uns  ein  reiches  Mtteriel  zn  Gebote,  inmal  aus  einem  Wörter- 
buche^  das  "«inehrere  Missionäre  von  der  Brüdergemeinde  in  den  ersten  De- 
cennien  des  vorigen  Jahrhunderts  verfasst  haben,  und  dessen  Benützung 
wir  der  Güte  unserer  verehrten  Freunde,  der  Herren  Bischof  Wollschlä^I 
und  Vorsteher  Ureutel  verdanken.  Die  dort  gebrauchte  Schreibweise  be- 
halten wir  bei. 
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andeicQ;  settdner  eiwpeltt,  «k  cine^i  l^^si^^Bjett4irrtBr^|WW^»  virtecttAi 
mit  eioäm  Aitt)eldaidie  an»  dm  jgespidteiMii  .fitSiomM  (Mtenacol«) 
dir  ItUttMeal-Palnie  (Euterpe  oteraeea)  ,  «u0  j^kchtviirk  iiad  L «^ 
toa ,  und  debkt  ea  mit  den  £Old«talim  festal  BiatUni  dier  Tba^A^ 
PaliBtt  (IdMKicaria  BMcüera).  Qnefwäitde  fattden  Abtheiluite»  >  odtr 
Kammettn  (Uettukanm),  kesondiers  wran  mekrertf  EattiliM  bcisMin 
men  wohnen   sollen,   boriEOHfalla  Lattelt  den  StfUer  CSQrt> ;  di4 
Thttra'  wird  an»  gespaltenen  groaaen  .Bf^mbiKWohMi  Cl][fll4ulwa) 
Terfertigt  Biii  Schoppen  bm  PalakUMte»  (Bana^-bei«,  d-lBtttter«- 
bans) ,    derglckhe*   sie  aiuA »bei  Jafdattgen   im  WaM%  entebLtan^ 
Binunt  als  KOoke    die  Ofettplatte  (BMdale)  anf ,  cum  Banken  (al^ 
knran)  der  iMändiocoa  -  •  (Kalli-)  If l^dea.    In  priadttv^r  JiigMi .  ^-* 
8«heiiit^  wenn  ftfeh  eutopaisdie  Gulliir  tmh  niobt  eingeoualbt  biU« 
der  Hausrath  (Anikohu).    Um  die  FemenitaUe  ateheft  ^inJige .  ThfOA- 
geedutfi^e»  Tdpfe  twd  ficfaiaifeln  (I^ada)  iUrmlNi),   an»  dem  TbiHi 
(Waija),  welchem  Koblenpnlter  und  die  Aaeba.dea  KantavBaiuaMi 
beigemesigt  worden,   Tritikscbaien  (iwida^  Wlda)  .wd  ein  Waaeer^ 
gefiLas  (Wmi&bn  ai6ke)    aua  eitier  groaeen.  CalebaM«    (JBArnita) 
stehen  .auf  demGdbllke.  0«rindiatti8dhe.SGlieniel  (Hala^iatattohhiar 
ajoa  eindm<  einsigen  Stücke  Bolz  uad  ao  nieidrig^  dMCi  er  mehr  cum 
Ntedetkauern  als  cum  Sitzen  dient  Cin  hober  Stuhl  oder  «sine.Qairi^. 
(Abaltfteana)   ist  wabrsehetnlicb  errt   duroh  die  fiitrieiritar.mnva- 
flhrt.   ^Zwieeben  den  Pfosten ,  der  Wand  entlang,  iind  die  HaDfON 
matten  au%eaohlnngen'(HaBMta^  Ukknt^  für  Bändbr  Jittfa),  die.ditf 
Mansmntter  meistens  zunächst  am  Feuer  und  die  des  IQades  unter 
ihr.  Auch  hier  nimiich  gilt,»  ^^dass  sich  der  Indianer  lüit  dem  Feuer 
zudecke"  und  nicht  selten  hört  man  die  Mahnung:  bfippflda  Mkkihi 
äkkura  &bumfiii,  wörtlic]^:  blase  an  Feuer  flSngematte  unter.  Diese 
seine  Rübestelle  sucht  wenig  Stunden  nach  Sonnenuotergang  jedes 
FamiliengUe4 ;  das  Feuer  wird,  so  lange  nicht  Alle  schlafen,  unter* 
halten,  am  häufigsten  von  einem  alten  Miittercben  oder  einer  Scla- 
Tin.  Schon  wenige  Stunden  nach  Mittemacht  wird  es  in  der  Hütte 
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wieder  lebendig.  Hm  geht  baden  (akin),  vm  nochmtk  m  die 
Hingematte  iuraeksnkahren ,  bie  Cxwiacbeiir  6  nnd  7  DIv)  die  Ge- 
sehSfte  des  Tages  begimien.  Die  Matter  malen  iiire  Kiemen ,  die 
Mideben  fllhren  den  Kamm  (Balttda)  y  nnr  selten  wohl  gegen  Un- 
geaiefer  (Uejehi),  und  der  FamtUenfater  (Kabbiütti)  rüstet  Jngd- 
odsr  Fisoker-^erithe  Mher  eder  spiter,  Je  nachdem  der  Topf  am 
Feuer  ein  FrähmaU  gewahrt  oder  leer  ist 

-  Ein  Theil  der  weiblichen  Fanslienglieder  ilbemimmt  nan  die 
Arbeit  in  der  Piansung  (KM>beja),  deren  widitigsteNntsgev^chae 
die  giUfge  imd  die  süsse  Mandiecea  (KaUi  nnd  Büssnli),  tfirkisehes 
KiOrn  (Mirissi),  sässe  Bataten  (Hallti,  Batatas  ednüs)^  die  Baum* 
woUenstande  (Jahn)  und  die  einheimisdie  Pisang  (PriUtana,  Mnaa 
paradbiaea)  siiid.  Auch  mehrere  Arten  ypn  Yams-Wursehi  (Dorm- 
koirj),  ein  KnoHengewäehs  aus  der  Familie  der  Aroideen. (Okum) 
und  die  Ananasstaude  (Nana)  werden  hier  manchmal  geseH%  an- 
gebant.  Zerstreut  und  oft  eimein  an  der  Hätte  legt  der  Amac  andi 
SehOssIinge  (lUssi)  der  andern  Pisang- Art  (Musa  sapientam,  Bn- 
cofa,  Mannikinnia) ,  Samen  (Itti,  Klopfe)  yem  Ridnnsbaume  (Me- 
16ne) ,  und  fon  der  Wassermeloiie  (Pattia),.  welche  wabrschinnlich 
erst  nach  der  Ankunft  der  Europäer  eingeführt  worden  sind.  Stark 
ist  der  Anbau  des  spanischen  Pfeffws  *),  der  auch  hier  wit  dem 
giftigen  Mandioeca-* Safte  (Kehelli)  gekocht,  die  aHgemein  fibliche 
WOrse  'bilden  muss,  worein  man  Mandiocca^  Fladm  oder  Pleiach 
tunkt.    Flaschenkfirbisse    (H^iutu)  uni  Pasrijonsblumen  (AUere- 

^)  Von  dietero  Icht  ttnerikanisoboaGewörce,  deofce  Pfluisen  ein*  oder  mehr- 
iäbrigfiiDd^  upi«r0eh*i4«l  der  Aj-oac  acht  Sorten  (die  durch  C4ilkttr  entsUDdes 
.  athoinen) :  Hitahfüa  HaHi^mit  Meinster  lünglieher  Frucht,  Capsicum  frnleaceos  \ 
Arrahoa  Hatti ,  m i t  grosser,  runder^  auch  gefurchter  Beere,  C.  grossum ;  Koabadda, 
mittelgross,  Utnglicb»  C.  aDnuum  acumioatum ;  Tarraru  Hatti ,  behn  Pfeilgift 
verwendet,  C.  microcarpum ;  Webjme  Hatti ,  C.  conoides  und  annuuin  olivae- 
forme;  Mauliuhi  die  kleinste  runde,  C.bacCatum;  Emenali,  sehr  gross  l&ng- 
lich,  C.  longum;  Bukurrumuna,  mit  grösster,  manchmal  lappiger  Frucht, 
C.  longum  incrossatum. 
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kuje)  mit  essbareu  SamenflefBche  schSn^en  hie  ttnd  da  an  dato 
^ten  Stamme  dea  IMeloneiibaumes  Papida  (Garfea  Fapaya)  hitiaB. 
Eb  ist  nicht  nachgewiesen  ^  ob  dieser  letatere  Bamh  Mer  uf sprSng- 
lieh  einhelmiaeh,  oder  ob  er  von  den^Antoektbonen  ans  den  Inaete 
übertragen,  was  voll  dem  ichten  Guavenbanrae  (Psidinm  pomifcrMi), 
den  der  Aniac  als  Itf&liaba  kennt  ^  nlid  von  der  Kissima  (AüoMi 
mnricata)  wahrscheinlich  ist  Dagegen  ist  der  AcajifinBtimi.dUih 
rehi,  Anacardiura  ocddentale) ,  weitbin  Aber  die  heissen.  saftdi^Qn 
Küsti^nstridie  des  GoiittDentetf  yeiAreitet,  auch  hier  ein  beüehter 
Obstbatmi.  Der  Amäe  löst  yorsiehtig  ans  der  Stsenden' Fruohteehale 
den  maadelartigeii  Kern  und  bentttst  den  bimartig  angesohilroHd- 
nen,  s&nerlich-sfissen  Fruchtstiel  rar  Bereitong  eimsfl  i^okmen  Go>- 
Mnkeo,  ebene  wie  die  Pflaume  von  der  tStachelpalme  A^a  odtfr 
Awarra  (Astroearyam  goyanense)  j  das  sässlicbe  fViiehtmebl  (8i- 
miri)  Tom  Locust  ••  Baniki  (Hymenaea  Courbaril}  Kataanalli) ,  wd 
dad  FImch  von  der  schupjMchten  Fracht  der  Ite^Palme  <MattritiBL 
flexnosa). 

Yom  Felde  zurückgekehrt,  erwartet  die  Weiber  das  Qesokift 
fiir  die  Küche ,  sunSchst  das  Reiben  (ansan)  der  Mandioccawursel 
auf  einem  Steine  (Aessi),  Reibebrett  (S&tnali)  oder  Sieb  (M&nali). 
Aus  dem  Troge  (Adisa)  kommt  das  -geriebene  |[alli  in  den  elastischen 
Presscylinder  (Jiiru) ,  der  aus  dem  Mtikuru  -  Rohre  geflochten  ist 
Ausgepresst  (als  Juruha)  wird  es  auf  der  Ofenplatte  ausgebrettet, 
and  mit  einem  h<$lzernen  Spatel  (Hässukan)  flachgedrückt  und  ge- 
wendet,, bis  es  zu  Fladen  zusammenbäckt.  Dann  ist  Sache  der 
Weiber  die  Zubereitung  der  Getränke  aus  Mais,  aus  der  Juraha 
(£beUir)  oder  aus  den  Kalli-Fladen  CUellehitu,  Ulihiti).  Das  Aus- 
körnen (abbän)  von  Cacao,  Baumwolle  oder  Mais,  das  Stampfen  (ibi- 
tin)  der  Maiskorner  in  einem  hölzernen  Mörser  (Haku)  mit  der 
Keule  Haknretti,  das  Auspressen  der  Oölsamen  des  Carap4-*Baumes 
(Garapa  gnyanenris)  u.  dergl.  flUU  ebenfalls  dem  weibUehen  6e- 
schlechte,  sn.  IHes*esrOel,  welobes  rie  in  B^en  aus  der  Einde  des 


TOB  Die  AroMiais. 

ilvniialtt«Baiiiiito  (Triplarilif)  ailiiuiteB,  ist  ikre,  dä§  UngecMer 
fertreibmdci  Haanalbe.  Sie  wird  nanchmal  mit  den  Stman  dar 
Tonea^Bofane  (Kinuan)  purfSmift.  Lassen  die  lanfendeD  Geeehifte 
mdir  MvBse,  so  venreftdeit  de  die  alleseit  gesehifi^^en  Weiber,  um 
Bamwolle  (Jahn)  ^it  der  Spindel  (SärabvdnUi)  cn  spinnen  (aa^ 
eirdln)  ^  daraus  JagdsSeke  (Mlusaa)  oder  Hingemattra  zu  fiedi- 
ton.  SMrkeree  Material  «un  Strichen  (aUnidftn)  ven  Schnüren  nnd 
Tanen  (Iseaniendn  nnd  Kainrd)  liefern  die  Fasern  (Tewisiri)  ans 
iden  jungen  BMMtem  der  Ite^^alme  nnd  der  grossen  Agaye  (Four- 
ereya  gigaitea).  Znm  Halsschnineke  reibMi  sie  'Binri^  das  Samen 
des  Mobgrases  (Gent  Laohryma  Jebi)  aneinandiiry  und  sehr  seilten 
^eht  man  an  ihnen  anoh  ein  Macoabu,  ein  Stfiek  grüner  Jade,  des 
AinasonensteineS)  als  Amnlet  durch  viele  Generationen  vererbt^  und 
über  dessen  Herkunft  sie  nichts  in  berieht9n  wissen'^).  Diess 
waren  die  einfachsten  Sienrathai  am  Halse  der  Amae,  boTor  die 
Satdeeker  TenetiattiselM  Glasperlim  in  die  neue  Welt  brachtnn. 
Durch  dergleichen  ihren  Puts  zu  vermehren ,  ist  jetzt  der  EIvgeis 
tadlanischer  Industrie  **). 


*)  Aufb  Hob,  DudUy  bat.di9M  s^pietrs  verdiccin,  cl^e  chismaui  de^U  Spag- 

DUoU  Petras  Hia^as"  159&  bei  ihpen  auf  Trinidad  sctnndeD. 
**)  Die  Glasperle,  von  .den.  Callinago  der  Inseln  Gachuni,  von  den  Aniac 
RAssarQ,  von  den  Portngiesen  (aui  dem  Negerhandel)  Hissanga,  von  den 
Franzosen  Rassade  genannt,  ward  in  allen  Farben  eingeführt.  Die  weissen 
heissen  bei  den  Aruac  Uruebe,  die  rothen  Karära  (Corall.).  Gegenwärtig 
findet  man  sie  bei  allen  Indianern  ,  auch  in  den  entlegensten  Gebenden, 
und  manchmal  ist  eine  einzige  Perle  zwischen  honten  einheimischea  Sa- 
men der  Zenge  vom  Handel  ans  so  weiter  Ferne.  Die  Farben  der  Perlen 
unterliegen  auch  der  Mode.  Bei  manchen  Horden  in  der  Guyana  aad  in 
andets  Gegenden  des  spanischen  Amerika  seheinen  sie  nlilreidier  einge- 
ftttut,  als  in  nrasilien.  Die  Aruae  verzieren  dsmit  die  Weiberscbfin«  (Ki- 
if aNn)i  des  9che4slippea  Eroka  (vbi»  Wotte  iMMIa  >  htwatam)  der 
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?  In   d«r  Beiraftiimg  fc0nHBt  der  Aniac   mit  «einen  .  NAdibarQ 

I      fibereiA.  Efir  den  Krieg  hiit  ef  eine  Kn^ere  (8ap|NikMii{) .  und.  eine 
i      kuriere  (IMasä)  Kenle>  einen  SpieM  (£^&e«it),  ftegen  (SeniMrar 
s      htbtt)  und  Plett  (Semaara).    Den  lateteren  yerfertigt  er  eufi*  den 
B      ftiepenstiele  ( Ihi)  dee  hoben  Pfeilmtar^s  Ti^a^  (Gyneriwn  «Meb»- 
reidee).  Fär  die  Jagd  bedient  er*  sieh  des  Bleaecöhra  (H<hipa)  «nd 
K      Te^ifteUr  Pfeiloiien  (Sudi) ,  aneh  bei  grosseren  VSgeln  eiilflfl  Wr 
t      vergifteten  Pfeifes  (M&rea)  «nd  bei  WaaaertUeien  de$  Pfeileei  mit 
Wicfcelsobniir  (KatHmeru).    Er  weise  auch  n^t  SebÜngiBn  %n  fwr 
gen  (ereesiatn),  und  T.er«ctam&ht|  gUfch  And^n^  weder  die  Lenken 
i;     des  PalmenkSlers  ( Kokuliti  uHnkuaia :  wae  in  der  Palme  i^t)^  noch 
jg      die  fetten  Aneiaen  (Cuaai,  Vaehacoe  amOiinoee^) ;  gegen  die  Wirkung 
^     dea  PfeUgiftea  vermehrt  er  audi  Regenwttrmer  (Onir^-)aaehjr>  —  Daa 
Meer,  daa  er  in  dnem  gröaaerenBo^te  Uekkanan  (daher  das  WertC^r 
^     Mit)  Veftbrt,  und  zaUreicbe  GewSaeer  bietea  ilw  riele  Fisehe  (lliine)i 
^      die  er  an  der  Angel   (Buddehij   mit  allerlei  Lockspeise   (Ubüdde- 
,^     m6ne)|  im  Schlagnetze  (jQminaj  oder  durch  Giftholz  (Haiali,  Te- 
tirma)  fangt  j   womit  er  das  Walser  w  schlagen  pflegt  (aüalidin 
wuin).    Anoh  das  Abdämmen  (akarraaaiaen)  eines  kleinen  Pachea 
ist  äbMch.    In  s^nem  Fiscbkorbe  (Wutta)  bringt  er  alle  gefange- 
i     nen  Fiscile  tur  Hfitte,  nur  den  ZiMteraal  (Issimuddn)  moht»  dessen 
Genuas  er  als  schädtich  meidbt. 

In  dem  ganzen  GemSlde,  das  wir  hier  aus  dem  realen  Leben 
der  Aruac  zusammengestellt  haben,  begegnen  wir  auch  nieht  einem 


UHnMt  ttod  80g»r  dM  LindeiÜMiikd  (Adepttpai) ,  womn  Jene  Stueke  hän- 
gen. Aucb  aa  «Ueriei  Gf rälbe  nni  Schfniick  xu  Feitrliehkeiteii  •  wie  die 
Fetllrompete  (.Sende),  6m  grosM  Cigarre  (Wuioa>y  die  QnasUn  (Itti  wiaea, 
d.  i.  Kopfaierde)  ans  Federn  (Kudibbia  ubwra,  d.  i.  Vogelbaar)  bringen 
me  Sebnüre  solcher  Perlen  an.  Diene  Koaibarkeilen  verwahren  tie  in  ei- 
nem Knrbe  «(llabba)  oder  in  einen  viereckigen,  ane  RohrlameUen  zosam- 
maogeaeUlea  UaWban  anf  dem  S&Uer  der  Hfttte« 


tM  Die  AroaqoiB. 

^ifisigen  Zuge,  der  diesM  Stamm  tmi  jenen ^  weiche  ihn  umgeben, 
dMorakterietiieh  abeonderte«  Um  so  bedeutsamer  enchejiit  nna  da- 
her der  Umetand,  daes  ihre  Sprache«  obg^eidi  manche  Elemente 
mit  andern  gemeinsam  besitsend,  doch  in  ihrem  GrandetoiA  sdbst- 
etlndtg  itft,  daes  sie  als  eine- Stammspraohe  betrachtet  werdea 
nrass.  Die  Spraohweise  beider  Geschlechter  ist  nicht  selten  eine 
f erschieidene  '*).  Dieser  Unterschied  tritt  nicht  sowohl  im  Gehranch 
gans  ferschiedener  Worte,  als  jin  derFlejdon  desselben  Wortes  her- 
Tor.  Im  Gegensatie  mit  der  Tilpi  fällt  der  Accent  nicht  auf  die 
letzte,  sondern  meistens  auf  die  erste  Sylbe«  Jedoch  scheinen  beide 
Sprachen^  bei  aller  tief  greifenden  Verschiedenheit,  doch  im  syntak- 
tischen Organismus,  im  Gebrauche  der  Pronomina  parsonalia  und 
possesstra  und  in  h&ufigen  Adverbial-Gonstructionen  äbereincukom- 
men  ^*).  Die  Aruac  ist  reich  an  Fliokworten,  welche,  bald  Tom, 
bald  hinten  angehSngt,  die  Bedeulnng  TerstSrlcen  ***).  Mit  grosser 


*)  So  grussen  sich  die  Naantleate  abier  «ioatider  mit:  Boili  oder  Büüiiu,  bist 
du  da  t ,  worauf  dfe  Antwort :  Daüli  oder  Dailise ,  ich  bin  da.  Der  Ein- 
trittsgmss  an  eine  Weibsperson  ist  dagegen;  Bfiiro,  bist  da  da  ? ,  woraof 
die  Antwort  Daiirura.  Der  Gross  an  mehrere  Personen,  ohne  Ontertehied 
des  Geachlebhtes  IM  HOnuüi.  Ala  Ehrenbesengnng,  besonders  dier  jtegeren 
Familienglieder  gegen  ftltere  gilt  der  Anml  Ebibe«  —  Fiir  Ja  (g^aiBciBsan 
Ehe)  gebraodien  die  Mlaner  Tas^  oder  Oes^ ,  die  Weiber  Tara  oder  Eis- 
seilt;  für  allerdings  oder  freilich  jene  Dolresae,  Hedolusssi,  dieae  Dnkara, 
Hednkara.  Kawafce  oder  Köake  ist  das  allgemeine  Negativam:  nein, 
nichts. 
**)  So  wird  als  Ursache  eines  Umstandes  Uddmma,  weil,  wegen,  hinten  an- 
gehängt :  Kalli  (Cassave)  kawan  (nicht  da  ist)  nddmma  (weil) . 
****)  So  erh&hen  kebe  vorn,  mak^ma  hinten  angehängt,  die  Bedentang ;  nsa  vom, 
und  ne  oder  nen,  hinten  angefügt ,  verstftrken  die  Negation.  Hakema  e^ 
fthrt  aber  anch  eine  Personal-Flexion ;  e.  B.  ussa,  wohl ,  gnt ;  üssa  ma- 
kema  sehr  woM;  hallikebbe  mak^da,  ich  (da)  frcne  midi  sehr;  karri 
make  1  a  er  (la)  bat  grosse  Schmerzen.  Geichehen  lassen  oder  veranlassen 
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Pricisioii  giebt  die  Arnac  -  Sprache  idfe  VerWiftndtsdiafts^ade  in 
einer  Familie  (UekkHrkia)  an,  wie  .wir  Am»  mA  Ton  ddn  Tiipift 
ond  den  Caraiben  der  Inseln  (S.  3&A  fS.)  erwUmt  haben/  Im  AlK 
gemräien  trlgt  auch  diese  Sprache  die  Armnth  mid  UngelenkbeH 
anderer  sfidamerüniniecher  S{»rachen  an  sieh ;  doch  läset  sich  aneh 
hier  in  manchen  Bezefchnrnigeü  ein  tieferer,  idealer  Hintergrund 
entdecken  •)• 

Was  die  in  der  Aruac  -  Sprache  yorkommenden  Elemente  aus 
andern  betriflft,  so  finden  sich  zumeist  Anklänge   an  die  Tupi  und 


wird' durch  KpUfin,  KHtin  oder  KuUun  ausgedruckt,  das  an  ein  anderes 
Vcrbsni  angehängt  wird»  i,  B«  attinoettin-kittin  anbinden  lassen,  attakun 
bedeck6n,  ättakfittin  bedecken  lassen;  assimakfin  rufen,  assimakittin  rufen 
Jassen. 

■ 

*)  So  heisst  Hebb^n  alt  seyn,  reif  seyn ;  Hebbin  fertig,  genug  seyn,  Ueja  der 
Schatten,  das  Bitd,  der  Geist;  —  Ullna  das  H^rz,  oUnku  was  drinnen  ist; 
—  KassAii  sebwanger  l^yn ,  Kassakd  das  Piranament ,  Kusakü  b^fi,  das 
Hans  des  FlrmanseDts,' d^r  Tag;  Kassakü'dahfl  das  Fimumeiit  diAben,  die 
Macht,  das  Sabstaativom  wird  tobi  Verbnm  vöft  dpreh  die  8iibe  Eü  oder 
Hui  (d.  h  ihr,  das  Eure,  das  AUgemeide)  gebUdet:  Kakfin  lebea,  Kakahfi 
dM  Leben;  atrudon  sterben,  ahndahä  der  Tod-,  haiksib  vorübergethen ,  ent- 
wischen,  haikahfi  das  Sterben ;  aiikan,  heirathen,  aiibakü  die  Heirsth ;  aju- 
kAn  «ehiessen  (aQpikAn  mit  Angabe  des  Thieres) ,  ^jukabfi  das  Jagen.  (In 
derTopi  ent4>richt  dieser  Endung  das  faba).  Allerdings  mögen  deigleichen 
Worte  und  Wortbildungen  nur  als  kflmmerliche  Zeugnisse  gelten  von  der 
Bewegung  im  Geiste  dieses  Wilden  hin  naeh  dem  Allgemeineren,  Höheren ; 
doch  bezeugen  sie,  dass  er,  ängstlich  nach  den  nnentbehrltchsten  Bedürf- 
nissen umherblickend  und  ^ie  praktisch  ergreifend ,  auch  darüber  hinaus 
Ahnungen  ausbratet  vom  grossen  Weltgansen.  Er  wird  dessen  Theil  und 
Bürger  eben  nur,  hidem  er  Vergangenheit  und  Zukunft  in  ihm  anerkennt, 
und  er  gewinnt  sieh  eihe  Gegenwart  nur,  indem  er  generaUsrren,  mensch- 
lich denken  lernt* 
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m  die  GalUrf  d^  fFegtUndes  wie  jü»  CalU«ii«o  4er  inaeltt.  Wepm 
im  AllgeiDeiaen  BugeBottinea  wird,  ^«as  Yollwe^refaidre  Aasdiuoke 
Utid  derea  einfacberey  conerete  BedeutiWgeii  Q&ber  ap  der  QiieUe 
ik^a  ^  ala  Ai$  ausauinieiigeKOgeiieiii  abgoaGbliSbtieii,  ^eichaaai  un- 
lauteren und  aU  d#ren  abg^teitete  Bedeutungen»  so  dürfte  du)  An- 
nakme  g;6iecbtfehigt  seyn,  das»  die  Aroac  Worte-  aM  der  Tnpi  eai? 
pfangen  habe,  und  nicht  umgekehrt  *). 

^  Die  Pariquis,  4.  Parentins/ö,  Cetais  und  apdere  Tupihorden. 

Vor  hundert  Jahren,  da  zwischen  Santarem  und  der  Barra  do 
Rio  Negro  nur  eine  sehr  schwache  BeTölkerung  von  Colonisten 
wohnte,  ward  sie  manchmal  durch  den  Einfall  ?on  Indianern  aus 
den  Gegenden  um  den  See  von  Sarac&  erschreckt.  Haufen  roth 
und  schwarzbemalter  Wilden,  mit  Eriegskeule,  Bogen  und  Pfdl  be- 


*)  Wtr  fahi«Q  loigende  Boispie!«  &uf :  di«  Ente  Aniae:  l|ie;  laj^H  Ip^ca.  — 
Die  Bbhoe:  Cdmala  A.  ;  Oomaadi  T.--  DaaBlni:  Uettu  K,\  Tu^hu  T.  — 
Saft:  Era  A..;  Ira  HoDf«r  T.  ->  Milob:  Ididra  (Id^u  as  Bnnt)  A. ;  Cama 
( Broat)  by  (  Waaf er)  T.  *^  «üss  ( a^ya) :  scme len) A»;  eeenn  Um  T.  *—  krataeo : 
akärraian  A. ;  caranhe  T.  —  Loclsspeiae  :  Jncaie  A.  \  ia^me  t  üM  rieeben 
(SeuM  Geatank)  T.  --  achi^aaen,  erlegen:  aljukm  A.;  ^jn^  testen  T.;  — 
^cgöhraea  Getrttnk:  Bai  war ,  Paiwari  A.;  PigeüarA  (aus  p^  Ehrend, 
ara  mAy  d  IVaak)  T.  '—  dürr  aoyo ,  lange  wAbren :  oan  A«|  oane  achon, 
von  lange  her  T«  -^  Frucht :  Iwi  A. ;  Xba  Baam^  la  Fraeht  T.  —  Blase- 
Tohr:  üüwa  A.:  Viba,  Uiba:  Rohr^  Pleil  T.  --  Eaabare  Frucht  der  Passi- 
flora: Maereei^eA.;  Maraei^a  T.  (oonträhirt  ausMaraca  eui  ia,  d.  i.  Frucht 
Trinkacbale  wie  eine  Zauberklappcr). 

Mit  den  Galibi  haben  die  Aruac  viele  Pflani€fnn«Deii  gemein,  wie  Si- 
marnppa  (Simarnba);  KAraba  (Gacapa);  Aora,  Awara  (Aalroearyum)  ; 
KomarU)  Toneabohnc  (tnpi:  CumbarUt  Baru,  in  der  Form  Mari,  Umari  auch 
für  andere  HfUseofrüehte ,  wie  GeolTroya  apinoaa) ;  Kakau  (Theofbroma  Ca- 
cao)^  Rarauru  (Carajurü,  Bignonia  Chica). 
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wtftiet,  ttserfielen  bei  ilehflicber  Weile  die  etettiMn  Gehafte;  tSd- 
teten  die  Mlnner,  plfluderten  und  verbrantitMi  die  Häusef  nmA  fiilur^ 
teil  die  Weiber,  besönderg  aber  Kinder  als  Gefangene  mit  sidi  fort 
In  der  Lingna  Gera!  nannte  man  siePora  auky«  d.  i.  die  die  Leute 
anfallen,  Pore  tendis^  die  Kit^der^Ränber,  und  weil  eie  tn  betrScht«- 
lieher  2ahl  erschienen,  hi^ss  es  Ceta  i,-  d.  L  Viele  stad'ä.  Seitdem 
worden  diese  Bezeichnmigen  ^  im  Munde  des  Volkes  in  PäHqlifs, 
Parentins  nnd  Sedahis  abgewandelt,  und  so  schrieb  1T75  Ribeiro 
de  Samj^aio,  der  Erste,  welcher  yon  ihnen  berichtete,  ohne  jedcdi 
ihrer  Mundart  zu  efwlhnefn.  Erst  neuerlich  wird  und  bemerkt,  dass 
sie,  wie  alle  andern  freien  Indianergemeinschiiften  nördlich  von  die*- 
sem  Dieile  des  Stromes  die  Tupi  sprechen.  Es  ist  daher  gerech(>- 
fertigt,  in  ihnen  Nachkommen  jener  Tupiborden  anzanehmen,  weif 
che  ehemals  unmittelbar  am  Ufer  gesessen  sind.  Die  früheren  Nach- 
richten wissen  von  ihnen  nur  anzuitthren,  dass  eie  ein  breitVrttstlf 
gw,  kräftiger  Menschenschlag  seyen,  duri4  eine  drei  Finger  breite 
Btifede  (Tapaeura)  um  die  Fiisse  ausgezeichnet^  die  ron  Jugend  auf 
getragen,  dib  Haut  darunter  Mass  erhalten  müsse.  Ihr  Revier  wird 
an  den  oberen  Üatuml,  zwischen  diesen  Fluss  und  den  Rio  4m 
Trombetfts  verlegt.  Sie  sind  auch  auf  K&hnen  im  Flüsse  ITacrlaü 
an  den  Rio  Negro  bei  Ayrfto  erschienen,  und  haben  dadurch  eine  Ver- 
bindung des  Watoersystems  ton  Sarae&  dargethan,  welche  ton  deh 
Brasilianern  bis  jetzt  noch  nicht  verfolgt  und  aufgeschlossen  worden  ist. 
Die  Gegenden  um  den  fischreichen  See  yon  Saracä  besitzen 
iierrliche  Waldungen,  in  denen  bereits  Sftgemflhlen  auf  Staatskosten 
angfelegt  worden  sind ;  die  offenen  trockenen  G^HInde  eignen  sich 
für  die  meisten  Zweige  der  tropischen  Landwirthschaft ;  doch  ist  die 
BcTdlkerung  noch  nicht  zahlreich  genug,  um  sieh  gegen  Nordeki  hin 
in  TCf breiten;  so  weit  sie  aber  am  RioUrubü  und  den  andern* Zu^ 
flässen  des  Saräci-Sees  Torgedrungeu  ist,  hat  Sie  Sl>uren  einer  ebe^ 
mals  beträchtlichen  indianischen  BetSlkerung  angetroffen :  weit 
ausgedehnte  Hecken  ?on  Bambusröhricht,   dergiieidien  die  Indianer 
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wie  Verhaue  sw  BeieBtigung  ihrer  Tabas  {DSrferj  anculegen  pfleg- 
teil,  Gmppea  von  Pupanha  -  Painaeii ,  elnxelne  Guitö-Blanie,  und 
ausgewUd^e  GuUurpflanaen :  FlaschenkärbiBse,  Tams,  BaumwaUea- 
und  Umcü-Sträuchey  ja  Tabak.  In  bedeutender  Tiefe  des  Waldbo- 
den»  sind  steinerne  Aexte  und  Scherben  vonTodtenumeil  gefundm 
worden.  Dass  diese  BeTJUkerung  dem  Tüpi$ta»me  angehBrt  habe, 
bekriÜMgen . auch . die  Nansen  aaderer  Banden,  denen  maa  noch  ge- 
genwirtig  in  (fiesem  Gebiete  begegnet,  weil  sie  sieh  fast  alle  aus  der 
Tupi  deuten  lassen.  Hier  sind  also-  ( nacht^Iich  süS.200)  sun^ranen: 

6.  Die  TereoumA  oder  Taracdm,  nach  der  Ameise  Taraeaa  oder 
dem  AmeiseUEunder  genannt,  xwischen  den  Flüssen  Anatilha&a  und 
Uatumä.  (In  andern  Berichten  werden  sie  Sericüm4  genannt.  Es 
mag  aber  hier  ein  Schreibfehler  unterlaufen,  gleichwie  auch  statt 
Aroaqttis,  eine  Bande  mit  den^  Namen  Ameaquts  oder  Aneaquis  an 
den  Saraci  Tersetst  wird.  Vergl.  Gerqueira.  e  SUn  üorograßa  pa- 
raense  275,  «Ara^jo  e  Ajiiaaonas  Diccionario  5B,  157). 

7»  Die  Mbae*una  oder  Baeuna,  die  Schwarygefarbten  und 
8.  die  Bacori  (Pacuri,  Platonia),  nach  der  Frucht  gkichen  Nanens, 
am  See  Satac&.  9.  Die  Conuinis  oder  Gonamis,  FischyargifGer,  luid 
10.  die  Anibas,  Anoittba,  MKnner  von  dräben^  am  Rio  Aniba. 

tl.  Die  Ap6tos,  12.  die  Guaciaris  nach  dem  Fische  gleiches 
Nkmens,  13.  die  Taguaris,  die  Gelben',  imd  14.  die  Gunuris,  nach 
einer  fiu^orbiacea,  Gunuria,  die  sum  Fischfang  gebraucht  wird, 
zwischen  den  Flfissen  Jamündi  und  Trombetas. 

15.  Die  Cariguanos  an  den  Quellen  des  Trombetas. 

Ii6.  Die  Aritarais  oder  Harytrah^s,  Mehldiebe,  und  17.  die  Ap4- 
mos  am  Ourupatuba. 

18.  Die  Uara-guagii  oder  Araguajd,  die  grossen  Männer  (Tiei- 
leieht  au^ ,  mit  der  ToUen  Bedeutung  des  AngelsXchsischen  Yare, 
die  grossen  WehrmXnner),  am  Rio  Parü. 

19.  Die  Oyambis,  Aiapts,  Uajapfs,  Oaiapfe,  am  Jari  und  dessen 
Aste,  dem  Guarataburü. 
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20.  Die  Tii€il|ii8,  nach  äMXK  Delphin  Tucuohy  genant,  am  Rio 
Tu««.  . 

21.  Die  Anaabatie  und  22.  die  Amionanoe  (^  kein  geifern- 
des TUer  essen:  amby  cöo  ane)  an  den  Quellen  des  ABäoiiapueü. 

DasB  die  Apötos  die  Lingua  gerat  sprechen«  wird  Ton  den  bra- 
silianieolien  Benehterstattern  anedriloUioh  angefiüut  Die  Uara- 
gua«6e,  fon  denen  wir.  selbst  unterhalb  Santere^n  ein  Ueines  Wör- 
terverieidiniss  aufnehmen  konnteaCQlossaria  8.17)^  und  dieOjam-' 
pfs,  die  nun  in  gfflsster  Zahl  in  Cayenne  wohnen  (Ebenda  &330} 
sprechen  ebenfalls  die  Tupi.  Bei  Mner  sorgsamen  YergleielHmg  de? 
unter  diesen  Banden  herrsohenden  Mundarten  dürfte  sich  wahr- 
scheinlich herausstellen ,  dass.  diese  bald  mehr  dem  an  den  OstJkSr 
0ten  gesprochenen  Dialekte  gleichkommen,  bald  dem  der  Omagoas 
oder  dem  der  Genivaltupis ,  die  auf  dem  Tapajöc,  gleich  den  Mun- 
dructe,  ihren  Weg  in  das  Tiefland  des  4inazona8  gefunden  haben«» 
Wie  Viele  oder  Wenige  aber  Ton  allen  den  oben  genannten ,  ehi^ 
mals  freien  Gemeinschaften  noch  in  ihrem  ursprünglichen  Sustande 
terharren,  darttber  sind  kaum  Vermuthungen  gestattet,  weU,  wifs. 
erwUiot,  Ate  ^raaSianer  noch  nicht  in  die  Tiefe  des  Landes  einge- 
drungen sind.  Allerdinge  zieht  die  Ginlisatinn  fortwährend  eini|eln# 
Indianer  herflber,  um  sieh  mit  den  Stammgenossen  su  ver^dimel- 
zen,  die  bereits  awisehen  der  weissen  Be?dlkening  angesiedelt  sind, 
und  es  giebt  hier  keine,  auch  noch  so  enttegcave  Horde ^  die  nicht 
yora  Einflüsse  dieser  b^ährt  worden  wlre.  Die  Berichte  jedoch, 
welehe  solche  Ueberliufer  geben ,  sind  schwankend  und  unsicher 
Nur  wenn  Tauschhandel  und  regelmässige  Besuche  bei  den  unab- 
hängigen Indianern  in  Gang  gebracht  sind ,  wenn  siDh.  Weisse  fQr 
einige  2eit  bei  ihnen  airfhalten  ktonen^  lasaen  sich  Nachriohten  er- 
warten ,  die  die  Eämograiriiie  yerwerthen  darf.  Die  Kirchenbüchery 
die  Acten  dar  Missionen  und  Geaeinde?erwaltQngen  liefern  nur  we- 
nig Material.  Der  Gensus  des  Kirchensprengels  r^pstrirt  die  neu^^. 
aufgenonamien  und  getauften  Indianer  nach  Geschleoht  und  AttcK 
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und  mitsg  rieta  beifigttck  der  NätioMlitli-  mit  anficherea  Ntmen 
begnügen y  die  bald  einer  Familie,  bald  einer  Bande  oder  Herde 
o^r  sogar  einer  gemieohtep  Gemeinaebaft  gdUkn.  Dieaer  Umstaiid 
hat  wesenttich  da^u  beigetragen,  die  Ethnographie  mit  bedentang»* 
to^en  oder  rStbeelhaften  Vdlkämamen  m  belasten.  Sie  Sitten,  Ge- 
bi^Eiiche  und  Mukidarten  konaten  um  so  weniger  für  die  Beobaohtr 
nAg  tein  eibatten  werden,  je  lekkter  e»  war,  indianar  ans  feredii»^ 
denen,  oft  weit  ^on  einander  liegenden  Wohnsitzen  an  ^Sehiffe  in 
den  chH^ehen  Niederlassnngen  z^sammehsnbaruij^. .  Unter  solchen 
Teirhiltnlssen  hat  die  Bekehrung  dtf  Neophyten  imiftehst  dahin 
gewirkt,  dass  die  nrsprttngliehen  Stamn:iea*Bigenthfimlichkeiten.8idi 
mehr  nnd  meinr 


Die  europlische  Cifilifation  abw  hat  sofoft  dem  Indianer  Beispiele 
eineir  höheren  Industrie  vorgefahrt;  und  obgleich  er  in  det.N&be  des 
Weissen  auch  jetst  noch  an  vielenGebräuohen  und' insbesondere  u 
dem  Betriebe  srtnerLandwirthschaft^  Fischerei  und  Jigerd  haftet,  ist 
er  doch  duroh  jenen  nirelUrenden  Einfluss  ^u  höherer  AusbiUuiii;  in 
gewissen  Knnstfertigkeiten ,  im  Dienste  des  Handels^  fortgerissen 
worden.  Nachdem  wir  bisher  seine  primltire  Indnstrle  eingehend  ga* 
schildert  haben,  dürfte  es  am  Orte  seyn,  noch  Einiges  ühar  die  aweite 
Stnfe  beizubringen,  zu  welcher  er,  unter  Begiiheignng  fttP^pSischer 
Lehre  und  Anelfening,  sich  erhoben  hat 

Durch  den  Europäer  hat  der  ^Indianer  Wein  (tnpi:  caiim  oder 
caM  fobaygoara ,  d.  i.  Getrink  von  dräben  her)  uqd  Bfeanntwein 
(<»mm  tatä,  Feuergetrink)  kennen  gelecnt,  letsterea  wegeft  seiner 
Neigung  eur  Völlerei  als  das  unheilvollste  Geschenk,  ans  Osten.  Br 
hat  gesehen,  wie  aus  Melasse,  Zucker,  Reis,  Ki^nerffueht  0.  s.  w. 
geistige  Getr&nke  (Tykyra,  von  tykyr,  tröpfeln)  destillirt  wenden 
und  versucht  diesen  Process  naehzuahmen.  '  Doch  bkibt.  er ,  ohne 
die  nöthigen  Apparate,  dabei  stehen,  jenen  Gettänhen,  die  er  nach 
sdtem  Herkommen  bereitet   (vergL  6.  5i9)  dutoh   lebhottsie  und 
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Iteger  fortgMi^tfeta  GShff upp  mehr  Stltke  sirveri^htfid.  Im  südlichen 
BrftsiKeii,  wo  der  Gebraneh  des  Mais  (Abaty,  Ubatf)  tot  den)  der 
Mandiocoa  Torwaltet,  wird  die  zerstamj^e  FVncht  in  Wasser  ein^ 
geweidil,  gekocht ^  uni>  der  Absüd  dareh  gekaute  Körner,  binnen 
zwei  bis.dni  Tagen,  in  weinige  6äiirang  verebt.  Diess  Maisbier^ 
die  Chicba  (tnpi:  Abaty^-yg*) ,  in  grnasen  Th<n]gefiUB6n  ttit  wtsiter* 
Oefhnng  altbewährt,  geht  sehr  rasoh  in  saute  O&hrung^  und  seine j 
fast  taglich  wiederholte  Beredtang  biidet  gewissermassen  einen  Mittel«* 
ponkt*  aller  ees^htfte  im  •  Haushalt.  Der  rohere  Indianer  bereitet 
es  immer  anf  dieselbe  eekelhafte  Weise.  Die  Tapinamhas  an  den 
atlan^h#ti  Küsten  wu^en,  dass  die  Unter^Hefe  (Tfbyaibyda,  ceiH 
trahirt  Typyaca^  ^rbo:  ans  der  Brühe  fein  Zerriebenes  oder  €^ 
kämmtes)  die  GAhruag  anf  den  frischen  Ahsnd  QbertrSgt.  Sie  he-i 
nfitEten  aüick  die  Oher-H^e  aus  dem  Mals  (Gatimpoeira)  zur  Be^ 
reitung  ihrer  Qebrtue,  für  die  Tonflglich  Mais,  Mandiocca  undsüsae 
KnoUengewSchse  verwendet  wurden«  Bei  den  Indianern  im  Apiase-^ 
nas-6ebiete,  und  besenders  jener,  die  mit  der  weissen  BevClkermig^ 
leben,  finden  wir  ^nen  Fortschritt  in  dieser  Industrie  der  GelrXttke^ 
Manche  haben  sieh  bereits  kleine  und  den  Luffznfritt  abhaltende 
Geffisee  verschafft,  nm  gthrende  Flüssigkeiten  langer  alufiiubewalp- 
ren.  Bs  st^en  ihnen  hter  sehr  siksse  Früchte  zu  G^het^  und  sie* 
rerstehen  dnrdi  den  Zusate  vom  zuckerhaltigen  Safte  dieser  oder 
Ton  Honig  den  gihrenden  Flüssigkeiten  grosseren  Gehalt' an  Alko*« 
hol  zu  verschaffen.  Auf  diese  Weise  stellen  sie  Cretränke  her,  die 
sieh  ebadso  durcfc  berauschende  Kraft  wie  durch  Wohlgesehmaek 
empfehlen.  Das  stäiiste  (Nana^üg>  wird  mit  der  Frucht  von  wil^ 
der  (Abaeaxi)  oder  angehatrter  (Nana)  Ananns  hereitet.  Das  ge^ 
wühnMche  Pajauarüi  (S.  520,  oder  Cauim  beyuxifam)  wird  durch 
rerschi^denartige  Behandlung  grober  und  grösserer  und  kleiner  fei-^ 
Derer,  mehr  oder  weniger  ger^eter  Mandioccafladien  (Beijn,  vergli 
S.  492)  und  durch  d^n  Zusatz  tete  manoherlet  Früehten  imd  Frucht-» 
weinen  vielartig  abgeändert  Oie  gebildeten  Indianer  bewirthen  jetil 
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ihre  Gäste  bidwaileii  mit  dirgldchea  Prodoctfin  ibr^  ludvatrie, 
wenn  nicht  der  Branntwein,  wie  ein  Beweis  fortgeachritteaef  Ge- 
uttung  statt  ihrer  Tei^giesetst  wird.  Sie  yerstehen  auch  Essig  (Canin 
9ai)  aus  dem  suckerhaltigen  Safte  mancher  Erächte  su  bertlten. 

Ein  anderer  Industrieaweig,  in  dem  sie  gegenwärtig  üb»  ihre 
{tfiipiti?en  Fertigkeiten  h^ausgebn,  ist  die  Tofferei.  Den  i^aetiBeheB 
Thon  (Tyjujca,  Tauä,  wenn  Ton  weisser  £!arbe  Tabatinga)  y  dessen 
Bänke  im  Amaaonasthale  voa  der  Käste  bis  weit  jenseits  der  bra- 
silianischen  Grenze  an  fielen  Orten  au  Tag  Jimen  und  Ton  den 
(jiewässem  auCgeschlossea  werden ,  knetet  man  Jetst  nicht  blos  mit 
den  Händen,  sondern  er  wird  auch  geschlemnit,  um  daraas  die  Ge- 
fasse  XReru)  Gär  den  gewöhnlichen  Haushalt:  Schusseln  (Nhaem 
pepo),  mit  pder  ohne  Deckel  (9okendapaba),  Pfannen  (Periryeaba), 
Krage  (Camotim^Gainocy),  mit  od^r  obneHan^iabe  (Hambi),  die 
oft  drei  Fuss  hohen  Töpfe  (Iga^ba)  für  die  Gährung  und  die 
Platten  (Japuna)  auf  denBe^U'-Ofen  zu  fabriairen.  Das  Formen 
geschieht  bei  /aiien  rohen  Stämmen  durch  Aiieinanderlegung  dänner 
ThoncjFÜnder  um  ein  g;emeinschafiUches  Centrum,  die  dann  snsam- 
mengestrichen  und  innig  mit  einander  verbunden  wenden.  Unter 
die  Europäer  Tersetzt ,  hat  der  Iiutianer  nun  jauch  die  Anwendung 
der  Drehscheibe  (Guai^ca  bahoba)  kennen  gelernt,  und  statt  der 
ursprünglich  sehr  plumpen  und  dickwandigen  Geschirre  macht  er  nun 
leichtere  und  dauerhaftere.  DemMaterial iiir  dieKüchengeschinre  wird, 
um  grössere  Festigkeit  zu  erreichen,  die  Asche  Ton  der  Rinde  des  Ca- 
raipe-Baumes,  Moquilea  (oder  Licania)  utilis  undTuriuTa,  beigemengt 
In  den  östlichen  Niederungen  des  Amaaonenlandes,  bes<«ders  nahe  am 
Ocean,  schürft  der  indianische  Töpfer  wohl  auidk  auf  eine,  unter 
der  tiefen  Humusschicht  nicht  selten  Torkommende  Schicht  tob  Por- 
zellan-Erde (Kaolin) ,  und  er  modifizirt  danach  den  Proceaa  des 
Brennens.  Die  w^h  weiche  Irdenwaare  wird  zuerst  an  der  Sonne 
etwas  ausgetrockniet,  dam  in  Erdipruben  g^eetzt  und  gebrannt,  in- 
dem man  über  ihr  leichte  Holzarten  entzündet  Für  feines  Geschirre 
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sehon  Stwigniben  oder  Oefen.  Die  Formeft  gewianen  aunehioeiide 
Verbeaaerung ;  nebeB  den  swat  allgememen  halbkugeUgen  Sohöe- 
sebi  mit  einem  Auasebnitte  gleich  dra  Barbierbeeken  aiebt  man 
jetat  schon  Krfige  und  Pokale  ton  edleren  VerhUtnisaen,  die  Dechel 
nicht  selten  mit  glüeUiehen  Nachbildungen  TonMraachen-  und  TUer-' 
kSpfm,  Schlangen  u.  s.  w.  verriert.  Unverkennbar  laritt  hier  eine 
gewiaae  Aehnliehkett  mit  den  Typen  nn  Geschirre  da*  ^alten  Pem- 
aner  und  Mexikaner ,  und  mit  den  Zeichnuagen  auf  den  Scherben 
aus  nordamerikanischen  Grabhügeln  hervor,  so  dass  der  ebi- 
gebome  amerikanische  Formentrieb  im  Ganzen  unbehfllflich  cum 
Barocken  und  aum  schwermüthig  Ernsten  hintreibend ,  sich  selbst 
hier,  obgleich  ohne  directe  Tradition,  in  gewissen,  der  Ba^e  eigen- 
thfimUchen  Gestaltungen  thätig  erweist.  Auch  in  Heiligenbildern, 
die  der  civilisirte  Indianer  manchmal  aus  Wachs  versucht,  sind  An- 
klänge an  jenen  Kunsttypus  der  amerikanischen  Yoraeit  vernehmlich; 
und  es  ist  dieas  um  so  eher  erklürlich ,  als  er  in  deif  Kirchen  nur 
äusserst  selten  einem  christlichen  Kunstwerke  begegnet,  das  bildend 
auf  seine  ohnehin  trfibe  und  unbewegliche  Phantasie  einzuwirken 
vermöchte.  Einen  Maassstab  vom  plastischen  Vermögen  iles  ungebil- 
deten Tapuyo  gewähren  die  Figuren  aus  der  Guarana- Paste,  die 
jetzt  manchmal  aus  den  Mau^-Dörfem  in  den  Handel  kommen,  und 
die  noch  weniger  gelungenen  Gestalten  aus  Thon,  die  bisweilen  als 
Modell  für  das  elastische  Gummi  angewendet  werden.  Wir  haben 
aus  diesen  Substanzen  geformte  Figuren  von  Crocodilen,  Chamäleo- 
neu,  Schildkröten,  Adlern,  Schlangen,  Fischen,  Früchten  von  Ana- 
nas, Anona,  Acaju  u.  dgL  gesehen,  die  zwar  den  wesentlichen  Na- 
tnrcharakt«,  zugleich  aber  auch  eme  grosse  Unbehüliichkeit  in 
feinerer  Modellirung  erkennen  liessen  *). 


*).Nar  selten  gckn^cn  diese  leiner  ausgearbeiteten  Figuren  nach  Europa.  Um 
sie  sa  fonnen^  ndssen  die  Samen  des  Qusrani-Stnaches  sorsflltia  setrock- 
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Mehr  noch  als  in  der  Plasttl:  trftt  die  Eigenart  de«  indiani* 
sehen  Knnsltriehes  in  der  Malerei  {tupi :  almoAm)  harter.  Diese 
strebt  gi^satmSgliehe  BantfSitigkeit  an  und  bemüht  sich  besenders 
um  die  Verrierang  der  erwlhnten  Thongeschirre.  A«f  die  i^cfe, 
selten  die  äassere  Oberfliohe  Yon  Sehäsedn,  Waschbedien,  Kannen, 
Pokalen  %  s.  w.  Verden  maneherlei  gerade  und  tarumme  bnnte  Li- 
nien an  SchnSrkdn  (?eigL  S.  572)  oder  aber  das  gaue  Ge&aa  au 
einer  ahgeachloasepen  Arabeske  ferbunden,  dasmsehen  ttnmen  und 
Thierfigitfen  mit  SorgCnU  und  nicht  ohne  Farbraainn  an^etra- 
g^tt  •)• 


net ,  fein  gepulvert  und  ohne  weitere  Zusätze  ausser  etwas  Wasser ,  zu 
einer  leiditer  modellirbaren  Masse  verarbeitet  werden.  Eine  solche  feinere 
Sorte  des  Gennssmittels  wird  besonders  nach  Mato  Grosso  und  Para^ay 
versendet,  wo  das  Gaaranä  ein  nationales  Lieblingsgetrinke  geworden  ist, 
and  jeder  Reisende  es  als  ArEnel  gegen  unterdrfiekte  TnraspifatiAo  kä 
sich  führt«  Daa  naeh  Europa  in  kugeligen  oder  abbmgen  Brodan  ^esen- 
dote  Goatetf ,  minder  aorgOUtig  bereitet,  eathftU  oft  ganxe  8iuiien  md  all 
Veriftlachaog  Mehl  oder  andere  Stoffe. 
^)  Für  den  helleren  UntecgJfu^d,  gelb,  grünlich,  grau  oder  röthlich,  wird  eine 
Farbe  aus  feingepulvertem  Oclier ,  Thon ,  aus  dem  gelben  Harze,  welches 
ntehrere  Arten  von  Yisniia  unter  der  Rinde  abaondern,  aus  Roeoo  and  Oa- 
r^jurü  (vergl,  S.  542)  oder  ans  dem  Extracte  des  Gelbholzes  Gnarittva 
und  Tataüva  (Madura)  mit  dem  Milchsafte  des  CumatirBaumes  (porL  Sor- 
veira ,  Couma  utilis)  oder  der  wilden  Carica  (Mamauarana)  sasanunenge- 
rieben.  Ist  dieser  Ueberzug  gleichförmig  aufgetragen  und  in  der  Sonne  fest 
zusammengetrocknet,  so  folgt  die  Bemalung  mit  den  buntesten  Farben. 
Hierauf  wird  feingepulvertes  Oepalfaarz  4ber  die  ganie  Oberfliohe  aorgOl- 
tig  ausgestreot  «ad  das  Geschirre  «narat  der  heiaaen  Sonne ,  ^dann  eincr 
angeaasscnan  Hitie  auf  dem  Haerde  aosgieaetzi.  Der  dadurch 
Harzfirniss  erh&lt  die  Malerei  unversehrt  in  ihrem  Glänze ,  so  lang 
weingeistigen  Flüssigkeiten  auf  ihn  wirken.  Diese  Geschirre  werden  daher 
nur  für  Wasaee,  oder,  beaondera  wenn  aie  auch  mit  angeklebten  BitHebefl 
TOB  Sahhiggold  vereint  aind,  als  Sohaualficke  gebraaabt.    Am  iwUkom- 
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Gleichen  Schritt  mit  Mtser  Thonmlüdrei  hält  die  Fljrbung  «ad 
Bemalting  yon  WaseergeftsBeii^  die  aus  Früchten  des  Cuiti-Baomea 
(Creseentia  Gnjete)  nnd  aus  FlaschenkOrbissen  geschnitten  werden. 
Der  gemeine  Tapuyo  gebraneht  diese  Frflohte ,  wie  sie  Vom  Baume 
kemmen,  nach  seinen  Bedflrfinisäen  bu  Trinkschalen,  €uias  (bei  den 
OaUiaage  Gn4icu ,  und  bei  deren  Weibern  Atagle)  oder  ilaschen 
(Gaba^ü)  Bugeschnitten,  gereinigt  und  einfach  getrocknet  So  findet 
»an  diess  Qeriihe  bei  den  rohesten  Stämmen«  Bin  Schritt  weiter 
ist,  wenn  Innen  oder  auch  Aussen  ein  lackartiger  üebentug  ange* 
bracht  wird ,  und  dieser  dient  endlieh  als  Untergrund  fOr  ähnliche 
Malereien  wie  bei  den  Irdenwaaren  in  den  Tcrschiedensten  ^  eil 
sehr  reinen  und  lebhaften  Farben  ^).  Diese  Industrie  idt  am  Nord« 
nfer    des  Amasonas,   in  Olt^iro ,  Prainha  und  Monte  Alegre  am 


mensten  haben  die  Indianer'  von  Breves  auf  der  Insel  Marajo  und  von 
CameU  am  ünlern  Tapigöz,  wo  sehr  feine  Thone  vorkommen,  diese  bunte 
Keramik  ausgebildet. 
*)  0ie  Grundfkrbe ,  ehi  tiefes  gl&ttzendes  Sehwarz,  faeisst  im  Amacoaeiilaiid« 
Cary.  Es  wird  Mis  dem  Rass  Teitranaler  Palmenfrfiebte ,  vom  Cttra# 
49yagtas  apcplabilia),  vom  Oaäasad  ( Attalea  «peeiosa)  o.  a.,  —  sowie  ans 
4if  IbcaoQ-Pnichr  (Ucania  glafan,  hasromorpba)  bereuet,  eben{|ll«  dprcl^ 
QanfNM^reidic  «ikbiMte  Asirt,  and  mit  tmm  sWttea  Körper  fO^flfltf« 
|Ki^  %9  bäflet  sehr  feai  auf  der  ObefiUehe  der  Fnjclit  Dar^  malt  dei: 
indiaaische  Künstler  ähnliche  Figuren  wie  auf  den  Tbongefchirren  mit 
Erd-  und  vegetabilischen  Farben  ^  die  mit  Carapa-Oel  u.  der^L  aagerieben 
werden.  Aussei  den  bereits  erwähnten  Farben  bereitet  er  ein  Schwsn 
aus  den  mazerirten  Blättern  von  Eclipta  erecta ,  und  aus  dem  FruchtOMrk 
des  Genipapo-Baumes,  Gelb  aus  der  Wurzel'  der  Pflanze  Farari  (Jussiäea)) 
GrOn  aus  dem  eingedickten  Safte  einiger  Beeren  von  Toumefortia,  Blau 
desgleichen  von  Cissus  und  Indigo,  Roth  aus  dem  Sameqüberzüge  der  Pa- 
cova  catinga,  einer  Alpinia.  Mit  Kalkmilch  behandelt ,  geben  diese  Samen 
ein  reines  Carmin.  Die  CochenÜle  ist  im  Amazonettlande,  wie  die  Opuntia, 
woraaf  sie  erseugt  wird,  nabdtaoati 
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meiBteii  entwiokelt ,  UBd  der  faivere  llieil  des  Geaebiftes  in  den 
H&ndeii  der  Indianerinnen..  Von  Maynas  kommen  nach  den.brasi- 
lianiaohen  Grensländern,  feugleicb  mit  den  pernanischen  Strohhüten, 
die  ein  nicht  iinbeträcfaUicher  Handeleajrtifcel  sind,  anch  aus  Heiz 
geschnittene  oder  gedrechBeite  Becher^  gleich  den  Cnias  bemalt  und 
mit  Goldbl&ttchen  belegt  Diese  Industrie  soll  ein  dentseher  Jesnit, 
P.  Uundertpfund  bei  den  spaniMien  OknagnaB  eingeführt  haben 
(vergl.  &  440)  und  sie  £»ad  in Tabatinga  und  S.Paulo  d'01i?enaa 
Nachahmung. 

Drei  Farben,  die  in  den  Wetthandel  kommen,  Rocou,  Car^ura 
«m1  Indigo  (port:  Anil,  tupi:  Gaa-uby,  d.  i.  grfines  oder  blaue« 
Laub)  werden  gegenwärtig  im  Lande  erseugt  Die  beiden  ersteren, 
sohon  lange  vor  der  Entdeckung  den  Indianern  bekannt,  wurden 
von  ihnen  in  so  unvollkommener  Weise  und  so  geringer  Menge 
hergestellt,  dass  sie  erst  durch  europaische  Industrie  ein  Handels- 
artikel  werden  konnten.  Die  Samen  der  Ufucü^  oder  Aocoustaude 
(Bixa  Orellana,  yergl.  II.  S.  419)  sind  mit  dem  gelben  Farbestoff 
ttbenogen,  der  beim  Trocknen  theilweise  ^Is  ein  feines  Pulrer 
(Urucü.  cut)  abfallt.  £s  wird  ?om  Indianer  nur  in  geringen  Qnan* 
titäten  gesammelt,  um  mit  einem  Oele  oder  Harzbalsam  sunaffimen- 
gerieben,  für  die  Bemalung  des  Körpers  oder  gewisser  GerStiie,  za- 
mal  Körbe,  und  WaflFen  su  dienen.  Am  einfachsten  bereitet  auch 
jetzt .  noch  die  rolie  Indianerin  daraus  die  Schminke  fär  sich  und 
ihre  Familie,  indem  sie  die  Körner  zwischen  den  Fingern  mit  et- 
was Gel  abreibt  und  die  Salbe  in  eine  Flussmuschel  oder  einThon- 
schälchen  streicht.  Einige  wenige  Urucu-Sträuche,  in  der  Mähe  der 
Wohnungen  gepflanzt,  genügen  dem  Bedürfniss  einer  ganzen  Dorf- 
schaft. Wahrscheinlich  haben  die  Indianer  Brasiliens  die  Pflanze 
aus  Mexico  oder  Peru  erhalten,  wo  sie  häufig  wild  oder  ausgewil- 
dert  Torkonunt  (Eine  zweite  Art,  ein  stärkeres  Bäumchen  ohne 
Farbstoff,  kommt  wild  ?or.)  Um  das  Pigment  im  Grossen  zu  ge- 
winnen, sind  hie  und  da  Anlagen  gemacht  worden ,  bd  denen  sich 
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dei  Tapuyo  unjler  höherer  AxüeHung  mit  Yortheil  ?erwendeii  ISsst. 
Von  den  aus  Samen  gezogenen  Sträuchen  werden  lichte  Reihen 
in  sonnigem ,  nicht  ^zu  fettem  Grunde  gepflanzt.  Hier  trägt  der 
Sirauch  nach  achtzehn  Monden  Frucht;  ?on  älteren  Pflanzungen 
darf  man  jährlich  zwei  Ernten  erwarten.  I)ie  aujs  den  getrockne- 
ten Kapseln  entnomineniEin  Samen  lassen ,  auf  kurze  Zeit  in 
Waaser  eingeweicht ,  einen  Theil  ihres  gelben  Stanbes  da,rein 
fallen;  sofort,  unter  Rollen  gemahlen  und  auf  Baumwollen  -  Tä- 
ehern  einem  Wasserstrahle  mehrmals  ausgesetzt,  werden  sie  des 
übrigen  Pigmentes  entledigt ,  welches  über  dem  Feuer  eingedickt, 
unter  Zusatz  von  etwas  Salz  getrocknet,  zwischen  Blättern  ip 
Körbe  verpackt  wird.  Man  rühmt  die  Indianer  von  Macapä  als 
am  n^isten  in  der  Industrie  des  Urucü  erfahren.  Manche  Tapuyos 
reiben  die  Farben,  womit  sie  ihren  Körper  bemalen,  mit  dem  wohl;- 
lioehenden  Harze  TonHumirium  flo.ribuhdum  oder  von  Amyris  bal- 
aamifera  an. 

Auch  bei  der  Fabrikation  des  Carajurü-  oder  Cbiea-Rothes  und 
des  Indigo  bedienen  sich*  brasilianische  Industrielle  indianiscf^e^ 
H&ode;  doch  sind  diese  beiden  Artil^el  von  sehr  untergeordnete^ 
Bedeutung.  Da»  erstere  dieser  Pigmente  wird  von  den  halbcivili- 
Wirten  Indianern  in  Maynas  und  am  Solin^öes  bereitet.  Die  ah- 
gewalkten  Blätter  der  Bignonia  Chica  gehep,  in  Wasser,  einge^ 
weicht , .  nach  zwei  bis  drei  Tagen  in  Gährung  über ,  welche  dep 
NiederHchlag  eines  feinen  dunkeirothen  Pulvers  zur  Folge  hat.  Top 
Blattresten  gepeinigt  und  mit  reinem  Wasser  ausgewaschen,  an  der 
Sonne  in  Brode  zusammengetrocknet  und  in  Turiri-Bast  einger 
wickelt,  bringt  es  der  Tapuyo  in  den  Handel.  Die  Fabrikation  des 
Indigo  ist  von  den  Portugiesen  eingeführt  worden,  liefert  jedoch 
nur  eine  wenig  begehrte  Sorte. 

Wichtiger  ist  der  Antheil,  den  die  halbcivilisirten  Indianer  an 
der  Bereitung  de^  elastischen  Gummi  nehmen.  Die  Bäume  (tupi: 
Cau-uchU|  Siphonia  elaßtica  qnd  andere  Arten),  welche  in  ihrem 
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Milchsafte  diese  wicfatfg;^  Drogüe  Kefetn;  sind  weit  durch  dato  Ge- 
biet des  Amazonas  yerbrdtet.  Säe  finden  sich  am  Madefra,  am  Ta- 
|>aj6s ,  Xixi^,  besonders  hSufig  iih  Tieflande  zwischen  den  Mund- 
nngen  dieser  Flflsse  Ostlich  Ton  Santarem,  bei  Gutapa,  auf  der  In- 
sel Maraj6  und  überhaupt  im  Aestuarium  des  Hauptstromes.  t^Ui- 
tend  des  Hochwassers  sind  nur  wenige  Btume  kuginglich;  die  Bin- 
Sammlung  geschieht  daher  vom  Juli  bis  Januai*.  unter  der  Leittng 
efnes  mit  dem  GeschSfte  Vertrauten  (Seringeiro),  meistens  eines 
Farbigen,  werden  einige  Can^^ann  abgesendet  Sie  eirichten  da, 
Wo  sie  genug  Bäume  finden,  aus  Palmenwedeln  eine  IMditige  HQtte, 
#orin  sie  tibemachten,  ihre  ProTfsion,  Ger&fhe  und  Waffen  bergen 
und  den  Milchsaft  Terarbeiten.  Mit  einem  kleinen  scharfen  BeBe 
#M*den  an  einer  glatten  Stelle  des  Stammes  ebteln  oder  wo  mOg- 
lieh  ringsum  ziemlich  tiefe  Einschnitte  gemächt,  #eren  Rinder  ein 
eingeschobener  HolzkeO  ton  einander  hllt  Unter  jedek*  Wunde  wird 
ein  Thenschilchen  befestigt,  worin  sich  binnen  fÜi^  bis  secftie  Stan- 
den eine  bis  zwei  Uhzen  desSifftes  ansammeln,  der  AntiHgli^  die 
Consistenz  dicker  Milch  hat,  nümSlig  aber  gerinnt  In  ein  grosse- 
res Gefllss  zusammengegossen,  brihgt  ihn  der  Seringeiro  nieh  sei- 
nem Räncho.  Hier  wird  aus  rinem  Haufen  anjgri^rtanter  Pälmeft- 
Mchte  (von  der  üricuty,  €uru&,  Inaja,  Attalea  excelsk,  Spectabi- 
lis,  Maximiliane  regia  u.  a.)  ein  dicker  Rauch  entwickelt,  deh  man 
durch  einen  irdenen  Topf  niit  durehschlagfehem  Boden  anfiiteigeii 
l&sst ,  Formen  yon  Thon  6d^  Holt  werden  nnn  in  den  MOätttft 
getaucht  oder  mit  ihm  flbergossen  und  dann  an  einem  Stock  be- 
festigt ,  einigemale  langsiun  durch  den  Rauch  gefDhrt ,  damit  die 
Schiebte  der  Flfissigkeit  austrockne.  Mit  Auftragen  und  Tr&dt- 
nen  inrd  so  lange  fortgefahren ,  bis  das  StQck  die  gehSrige 
erhalten  bat  *). 


*)  Des  Cautscbak  verliert  durch  die  tUuchening  seine  hetle  Farbe  nicht,  ton- 
dem  brftont  fieb  ertt  waXtr  UUg^6iti  ttMfX  der  Lült.    So  tteht  mae  Iw- 


.  Die  Iiidu8(trie  des  Tabaks  ist  durch  die  gaiuKe  amerikaniaclie 
M^asehheit  Terbreitet ,  g9  weit  die  Pflanze  gcibaiUt  werd w  kaaii, 
uad  es  ist  selv  merkwfiriQg,  dass  die  Art,  wie  die  Nicotiana  Taba- 
otm  angebaut  und  behandelt  wird ,  äberali  dieselbe  ist.  Auf  den 
AatiUen,  in  Mexico ,  Peru  und  QrasUien  hat.  der  rothe  Mensch  das 
mit  so  yielerlei  Namen  ^)  beaei^hnete  Gewächs  (TergL  61os8sr,221) 


weilen  das  weissiiche  Gummi  in  langen  StrSngen  vom  Baume  herabhän- 
gen  ,  oder  röhrenförmig  kleine  Zweige  überziehen.  Die  Omaguas  nannten 
es  XeranU-amby  d.  i.  festwerdender  Schleim  (in  der  Volksspractie  vcrdor- 
ben  Seramby  ,  was  eigentlich  eine  Muschel  bedeutet ,  und  unter  welchem 
Namen  nun  auch  der  AbfaU  bei  der  Fabrikation  begrilTen  wird)!  Dkae 
Indianer,  von  denen  das  ganze  Verfahren  ausging  (8.  440),  fortnfen  zi- 
erst über  den  auch  jetzt  noch  häuflgeil  Model  von  kleintta  CakbasaSA.  Qt- 
-genwSrüg  werden  ««ich  Sehub#  Aber  einen  Lenten  und  nUtrlei  Figuren 
von  Tfakren  ond  Frficbten  u^r  Thonmodel  geformt«  Fer  d|e  d#h«he  wer- 
den 20  und  flo^hr  QebJehten  sdthig  erachtel»  Seil  zanobmeoder  Nai^rs^p 
stellt  wmt  j;r&8se.re  Tkifela  4er  Drogne  auf  Holz  innerhalb  eines  B^bmens  her« 
Mit  einer  Nadel  werdso  in*  die  nach  zwei  Tagen  noch  weiche  Oberfläche 
FSgoren  eingeritzt.     Sp&tesiens  nach  acht  Tagen  kann  das  erhärtete  Gummi 

* 

aus  der  Form  genommen  werden.  Ein  fertiger  und  fleissiger  Arbeiter  soll 
in ^  einer  Woche  drei  Arrobas  gewinnen  können.  Der  Tapuyp  bringt  sein 
flabrikat  in  einem  Sack  aus  Tnriri-Bast,  oder  in  einem  Kprbe  (Panacd,  Pa- 
tigna,  Palauä)  euf  den  Markt;  die  Schuhe  mit  trocknen  Hnllblätlem  von 
Mais  ausgestopft.—  Er  verfertigt  auch  Fackeln  aus  dem  gegrabenen  Gpromi 
(Tapicho)  mit  Pech  (Icio-antan)  end  den  BIfiitern  der  Jubati-Palme  (Ra- 
phia  taedigera).  —  Man  sagt,  dass  ein  Baum  mit  Vorthejl  erst  nach  drei 
Jahren  wieder  angezapft  werden  könne. 
*)  bie  Nanen  für  den  Tabak  fallen  phonetisch  nicht  immer  nach  den  grös- 
aeren  Sttomen  oder  Sprachengrnppen  zusammen.  So  klingt  das  Yoari, 
Yeari,  Yeuryi  Juli  in  verschiedenen  Dialekten  der  Aruac  einerseits  an  das 
Waari  der  Cbavantheat  das  Uari  der  Acroamirim,  andererseits  an  das  Ouani 
der  Cherenthes  und  des  Jouli  der  CaHinago.    Die  Camacan   sagen    Hi&h, 


nach  derselben  Methode  cuttiTurt,  Terschieden  nur  naeh  den  durch 
geographische  Lage  nnd  besondere  Oertlichkeiten  gebotenen  Bfick- 
sichten.  Ja^  wo  der  Indianer  über  sein  persSnliches  Bedflrfmss 
hinaus  eine  grössere  Tabakpflanzung  (Pytyma-tyba)  anlegt ,  berei- 
tet er  sie  mit  mehr  Sorgfalt  Tor,  als  die  seines  wesentUchsten  ?e- 
getabilischen  Nahrungsmittels,  der  Ulandiocca.  Gar  oft  nSmlich  be- 
stellt er  nur  eine  natfirllche  Lichtung  des  Waldes  lAit  dieser  Nihr- 
pflanse^  und  erspart  sich  die  Mfihe,  einen  Theil  des  Waldes  dafür 
niederzuschlagen ,  abzubrennen  und  auszuroden;  wo  es  aber  gilt, 
Tabak  anzubauen,  da  wird  der  Grund  im  ürwalde  in^  der  allgemein 
üblichen  Weise  *)  für  die  Pflanzung  vorbereitet,  sorgfältig  mit  den 
jungen  FflSnzchen  bestellt  und  bis  nach  der  Ernte  rein  gehalten. 
Die  Si^men  pflegt  auch  der  rohe  Indianer  wegen  ihrer  Kleinheit  mit 
Sand,  oder  um  sie  zugleich  Tor  den  Ameisen,  dem  schlimmsten 
Feinde  troj^ischer  Landwirthschaft  zu  schützen,  mit  Asche  tennengt 
in  dea  Boden  zu  bringen.  Qie  junge  Saat  wird  vor  directen  Son- 
nenstrahlen bewahrt,  und  wenn  eine  Spanne  hoch,  in  Abstindea 
Ton  drei  Fuss  yerpflanzt.  Die  Pflanze  erreicht  eine  Höhe  tob  etwa 
Tier  Fuss ;  ehe  sie  aber  TollstStidig  in  Blüthe  geht ,  werden  der 
oberste  Theil  und  die  Nebentriebe  weggebroehen.    Haben  die  Blit- 


die  Warraa  Ahä.  Das  Cogioba  oder  Cobiba  der  Bewohner  der  groaaen 
Antillen,  Cohobba  ,  Petr.  Martyr.  ed.  1571  p.  109,  erinnert  an  eine  Ti^i- 
Form  (Co-i*oba,  kleines  Kraut  in  der  Pflanzung). 
^)  Im  Allgemeinen  pflegen  die  Indianer  mit  festen  Wohnsitzen  für  IhrePflaa- 
Zungen  (tupi:  Cd,  Copizaba)  allerdings  Theile  des  Urwaldes  nmzabanem 
die  gelallten  Bttume  zu  verbrennen  und  dann  den  gereinigten  Gmnd  za 
bepflanzen.  Die  Colonisten  haben  diese  Landwirthschafl  nachgeahmt  und 
beibehalten.  Das  vom  Indianer  in  dieser  Weise  bestellte  Feld  ist  aber 
immer  von  geringem  Umfange  (etwa  ehi  bis  zwei  Morgen).  Nur  eiTÜi- 
sirtere  und  zu  grössern  Urbarmachungen  vereinigte  Tapnyos  lichten  gros- 
sere  Flecke  im  Walde.  Für  eine  Tabakpflanzung  (pytyma-c6)  werden  oft 
nur  einige  Quadratklafter  gereinigt. 
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ter  die  gewünschte  GrSese  enreicht,  so  werden  sie  am  Morgen  oder 
Abend  abgenommen^  Mf  der  &de  im  Schatten  ansgehreitet,  bis  sie 
gelb  geworden ,  dann  drei  oder  ?ier  Tage  lang  der  Luft  und  dem 
Than  ansgesetst  Hierauf  werden  sie  an  der  Küste  mit  Meerwasser, 
im  Continente  mit  süssem  Wasser  (yon  den  Coionisten  auch  mit 
Melasse)  bespritst,  und  nach  Abstreifung  des  starken  Mitteln^ren 
susammengedrdit.  Diess  ist  im  Allgemeineh  der  Process ,  welchen 
schon  die  Autochthonen  der  Antillen  befolgten,  bei  denen  die  Ent- 
decker locker  getollte  und  von  einem  festen  Blatte  oder  Baumbast 
zusammengehaltene  Tabakblätter  als  die  primiti?e  Form  der  Cigarre 
(Tobaco)  fanden.  Für  den  Handel  nach  Guinea  lernten  dann  die 
Indianer  an  den  atlantischen  Küsten  die  Blätter  in  grosse  tauför- 
mige  Rollen  zusammendrehen.  In  Maynas  und  Alto- Amazonas, 
wo  die  Pflanze  üppig  gedeiht  und  ein  edles  Arom  entwickelt,  pflegt 
man  die  Blätter  in  5  —  6  Fuss  lange,  in  der  Mitte  2  Zoll  dicke 
Würste  zusammenzudrehen  und  mit  dünnen  Bändern  des  Uarum&r- 
Rohres  fest  su  überwickeln  (Pytyma  antam).  Dieser  sehr  feine 
Tabak,  welcher  besonders  su  kostbarem  Schnupftabak  (Pjrtyma 
cut)  Terarbeitet  wird,  ist  unter  der  Leitung  der  Golonisten  eine 
wichtige  Manufactur  der  aldeirten  Indianer  in  Borba,  Serpa  und 
hie  und  da  am  Solimöes  geworden.  Neben  der,  im  Amazonenlande 
so  sehr  Temachlässlgten  Mehl-Industrie  bietet  keine  andere  gleich 
grosse  Vortheile,  um  den  Tapuyo  durch  eine  gewinnreiche  Thälig- 
keit  an  ständige  Wohnsitze  und  ein  fruchtbares  Familienleben  zu 
fesseln.  Sie  wird  jedoch  nur  schwach  betrieben.  —  Wir  bemer- 
ken hier  noch,  dass  in  den  südlichsten  Gegenden  des  Reiches  die 
Indianer  ehemals  die  Nicotiana  Langsdorffii  statt  derN.  Tabacum  in 
Gebrauch  hatten,  und  dass  das  spontane  Vorkommen  der  Pflanze  am 
Puruz  und  an  der  Montafia  von  Maynas  zwar  ?on  mehreren  Reisen- 
den berichtet,  jedoch  nochnichtmit?oller  Sicherheit  constatirt  ist ^). 


*)  Lery  (ed.  159ft,  p«203)  gibt  antdrteklidi  an,  dwt  die  Tapi&  in  der  Nfihe 
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Der  G^braufeh  des  Cacao  war  den  ladkiieni  dieses  Gebietes 
for  der  Eis  Wanderung  derEuropler  unbekaant;  bdcksleiis  ferwe»- 
detett  sie,  ton  Hunger  geswüngen,  die  Samen  alrt  Nahruvf.  Geg^i- 
wirtig  bringen  selbst  rohere  Banden  ans  abgelegenen  Cregenden.  ge- 
ringe QnantiliUen  snni  Tausche  herbei  ^  und  die  kleineren  und  bitr 
teren  Bohnen  des  wilden  Caoao  werden  von  manchen  Handrinlen- 
teA  dem  aus  kiinetliehen  Pflansüi%en  vergeiogen.  Am  «Btem  Amsr 
sonäs,  wo  der  Baum  bea<lnders  gilt  gedeiht,  bedecken,  somal  swi- 
sehen  Obydos  und  Ahneirim,  naturliche  und  känstliche  Pflantun- 


voD  Rio  nicht  die  Nicottana  von  Florida}  die  Pflanze  Uppowock  Virginieiif^ 
geraucht  hätten.  Alle  Thataachen  deaten  darauf  hin,  daas  Südamerika  die 
ses  Genussmittel  ans  der  nördlichen  Hälfte  des  Continentes  erbalten  habe. 
Die  alten  Völker  im  Stromgebiete  des  Missisippi  rauchten  Tabak  aus  Pfei- 
fen von  Stein  odfer  gebranntem  Tlion,  die  mancherlei  Menschen-  und  Thier- 
gestldt^ti  darvtellteta.  Man  findet  dergleichen  häufig  iri  Todtenhugeln.  Vob 
den  canadisehen  Seen  bis  nach  Teneasee ,  Alaboma  ,  Florida  und  MexiOD 
war  der  Tabak  im  Gebrauche,  ala  Buropier  den  neues*  Conünent  beCrtteo. 
In  lisxito  war  damals  sowohl  Ranohea  als  Sehnupfsn  is  Uebesg,  and  mso 
kanute  die  beidsn  Arten:  Prciyeü,  NIootisB*  Tabseum,  nSd  QaaMhfea, 
N.  mstioab  Asch,  die  IndfaoSr  auf  des  Antillen  haben  den  Tabsk  woU 
ohns  Zweifel  aus  Nordamerika  kesnen  gelernt.  Bei  den  alten  Penianen 
herrschte  die  Sitte ,  das  Pulver  der  Pflanze  ,  die  sie  Sayd  nennten ,  za 
schnupfen ;  und  das  Kraut  wurde  als  Heilmittel  angewendet.  Auch  die 
jetzigen  Indianer  Nordamerikas  rauchen  den  Tabak  (in  derDakotah:  Candi) 
aus  vielgestaltigen  Pfeifen  (Cando-hupa).  Die  Friedenspfeife  (Cando-bapa 
mdaska,  das  s.  g.  Calumet)  besteht  gleich  der  europäischen  Pfeife  aas 
Kopf  und  Rohr,  letzteres  mannigfach  mit  Federn  und  Haaren  verziert.  Die 
Ceremonien,  welche  die  Schlangen-Indianer  im  sudlichen  Oregougebiele  bei 
der  Ansundung  äer  Friedenspfeife,  nach  dem  Berichte  eines  Augenaeogen. 
de  Smeet,  feiern ,  lasset)  vetmuth^o,  dafts  hibr  die  Resle  efnea  Opferenhot 
im  Spiele  sind.  Vergl.  Martius  Flora  Bras.  fasc.  VI.  Sblanaeeae,  1846. 
p.  191  ffl.  Tiedemimn,  Geschicffkfe  des  Tabaks,  1SS4. 


Caoao.  723 


gea  «bi  Ufer  in  wdter  Aüsdeknüig  mit  ihrem  lachende  Grüii,  und 
kiw  werdw  audk  IndiaMr  aeur  Pflege  und  ErAte  ftr  wendet  Da 
jedbch  Ar  diesen  Tkeil  der  Landwirthschaft,  annähernd  an  das  all- 
gemein  flbttehe  Plantage-System  der  Cotonlen,  ScUftn  verwendet 
werden,  so  fillt  der  Arbeitsantheil  der  rothen  Rafe  wenig  ins  Ge- 
wicht Für  einen  landwirthsehaftUchen  Betrieb  ^  der  Mu  gewissen 
Zeiten  lurersiehtlieh  wd  seihe  Arbeitskräfte  aeählen  muss ,  ist  der 
freie  Taptyo  nieht  raverlässig  genug '^). 


^)  Der  Banm  liebt  jenen  fettso  and  feuchten  schwarzen  Grund,  wie  er  die 
nächsten  Ufer  des  Stromes  bildet  and  durch  die  Ueberflnlhan^en  von  Jahr 
za  Jahr  befruchtet,  oft  aber  aach  zum  Nachtheile  des  Pflanzers  wess^^P^'^ 
wird.  Man  legt  die  Samen  im  Monat  August  in  Gartenbeete  ;  die  jungen 
Pflänzchen  werden  vor  trockenheit,  directem  Sonnenstrahl  und  Ameisen 
bewahrt,  im  Januar  reihenweise ,  etwa  8  —  lö  iTosB  Weit  Von  eitiander,  ih 
d\k  P&anzong  v^ri^tzt  und  auth  hier ,  bis  sie  erstarkt  sind ,  datch  dazwi- 
wshtik  g«|)flakiilcil  Hais,  Bohnen,  Pisang  n.  dgL  gesehStzt.  tn  gaten  Lagen 
gfebt  dfer  Bartn,  drei  Jahr  alt,  die  erste  Frucht  im  Odbber  und  November, 
und  f<M1Wihrtad  bis  Ina  «ebzigste  Jahr '  eise  SommeNrnte  in  den  ersito 
tfosÜSn,  eine  aSbrkere  Wintertnite  im  Juni  und  Jnll  Schon  bevor  die 
ectie  wriber  ist ,  zeigen  aidi  die  BIfithen  für  die  zweite.  Er.  duttgt  sich 
selbsl  ieiaen  Grund  mit  den  abftlleaden  BIfttiem ;  auaserdem  muss  die 
Pflanzoag  von  Unkraut  rein  gehalten  werden.  Fdr  1000  junge  Bftume 
oder  fSr  2000  alte  rechnet  der  Pflanzer  einen  Arbeiter.  Von  1000  Bitumen 
erwartet  man  j&hrlich  25  bis  50  Arrobas  trockner  Bohnen.  Bei  der  Lese, 
dem  EroflFnen  der  kflrbissartigen  Fruchtkapseln ,  dem  Trocknen  der  Samen 
auf  geflochtenen  Matten  (T]fp<)  und  der  Verpackung  in  Rorbe  (Patua, 
Qoaturä)  Ptinacü)  leistet  der  Tapuyo  zuverlässigere  Dienste  als  bei  der 
Pflege  junger  Bäume.  Die  alkalinische  Asche  der  Fruchtschaalen  wird  zur 
Seifenbereitnng  verwendet  Den  sfisssäaefUchen  Saft  aus  der  schleimigen 
Sattiefihalle,  durch  Reiben  deir  Samen  fiber  einem  Siebe  abgesondert,  setzen 
nicht  blos  die  Colosislen,  sondern  auch  die  Indianer  in  Gährung,  um  ein 
eJfrUchttdM  G^träidte  zu  eriialleA . 
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Mehr  als  darch  alle  die  erwähnten  GcschlÜflte  ist  der  Indianer 
im  Dienste  des  WelÜhandels  thätig,   indem  er  (fie  von  itt  Nate 

0 

ohne  menschliche  Pflege  dargebotenen  Prodocte  eintammdt,  welche 
wir  bereits  oben  (S.532)  aufgef&hrt  haben.  Um  das  Coltivgemalde, 
welches  uns  hier  beschäftigt  y  zu  vollenden,  werfen  wir  noch  einea 
Blick  auf  diese  Naturerzeughisse.  Mit  ihnen  allen  war  der  India- 
ner vertraut,  ehe  er  mit  dem'Borop&er  ^Mammentraf  und  dieser 
hat  von  ihm  die  erste  Kenntniss  derselben  erworben,  Anwendui; 
und  Gebrauch  aber  im  Verhältniss  seiner  kosmopolitischen  Steilnsg 
ausgedehnt  und  erweitert. 

In  unbevölkerten ,  Von  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  Bor 
leise  und  spät  berührten  Gegenden  erhalten  sich  Traditionen  tob 
wunderbaren  Naturerscheinungen  und  seltenen  Landeserseagnism 
mit  grosser  Lebendigkeit.  So  vernahmen  auch  die  Jesuiten  m 
einem  köstlichen  Zimmtbaume ,  den  Oonzalo  Pizarro  (1539)  in 
obern  Amazonas-Gebiete  entdeckt  habe.  Glieder  des  Ordens  waren 
in  Ostindien  Zeuge  von  der  Wichtigkeit  des  Zimmthandels  cev^ 
sen,  und  als  ihnen  aus  den  "(Valdungen  von  GurupA  and  von  Rio 
Xingti  eine  Rinde  bdcannt  wurde,  die  gewissermassten  das  Aroie 
vom  Zimmt  und  von  den  Gewürznelken  vereinigt,  so  braichten  sie 
dieselbe,  als  Nelkenzimmt,  Cravo,  F&o  Gravo,  mit  der  dein  Orden 
eigenen  Ener^e  in  den  Handel.  In  den  ersten  Decennien  des  vori- 
gen Jahrhunderts  wurden  davon  jährlich  mehrere  tausend  Arroba« 
nach  Lissabon  versendet.  Gegenwärtig  ist  die  Drogue  fast  aus  der 
Nachfrage  gekommen.  Einsammlung,  Zubereitung  und  Yerpackünir 
geschah ,  unter  der  Leitung  von  Laienbrüdern  ,  durch  die  Indianer 
der  Missionen.  Sie  nannten  die  Rinde  wegen  des  stechenden  Ge- 
schmackes gleich  der  Beissbeere  Imyra  (Moira)  quiynha.  Der  Bana 
zu  den  Lorbeeren  gehörig  (Dicypeliium  caryophyllatum)  hat  eine 
sehr  ausgedehnte  Verbreitung  vom  Eüstenlande  bis  tief  nach  We- 
sten, besonders  häufig  zwischen  dem  Tapajftz  und  Madeira;  anch 
in  Maynas,  wo  er  Espingo  heisst  Er  wäch3t  oberhalb  des  eigent- 
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liehen  Ygap^Waldes,  an  troeknen,  reinlielien  Stellen  undmebr  ein^ 
sein ,  ab  ^u  dichten  Besftanden  genShert  Gewöhnlieh  wird  der 
Baum  sehonnngaloB  gefällt,  eben  so  wie  diess  in  Feni  mit  den  Fie- 
berrinden^filittmen  gescMcht,  die  Rinde,  gleich  dem  Zimmt,  abge- 
schält und  in  zwei  Fuss  lange,  einen  Zoll  dicke  Stäbe  rasamm^n- 
gerollt  Etwa  20  ^on  diesen  m  Fäcke  (Mamana) ,  von  50  bis  60 
Pfundea  Gewicht  mit  einer  Liane  susammengebunden^  pflegt  man 
zwiachen  Blättern  oder  in  Körben  zu  verpacken.  Man  unterach^T 
det  zwischen  Cravo  groseo,  tupi:  Imyra  qaiynha  pö^^d,  und  Grayo 
fino,  tupi  I,  q.  pot.  Jener  trägt  >  noch  die  borkige  Oberrindci  an  die- 
sem iat  sie  mit  dem  Messw  abgeschabt.  —  Die  Indianer  kennen, 
und  benutzen  als  Heilmittel  noch  mehrere  Lorbeerarten,  von  denen, 
wir  hier  nur  noch  die  s.  g.Casca  preciosa  (Mespilodaphne  pretiesa, 
Pereierä  in  der  Tupi  oder  Bar^)  nennen»  Ea.  ist  diess,  nach  den 
von  Alex.  v.  Humboldt  mitgebrachten  Exemplaren  die  Canetilla' 
oder  Yäiimacu  am  Orinoco  (Humb.  ed.  Hauff  lU.  257,  Meissner  in 
Mart.  Flora  Bras.  Fase.  41  p.  199.). 

tttthsaihi  und  gefährlich  ist  auch  die  Einsammlung  derSalsapa- 
rilha  (tupi:  Sipo  etm,  Sepo-im,  d.  i.  süsse  Liane).  Die  Expedition, 
braucht  sich  nicht  so  weit  vom  Flusse  weg  in  die  Wälder  zu  fer-. 
Uefen^  aber  sie  muss  aus  den  Hauptfltissen  weit  in  die  Hebenge- 
Wässer  hinaufgebn.  Diese  stachlichten  Schlingsträuche  (Smilax  pa^ 
pyracea  ^  officinalis ,  syphiUtiea ,  coirdato*-oYata  u.  a.)  ,  deren  lange, 
aus  dem  Wurzelatock  hervorgetri^ben»  Seitenwurzeln  das- geschätzte 
Heilmittel  fiefern,  wadisen  nämlich  vorzugsweise  im  Wasserwalde 

(Caa^ygapfi);  sie  mfissen  desshalb  auch  während  der  niecHgeren 

• 

Wasserstände  aufgesucht  werden.  Der  Indianer  haut  sie  mit  seineü 
Waldsichel  (Eige  apara)  möglichst  nahe  am  Stocke  ab;  nach  der 
ihm  gewohnten  Raubwirthschaft  aber  zieht  er  jüngere  Pflanzen 
ganz  aus  dem  Boden,  was  die  zunehmende  Seltenheit  des  Gewäch-' 
ses  zur  Folge  hat.  Die  Wurzeln  werden  am  Stapelorte  über  leich" 
tem  Feuer  auf  einem  Lattenroste  ausgebreitet,  getrocknet  und  daui 
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« 

in  grosse  ey'Kndrischt  Picke  znsammetgeeokiifirt  Aooh  besu^ick 
dieses  werttiroUen  Handdsartikels  bat  sieh  der  Tq>ayo  die  Pr&- 
cepte  der  Hiesioiilre  angeeignet  Er  sdi&tet  die  GQte  sonerWaare 
je  nach  dem  Grade  ihrer  TrodEenbeitf  undwMn  sie  sUnklos  (txipi: 
ctti  eyma),  d.  h.  von  Würmern  nicht  angefressen  ist.  Er  kriDgt  den 
Artikel,  ?on  den  Terschiedenen  Arten  ohne  Uatersefaied  gewaiMinM, 
auf  den  Harkt ,  hilft  aber  wohl  den  Handelsleuten  bei  der  Sortir- 
ung  in  eine  gröbere  Waare  (die  von  Smilax  osnato-oTata  kiMUBt, 
Sipo  edm  cagiea)  und  feoiere  (fitpo  edm  pot).    . 

Auch  bei  der  Einsammlung  des  Copaira-Balsams  wird  4«r  In- 
dianer yerwendet;  seine  Spärkraft  erprobt,  sich  xumal  im  Auflu- 
den der  Bäume,  die  gleich  allen  andern  in  den  tropischen  Landen 
keine  geschlossenen  Besttnde  bilden,  sondern  zerstreut,  jedodi  hie 
und  da,  besonders  am  Rio  PurAs,  gesellig  wachsen.  Man  unterschei- 
det zwischem  gelbem  imd  farblosem  Balsam  (Cl^laUva-juba)  und  ^tinga. 
Jener  soll  von  Copaitera  multynga,  dieser  yon  C  guyanensis,  Martii  und 
Jacquini  stammen.  Der  j^us  den  angezapften  Bäumen  trOpfelnde  Bal- 
sam wird  in  Thongeschirren  (Potes),  die  9  Cansdäs,  etwa  20  Liter 
halten,  oder  in  klefaMia  Flssem  aufbewahrt  OisBipeditionta  Uetben 
oft  nele  Monate  aus,  und  sind  nicht  gefohrios,  weil  sie  sich  bri  Ün- 
gerem  Aufenthalte  in  den  Wildern  den  AnfiUen  feindlidlier  Horden 
aussetzen  miissen. 

Schloss  und  Riegel  sind  dem  Indianer  unndthige  und  unbe- 
kannte Dinge;  doch  ▼ersohUesst  er  manchmal  die  niedrige  und  trag- 
bsfe  Thftre  setnerHätte,  besonders  gegen  Wind,  mit  dner  Seilänge 
(tupi:  Piagaba)  aus  zihen  PflanBenCasern»  Dergleiohen,  Toa  den 
IHattstieleo  der  Oocospalme  genommen,  den  sogenannten  Coir,  hat 
er  erst  nach  der  Verbreitung  jenes  edlen  Gewächses  durch  die 
Europäer  an  den  atlantischen  Kisten  (wo  es  rorher  aioht  hämisch 
war)  kennen  gelernt.  Aber  ein  analoges  Material  liefecten  ihm  an- 
dere Palmen,  im  OstUchen  Brasilien  die  Attalea  funifera  Mart ,  uad 
in  €k»biefte  de*  Bio  Nepo  «e  LMp*ldi«ia  PiaiMb«  Wallaoe,    Die 
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Bhittatiele  der  letsteren  Pflance  taufen  am  Rande  In  ein  den  Stamm 
bis  Btt  nnfSrmlieher  Dicke  überziehendes  Fasergewebe  aus,  das  all-, 
mäl^  in  bandarüge  Streifen,  endlich  in  Lappen  und  Stränge  lersohlitEt) 
fünf  bis  seebs  Fuss  herabtalngt.  Diese  Fasern  werden  von  Jängeren 
Blitlem  abgeedinittea  «nd  in  grosscMi  konischen  Bändeln  auf  den 
Markt  gebracht.  Weiber  nnd  Kinder  braucht  der  Indianer  bei  die- 
sem GresehSfte,  dem  eine  besondere  Gefahr  ron  einer  gäUgen,  iwi«- 
sehen  den  Fasern  wohnenden  Schlange  <koht  *). 

D%t  ttichtige  I^orbeerbaum  (Nectandra  Puchurjr)  weleher  dU 
s.  g.  Peohorm,  riehtig^  Pneluiry(Puxiri)  ^Bohnen  liefert,  ist  weit 
durch  das  obere  Stromgebiet  des  Amaaonas  verbreitet,  und  beson»* 
ders  häufig  in  den  NtederungeA.  zwischen  dem  Rio  Negro  und  Tu«* 
p«r&.  Die  Samen,  aus  dem  Fruchtfleische  und  der  sie  unmittelbar 
umgebenden  festen  Schale  an  Ort  und  SteUe  herausgenommen,  an 
der  Sonne  getrocknet,  werden  in  rohen  lUrben  oder  Matten  aum 
Verkauf  gebracht  -*  In  ShnUdher  Weise  wird  ^auch  die  wphlri^ 
chende,  vonügUch  lur  Durohdfifihmg  des  Schnupftabaks  ferwe»- 
dete  Tonca-Bohne  (der  Same  von  Dipterix  odorata)  aus  der  festem 
Schaale  genommen  mid  rmsch  getrocknet  -^  Mähsamer  gewinnt  der 
Tapuyo  die  MaranhAo-Mandel,  die  Samen  des  colossalen  Nia-  oder 
Juviar-Baumes(Berthqlletia  excelsa),  der  ziemKch  geselUg  t oriLomittC, 


*)  IK«  porligieriiche  ResSening  hatte  diesen  Artikel  ropuopoliiirt.  $e  ÜB* 
terliielt  a«|  Paciamri ,  eioem  ndrdlichc n  Beil^isfe  des  Ritt  Negro ,  deeaett 
Ufer  reich  an  Pia^aba  wie  an  CopalvarlMtamen  und  Salsaparilfaa  aiod,  eiiM 
Factorel,  und  lieaa  dur^  Barea-Indiaaer  die  Fasern  zu  Kabeltauen  und  lau* 
fcnder  Takelage,  jedes  Stuck  von  SO  Klafter,  zusammendrehen,  letzt  se-* 
scbieht  dieas  in  Manäos  und  im  Arsenal  von  Pari.  Dhe  grösste  Menge 
des  rohen  Materials  aber  geht  nach  England,  wo  Besen,  grobe  Bärsten 
und  Matten  daraus  fabrizirt  werden.  Die  Bares  nennen  die  Pflanze  Chique- 
dblque,  womit  im  östlichen  Brasilien  die  grossen  stehenden  Fackeldisteln 
(Cereusjbeaeichnet  werden. 
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aber  den  Sammler  mit  dem  Falle  seiner  Früchte ,  ron  der  Grtoe 
eines  Kindskopfes ,  gefährdet.  Diese  werden  mit  einem  Beile  geSf- 
net,  und  die  nussftrmigen  Samen,  aus  welchen  man  ein  fettes  so»- 
aes  Od  presst,  gelangen  oft  nur  als  Ballast  der  Fahraeuge  in  den 
Handel.  —  Das  Andiroba-Oel ,  aus  den  Samen  des  Garapa-Baomes 
(Garapa  guyanensi»),  ist  bitter  und  nur  zur  Beleuchtung  oder  xam 
Anreiben  mit  Farben  tauglich.  Die  Versuche,  es  in  den  Handel  vk 
bringen,  sind  desshalb  miasgläekt;  doch  lassen  betriebsiune  Laad- 
wirthe  es  da ,  wo  der  Baum  häufig  wachst,  fOr  den  Bausgebraadt 
Ton  den  Indianern  sammebk.  —  Besonders  fOr  den  Schiffbau  ist  das 
Hara  (Jagoara-cyca,  Icica  antan,  Gicantft)  Ton  mehreren  Bäumen 
der  Gattung  Icica,  und  der  fasenreiche,  elastische  Bast  zum  Kalfa- 
tern ( Tauriri  oder  Turiri,  von  TieljBn  Myrten-artigen  Bäumen,  Cou- 
ratari  Tauari^  Lecythis  coriacea,  ovata  u.  a«)  in  Nachfrage.  Als  tod 
geringerem  Werthe  endlich  muas  noch  die  Wolle  angeführt  werden, 
welche  die  grossen  Gapselfrficfate  mancher  dickstämmigen  BomVa- 
ceen  auskleidet  Die  weisse  WoUe  von  Eriodendron  Samaüma  wiid 
mehr  geschätzt,  als  die  gelbliche  von  Bombax  MungAba.  Man  hat 
beide  Sorten  für  Polster  und  leichte  Hutmadierarbeiten  ausgeführt, 
doch  ohne  dass  sie  sich  für  die  europäische  Industrie  preiswfirdi; 
bewährt  hätten.  —  Alle  diese  Artikel  werden  von  Indianmi  ge- 
sammelt, entweder  auf  eigene  Rechnung,  oder  durch  Expeditionen, 
die  von  Weissen  ausgerfistet  werden.  So  wänschenswerth  es  auch 
ist,  dass  alle  diese  Gaben^  einer  reichen  Natur  dem  mensdilicken 
Kunstfleisse  cugefShrt  werden,  so  fällt  in  staatswirthschafUieher 
Beaiehung  doch  der  grosse  Nachtheü  ins  Gewicht,  dass  der  Urbe- 
wohner  des  Landes  durch  das  Geschäft  der  Einsammlung  Monate 
lang  seiner  Familie  entzogen  und  fortwährend  in  dem  angeerbten 
Nomadenthume  erhalten  wird,  anstatt  sich  an  die  Yortheile  eines 
sesshaften  Landbaues  und  geregelten  Bärgerthumes  au  gewöhnen. 
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Unter  den  oben  (S.  708J  aBgefQbrten  Horden  am  itördlicheii 
Ufer  des  Amazonas  werden  auch  zwei  genannt ,  die'  in  der  Mythe 
von  den  Amazonen  eine  Rolle  spielen :  die  Cunurls  und  die  Gua- 
caräs  *3,  Goacaris,  oder  Öacarys.  Jene  sollen  es  gewesen  aeyn,  mit 
denen  Orellanii  i.  X  1Ö42  einen  Kampf  bestand,  an  dem  sich  streit* 
bare  Weiber  betheiligten:  die  T|iatsaohe,  welche  dem  Strome  den 
Namen  verliehen  hat,  Sie  ist  jedbcb  flicht  die  erste  Quelle  der 
Sage  Ton  am^ikanischen  Amazonen,  denn  diese  liegt  viel  weiter 
zucttck ,  in  dem  ersten  Beichte  von  der  Entdeckung  der  neuen 
Welt  ^*).  Die  Guacarto  werden  als  die  yon  den  mannhaften  Wei^ 
bern  Begünstigten  genannt  (bei  Gill  heissen  sie  Yokearos),  welche 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  bei  ihnen  einfinden  durften,  und  denen  die 
männlichen  Sprösslinge  aus  solcher  Verbindung  fibergeben  wurden 
(Christ.  d'Acuna,  Relation  etc.  trad.  par  Gomberville  S.  183).  In 
der  brasilianischen  Literatur  wird  die  Amazonensage  auch  neuer<^ 
dijogs  erw&bqt  (vergl.  Cerqueira  e  Silva  Corograf.  paraSnse  125, 
Araujo  e  Amazonas  Diccion.  360);  aber  eine  kritische  Zusammen- 
stellung der  INachriehten  (durch  Gon^aly.  Dias ,  in  Bevista  trio^. 
XYIII,  1855,  S.  5  —  66)  berechtiget  zu  dem  Schlüsse^  dass  es  in 
Amerika  keine  Amazonen-Republik  gäbe  oder  je  gegeben  habe.  Der 


*)  Die  Anfan^-Sylbe  ^oa,  hier  wie  einst  bei  den  Tainos  in  Uebnng  (P.Mart.  de  re* 
bua  oceanieis,  ed.  1 574,385),  Bcheiot  nicht  sowohl  Artikel  als  <^n  Pemonstrativom» 
**)  Wahrscheinlich  ist  die  classiscbe  Wohlberedheit  von  Petrus  Hartyr  Quelle 
des  Mythus.  Er  erzählt  (a.  a.  0.  S.  16)  ,  es  sey  den  Gefährten  des 
ColumbuB  berichtet  worden  ,  dass  die  Insel  Madanina  (Martinique)  blos 
von  Weibern  bewohnt  sey ,  welche ,  gleichwie  einst  die  Amazo- 
nen von  Lesbos  die  Thraker ,  so  die  Canibales  zu  gewissen  Zelten  bei 
sich  aufnähmen  ,  die  aiifgestkigten  Knaben  den  Vätern  zurückgäben ,  die 
Mädchen  behielten.  Später  jedoch  (S.  307)  beschränkt  er  selbst  seine 
Nachriebt  dahin,  dass  die  Weiber  in  Abwesenheit  der  Männer,  gleich  die* 
sen  Pfeile  führend,  FVemden  den^  Zutritt  nicht  gestatteten  ^  wober  wohl  die 
Sage  von  allein   wohnenden  Weibern  entstanden  sey. 

47 


Mythus,  welcher  ohne  Zweifet  nicht  biet  entsprangen,  sondern  ans 
der  Schule  europSiseher  Gelehrsamkeit  fibertragen  nnd  in  der  be- 
sefchneten  €(estalt  auch  unter  deiä  Indianern  lebendig  gew«rdea, 
nimmt  die  Theiltiahme  des  Ettinographen  besonders  eben  dadurch 
in  Anspriich,  dass  er  unter  der  einheimischen  Bevölkening  se  fradtt* 
bar^n  Boden  gefunden  hat.  Dfess  ist  aber  bei  dieser  Ra^e^  gemiM 
ihrem  geistigen  VermSgen  und  dem  Gedankenitrbise  worin  sie  sich 
bewegt,  leicht  erktXrlich.  Dem  Dtbewohner  Ainerika^s  wird  es 
leichter,  das  Settsame  und  UngewöhnUche  aus  den  Kreisen  des  res* 
len  Lebens  in  sich  aufzunehmen,  als  das  Wunder  aus  der  Sphire 
einer  idealen  Welt.  Daher  findet  man  bei  ihm  nur  äusserst  setteii 
eine  wirkliche,  in  die  Tiefe  gehende  Empfänglichkeit  für  die  abstrac- 
ten  Lehren  der  christlichen  Kirche,  und  die  Beispiele,  dass  er  da- 
für zum  Pröselyten  werde,  lassen  sich  zählen.  Dagegen  aber  haf- 
tet er  gerne  an  Erzählungen,  die  seine  Einbildungskraft  beschälth 
gen ,  und  er  vermag  wohl ,  mit  dem  ihm  eigenthimlichen  Humor, 
das  Ungewöhnliche,  Groteske  und  Wilde  zu  yergrössem,  das  Selt^ 
same  bis  zum  Ungeheuerlichen  und  Bchredclichen  auszumalen.  Auf 
diesem  psychischen  Grunde  ruhen  die  zahlreichen  Mähreben  roe 
ausserordentlichen  Dingen  und  Naturerscheinungen,  denen  man, 
mehr  oder  weniger  gleichförmig  erzählt,  in  auffallender  Verbreitusg, 
bei  fem(  von  einander  wohnenden  Stämmen  begegnet.  Leichtglia- 
big  und  ohne  Kritik  hSrt  er  das  Erzählte  an  and  setzt  e&  in  ler- 
mehrten  Umlauf.  Dass  er  die  an  ihn  von  Europäern  gestellten  Fra- 
gen mit  einem  „Ipu^S  d.  i.  „wohl  möglich^^  beantwortet,  dann  aber 
selbst  an  die  ihm  unter  den  Fuss  gegebene  Frage  glaubt,  kann 
man  bei  längerem  Umgange  wahrnehmen.  Hierin  eine  Quelle  d« 
fielen  Wundersageiif  womit  die  Conquistadores  ihre  Berichte  aus- 
statten konnten 9  und  hierm  der  Grund,  dass  auch  die  Amazonen- 
fabel und  an  mehrerea  Orten  {TergL  Spii  u.  Martiua  Reise  OD. 
1092)  begegnet  *). 

*)  Wir  beschränken  uns  hier  nur  auf  die  Bemerkung ,  dass  dem  Fk^y  Gaspar 
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Zur  AusinaliiBg  dieser  Sage  eind  a«ek  die  BogenuRten  Ama'* 
soneMMiie  (Piatxei  divines  >  banntift  wardea ,  indem  law  tfe  ilv 
Vatarltnd  dae  Aefrier  der  Amaxone«  'beieictuMe ,  wobei  eich  die 
iDÜftner ,  wie  u  andeni  FäUen,  den  Suggeetivfirikgeii  4er  KmeopfL^r 
aaek  4leiB^  Yorkomneii  |cMr  SteiM  anbeqne»ten.  Von  ülßn  Zier-« 
nükem  ,  welehe  die  Indianer  dee  Amaaonas  -Gebjites  w  sip^  xu 
tarmgn  jpfle^Q,  flte|ben  ihnra  ^  „grfiaen.  Steine,  Ita  ybymbfie^'  im 
Mhihaten  Wevthe,  nnd  diese  mit  aUem  Beerte,  denn  sie  besikii/dn 
sie  als  Srbstückie  aus  uDverdenkBoherZBit,  oder  als  neneie  Krwerb^ 
ung;^ßn  eines  Tanschf  erkehres  auf  weiten,  unbekannten  We^^Q.  Es 
sind  cylindrische,  tafelfSrinige  oder  in  andere  regelmässige  Formen  .ge- 
brachte  und  glattpolirte  Stücke  eines  lauchgrünen  oder  grünlich-grauen 


de  €«vaj8l,  den  BEeslMler  Oiellanaf 9  (Herrere  D^c.  VI.  L.0  C.  4  p.  377) 
Der  dwioh  ainen*  lsdisnerl4optfkis  von  „Cwha  puyr  «ara*^  d.  i.  einen 
Weibe  4  dae  aich  den  Ueno  verafst  (dieaa,  und  nicht  „mkeUü^e  Weiber^ 
bdieuieo  die  Worte^,  Jierichiel  .worden.  Vnßo  de  Gusman  berichtete  (8.  Juli 
1530)  Mfk  CarlV.  vod  OmitUn  aus,  dass.er  in  die  Provinz  Azatlan  zw  dep 
dort  wohnenden  Amazonen  einzudringen  beabsichtige.  Die  Nachrichten 
von  Hernando  Ribera ,  bei  Cabeza  de  Vaca  (Ternaax  VI.  490)  reihen  an 
die  Sage  von  kriegerischen  Weibern,  welche  von  Einem  aus  ihrer  Mitte 
befehligt  würden,  noch  eine  andere  an,  von  einem  Zwergen volke,  die  Jene 
bekriegen.  Cypriano  Baraza  (1700,  Lettr.  edif.  VIII.  S.  101)  kennt  die 
Amazonen  bei  den  Tapacures  eben  so  nur  vom  Hörensagen,  wie  der  India- 
nerhäuptling Pacorilha ,  dem  Condamine  nacherzShlt;  «nd  die  Alkeam  be- 
nano,  d.  J.  in  der  Tamanaca  „Weiber,  die  aUeHi  leben**,  bat  Gili  nkht  ^e- 
»ehen.  vVergl.  Humboldt,  ed.  Hauff  III.  399.)—  Fragt  man  aber  j«Ut  am 
Amazonenttrome,  nach  den  CunhäetA  imenu  eyma  d.  i.  den  Weibern  ohne 
lUnner ,  .so  erfährt  n^an  nur  die  ständig  gewordene  Fabel ,  vielleicht  noch 
weiter. dahin  ansgeachmuekt,  dass  sie  auf  dem  unzugänglichen  Gebirge lea- 
miaba  od^  Jacamiava  wohnen  ,  worin  die  Quellen  des  Rio  Nhamundä  lie- 
fen. DiesaWort  bedeutet  in  seiner  reineren  Form  (Jacanh^mo-aba);  sieh 
vor  dem  Mann  fürchten. 

47  • 
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Sausflurit  (Jade ,  Jade  mepbrttiqae) ,  die  sie  ak  Amulate  gegen 
Krankheiteiiy  Schlangeftbiss  und  schwere  Geburt,  allein  oder  nebaa 
andern  Sckmucksackeii ,  an  den  Hals  hingen.  Wegen  ihrer  Ter* 
meintÜGben  Heilkrifte  faeiaeen  eie  Ita-^po^anga ,  Arineiateine«  Ihre 
Lagerst&tte  '^)  ist  rar  Zeit  eb^  so  nnbefcannt  (TorgL  Hnaboldt 
ed.  Hauff  III.  392,  IV.  112),  aU  düe  Geschichte  ihrer  Boarbeituttg. 
Auch  die  Oaraibcn  der  Inaein  besasaen  solche  Steine  (Tlimi  fara* 
eoui  balon  balou ,  d.  i.  geglilttete ,  weit  ans  dem  ContiBei^);  uai 
die  Weiber  unterschieden  die  wirksamen  T&coulaona  (tnpi;  Iti 
curao,  Zaubereteine) ,  ron  den  un&ehten,  Maconaboiu 

23.    Die  Galibis. 

In  das  nördliche  Grenzgebiet  der  Provinz,  an  den  Rio  Garas- 
sanj  (welchen  die  brasilianischen  Geographen  für  den  Rio  Yicente 
Pincon  Gondamine's  halten)  verlegen  neuere  Berichte  mehrere  Ban- 
den der  Galibis.  Es  ist  diess  derselbe  Stamm ,  der  jenseits  der 
nördlichen  Grenze  in  der  französischen  Colonie  Gajenne  schon  bei 
der  Besitznahme  des  Landes  durch  die  Franzosen  den  grössten  Thefl 
der  indianischen  Bevölkerung  bildete.  Gegenwärtig  wird  diese  von 
meinem  Freunde  Dr.  Sagot ,  welcher  mehrere  Jahre  als  Arzt  in 
Gayenne  gelebt  und  mir  schätzbare  Mittheilungen  über  sie  gemacht 
hat,  auf  höchstens  2000  Köpfe  angeschlagen.  Auf  brasilianischem 
Gebiete  sind  die  Galibis  nur  durch  wenige  Familien  repräsentirt 
Alle  Zahlangaben  jedoch  über  die  noch  in  völliger  Freiheit  leben- 
den und  oft  nomadisirenden  Glieder  des  Stammes  sind  unsicher, 


^)  E*  seheinen  sogar  unter  dem  Namen  des  Amazonensteine*  mehrere  im 
Mineralsystem  verschieden  gruppirte  Gesteine  vorzukommen.  So  wird  aueli 
der  Nephrit  (Punamu  der  Neaseel&nder) ,  ein  dichter  Tremolitfa  ^  so  dem 
Werners  Beilsteni  gehört,  Jade  nephritique  genannt;  der  lebte  Amasoneo- 
stein  dagegen  zum  Feldspath  (Species :  Orthoklas)  gerechnet.  (Er  ist  wahr- 
seheinlich  durch  Kupferoxyd  gefärbt). 
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diess  um  so  mehr,  als  sieh  in  de&  entlegenen  Indianerdörfern  auch 
Bnsehneger  nnd  allerlei  Farbige,  oft  AusFeisser  und  flüchtige  Ver- 
brechet, aufhalten,  die  im  Allgemeinen  hier  von  der  weiblichen 
Bevölkerung  nicht  ungern  aufgenommen  werden,  während  die  M&n- 
ner  gegen  die  sehwarae  Ra^  eine  Btäricere  Abneigung  an  den  Tag 
legen,  als  gegen  die  weisse.  Etwa  dreihundert  Köpfe  gehöreti  sum 
Stamme  der  Tupis;  es  sind  die  Oyambb  (p.  706),  deren  Yocabnlar 
(n.32Q)  einen  ziemlich  reinen  Dialekt  darstellt.  Von  ihnen,  die  sich 
erst  nach  Erscheinung  der  Portugiesen  an  der  Amazonas-Mündung 
(1620—90)  hierher  geworfen  haben  sollen,  ist  nichts  £)igent|iümli- 
cbes  lu  berichten.  Einige  schwache  Banden,  die  Palicur,  sind 
wahrsc^inHcfa  aus  yerschiedenen  grösseren  Gemeinschaften  im  We- 
sten und  Norden  znsanHnengelaufen»  Sie  sprechen  einen  Dialekt 
(Vgl.  n.  324)  mit  Ankllingen  atis  dem  der  Atorai,  der  Aruac  und 
Man&o.  Auch  Aruac  (Arouagues  der  Framrosen).  früher  zahlreich, 
leben  hie  und  da  zerstreut  noch  im  Innern  des  Landes,  w&hrend 
sieh  der  Hanptstoek  des  einst  mSchtigen  Volkes  noch  weiter  gegen 
Norden  behauptet  und  seine  westlichsten  Banden  bis  jenseite  des 
Meerbueens  von  Maracaibo  Torgeschoben  hat  In  den  westUchsten 
Distrieten  derColonie  hausen,  noch  wenig  gekannt,  zerstreute  Hau- 
fen ,  die  Ton  den  Colenisten  unter  dem  gemeinsamen  Namen  dtr 
EraeriUons,  d.  i.  Sperber,  oder  Rocouj^nes  begriffen  werden.  Der 
erstere  Name  ist  eine  Debersetaung  von  CaracarA,  wie  in  der  Tupi- 
Sprndie  verschiedene  nomadi)iche  Haufen  heissoi,  oder  ven  Gnibu- 
nava  (spanisch  Güipunavis) ,  wie  in  der  Tamanaoa  mehrere  wilde, 
der  Anthropophagie  beschuldigte,  nnbotmissige  Horden  im  Gebiete 
des  Orinoeo  genannt  werden.  In  einem  verdorbenen  Caraibendia- 
lekte  heissen  diese  Guibunava  auch  Woyawai,  und  sie  werden  als 
ein  Brucbtheil  des  Caraibenvolkes  betrachtet.  (Vergl.  einige  Worte 
nach  Schomburgk  IL  34S.) 

Den  grössten  Antheil,   mehr  als    die  H&lfte  der  indianischen 
Bevölkerung    bilden    die    Galifais,    die   sich    selbst   Galina   aen- 


nett.  (Es  sM  die  Taos  des  Lftet ,  Na?.  OrUs ,  p.  642.)  Wie 
alle  Isditnef,  die  Itngere  Zeit  mit  den  Weisee»  in  Berihriig 
stehen,  habeir  sie  grotie  Einbinse  an  YoUKähl^  körp erUcher  Elle^ 
^e  und  Ureprünglichkeit  der  Sitten  erlitten.  Der  Name  Gafibb 
(Calibites),  womit  die  Golonieten  vonCayenne  diese  Lente  besach- 
n^n,  ist  nacb  einer  aUgemeinen  nndwoU  «ich  gereehtfertigten  Aa- 
nahme  eine  Abwandlung  des  Wortes  Cäräi.  Von  den  te'asüiaam 
werden  sie  CaWbi,  Caripdna,  Cartpiini  oder.  Garipina  genannrt  Wir 
bemerken  hier ,  wo  es  sieh  darum  handelt ,  den  Begriff  Am  Cani- 
b^-*Toll(es  xn  beschrlnken  und  ihn  dadarck  fester  lü  st^Uen,  dass 
den  auf  dasselbe  angewendeten  Beieiehn«&gen  verschiedene  Be> 
deütimgen  ivi  Omdtf  liegen,  die  auch  auf  eme  BeaelMBig  im 
1>ipi-Ye>lhe  hinweisen,  md  das«  die  ansserordentfich  ghiase  Ver- 
breitung, die  man  dem  Caraiben^ Volke  aUgesehriebmi  hat,  «benn 
der  UnbesthMatheit  grttndel,  Woihit  Terwindtlaiittode  aber  aidt 
gteichbedentende  Namen  AAwendong  fanden.  Es  spiele»  niafich 
in  dedi  Worte  Garaibe,  nach  seiner  popnl&r  gewordoMoi  OeSaaBt- 
rerbreitnng  genoAipen,  drei  Begriffe  unter  einander.  G«ri  in  der  Keekaa- 
nnd  andern  Spraoben  im  Westeii  Sttdamerifcas  bedentet  Mann,  bei  des 
Turacards  Mensch ;  ist  aber  aoeh  eine  der  am  hinfigaten  TorkMunenda 
Beaeiehnungen  ßhr  verschiedene  Horden  des  Tupirolkea  (Ob«i200). 
Garipnnaist  ein  gemischtea  Wort  ausGariundnne,  onlfWanaer,  wird 
ab^r  nicht  bloa  zur  Beaelchnnng  von  „Wasrermann^^  angewendet, 
aovdem  gilt  im  Munde  der  Gotomsten.und  friedlichen  Indianer  flr 
fbindselige  rluberische  Haufen ,  wobei  man  an  ihre  ünaammcagi- 
hSrigkeit  mit  jenen  Barbaren  nicht  denkt,  die  auertt  auf  4en  antU- 
titohen  Inseln  als  Garaiben  Gegenstand  des  Abscheues  und  Est- 
eetaens  waren.  Man  begegnet  dem  Namen  Garipnila  an  def  Eiste 
von  Par&  wie  am  obern  Rio  Braneo  und  Rio  Negro ,  aln  Tn^i 
wie  am  Solimoös ,  an  dessen  südlichen  Zlifläsaen  nnd  am  Madeiia 
Die  Jaün*aT6  an  letaterem  StroiAe  (t^.  6.  415}  nemM  sich 
selbst  so  (je ,  ich^  une^  Wasser^  av6  d=  aba  Mann)  in  einem  m- 


dort^Bea  Dialekte;  und  weil  sie  Feinde  der  Nachbarn  sind«  geben 
dieie-  ilinen  den  Naioen  Car^muä.  E«  ^onunt  aucb,  noch  die  seiir 
weithin  herrschende  Sitte ,  sich  die  Stime  roth  zu  fSrben  nnd  i^ß 
Haup^tiaar^  riiics  um  den  Scheitel  abzuscheren,  um  furchtbar  au 
eracheineui  hinzu ,  diesen  Namen  ohne  ethno^aphisohe  Kritik  wei- 
ter void  weiter  auszubreiten.  So  galt  der  lupui ,  wetehen  ich  aip 
Tupori  sah  (vergL  Reise  III.  1274,  i^nd  sein  Bild  im  Atlas)  nach 
KdrperbOdnng,  Haarschur  und  Bemalung  für  einen  Stamn^genossen 
der  Garaiben.  Diesen  werden  ^  wegen  ähnlicher  Nationalabzeichei^, 
aueb  die  Yaguas  zwischen  Naut^  und  Pebas  am  Amazonenitrome 
zugnislhlt  (Gastelnau  £xped.  V.  17) ,  deren  Jargon  ( Glossar.  296) 
tiffjg^Discht  o^d  verdotben  scheint. 

Die  Calina  oder  Galibis  sprechen  einen  Dialekt,  der  dem  Idiam 
der  flgentlichen  Caraiben  verwandt  ist,  aber  in  ihrer  körperlichen 
Brscheinuiig  und  ihren  Sitten  weichen  sie  wesentlich  yon  ihnen  ab« 
und  koQunen  weit  eher  mit  den  Küsten  -  Indianern  Nordbf^iUens, 
welche  übrigens  schon  um  einige  Schritte  in  der  Civiliaation  vor- 
aus  sind,  und  luit  den  sessbaft  gewordenen  Banden  des  G6z  -  Volr 
kes  in  Bfaranhfto  iiberetn.  Es  sindv  breitgebaute,  wohlproportionirte 
Leute,  Ton  mittlerer  Grösse  oder  eher  unter  als  über  derselben. 
Sie  sind  ziemlich  fleischig,  jedoch  qhne  eine  sehr  stark  entwickelte 
Ittusculatur.  Der  Kopf  ist  rund  und  breit,  die  Stirne  ziemlich  nie- 
drig; das  gttnzendschwarze,  schlichte  ^auptlMi^  hängt  unbeschnit- 
ten herab.  Die  nicht  grossen,  bisweilen  etwas  schief  nach  Ancfsep 
stehenden  Augen  sind  von  wenig  herrortretepden  >  selten  oder  gar 
niofit  behaartfu  Bra^uen  ilberwölbt4  Die  Backenknochen  Stehen 
merklich  Yor,  und  die  Nase,  meistens  breit  und  kurz^  ist  nipht  stark 
nach  Oben  gewölbt,  eher  niedergedrückt;  die  Lippen  sind  niaht  dick; 
das  Kinn  ist  kurz  und  rund.  Der  Gesammtausdruck  dieser  Phy- 
siognomic  (die  eben  sp  wie  die  der  Indianer  in  Ostbrasilien  ^n  die 
mongoUsQhe  Bildung  erinnert)  hat  etwas  Weibliches  (3agot).  Die 
Hautfarbe  ist  Ton  einem  blassen  Braun,  leichter  als  beirp  IMulatten  { 
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aber  wie  bei  den  s.  g.  Roconj&nes  durch  h&nfige  und  allgemeine 
Einreibungen  mit  Orleanfarbe  gerSthet.  Auch  diese  Indianer  sind 
weniger  empfindlich  gegen  die  EUlte  als  die  Neger;  sie  schwitien 
wenig,  ihr  Hautsystem  ist  wenig  erregbar.  Nach  der  Meinung  dei 
Colonisten  haben  sie,  bei  grosser  Beweglichkeit  des  schmiegsamen 
Körpers,  keine  beträchtliche  Muskelkraft,  um  die  Arbeiten  des  Land- 
baues mit  Energie  und  Ausdauer  zu  leisten.  Die  unter  ihnen  herr- 
schenden Krankheiten  sind  Fieber ,  Rheumatismen,  Verdauungsbe- 
schwerden  und  acute  Unterleibskrankheiten.  Die  Athmungsorgane, 
das  Haut-  und  Nervensystem  sind  wenig  Affectionen  unterwQtfen. 
So  oft  das  gelbe  Fieber  erscheint ,  fordert  es  unter  den  Indianern 
mehr  Opfer  als  unter  den  Negern ,  desgleichen  Blattern  und  Ha- 
sern. 

Jede  Familie  der  Gaiibis  bewohnt  für  sich  eine  viereckichte 
Hfitte  aus  Pfosten,  Flechtwerk  und  Lettenbewurf.  Selten  leben  mehr 
als  hundert  Köpfe  in  einem  Dorfe,  unter  einem  gewählten  Anftt- 
rer  oder  Ortsvorstand,  der  nur  eine  schwache  Autorität,  besonders 
bei  Anordnungen  des  gemeinsamen  Landbaues,  ausübt.  Ihre  Sitten 
sind  aeiemlich  rein.  Die  Weiber  terehelichen  sich  firfihzeitig  und 
werden  oft  sechs-  bis  achtmal  Mutter.  Nichtsdestoweniger  ist  die 
Bevölkerung  nicht  in  Zu-,  sondern  in  Abnahme.  Die  mittlere  Le- 
bensdauer wird  von  Sagot  sehr  kurz,  nur  zu  10—12  Jahren  ange- 
nommen, Die  Zahl  der  Krankheiten  ist  ausserordentlich  gross,  was 
sowohl  durch  das  ungünstige  Klima  als  durch  die  unregelmässige 
Lebensart,  durch  häufige  Diätfehler,  eine  mangelhafte  Ernährang 
und  alle  Zufälle,  denen  eine  noch  so  ursprüngliche  Existenz  unte^ 
werfen  ist,  erklärbar  wird.  Da  die  Galibis  meistens  an  den  Flos- 
sen und  an  der  Küste  des  Oceäns  wohnen,  so  sind  sie  mehr  ak 
auf  das  Wild  auf  die  Fische  und  Ejabben  angewiesen,  und  beson- 
ders den  letzteren  wird  eine  geringe  Nährkraft  zugeschrieben.  Die 
Fahrzeuge  der  Galibis  sind  rohgezimmerte  Bäume;  und  die  bmach- 
barten  Indianer  von  Par&  übertreffen  sie  in  der  Kunrt  des  Schiff- 


Die  6alibit4  137 

banes*  In  den  Künsten  dar  Jftgd  und  df»*  Fischerei  komml  dte 
Horde  mit  ihren  Ra9e-6eno89en  nberein. 

Ohne  Voraussicht  9  schichtem,  suräckhaltend ,  itneig^nnfttxig 
leben  diese  Galibis  ein  stiHes,  friedfertiges  Leben.  Sie  bebanen 
kleine  Rodungen  im  Walde,  wo  sie  Mandiocca,  Ignamoi  ( Dioacarea 
triloba),  süsse  Bataten,  etwas  Mais,  einige  Stöcke  von  Pisang,  die 
Taya  oder  Tayoba  (mehrere  geniesshare  Aroideen«  wie^Xanlho- 
soma  edule,  Jacquini  and  sagittifolium),  spanisohen  Pfeffer  und  Ro- 
cou-Standen  pflanzen.  Reiscoltor  kennen  sie  nicht  Neben  Bogen 
ond  Pfeil,  den  sie  ehemals  yergifteten,  gebrauchen  Manche  schon 
Feuergewehre. 

Diess  ist  in  aHgemeinsten  ZAgen  das  6emäUe  rom  gegenwär- 
tigen Zustande  eines  Yolksstammes,  von  welchem  sich,  wenn  nicht 
alle  historisehen  Cpmbinationen  irrig  sind,  jene  Indianer  abgeswei^t 
haben^  die  denEturopSem  bei  der  Entdeckung  Westindiens  als  grau- 
same Feinde  aller  friedUdien  indianischen  Berölkerungen ,  als 
schredEÜche.  Anthrapophagen  bekannt  geworden  und  unter  dem  Na- 
men der  Garaiben  (Ganlbales)  in  die  Ethnographie  eingeführt  wor^ 
den  sind  *).  Die  Insel  -  Garaiben  (welche  sich  Tc^zflglieh  in  die 
klein^en  antillischen  Inseln  über  dem  Winde  geworfen  hatten) 
exietiren  nkht  mehr.  Sie  sind  in  JEriegtn  mit  Infianem  und  Eu- 
ropäern untergegangen  und  kttnnen  nur  nach  den  Schilderungen 
gezeichnet  werden,  welche  uns  in  zahlreichen  Berichten  von  Colum- 
bus  bis  in  die  neuere  Z^it  hinterlassen  worden  sind.  Wir  werden 
auf  ihre  Seer&uber  -  Fahrten  und  ihre  Ausbreitung  aber  die  Inseln 
der  neuen  Welt  zurückkommen,  und  hier  vorerst  das  Wesentlichste 
von  ihrer  leiblichen  Erscheinung  anführen. 

Die  Insel  -  Caraiben  werden  als  Leute  geschildert  von  hohem 
Wüchse,  von  athletischem  Muskelbau,  scharf  ausgeprägten  Gesichts- 
zügen voll  Trotz  und  todtesverachtender  Kühnheit,  mit  einer  eigen- 


^)  Vergl.  o.  A.  Edwards  History  of  th6  briüsh  Wett-Indfes.'!.  39  ffl. 
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tMmlaeheR  HMreohor  mgs  um  den  Kopf,  ao  daas  nur  auf  dbn 
Scheitel  eifi  dichter  HaarUsehel  gesoboni  vurdt.  Sie  ochnüteii 
nkk  (gleich  maBcheB  NegenraUBeni)  tkfa  Wnndea  in  die  Wangen 
ein,  deren  Narben  schwars  ang<ef trieben  wnrden,  und  Balten  sidi, 
um  n^  furohtbarer  ausiuseben ,  weisse  und  sehwarie  Rkige  um 
die  Augen.  In  dem  durcbbohrten  Naaeiiknorpel  trugen  sie  einea 
Knochen,  Papagei^Fedem  oder  einen  Stift  von  SebildkrStensdiale. 
Dieser  grinlichen  Kdrpecentateliung  entsprach  eine  rastloae  kriege- 
rische Untemebmungs*-,  eine  unmhige  Wanderlust,  eine  rohe  Graa- 
MUDkeit  gegen  ihre  Feinde,  ein  frecher  Hochmuth  von  Kriegen, 
die  sich  für  unbesiegbar  erachteten,  und  eine  tiefe  GeringachStaung 
des>  weibliohen  Greschlecbtes ,  das  in  selaYiseher  ünterwflrtf^ett 
gehalten  wurde.  Mit  den  fibrigen  Horden  standen  sie  in  nnvateibro- 
ehener  Fehde ,  und  auf  weitausgedehnten  Kriegsxfigen  so  Wasser 
«nd  BQ  Land  flberfielen  sie  die  sesshaften  Indianer.  IMn  männli- 
chen Feinde  wurden  erbarmungslos  «mgebracht  und  gefrensen;  die 
Weiber  xu  knechtischen  EhebSndnissen  oder  an  niedriger  Oieasi- 
barfceit  geswungen.  Das  Loos  dieser  Weäier  war  sehr  traurig ;  sk 
assen  nur  in  Abwesenheit  oder  abgewendet  Ton  d#n  MhiMm ,  sie 
nannten  diese  nie  mit  Namen  (Lafltau  I.  65).  Sie  behielten  aaeh 
manche  Worte  ihrer  Btanmes^Sprache  für  sich  allein  in  Uebimg*). 
Aus  den  uns  erhaltenen  Worten  liest  sich  s^liesaett,  dus  die 
unterworfenen  Weiber  dem  Stamme  der  Anae  angehört  hattei, 
oder  andern  Horden ,   die  mit  Gliedern  der  Aruac  T^setst  warn- 


*)  Die  Nbeengahibts  (S.  197)  auf  der  losel  Harajö  redeten  die  Tupt-Spncbe; 
aber  ihre  Weiber  (die  wahrscheinlich  dem  Tao-  oder  Gatibi-Slamme  aofe- 
hörten)  muasten  ihre  eif^ene  Sprache  beibehalten;  am  meisten  war  ih> 
nen  die  portugiesische  verpönt ,  wie  P.  Daniel  meint ,  besonders  ans  Ei- 
ftrsncht  Revista  trim.  HI.  (1§4l)  170.  Gleiches  wird  von  den  PMjai. 
die  wegen  Baumwollencollur  auch  Amanin-Tapuuia  hiessen,  den  Jacnadax 
iipd  Mamayama»,  lauter  hallkaqligen  Tapi^Horden^  berichtet. 
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Dieste  leUlere  Volk,  Besshalt,  so  «»er  gewisse^  hdhiatri«  gelaagt, 
hjitta  sich  feiedfortif  Tennehit,  war  aber  in  Krifgakawten  4en  Foin- 
dan  ttiehl  gevacbien,  and  TieHeieht  theihrtiie  Tor  dieaeii  auf  die 
InaelB  gafloban ,  in  danw  aie  sebon  früher  befreundete  Niaderlaa- 
anngan  mSgen  gefanden  haben. 

Ea  kSnnte  auf  den  ersten  Blick  achaiiien,  als  wenn  dieses  grav- 
aattie  Rkubervolk  nlchta  mit  den,  Callba  das  Featlandes  gemein  ge- 
habt hätte.  Jadodi  llsat  die  U.ebei;eiastimnMing  der  auTerlässig- 
stan  Berichte  nicht  daran  swaifeln,  dass  die  Inselbewohner  sidh 
ehevala  Ton  dea  Gontiwmtälen  getrennt  nnd  Piratensfige  untertipm- 
mea  haben ,  welohe  die  Vertilgang-  fräharer  Bewohner  and  nach 
and  nach  die  Besitiergreifung  and  Besiedlung  der  Inseln  zur  Folge 
gehabt  haben.  Diese  Auswanderungen  d^r  kühnsten  Fischer ,  der 
wildesten  und  unternehmendsten  Kriegsleute  haben  wohl  öfter  und 
in  yerschiedenem  Maasstabe,  schon  Jahrhunderte  lang  Tor  Erschei- 
nen der  EuropSer,  Statt  gefunden,  unt^  überhaupt  war  in  jener  Tor- 
geschichtlichen  Periode  ohne  Zweifel  ein  WechseWerkebr  zwischen 
dem  Gontinante  und  den  Inseln  im  Gange.  Selbst  in  den  einfachen 
Ganeas   aus  einem   eiaaigen  ausgehübUen  Baumstämme  *)  fuhren 


*)  Oneoud  der  Insel^CartibeaiS  Gooliels  der  Are»«  uod  der  erbeuteten  Wei- 
ber Yom  Areee*  Stennie.  Vott  eretani  Werte  lettet  eich  dee^Wort  Canoa, 
iTMD  twaHen  das  in  derGayaoe  gebrtlockliehe  Oorjal  ab.  ^  Breton  (Dict. 
earaib.  I«  409  111.)  erfahr  von  den  Oaraiben  die  Nanen  aller  Inseln  von 
Trinidad  bis- Haiti,  die  wir  hier  wogen  Seltenheit  aeinee  Biiebea  anführen 
(Veifl  Hamboldt  Reise  V.  (1820)  8.  380).  Trinidad:  Chal^ibe;  Ta- 
bago:  Aionba^ra;  La  Grenada:  Camdhogoe;  die  Grenadillei:  Car- 
riacon  ond  Cannonan;  Barbados:  lefairongditaiaa;  S.Vincent: 
Jonlodmain;  S.  Aloasio:  Jovanalao;  Martinique:  Jonänacaera 
(ariae:  Maskiten- Insel?);  La  Domiaiqne:  Ooaiton  coubouli;  Les 
SsSntes:  Caaroncaers  (amae :  Savannen^Insol  7)^  Mario  Galante:  A i - 
ehi;  Gnadeloope  :  Caloacaora  (aniae:  ansgehöblle  InselT),  der  District 
Cabaler:  Balaoreona,  der  froBBassa-Tarre:  Ha <ra,b on e ;  Mont  Serrat: 
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die  Indianer  weithin  in  den  Ocean  hinaus,  Ton  einer  Ineel  in  In- 
dern. Bine  alte  Sag«  unter  den  Insel^Caraiben  erzählt  (Da  Tertre 
IL  362),  dass  sich  GaUinago,  ihr  StmniTater,  in  einen  Fisch  ver- 
wandelt habe ,  was  wohl  am  einfachsten  und  richtigsten  ainf  den 
Uebergang  Tom  Land* znm Seeleben  gedeutet  wird*).  Das  Auftreten 
der  Continentalen  auf  den  Inseln  gab  Veranlassung,  awischen  den 
Calinas  des  Fesflandes  und  den  Garaibes  der  Inseln  zu  nnterschei* 
den,  und  demnach  bemerkten  auch  Breton  (Diet.  caraib.  I.  229)  in 
Jahre  1664  und  gleichzeitig  Boehefort  (Bist,  des  AntilL  ed.  2.  1665 
S.  346),  —  der  übrigens  auch  S.  348  die  Abstammung  der  Gandben 
von  den  Apalachen  in  Florida,   nach  den  Angaben   ven   Bristock 


AlliooAgana;  La  Redonde  :  Ocanam  aintou  ;  Antigua:  Oualadit;  Lts 

I 

Nieves:  Oualiri;  S.  Christophle:  Liamtfoga;  Barbuda:  Ouahömoni; 

4 

S.  Ed stäche  :  Aloi;  Saba:  Amonhana;  S.  Bartholome  :  OuanAUo; 
S.Martin  :  Oualtchi :  Angaille  :  MaIlioabana;S.  Croix:  Jahi,  Haybaj, 
bei  Petr.  Hartyr  A*  y  •  A  y;  Porto  Rieo  :  Borriken,  Borrigal  oder  Do  • 
b  ao  -Ri 0 i  n ;  S.  Domingos :  A  i  1 1  y  ,  Haiti  (d.  r.  bergige).  Diese  Nameo 
scheinen  aber  nicht  aosschUesslich  der  CkrÜben^Spraehe'  oder  der  der  Anne, 
weiche  das  von  ihnen  bewohnte  Trinidad  schlechtweg  K  a  i  r  i ,  die  Intel, 
nannten,  anzugehören.'  Vielmehr  hatte  sich  der  Processi  der  Hordto-Ver- 
mengung  schon  vor  der  Cntdeökuag  Ober  •  das*  Fettbrid  hinaus  auf  die 
Inseln  erstreckt,  nnd  anch  hier  war  eine  tiefgreifende  Spraefamiaehong. 
*J  Anch  die  rothen  Caraiben  anf  S.  Vincent  hatten  die  Tradhlon ,  dass  ihre 
Vorviter  von  den  Urern  des  Orinoeo ,  an  Trinidad  vorbei ,  aber  Tabs^» 
Grenada  ^nd  die  GrenUdiUen  nach  S.  Vincent  gekommen.  Sie  überwan- 
den die  Eingebornen  ,  die  sie  GaHbeis  (T)  hlessen .  tödteten  die  Männer. 
behielten  die  Weiber,  nnd  aas  dieser  Vermischung  gieng  die  inr  Zeit  von 
R5nig  Charles  I.  oder  II.  eintige  Bevölkerung  der  Insel  hervor.  Die  s.g- 
schwarzen  Caraiben  sind  Abkömmlinge  einer  Ladung  Negerselaven  aos  Be- 
nin ^  vom  Stamme  Maco,  derefk  nach  Barbados  bestimmtes  Schiff  1675  an 
der  kleinen  Insel  Bequia,  zitei  MeHen  sfidlicb  von  S.  Vineent  sebeiterie. 
Yonng,  Aoeoant  of  the  Black  Chanribs  in  S.  Vineent.  Lond.  47M.  p.  S. 


Die  Canitoi  des  FetOeodes,  741 

auf  dfts  Tapet  f  ebraebt  hat,  —  aasdräc^dkh,  dass  4ie  Namen  Gaß«- 
bis  uftd  Garaibes  yoii  den  FrasMeen  ertfaeiU  worden  aeyen.  Die 
Auswanderer  nannten  sich  selbst  Gallinago  nnd  unterschieden  sich 
abCaUinafo  balone-^bonnm,  und  CaUinago  oiibao-bonnm,  Bewohner 
des  Festlandes  und  der  Inseln.  CalUaaeo  oder  CaUloage  soll  die* 
Männefsehlichter  oder  die  lienschensehlSchler  bedeuten.  Calli  ist 
die  maritime  Form  für  Gari,  Mann,  wie  wir  bei  diesen  in  den  Nie- 
derungen lebenden  StiUnmen  Oberhaupt  eine  weichere  Aussprache, 
besenders  durch  VoGalhUnfungen  und  Umtausch  der  Liqtiidae 
wahrsebmen  (s*  fi.  parana,  hier  balana).  In  der  Eechuasprache 
gibt  Garinaco  die  erwähnte  Bedeutung  wieder  (naeo  abschlachten, 
Nanak  ein  Schliehter);.  in  der  Maya  heisst  Nah  der  Bauch.  Die 
Weiber  nannten  ihre  Gebieter  Galliponan  oder  Calipnna,  die  Wasr 
sermSnner;  denn  das  Wort  4st  nur  die  weichere  Form  fqr  Garir 
puna.  Diese  Beseichnung  war  unter  den  Arawaken  für  ihre  Tod- 
feinde gang  und  gäbe,  ebenso  wie  Galipina,  Galepina  und  CaJlen- 
tena  (das  letste  Wort  mit  der  Endung  ena  aus  einer  Orinocospracfae). 
Auch  die  Maypures  nnd  Otomacos  gebrauchen  für  die  Garaiben  die« 
sen  Ausdruck. 

Von  solchen  ,,Was8ermSnnern^'  hatten  die  friedlichen  Stamme 
auf  dem  Festlande  ebenso  su  leiden,  wie  die  der  Inseln^  denn  au 
Wasser  waren  die  Pirat^niüge  leichter  auszuführen  als  au  Land, 
nnd  demnach  waren  denn,  wie  erwähnt ,  insbesondere  die  Aruac 
an  den  Küsten  des  Oceans  und  an  den  zahhreichen  Flüssen  seit 
längerer  Zeit  sesshaft  und  dureh  eine  höhere  Industrie,  besonders 
auch  d^  Baumwollenzu(it,  wohlhabend,  eine  Verlockung  für  jene 
Wilden,  die  ?on  Krieg,  Mord  und  Plünderung  ein  Handwerk  mach-? 
ten.  Gegenwärtig  sind  die  Caraiben  der  Inseln  als  unabhängige 
Horden  nicht  mehr  vorhanden ;  aber  auf  dem  Festlande  eustiren 
noch  sahlreiche  Caribi ,  nnd  sie  waren  im  vorigen  Jafafhun^ert  ein 
Schrecken  der  indianisohon  Beyaberungen ,  welche  sie  oft  aus  be^ 
träehflicher  Entfernung  ttberflelen,  um  Scla?en  su  machen ,  die  s^ 
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an  die  spamschen  und  helltiidiBehen  Cotooirtcm  weAnnAem.  Aieie 
coAtinenUlen  Caribi  leben  in  Geneindiafteii  serstareiit  dureh  das 
gattxe  Gujanailand  und  durok  VeneMela,  m  griaaler  AniaU  aaf 
deB  Ebenen  nnd  in  den  Gebirgen  xwisohen  denr  mterm  Onoeeo 
nnd  den  Quellen  dee  Ouinsy  und  Caronj.  IfSrdlieli  fOBi  Orinoeo 
aber  in  der  Provint  Ton  Nnera  Baroelena  worden  sie  dnrcb  «eta- 
lonische  Mfinehe  Tom  Orden  der  Obsenraoiten  an  MbaioBfln  faree 
nigt  Dort  hat  sie  Alexander  von  Hnoiboldt  beobadritot;  er  ecUisk 
die  Zahl  der^  Caräiben ,  die  in  Am  Llanes  von  PiiM  ^  am  ihamj 
und  Guiuny  wohnten,  auf  mehr  als  96,000.  Rechnet  man  ^aai  die 
wiabbingigen  Caraiben,  die  weetwiris  von  4mk  Gebir^sn  vnnCajmae 
und  Pacamtne,  zwischen  den  QuAlen  des  Esse^ptriio  «nd  des  Bis 
Branco  hausen,  so  Urne  vietteicht  eine  Gresammtsahl  v<a  dO^OOO 
heraus  (ed.  Hauff.  IV.  824).  „Nirgends  nnders^S  sagt  van  Hnsa^ 
boldt  (ebenda  316)  „habe  ich  einen  ganzen,  so  hodigewachseaea 
(fi'  ^"—6'  10^)  und  so  coloseal  gebaolen  Volksstamm  gesehen-  Dit 
MXnner  ^  und  diese  konnnt  in  Amerika  siemlieh  häufig  vef  ^  mi 
mehr  bekleidet  als  die  Weiber.  Diese  tragen  nur  den  Gnayncs 
oder  Gürtel,  in  Form  eines  Bandes ;  bei  den  M&nnem  ist  der  gaase 
Umtcortheil  des  Körpers  bis  n  den  ittften  in  einfitäck  4niik^ka«ii, 
hat  schwareen  Tuches  gehiHt.  Diese  BeUeidnng  ist  so  weit,  da» 
die  Caraiben,  wenn  gegen  Abend  (fie  Temperatur  abnimmt,  sich 
eine  Schulter  damit  bedecken.  Da  ihr  Kfirper  mit  OneAe  benaU 
ist,  90  gleichen  ihre  grossen,  malerisch  drapirbsn  Gestalten  ton 
Weitem,  wenn  sie  sich  in  der  Steppe  vom  Himmel  abheben ,  anti- 
ken Bron^ec^taltuea.  Bei  den  Mdtinfeon  ist  das  Haar  'charakteaistisch 
verschnitten ,  nimlieh  wie  hei  den  MöndMn  .und  Chorknaben.  9n 
Stime  ist  Mm  Theil  glatt  geschoren ,  w^mroh  rie  sehr  hoch  «r- 
scheint  Ein  starker,  kreisrund  geschnittener  Haarbüsi^l  ilnft 
erst  naihe  am  Scheitel  an ;  dse  Stimme^  die  awisdhen  den  Quelles 
des  Carony  und  des  Rio  'fiinAco  in  wSdsr  UnabhSngi(^eU  verhar* 
ren,  neichnen  eich  durch  Amt  diesen  „OerqniUo  de  ifimilns^  an, 


CMÜMln  #•$  Foitlftiydes.  743 

dea  »«hon  M  der  Estde^kang  tob  Amerika  die  fiülies^ii  apani- 
seilen  GeseliichlMhreiber  dieaen  StamiHM  anschrieben.  Alle  GUe-- 
der  diaata  SlaiMBea  uaterachaideA  sich  v(m  den  äbrigea  IndUnara 
nicht  dlein  dvch  hiiheii  Wuchs  ^  sondern  auch  durch  ihre  regel-* 
mSaaifan  Zttge.  Ihre  Naae  ist  sieht  so  breit  und  pUtt,  ihreBadke»- 
kaiachefe  sprhigien  nicht  ao  staric  vor;  der  ganae  Geaiehtaauadruck 
ist  isreiHger  mongolisch.  Aus  Ihrfan  Augen,  die  scbwkracr  sind^  als 
bei  den  andern  Horden  in  Gvjana,  spricht  Verstand,  fast  mfichta 
man  sagen  Nachdeiddicbkeit  Dia  Cara9)en  haben  etwas  Ernstes 
in  flirem  Benehmen  und  etwas  Schwermüthiges  im  Bliok ,  wie  die 
Uehrzahl  -der  Ureinwohner  der  neuen  Welt  Der  ernste  Ausdruck 
ihrer  Zfiige  wird  noch  bedeutend  geweigert,  4a  sie  die  Augeubraaen 
mit  dem  Snße  des  €aruto,  der  Frucht  fe«  Genipa  americana,  flür- 
ben,  sie  stärker  machen  und  zusamme/Ulaufen  lassen.  Häufig  ma- 
chen sie  sich  im  ganzen  Gvsichte  achwarze  Flecke ,  um  grimmiger 
auaauaelMn.^^  Audi  die  Debnng,  die  Oberschenkel  und  Waden 
durch  straffe  Binden  von  Baumwolle  einauschnnren ,  gehört  au  4en 
charakteifatiaohBn  Gebriluchen.  Richard  Schomburgk  (iL  427)  hat 
die  Oaribi  am  untern  Ponmoon  beobachtet  Er  schlägt  die  Zahl 
der  an  idieaem  Flusse ,  am  llassairuny.  ^  Cuiuny  un4  in  kleineren 
Hawfan  amCorentyn,Bnp«nury*)  nn4  Guidaru  wohnenden,  auf  iSOO 


*)  Vos  der  Hord«  am  Rupsnury  meiden  4>ortosiesi8Cbe  Berichte  vom  Aniang 
des  JabrhandecU,  und  Natterers  aus  dem  3teD  Oecennivm,  nnler  dem  Na- 
men Caripanä,  dass  sie  H&n^malten  y  Palmeofoser-Scbnüre,  Baumwollen-Fä- 
den, Carajarü-Roth,  gnl  gearbeitete  Reibebretter  (RalQs)  und  Waffen  gegen 
Eisenwaaren ,  Glasperlen ,  blaues  Baomwollenzeag ,  Flinten  nnd  Hanition 
von  den  Holl&ndern  ausgetauscht  Die  Männer  trugen  in  den  weit  durch- 
löcherten Ohren  Rohrstucke,  die  Weiber  keine  Scbfirzen  (Tangss)  mit 
Glasperlen,  sondern  ein  blaues  Baumwollenzeug,  vom  und  hinten  zwiscbeü 
den  Beinen  Aber  einen  Gürtel  geschlagen.  Ihre  Anffthrer  (Proeotas)  neb- 
üMD  Jonae  Indianer  gsfcngen  ond  «ertendcki  sie  an  die  ttoUftodcr.  Sie 
sollen  die  Feinde  der  Aturae  (Atoral)  nnd  Wapiaiiann  aod6t|acli  von  Pira- 
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Seelen  an.  Seine  Schilderoog  kommt  mit  der  Himiboldt's  fiberem ; 
auch  er  findet  sie  an  Körpwbau  wesentiieh  Ton  den  übrigen  StSai* 
men  versehieden,  „Ihre  Spraehe  hat  etwas  nngemrin  KrSft^es  und 
MJumUohes,  wenn  sie  die  Wcvte  zugleich  mit  einer  gewissen  Schilfe 
und  Lebhaftigkeit,  ja  in  einem  gebieterischen  Tone  aittspredieii. 
Sie  hallen  sieh  fiir  die  Herrn  der  äbrigen  StUnme  und  werden  als 
solche  gefürchtet  Tritt  der  Caraibe  in  die  Hütte  eines  andern  la- 
dianers,  so  wartet  er  nicht  erst,  bis  ihm  der  Bewohner  Speise  und 
Trank  anbietet,  sondern  hochfahrend  und  stolz  sieht  er  sich  am, 
und  nimmt  das  als  unbestrittenes  Eigenthum  in  Besitz ,  was  ihn 
geflUlt  Nur  die  iusserste  Noth  beugt  seinen  Hochmudi  so  weit, 
dass  er  bei  dem  Europäer  um  Lohn  arbeitet  Jagd,  Fischfiaag  nad 
Verfertigung  der  dazu  eriorderUchen  Waffen  tund  GerSthe  sind  die 
Uanptbeschäftigungen  der  Al|Uiner.  Alles  übrige  fSUt  den  Frauea 
und  Töchtern  anheim.  Polygamie  ist  durchgängig  im  Schwange ; 
das  weibliche  Geschlecht  wird  mit  Brutalitftt  behandelt,  und  dirf 
nicht  mit.  den  Männern  essen/' 

So  zeigt  sieh  also  eine,  tiefgreifende  YerwandtBchaft  in  der 
Leiblichkeit,  den  Sitten  und  Gebräuchen  dieser  continentalen  Ct- 
raiben  mit  denen  der  Inseln»  Gleichwie  diese  sich  in  einem  scboa 
Tom  Festlande  her  vererbten  feindseligen  Vechältniss  ai  den  dortigea 
Aruac  befandisn,  sind  es  auch  die  jetzigen  auf  dem  Festlande,  und  der 
Aruac  bekennt  nicht  einmal  gerne  diese  Feindseligkeit  und  möchte 
den  Garaiben  als  seinen  Freund  darstellen :  Calebitena  m&pale,  d.  i. 
die  Garaiben  sind  keine  Pal^ttiju,  keine  Fremde  für  uns,  mit  denen 
wir  ausser  Verkehr  stehn  (vergl.  oben  689),  keine  Feinde.  Nor  in 
den  bewohnten  Küstengegenden  jedoch  ist  diese  Feindseligkeit  erla- 
schen, indem  hier  auch  die  Garaiben  ihre  Unabhängigkeit  mit  einer 
milderen  Gesittung  und  den  ersten  Spuren  der  Civilisation  vertauscht 


rara  teyn ,   von  welchen  man  bemerkt  haben  will ,  dass  ^e  niemak  wfib- 
rend  der  Arbeit  «Men. 
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habeii.  Im  Innern  des  Gontinentes  setzen  sich  diese  gewalithSHgen 
Kriegslente  den  meisten  andern  St&mmen ,  welche  mit  einem  Gol- 
lectifworte  Cabres,  Careri  oder  Oaanara,  i.  i.  Waldmänner,  begrif- 
fen  werden,  in  herttömmlicher Feindschaft. entgegen.  Weil  die  mei*- 
sten  continentalen  Caraiben  vorzugsweise  das  Savannengebiet  der. 
Guyana's  im  Besitze  haben,  heissen  diese  C^i^^i^i)  oder  Cariperi, 
was  eben  M&nner  der  Wiesen  (Perl)  bedeutet. 

Bei  einem  Vergleich  der  Calina  in  Cayenne  mit  den  Callinaco 
der  Inseln  upd  den  Caribi  des  Festlandes  tritt  uns  Ein  Verh&ltniss 
als  besonders  bedeutungsvoll  entgegen.  Ihre  Dialekte  kommen  in  sehr 
vielen  Worten  fiberein  oder  zeigen  nur  minder  wichtige  Lautverscbie- 
denheiten ;  aber  sie  enthalten  auch  Worte  aus  vielen  andern  Dia- 
lekten. Es  finden  sich  nicht  blos  Anklänge  aus  derjenigen  Reihe, 
welche  Hob.  Schomburgk  (vergl.  Glossaria  311)  die  der  Caribi-Ta- 
manaca  genannt  hat,  sondern  aus  jeglichem  Rothwälsch,  das  in 
den  Guyanas  gesprochen  wird.  Alle  diese  Dialekte  aber  gehören 
jener  grossen  und  Tielgliederigen  Sprachengruppe  an,  die  wir  unter 
den  Guck  oderCoco  zusanmienfassen  (die  Caraiben  am  Rio  Branco 
nennen  ihren  Oheim  Gocko,  ihren  Gross-  oder  Stamm-Yater  Tamuy- 
Gocko),  und  die  sich  über  die  Grenzen  der  Guyanas  hinaus  weil 
gen  Sfiden  in  Moxos  und  bei  den  alten  Cayriris  in  Ostbrasilien 
wiederfindet.  Es  ist  also  eine  sehr  weitausgedehnte  Sprachvermisch- 
ung, ein  Process  von  unvordenklicher  Länge,  aus  welchem  der  Dia- 
lekt der  Caraiben  hervorgegangen  ist  Die  Gemeinschaften,  welche 
daran  l'heil  genommen  haben,  kommen  im  Grossen  und  Ganzen 
mit  einander  in  ihrer  Körperbildung;  wie  wir  sie  im  Allgemeinen 
von  den  Indianern  Brasiliens  beschrieben  haben,  und  in  ihren  Sit- 
ten  und  Gebräuchen  überein;  —  aber  aus  dieser  sprachlich  so  buQi- 
ten,  körperlich  und  social  so  gleichmässigen  Menschenmenge  ragen 
die  eigentlichen  Caraiben  wi4^  ein  bevorzugtes  Geschlecht  hervor: 
höher  an  Grestalt,  heller  von  Farbe,  edler  von  Gesichtszügen,  mann- 
hafter, kühner  nnd  herrschend.    Alles  spricht  dafür,  dass  sie  zwi- 

48 


T48 


Die  C«raibeo> 


9ohen  die  äbrigen  Hordea  eingebrochen,  eine  gew^ttthitige  Hsge- 
mome  über  dieeelbeii  erlangt,  in  fortdauernde«  Vermiscbiuig  ibr« 
Sprache  *)  mit  sablreichen  Elementen  aus  wdem  durchieUt»  ja  Ter- 
loren,  sich  selbst  aber  lam  Tbeil  in  uanikicen  Wattdarscbtften  oad 


*)  Wir  verweisen  auf  die  in  den  Glossar.  S.  312  gef^ebenen  Worterlisten 
Rob.  Schomburgk's  und  lassen  zur  Vergleichung  der  taribisi  jenes  Rei- 
senden (eben  dort  nr.  I)  noch  einige  folgen^  welchen  Wir  die  ans  der 
Haya  angerOgt  haben,  um  2u  zeigen ,  wie  ichwaeh  die  AnkUilge,  welelie 
auf  einen  Zusammenhang  der  Insel  -  Oaraiben  mit  den  Mayas  bia- 
deuten. 


Caraibcn 

Galibis 

(^raiben 

Maya 

am  Pomeroon 

f 

der  Inseln 

Sonne 

wiyeyou 

veiou 

hucyu.  Weiber  (f) 

cashi 

khin 

Mond 

siregii 

nuna,  nouno 

nonum.  f.  cii\ 

umpekbifl 

Sterne 

erema 

seriea,  sirlcco 

od&loucDuma 

edc 

Erde 

nonu 

nono 

nonum.  f.  mdoha 

levm 

Feuer 

WBtil 

ouato 

in^me^  onatlon 

kak 

Wasser 

tu  na 

loana 

tote 

h«e 

Kopt  (mein] 

1  you  pnpo 

ou  poiipeu 

b^pott,   Icbie,  icb^Qke 

hootipoi 

Auge    ("1 

ye  nourii 

enoerou 

^nouleii,  f.  acon 

oiMb,  ydt 

Nase    (") 

ye  natart 

eoetali 

ichirf 

•  • 

nii 

Hund    Cf 

endari 

empatoli,  em- 
balari 

titoubali,  tiouma 

elia,  ehi 

Hand    (") 

ye  nari 

amecoa,  apori 

nou  cabo 

kab 

Fuss     (") 

poburoo 

ipoupou 

OUpOUy  ougoutti 

oe 

Bogen 

ureiba,  uraba 

ouraba 

oullaba.  f.  cbimaU 

pump 

Pfeil 

puleua 

piioua ,  plia 

bouleoua,  hipe.  f.  allouani 

Hund 

caicouchi(Onze)  caieouchi  (Onze) 

Anli, 

P*k 

soaso  (pero) 

choachou:  (Eurep.  t) 

Zahl  1 

ohwe 

onlk,  onfn 

äbai),  amoin 

httD 

2 

oko 

oüeeoti,  ocquo 

Mama 

*  ea 

3 

orwä 

erenA 

MeoiMi 

• 

odk 
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Krieg$wigw  vertbefU  lub^jfi.  %u  di^en  Uiilß^nelMDungen  baiben  819 
oliM  Zvmftl  aiiob  diieroD  i{ui«n  bewiUtigteii  Banden  mU  fortgmaBen, 
indf m  aie  die  Stteit^araten  aus  ihnen  in  ihr^  eigene  Kriegerkaste 
aufioiahvien.  Woher  aber  ist  dieser  Stomm  ureprttnglicb  gekommen? 
Wir  iragen  hierüber  mm  die  Yerrnnthiing  auf^uateUen,  d«(§s  sie  Tu- 
pis  vifiTßn*  W|is  die  edlere  nnd  stärkere  Körperentwieklnng  des 
Volkes  betrifft ,  so  halten  wir  sie  nicht  tfowolU  für  die  Wirkiing 
ibier  Lebensweise  aie  ftr  ein  Erbibfil  der  VQr?iter,  weil  wir  dem 
EUfien  -  und  Famjiien  ^  Typus  eine  gewisse  Unvergüngli^bkeit  zu- 
schreiben *). 

Es  Ijisst  sich  nicht  ye rkennen,  d^ss  eine  auffallende  Analogie  der  hier 
bei  den  Garibi  vermutheten  Vorgänge  o^it  den  geschichtlichen  That- 
sacbea  bei  den  Tupis  im  Süden  Statt  findet  Auch  diese  haben,  ttber 
einen  grossen  Theil  BrasiMen's  sich  ausbreitend ,  eine  Oberherrschaft 
ttber  andere  Horden  behauptet,  und  lange  Zeit  jene  athletische  £Sr- 
perbildu^  und  heroische  Gemttthsart  erhalten,  welche  wir  noch 
gegenvlurtig  bei  ihren  ia  Unabhangiigkeit  bestehenden  Horden  der 
Apiacaa,  (den  Araras  ?)  und  einem Theüder^Blundrucils  wahrnehmen. 
Sie  s^id  der  ehemaligen  herrorragenden  LeibUchkeit  und  Charak- 
terkraft nur  da  verlustig  gegangen,  wo  sie  (wie  s^n  deu  K4pten) 
einer  seit  Jab]:hunder(en  fbrtgesetsten  Vermiechung ,  nioht  blas  mit 
andetn  indiaiern ,  sondern  n^it  der  weissen  päd  sehvarzen  Rafe, 
awsgesefcat  waren.  Sie  halben  hiebe!  aiush  die  hatte  Sprache  ihrer 
Vater  au  der  weicheren ,  vou  den  Europäern  beeinflussteri  Lingua 
geral  umgebildet  und  die  Authropephagie  aufgegeben ,  die  ibnen 
sonst  allgemein  nachgesagt   wurde.    l<{Doh  mehr,   ep  ist  nic|it  ip^* 


*)  Anob  4ie  Quianu  ,  voo  denen  die  Guyana  den  Namen  hat,. die  Mawakwa 
and  die  Woyawai  in  den  engliaohen  BeMtanagen  ijnteracbeiden  sich,  eben 
so  wie  die  Galibis  in  Cayenno,  in  ihrer  Rörperbildnng  wesefittiob  von  den 
eiaenUicbea  Garaiben,  nnd  kennen  diesen  daber  vifoU  nicht  ^em  StaaMne 
aa^)  iODdern  nnr  wegen  SpraabverwaadUehaft  fugtxftbU  «erden* 
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wahrschemHcb,  dass  in  frflherer  Zeit,  TieUeicIit  Jahrhunderte  vor 
Ankunft  der  Enropler  in  der  neuen  Welt ,  B^ührungen  und  Ver- 
mischungen zwischen  den  Tupis  und  den  Bewohnern  des  Ct* 
raibenlandes  Statt  gefunden  haben,  aus  welcher  die  s.  g.  Caraibeo 
hervorgegangen  sind,  nicht  ds  besonderes  Volk,  sondern  üb  Leute 
von  einer  eigenthüinlichen  Lebensweise ,  als  Riuber ,  Piraten  und 
Menschenschlächter. 

Unter  den  halbcivilisiiten  Kfisten-Indianem  von  Par&,  sQdUdi 
und  nördlich  von  der  Amasonas-Mflndung  ist  n&mlich  die  Traditioi 
lebendig,  dass,  lange  bevor  die  Portugiesen  ( Caryba  sobaygoara  d.i. 
die  Helden  von  drttben)  und  die  Franzosen  (Caryba  tinga  d.i.  die 
lichten  Helden)  ins  Land  kamen,  ihre  Vorfahren,  ausSBden  *)  lings 
der  Küste ,  zu  Land  und  zu  Wasser  heranziehend,  die  frfihere  Be- 
völkerung entweder  vertilgt  oder  unterworfen  und  zu  Bundesgenos- 
sen gemacht  hätten.  Die  Tlipis  hatten ,  wie  vir  schon  öfter  be- 
merkten, eine  sehr  ausgebildete,  straffe^  kriegerische  Organisation, 
und  da  sie  nicht  blos  Raubeinfllte  gegen  ihre  Nachbarn  auflüiirteiu 
sondern  als  ein  eroberndes  Yolk  mit  ihren  Familien  vorwärts  wan- 
derten, 80  vermochten  sie  nicht  blos  die  schwächeren  Horden  auf- 
zurollen, sondern  sie  verschmolzen  sie  mit  sieh,  und  verbreiteten  so 
ihre  Herrschaft  immer  weiter  nach  Norden,  wobei  sich  ihre  Spra- 
che mehr  und  mehr  in  den  Dialekten  der  besi^ten  Horden  verlor. 
Jene  feindliche  Horden,  welche  sich  der  Unterwerfung  entzogesi 
setzten  sie  sich  unter  dem  Gesammtnamen  der  Tapuyo  entgegen, 
was  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  die  Westlichen  bedeutet, 
weil  sie  tiefer  im  Lande  wohnten  *'^). 


^)  Die  Wanderulig  tnid  Ausbreitung  der  Tupis  von  Nord  nach  8fid  ^rd  von 

Virnhagen  (Revisl«  Irim.  Ser.  2.  V.  (tS40)  $73)  behauptet,  deeli   nkht 

-  erwiesen. 

^*)  Die  Bedeutung  von  Tapuya ,  hostis,   barbirus  hat  rieh  erhallea   (Glonar. 

88),  wtiirend  die  frilbetle  verloren  gegangen«    Tabaia^  TaTofa  ist  in  Cbh 
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In  langen  Kähnen  (Maräcatiia),  die  sackzig  Menschen  aufneh- 
men kranten  und  am  Sehnabel  (Tim)  eine  grosee  Zauherklapper 
tragen,  wQmit  der  Anführer  das  Zeichen  cum  AngrüF  gab, .  haben 
die  Tufds  die  Kflsten  der  Guyanas  bis  zum  Isthmus  von  Panama 
befahren  (yergl.  oben  174 ,  196).  Sie  mussten  auf  diesen  langen 
ZSgen  ( Wikinger-Ziige  nennt  sie  Peschel)  StaUonen  am  Festland 
besuchen,  um  Lebensmittel  einzunehmen,  und  haben  vohl  hie  und 
da  standige  Niederlassungen  gegründet  Zahbeiohe  Ortsnamen .  ge- 
ben Zeugniss  von  der  Gegenwart  (fieses  kriegerischen  Volkes  in  der  Kfi- 
stenlaodschaft,  welche  von  den  flräheren  Geographen  mit  dem  Namen 
der  Caribana  oderCdte  sauvage  bezeichnet  wurde*).  Ja  wir  begegnen 


lesischen  der  Weslen.  Marcgiav  ed.  1648,  233,  Havestadi  Chilidusu  I. 
Diese  Tapayos  aU  Ein  Volk ,  als  ^ine  andere  Ra^e  (Fernande«  Gama  Me- 
mor.  bist  de  Pernambuco  I.  39)  zu  begreifen  ,  isl  eine  lange  fortgesetzte 
und  noch  in  der  Literatur  herrschende  Vorstellung  gewesen. 
*)  Petras  Martyr  Decsd.  oceanicae  ed.  1574  p.  125  (  l3l,  wo  die  Bucht  von 
Uraba  so  genannt  wird.  (Vergl.  Cariai,  ebenda  242,  255).  Diese  Bezeich- 
nung war  jedoch  sehr  nnbesthnnit,  gieichwie  verschiedene  dchriftsteller  das 
Terriloikiin  der  Camiben  weit  oarb  Norden  in  Central-Aoierlka  ausgedehnt 
haben«  (S  Wails  Anthvopol.  III.  355  fil).  Dm  Rothwftlteb  der  Garatben, 
welche  zerstreut  an  den  Küaten  von  Honduras  (in  Tr$tillo),  im  Mosqoii- 
tolande^  Nicaragoa  «od  iii  Chiriqui  leben,  scheint  sehr  verdorben^  beson- 
ders aus  Aruac-  und  Galibi  -  Worten  zusarom eingesetzt  (Journ.  Qeogr.  Sui;. 
III.  201.)*  Sphon  Oviedo  und  Horrera  berichten  von  Caraiben  in  dk'sen 
Gegenden.  Vergl.  Squier  Nicaragua  11.  319.  —  Beispiele  von  Tupi-Orlt- 
naroen  im  Kustenlande  der  Caraiben  sind:  Oynpoc,  d.  i.  sich  öffnendes 
Wasser  (nach  Andorn:  Specht);  Harony ,  Stechfliegen- Wasser;  Massa- 
niny ,  überlaufendes  Wasser;  Corentyn  (Corutin).  schnellströmend; 
Caiuny,  Wasser  der  schwarzen  Cuia  (Trinkschalen) ;  Maracaybo,  Klap- 
perbflohsen  -  Baum ;  Uraba,  Schild  der  Männer;  Panama,  Schmetterling 
U.S. w.  —  In  Uraba  hiess  das  türkische  Korn  nicht  Hais,  sondern  Hoppa, 
was  an  das  Tnpiwurt  Oba»  Blatt,  Pnicht  erinnert  (Petr.  Hart  155.)-    ' 
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hier  nog^x  Horden  -  Nuaien  In.  4er  Tupispraehe  ,  wie  die  Guajir6s, 
naeb  dem  Baume  Guaj^  (Cbrydobalan«e  Icaco),  der  auf  dett  Saiid- 
streckea  am  Meere  wK<^0t  und  dessen  FVfidite  die  Indianer  Heben, 
oder  wie  die  Giran&ras  (Girahäras,  Ton  Girto  undÜ&ra)  =  Pfalii- 
banten-Mlnner,  weil  sie  wohl  gleieh  den  Warrans  in  Surinam  Stie- 
len Malayien  der  Sunda-Inseln  oder  den  Papuas  in  der  Humboldts» 
Bay  auf  INelt-Gninea)  ihre  lifitten  auf  Pfosten  ins  Wasser  bauten. 
Auch  der  tief  im  inneren  von  Veneauela  Torkommende  Name  der 
Maquiriiaris  oder  H&ngtnatten-Di^e, taucht  hier  wieder  auf»  Wem 
sieb  aber  sol<^e  Orts-*  und  Horden-Namen  bis  auf  unsere  leit  n- 
halten  haben ,  so  dalf  man  wohl  annehmen,  dass  sie  nicht  gleicih 
sam  im  Yoräbergehen  ertheilt  und  von  den  spater  eingesiedelten 
EuropSern  nur  Eufällig  sind  festgehalten  worden.  Aber  auch  in 
das  Innere  der  Guyana,  dahin  wo  man  den  Heerd  der  Caraiben  111 
verlegen  Yersucht  ward,  haben  die  Tupis  ihre  Sprache  getragen  und 
in  den  Namen  mehrerer  Horden  einen  Beweis  ihrer  Hegemonie  zo- 
rfickgelassen.  Am  Rio  Tapajds  und  eben  so  am  Bie  Negro  und 
dessen  Beiflüssen  nennen  die  Indiuer  ihre  Casiken  Pörocotö  (Pro- 
cot6),  d.  i.  Reittiger,  Ordner«  Herr  des  Volks  (Pora/eotne).  Nun 
finden  wir  unter  den  aablreichen  Horden,  die  dem  Caratb^-Toik 
suges&hlt  werden,  nicht  blos  an  der  Küste  die  Tivmraeq^S) 
das  heisst  die  Hayflsch-Herrn  (TIburo  Petr.  Martyr  p.  288,  Tebnn 
bei  ÜTiedo) ,  die  Gumanacotos  (in  Spanischer  Schreibung  Cmn»- 
nagotes) ,  die  Pariacotos,  Caracotos,  die  Herrn  ?on  Cumana,  Pa- 
ria ,  Caracas ,  sondern  auch  im  Innern  des  Landes  die  Pub* 
dacotos  am  Flusse  Erevato,  die  Cuchiricotos  und  Gamaracotos 
am  Cuiuny,  die  Arinacotos  (Arigu&s)  am  Caura,  die  Ipemcotos 
(Purucotos)  am  Carony  und  obern  Rio  Branco  (letzteres  Wort, 
ganz  der  Tujpi  angehörig ,  bedeutet  ebenfalls  Hayfisch  -  Herrn). 
Gleichwie  die  Incas  über  die  unterworfenen  Horden  Curacas  oder 
YasallenhSuptlinge  setzten,  so  mSgen  die  Tupis  die  Oberherrlich- 
keit  il^es  sich  stets  vermehrenden  Bundes  auch  bis  in  das  Inn^'^ 
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dfer  truy&Dfls  üuff^dektit  tmd  entweder  anB  threr  Mittef  oder  cms 
den  Untenrorfeneii  «nd  neue«  GevietiBen  die  Porocotos  der  ein- 
Beinen  Bünden  und  Land^eh^ften  anf^estelH  haben.  Man  findet 
andi  Mer  sahlreiohe  Tnpi-Namen  fflr  Flftoe  nnd  Berge  '^),  als  die 
Orte,  an  denen  «de  sich  am .  liebsten  nieAertiesnen  oder  aieh  für  ihre 
Heertflge  orientirten.  Durch  dfe  Portngieeen  und  deren  indianidcbe 
Begleiter  sind  diese  Namen  nicht  ertfc^lt  worden ,  denn  sie  «ind 
fn  die  Guyanas  Jenseits  der  brasilianisohen  Grenaen  nur  auf  dem 
Rio  Branco  «nd  Rnpunury  nicht  weiter  lals  bis  Pirarara,  und  Bw«r 
erst  adn  Anfang  des  voHgen  Jahrhunderts,  vorgedrungen.  Wenn 
aker  gegenwärtig  in  diesen  Cregenden  die  Topispraehe  nicht  mehr 
helTse^  sondern  nur  durch  einzelne  Worte  in  den  bunten  Dialek- 
ten ereeheint,  welche  4k  hier  lebenden  Horden  sprechen,  so  Jst 
diess  aus  den  socialen  Zustande  und  dem  Bildungsgrade  wohl  ev- 
kitriich.  Da,  wo  dfe  Sprachen  in  bestKndigem  Flusse  sind,  ohne 
dte  eilialtenden  Momente  der  Schrift  <^er  eines  Gultns ,  da  vermS- 
gen  selbet  YBlker  von  höherer  Entwicklung,  als  es  die  Tupis  Ba- 
rett) nteht  ihre  Sprache  sn  behaupten,  und  einige  Jahrhunderte  ret- 
eh^n  hin  ,  ntn  rfe  mit  Jeuer  der  Nachbarn  zu  verschmelsen*  So 
t^nrd  ^e  Sprache  der  Gethen  in  Spanien  von  der  Lingua  rustiäa 
ramana  rerdringt ,  so  hat  sich  die  der  Franken  in  Gallien  gau 
ToHolen,  wenngldch  ^se  Eroberer  noch  nach  drei  Jahiliunderten 
ihre  eigene  Sprache,  eigene  Kleidung,  eigenes  Recht  und  beinahe 


•)  2.  B.  Taqüary,  Rdirw^sBer;  Tipaieo,  etii6  Fort;  TIpwy,  »«icbte»  Wässer ; 
n^w^a^iia,  Slr&mang;  ArtMOira  (de  WfeoerMn) ,  Kr6l€nloeh ;  hapäle 
fdetgl.),  voUSti^ne}  lae«ry,  attifliMteadetWcsser;  Atartpery  heiist  aber- 
waibaenef  fitctawaater  des  A(nr&;  Carapc  iat  nach  eincni  Fiioh  iq  StimpC- 
waaser  genannt^  und  die  Insel  Aracuan  nach  einem  Vogel*,  Mari  und  Ha- 
ripä  heiasen  Orte  nach  einem  Hfilsenfrucbtbaum  und  einer  Palme.  Der 
Berg  Kaiard  belssISiadt  def  Märnier,  der  Berg  Awaramatmi :  ^bne  Avoira 
mit  unreifen  (nicht  reifenden)  Frachten  u.  s.  w. 
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ihre  eigene  Lebeaswetfie  hatten.  Ebenso  in  Italien  "^j.  —  Wenn 
iber  die  eigentlichen  Caraiben  ihrem  Stamme  nach  nicht  m  dea 
Horden  gehörten ,  unter  die  sie  eich  ergossen  und  awischen  denen 
4iie  die  eigene  Sprache  Yerloren  haben,  wihrend  sie  sich  in  ihrem 
{Uuber-  und  Piraten-Handwerk  erhielten  ,  so  dürfte  es  gerechtfer- 
tigt seyn,  die  Bezeichnung  einer  ,,caraibi8ehen^^  %»rachengruppe  mit 
einer  anderen  zu  Yertauschen. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  Einigea  Yorgebracht,  um  m 
begründen ,  dass  es  Tupis  waren,  die  zwischen  andere  Horden  im 
untern  Amasonas- Gebiet  und  in  den  Guyanas  eingebrochen  i  ihre 
Raubzüge  zu  Land  und  zu  Wasser  immer  weiter  ausdehnend,  ab 
ein  an  Körperlvaft ,  Wildheit  und  Kriegsübung  herronragendes  Ge- 
schlecht Garibi  genannt ,  auch  andere  Indianer  in  ihre  Unternehm- 
ungen fortgerissen  und  somit  die  Annahme  eines  eigenthumlichen 
Cariben-Yolkes  veranlasst  bitten.  Nach  dem  dermaligen  Stand  der 
Dntarsuchung  mag  diese  nur  als  eine  Hypothese  gelten.  Mit  der 
entgegengesetzten  Annahme  aber,  dass  die  Garibi  Autochthonen  der 
Guyanas  waren ,  sind  mehrere  Thatsachen  schwer  in  JEinUang  n 
bringen:  zuvörderst  die  erw&bnten  Spuren  ron  der  Anwesenheit  mid 
Einwirkung  der  Tupis  in  diesen  Gegenden,  dann  die  ausserdem  an- 
zonehmende  Trennung  dicker  Garibi  als  Autochthonen  des  Landes 
in  eine  friedliche ,  sesshafte  und  eine  kriegerische  nomadische  Be- 
fOlkemng,  so  dass  dieser  Zweitheilung  audi  eine  tiefgreifende  Ver- 
schiedenheit entspräche ,  in  der  körperlichen  Bildung  als  Rage  und 
in  Tracht  und  nationaler  Erscheinung  als  Volk.  Räcksichtlich  der 
Horden,  welche  man  gegenwärtig  auf  dem  Gontinente  mit  dem  Na- 
men der  Garaiben  zu  bezeichnen  und  ab  Glieder  eines  grossen  Ca- 
raiben-Yolkes  zusammenzufassen  pflegt ,  kommt  nun  auch  noch  id 


*)  Vergl.  SpiUler  europ.  Staatengetcjb.  L  Spanten,  1.  Per.  S.  11 ;   Frankreieb, 
I.  Per.  i  7,  n.  luUen  S>  9' 
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Betracht,. 4aas  diese  nur  tkettweUe  (an  den  Kttsten  «nd  in  derVe- 
fieznelftniachen  Landeehaft  yob  Carl)  sieb  selbst  mit  dem  traditio- 
nell gewordenen  Namen  fian  übrigen  Indianern  entgegMsetien, 
dass  aber  im  Allgemeinen  Carnibe  als  eine  CollectiT-Bezeicbnung  fUr 
feindliche,  rluberische  Horden  gilt,  analog  den  Namen  der  Canoeiros, 
Tarianas, Gifaros,  Muras, Miranhas,  Bar68,/FremembÖ8  d.i.  der  Kahn- 
fabver,  der  Diebe,  der  von  Oben  h^  Einfallenden,  der  Feinde,  Strolche, 
Schergen,  Vagabunden*).  Sie  selbst  nehmen,  am  sich  furchtbar  fu 
machen,  gleichsam  wie  zum  nationalen  Feldzeichen,  die  eigenthäm- 
liche  ßaarschnr  nnd  Bemalung  an.  So  ist  die  Bezeichnung  Cariba 
in  f^eit  entlegene  Gegenden  getragen,  und  auch  im  Munde  der  Eu- 
ropSer  am  Orinoco  in  Guarahibos,  Guaribas  abgewandelt  worden*  Alex. 
V.  Humboldt  hat  die  Caraiben  die  Bocharen  ier  neuen  Welt  genannt, 
und  in  der  That  kann  man  sie  mit  jenem  weitreisenden  Steppen- 
Volke  Asiens,  bezüglich  ihrer  ausgedehnten  Wanderungen ,  verglei- 
chen; doch  unternahmen  sie  solche  nicht  in  friedlichen  Handelsca- 
raranen,  sondern  nur  als  kriegerische  StreifiEuge,  um  Sclaven  (Poi- 
tos)  zu  erbeuten  (ed.Hauflf  III.  277),  die  sie  an  die  Holländer  (die 
Paranaquiri  oder  Panaghieri,  d.  l  Leute  vom  Meere  her)  yerkauf- 
ten.  Es  ist  diess  der  fluchwürdige  Handel,  von  dem  wir  selbst  am 
Toporä  bei  den  forden  der  Miranhas  Zeuge  waren  und  der 
auch  heute  noch  in  den  unciTÜisirten  Grenzgebieten  zwischen  Bra- 
siUen  ipd  den  Nachbarstaaten  unnennbares  Unheil  fortpflanzt,  ja 
nicht  einmal  voUstlndlg  Yon  der  Anthropophagie  ablenkt. 

Richten  wir  Ton  diesen  gegenwSrtigen  ZustXnden  auf  dem  Fest- 
land noch  einen  BHck  nach  der  Vergangenheit  auf  den  antillischen 
Inseln.  Columbus  und  seine  Nachfolger  fanden  auf  Haiti  (Hispa- 
niola),  dem  Mittelpunkte  jener  Entdeckungen,  eine  ruhige,  friedfer- 
tige fieyölkerung  und  sahen  zuerst  am  4.  Noy.  1493  in  Guadeloupe 


^)  JLach  der  Name  Za{>ara,  Saparo,  ffir  die  Napeaoos  am  Napo  scheint   eine 
fthnllehe  GoUeetiv-Bedeatuns  zu  haben. 
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wilde ,  frfndselige  Leute ,  auf  Raub  und  Mord  umheraieheiid,  grau- 
same Autdropophageu.  (Vergl.Petr.  Martyr,  ed.  1574,  8.6.  IS.  114. 
124.  160.  337.  257.  807  817  und  Hietor.  del  6.  Don  Peniaiido  Ce- 
hmibe,  Veu.  1685.  8.  140.  188.  183.)  ♦). 

Mit  Furcht  und  Abscheu  wurden  dieee  von  den  sesshatten  Indianern 
betrachtet,  welche  nichts  mit  den  ,,Carftiben^^  gemein  und  £u  eeh^ffen 
haben  wollten  und  sich  selbst  „Tafni^*  d.  i.  die  Bdlen  natmtan  (Petr. 
Martyr  a.  a.0.25,  Nitaino,  Wirdie Edlen ).  Es  ist  uns  kein  anderer  alter 


*)  Caribes,  Caratbea  und  Caoibales  finden  wir  schon  in  dea  ersiCB  Berich- 
ten als  gleichbedeutende  Ausdrächc-  Der  letzte  ist  wahrschetnlieh  von  den 
S|ianierB  »us  Cariba  amgebildet|  und  dann  für  die,  wegen  ihrer  Rabi« 
canina  nach  Menschenfleisch ,  so  tief  verabacbeuten  Wilden  featgebalteo 
worden  ( Shakespeaie^s  „Caliban^^  ist  wohl  durch  Anagramm  aus  jeneio 
Worte  gebildet.).  Der  Canibalismus  ward  schon  1504  durch  königlicbe 
Verordnung  als  Grund  aufgestellt ,  um  die  dessen  Bezüchtigten  für  vo^- 
frei  und  der  Sclaverei  verfallen  zu  erklären.  Nach  dem  Berichte  (Aoto) 
des  Lic.  Rodrigo  de  figneroa  v.J.  1520  durften  alle  Indianer  for  Canibei 
erklärt  werden ,  denen  man  Sthold  geben  kötinle ,  einen  Gefangenen  Ter- 
zehrt  tu  haften  (Hnmb.  ed.  Hauff  lY.  330) ;  und  so  wurde  iKe  Annahne 
iron  einem  Canilben- VöBie  immer  welter  aoagedehnt.  Für  Henadbeaa^ts- 
aer  gilt  der  Atwdnek  CMbe  beiGomara,  Oap.  97,  bei  Üelrttera  Dee.  L  O^ 
10,  bei  Oviedo  «nd  noch  vwl  spAter  bei  Aksndo,  Diccioo.  L  MC  9ell0ii 
genug  wiU  Gare»  (Qrigen  da  laa  Anerieanos  ^^  Hesb.  Uiet.  de  ta  Okr- 
duNonv,  QoAl.  IL70)  Canib»!  «»a  demPh6»ijua«ken  (Uanaibal)  riilcitan ;  n»! 
Edwards  eriniert  an  das  arabiacheCharyb,  was  aber  nicht  Riaiber^aondeni  ver- 
wüstet, öde  sagen  will  Wenn  die  Caraiben,  die  Cari-Mftnner,  Gari-apjaba,  seihft 
%kh  diesen  Namen  beigelegt  haben,  so  sollte  er  wohl  die  ,^achlimaien  Jf  tooer. 
die  Feinde"  bedeuten.  Aber  in  der  Lingua  geral  brasilica  hat  das  Wort Csryb> 
eine  günstigere  Bedeutung:  ein  Held  (wie  Carr  imGälischen).  ein  Weisser. 
NachVelgl  ^Nacbr.  überMaynas  S.572)  htease  Carayba^  von  carayp,  weihen, 
der  Geweihte,  Auserwählle.  Die  Missionare  haben  für  Enget  Caraybabe,  ge 
flflgelter  Held,  für  Teufel  Caraybabe  qaem,  Bodensalz  desSngvit,  eh^gefBlai 
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•UgeMsiner  Name  fHr  jene  loBelb^ohner  aufbewahrt.  Der  Bm^ 
dmek  aber  vem  UnterscMede  iirfsciieA  TalbiB  und  Gar^ibeli  war 
ee  miobtif,  daas  mam  sieb  daran  gewMuite,  den  antflUflcbea  Arobi*- 
pel  ton  iwei  Yölkati  bewohnt  ra  denken,  eben  so,  wie  man  in 
Brasiiieii  den  Tnfin  das  Volk  der  Tapuyos  entgegensetzte.  Die  fintr 
4eoker  d^  nenen  Welt  glaubten  die  östlieiisten  Y  orilnder  ton  Asien 
an^gefnaddn  zu  haben ,  und  so  sind  in  üure  Berichte  manche  von 
jenen  VorsteUimgen  eingegangen,  welche  damals  ton  Ostindien  galten. 
Demnach  waren  die  Horden  der  Indianer,  die  man  angetroffen,  Völ- 
ker, ihre  HiiQptltnge  Fürsten  oder  Könige,  ihre  Landechaften  Reidie, 
die  Haufen  ärmlicher  Hittten,  wo  der  „Gasike^^  wohnte,  ResIdenBen 
Im  Sinne  des  Marco  Polo  nnd  Schildberger.  Vielleicht  halb  nnbe^ 
wuset  führte  den  Bi^ichterstattern  das  Bestreben  die  Feder ,  die 
neuentdedLten  Ltedet  im  Glänze  des  ReiehttiuBis  und  staatlidier 
Vollkommeniieit  zu  zeigen*).  Dass  hito  seit  nntordenkliiihen  Zeir 
ten  eine  rastbee  Verrnlschung  ton  Horden  und  deren  Bru<^tttcken, 
ja  ton  ein^nen  Familien  und  Familiengliedem  tor  sieh  gegangen 
sey,  dass  keine  Völker  im  historischen  Sinne  der  alten  Welt  den 
Ankflmmitngen  aus  Osten  entgegengetreten  seyen>  war  eine  in  dem 
Gedankenkreise  dieser  fremde  Vorstellung. 

Die  frie<tfttt%e  B^VöMterüng ,  welche  die  Sntdeektir,  znmal  anf 


«)  Es  lag  damab  io  der  RicfaUmg  des'  ZeMgerües,  dass  die  Entdecker  fiberaU, 
MßliM  nach  oberiftdliioher  Baobaebtang ,  Analogien  mit  ebfistlichmi  Sym- 
bolen und  GebriUjchen  finden  woUten.  Demnach  sind  mehrere  Angaben 
auf  den  Galt  des  Kreuzes  gedeutet  worden.  Vergl.  z.  B.  f,  Ifartyr  1.  o. 
p.  345.  Gardlasso  Cemment.  L.  II.  c.  3.  Gomara  L.  III.  c.  2 ,  17,  32. 
AnL  Rüiz  Conquisla  spir.  del  Paraguay  $.  23,  25*  Nierenberg  HisU  nat.  74. 
Lafitau  I,  426.  Gelfiugnet  wird  er  von  Oviedo  L.  XVIL  c.  3.  Rornius  de 
orig.  gent  amer.  L.  II.  c.  13.  Laet.  Annot.  in  1,  Diss.  Grotii.  —  Acosta 
Hist.  de  Ind.  L.  V.  c.23  berichtet  (wieOarcilasso  L.  II.  c.23  und  Lafitau  L 
421)  nicht  blos  vom  Sonnendienst  und  (c.  24)  dem  des  VltzYipuiH,  sondern 
(c.  25)  auch  von  einer  bei  den  Peruanern  fiblichea  Beichte. 
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den  grosfiea  Antillen  fanden  ^  wird  in  Zügen  geseicknet,  die  mit 
den  Aruac  nnd  der  Mehrzahl  der  gayanisehen  Indianer  überein- 
kommen. Es  waren  lichtbranne,  wohlgebaute  Leute,  wenn  andi  so 
hooh  als  die  Caraiben ,  doch  yon  schwSoberem  Bau ;  das  breite 
Antlitz  mit  flaoher  Stirne,  niedergedrftekter  Nase  mid  ziemlick  ? or- 
tretendem  Unterkiefer  hatte  unscheinbare  Zfige,  deren  HSrte  durch 
den  gnlmfithigen  Ausdruck  der  schwarzen  Augen  gemildert  wurde. 
Das  schlichte  Haupthaar  hieng  lang  herab  oder  war  fiber  den  Oh- 
ren ringsum  abgeschoren.  Ausser  einer  baumwollenen  Schurze 
(Nagua)  trugen  sie  keine  Kleidung.  Von  nationalen  Ai>zeichen 
der  einzelnen  Horden  oder  Stämme  wird  nichts  berichtet  Unter 
ihren  kleinen,  hierarchischen  Despoten  verweichlicht,  sinnlich,  mehr 
zum  Wohlleben  und  zur  Indolenz,  als  zu  kriegerischer  KraftenU 
Wicklung  erzogen ,  erschienen  sie  den  Entdeckern  zu  schwererer 
Arbeil  weder  genest  noch  geartet,  ein  schwächerer  Menschen- 
schlag als  ^e  Caraiben,  die  unter  fortwährenden  Pirätenzügen  und 
Kämpfen  die  angeborne  Leibes-  und  Charaktet^Stärke  übten  und 
ausbildeten.  Es  liegt  ausser  unserem  Plane,  in  eine  ausführlidie 
Schilderung  der  gesellsohaftliclien  und  sitttichen  Zustande  dieser 
Bevölkerung  einzugehen,  und  wir  verweisen  auf  die  lebendige  y  aus 
fleissigem  Quellenstudium  hervorgegangene  Darstellung  Peschels*). 
Einige  Bemerkungen  jedoch  ^  die  nahe  mit  der  uns  gestellten  Auf- 
gabe zusammenhingen,  dfirfen  wir  uns  nicht  yersagen. 

Die  Schilderungen,  welche  uns  die  Entdecker  von  den  Bewoh- 
nern der  grossen  Antillen  hinterlassen  haben,  entsprechen  fast  g&ni- 
lieh  dem  Zustande,  der  noch  gegenwärtig  bei  den  cuKurlosen 
Autochthonen  Sfldamerika's  wahrgenommen  wird.  Darin  jedoch 
tritt  eine  wesentliche  Verschiedenheit  hervor,  dass  Jenen  eine  Ido- 
latrie zugeschrieben  wird,  höher  entwickelt,   als  bei  Diesen,  und 


*)  Oskar  Peschel,  Geschichte  des  Zeitalters  der  Enldeckungen ,    Slultg.  1858, 
somal  S.  175^200. 
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dass  äberhaupt  die  Spore«  eiaea  weiter  ausgebildetes,  w^nngleieh 
wieder  in  Abotlime  begriffeaen  religiösen  Bevnisstseyns  bemeilct 
werden  konnten.  Diese  Insulaner  hatten  Zemes  (Cemes,  Ghemis) : 
Götzenbilder  ans  fiolz)  Then,  Stein,  Baumwolle,  ungehenerliche  Men-» 
sehen ->nad  Tbier - GestaUen.  Jedes  Hans,  jeder  HtuptUng  be^ 
sass  seine  besonderen  Zemes  ^  von  deren  Zorn  man  allfemeioe 
schliniaie  NatatereigniBse  lind  persönliche  UnglttefcsfUle  ableitete, 
und  von  denen  man  Sehnte  oder  Htttfe  erwartete.  Giengen  sie  in 
die  Schlacht,  so  banden  sie  sich  kleine  Zeaes  an  die  Stirne.  Die 
Häuptlinge  und  die  Priest»' oder  Zauberer,  Boitis ,  die  Paj^s  der 
Tnpis ,  standen  dem  Cnltus  tot.  Petrus  Martyr  hat  vier  Nachbild-^ 
ungen  selcher  „Lemures'^  an  den  Cardinal  Lildovicos  Aragoniue 
gesendet  (Decad.  ocean.  103,  109.  Er  erwähnt  derselben  auch  in 
Yucatan,  345,  3St)>.  Ueberdiess  lassen  uns  die  Beriehte  dieses 
ersten  Gescbiohtscfareibers  und  seines^  Gewährsmannes ,  des  Hiero* 
nymitanerbruders  Roman  Pane  (durch  welchen  Gotumbus  die  Ca-* 
aiken  yob  Haiti  in  christlicher.  Lehre  unterrichten  liess)  hier  von 
einer  6ottes?erehmng  yiel  mehr  erblicken,  als  bei  den  barbarischen 
Völkern  Brasilieas.  Bs  werden  mehrte  Namen  von  Gottheiten 
und  zahlreiche  theogonische  und  kosmogonische  Mythen  angefahrt 
Die  Taini  glaubten  (R.  Pane  in  ffistorie  del  Colombo,  Yen.  lt)65  p^ 
253)  an  ein  unsierUiches,  uMiehtbares  Wesen  ,  das  sie  Jocahuna 
und  Gua-maönocon  nannten,  und  an  dessen  Mntter,  die  keinen  An- 
fang gehabt  habe  *).    Diese  bdden  Gottheiten  werden  Ton  Müller 


^)  Sie  baue  ffinf  Namen  Atabei:  (AlUbeira,  auf  Caba  Attabech),  Jemao  (bei  P. 
Biartyr  Mamona),  Gua-ca  oder  Apito  (GaacarapiU  bei  P.  Hart.)  andGuimaco 
(Qoimazoa  bei  P.  Marl ).  —  Rafinesque  (American  NaUons  I.  160)  will 
hier  die  PfädicaCe :  Einziges  Wesen,  Ewig,  Unendlich,  Allmächtig,  Unsichtbar 
erkennen.  Mamona-  als  der  Käme  fflr  Gott»  erscheint  auch  in  der  Moxos- 
Sprache.  Joaanni  ist  bei  den^Inse^Caraiben:  Seele,  Leben,  Herz.  Railnes- 
qud  a.  a.  0.  unternimmt  es,  jene  Mythen  ab  Material  einer  Urgeschichte  des 
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(amerik.  Urreligioiiea  177)  auf  Sonne  nnd  Mchi4  gedentot  Die 
sahlieiohen  Mytben,  deren  der  achUehte  R.  Pane  efirihnt^  Unfen 
bunt  durch  einander,  und  laasen  ahnen  ^  ^aas  eine  nnd  dieselbe 
Thateaehe  nnter  Terachiedenen  localen  und  pertönKehen  Jiändrikfcen 
anigefaaat,  einer  manniefafattigen  sagenhaften  Daratellung  T<»£dkn 
sey^  ebenso  wie  diese  in  Biexieo  der  Falt  war  (fergL  S.  27  iL). 
Immerhin  aber  beseugen  jede  Ennnesnngfen  an  giosse  Natureraig^ 
niaae,  Orkane,  Land  ferachlingende  Stivmflitten^  üeberechwenun^ 
ungen  u.  s.  w.  oder  an  Begebenheiten  im  Volke,  dasa  die  Taini 
lange  Zeit  hier  sesahaft,  wenn  auch  nicht  Autoebthonen  waren,  nnd 
dass  sie  einen  gewissen  Grad  höherer  Bildung  erreicht  hatten,  der 
aber  im  Anwogen  einer  Yen  mehreren  Seitieü  anströmenden  Bar* 
barei  wieder  gesunken  ist 

Wie  in  Mexico  und  Gnatimala  sind  auch  in  Aiti  HStüen  die 
mythischen  Gebnrtsst&tten  oder  Ansgangsorte  der  Völker  (so  die 
Höhlen  von  Caaibaxdgna  und  Amaiiuna  (P.  Martyr  103,  107) ;  nnd 
Götzenbilder  in  die  Wände  der  Grotte  Yon  Donden  eingegraben 
(ChorleToix  Hist  de  Plsle  Espagaole  I.  78)  beaeiohneten  sie  als 
einen  heiligen  Ort  Von  Monumenten  macht  iw  Gereado  de  Ua 
Indios  bei  S.  Juan  de  Haguana^  cdn  breiter  Bing  yon  Graaitstei- 
nen»  in  dessen  Mitte  ein  grosser  filteinblook  die  schon  unkennfliehe 
Scnl|>tnr  einer  menschlichen  Figur  trügt,  wahreeheinlieb,  dasa  seine 
Erbauer  einen  Sehritt  weiter  in  der  GuUur  waren^  als  die  Urheber 
der  (eben  S.  671)  erwähnten  Senlpturen  in  der  Guyana,  neben 
welchen  keine  Spur  von  Bauwerken  ist  angetroffen  worden.  Das 
Ansehen  der  Häuptlinge,  die  bei  festlichem  Anlasse  in  einem  Stuhl 
getragen  wurden,  stützte  sich  auf  theokratische  Verhältnisse.  Die 
Caziken  erfreueten  sich  des  Vorrechtes ,  die  mächtigsten  Götzen  su 
besitzen;  sie  machten  sich  durch  Fasten  wflrdig,  um  die  Prophezeih- 


Volkes,  in  eine  Ketle  von  kotmogonischen    nnd  hiitoriachen  Perjoden  lu 
gliedern ! 
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QBgen  zu  f Mpfaitgen ;  sie  aUndeA  mit  den  Priegtern  in  Verhindunisv 
an  die  Orakalspriiche  de«  Zeme  fuf  die  Sveeke  ihrer  Herrschaft 
ansiubevteli.  0#himbtt8  entdeckte,  wie  ein  unter  BUitem  renteek^ 
ter  Indianer  mittelst  einee  Rohres  dem  Götzenbild  Sprache  yer^' 
lieh  y  Orakel  tu  drtheilaa.  Auf  einer  der  Lnoayen  fanden 
sich  auch  Spuren  vdn  Menschenopfern.  Alle  diese  Verhältnisse 
machen  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  primitiye  Bevölkerung 
selbststtndig  einen  Cultus,  analog  dem  in  Guatemala,  Tucatan  und 
Mexico  entwickelt ,  oder  dass  spätere  Einwanderungen  von  Jenem 
Theil  des  Festlandes  her  ihn  mitgebracht  hatten.  —  Merkwürdiger- 
weise begegnen  wir  auch  schon  bei  den  alten  Taini  einigen  Vor- 
stellungen, die  einen  früheren  Zusammenhang  mit  der  barbarischen 
Bevölkerung  des  südlichen  Continentes  ahnen  lassen.  So  hatten  sie 
z.  B.  £wei  Kriegs-Götzen,  Bugi  und  Alba,  die  sie  bei  Kriegen  dem 
Feuer  aussetasten  und  mit  dem  Safte  der  Yuca  wuschen  (Rom. 
Pane  a.  a«  0.  c»  20  S.  276).  Diese  Namen  bedeuten  in  der  Tupi^Sprache 
Hässlich  und  Böse.  I>ie  Mythe  von  der  Entstehung  des  weiblichen 
Menschen  (ebenda  c.  8.  p.  260,  P.Mart.  p.  10&)  findet  sich  in  verwand- 
ter Gestalt  bei  den  Guayonras.  Rertsta  trim.Ser.  II.  VI.  <i860)  369. 
Zu  der  Annahme,  dass  diese  Insulaner  ebe  urspriingliche,  ab- 
geschlossene Nation  gewesen,  gaben  schon  die  Berichte  des  Co- 
lumbus  von  der  weiten  Verbreitung  einer  und  derselben  Sprache 
Veranlassnng,  in  der  man  sich  auf  Haiti  wie  auf  Goba,  auf  andern 
Inseln  (vergl.  Peschel  a.  a.  O.  182  ffl.)  und  in  mehreren  Land- 
schaften des  Festlandes  habe  verständlich  machen  können.  Leider 
sind  uns  nur  sehr  wenige  Spuren  von  dieser  Sprache  erhalten 
worden  *).  Aus  ihnen  dürfte  jedoch  die  Annahme  abzuleiten  seyn, 
dass  das  Idiom,  welches    Golumbus  auf  Haiti  vernahm,    nicht  auf 


^)  Miibiain,  doch  wol^l  nicht  mit  der  nothwendigen  Kritik  zatamroQOgetra- 
Iraf  en  von  fUflnesque,  The  amcrican  Naiioni ,  Pbiiad.  1836.  8.  S,  21 5— 
259.  Vgl.  unsere  Giotsaria  S.  314--ai9. 
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die  MayarSpricbe  fai  TucaUn  wetet  Diese  Sprache  der  Tusi  iat 
erloschen,  wie  das  Volk,  welches  sie  redete;  aber  mriirere  Worte 
kUngen  jetst  noch  in  europiischen  Sprachen  nach  und  sind  weit 
Yerbreitet  änrch  <Ue  Colonien  der  Entdecker  *). 

Ineri,  Ipieri,  Tg;neri  ** )  wurden  von  den  Caraiben  die  trUter» 


^)  So  Yuca,  die  MandioceapPflaaze;  Catsabf,  Casaav«  (CasMda),  das  dam» 
bereitete  Mehl ;  Alahiz,  Mai»,  das  tarkitche  Korn  \  Tuna .  die  FadLeldislelt 
Oereus;  Aehi,  der  tpanische  Pfeffer ;  Aja  ,  die  Yamt-Wurzel,  Diotcorea,  de* 
ren  afrikanischer  Name  (Hoiame,  l^name)  aoch  gebraucht  wird;  Hagiicy, 
Fourcroya  cobentis;  Guayaba,  die  Frucht  voo  Psidiam;  Guayacan,  Ghsayac  \ 
Ceyba,  der  Wollbaum  Bombaz  Ceiba :  Bcjuco,  die  Liane ;  Nigua,  der  Saod- 
floh;  Tiburo  (Ipure :  tupi)  ,  der  Haifisch;  Hanali  (bei  den  Insel-Carmiben 
Manatüi,  in  mehreren  Idiomen  =  Weiberbrust),  der  Lamantin;  Hntia  (in 
Cuba  Jutia)  die  essbare  Ratte  Capromys  Foumleri  (tupi  :  Cntia  das  Asfiili, 
Dasyprocta);  Macana,  ein  PalmiMum  und  die  daraus  geschnittene  Kriegs- 
keule;  Palaea  (spanisch:  Petaea),  einRori)^  Ctatfk  der  Hlupding. 

In  die  englische  'Sprache  sind  auch  mehrere  dieser  Haiti-  Worte  «bcr- 
gegangenj  Canoe,  der  iUhn ;  Tobaeco,  nrspräoglich  das  Raudiral&r;  Sa* 
vana,  die  Wiese  ;  Mangrove  von  Mangue,  die  viviparen  Ilferbäome ;  Maha- 
gony;  Batata  (Batatas  ednlis,  woraus  Potatoe);  Hamnock  von  Ama», 
die  Hängematte. 

**)  Auf  den  kleinen  Antillen  und  Porto  Rico  hatte  sich  hie  und  da  die  Bevoi- 
kerung  vor  den  EinAUen  der  (treiben  in .  unBugtegliche  Ctegendea  des 
Innern  geflächiet.  Sie  wurd^en  von  den  Weibern  Eyeri,  von  den  Owaiben 
selbst  Cavres  genannt  ( Eben  so  wie  sich  die  Caraiben  des  Festlandes  den 
(Favres,  Waldm&nnern ,  entgegensetzten).  E|eri  hiess  in  der  caraibischeB 
Weibersprache  überhaupt  Mann,  plur.  Eyerium ;  wählend  die  Männer  selbst 
sieh  Onekelli,  plur.  Ouekelliem,  und  die  Weiber  Quelle,  plor.  Oollicm, 
nannten.  In  der  Aruac  ist  Jdru ,  Hiaeru  eine  Fcau ,  plur.  Hiaerana ,  und 
bezeichnend  fOr  die  untergeordnete  SteBdng  des  Gtesehleehles ,  dass  der 
Sclave ,  verwandtlatttend  Haleru ,  plur.  Hhiaeruna  ,  genannt  wird«  In  der 
Manäo  Ist  Neyeri  (mein)  Bruder. 
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Völker  .dar  AntiUeo  g^taDut  (Du  TertreU.  862).  Da« Wort  Incurou 
besagt  in  ihrer  Sprache:  soBshaft«  Eiawobner,  und  wir  dfirfou  4a- 
mit  nicbt  dßii  Begiiff  Ton  A^^iocbtboneu  yerbinden.  Während  ee  ei- 
nereeitf  durch  beflUoimtjB  Traditionen  und  durch  einzelne  erhaltene 
Worta^  festgestellt  wird,  da$d  die  Aruac^  und  andere  mit  ihnen,  ge^: 
mischte  Horden  Qber  die  kleinen  Antillen  nach  Porto  Kiep  und 
Haiti  gekommen  find  dass  sie  sich  (Las  Casas,  Lib.  III.  c.  ^,  23) 
Ten  da  amch  zwischen  ,die  Cibuneys  yon  Ouha  und  den  Bahama- 
Insehi  ejqgesiedelt  hätten,  ist  es  doch  auch  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  Einwanderungen  in  entgegengesetzter  Richtung  Statt  ge- 
funden haben.  Herrera  berichtet  (Dec.  I.  L.  IX.  c.  4.  L  235)  aus- 
drücklich, dass  Bewohner  Flofida's  zur  Hordenmischung  im  Archi- 
pel beigetragen  haben.  So  wie  die  Thiere,  Vögel  und  Fische,  zu 
ihren  instinctiven  Wanderzügen  Ani^ch  Windrichtung  und  Seeströ- 
mungen angeleitet  werden  ,  empfangt  der  rohe  Mensch  in  solchen 
elementaren  Bewegungen  einen  Antrieb  für  seine  Wanderlust.  Wenn 
auch  die  allgemeine  Wasserbewegung  des  Gulfstroms  die  Reise 
nach  Norden  über  die  Etappen  der  kleineu  Antillen  Yorzugsweise 
begünstigte,  so  kam  doch  der  Nordost -Fassat  den  floridanischen 
Wilden  auf  ihrer  Fahrt  nach  Süden  zu  Statten.  So  erscheint  uns 
denn  die  so  eigenthümlich  constituirte  Inselwelt  zwischen  den  bei- 
den  Hälften  des  neuen  Continents  als  der  Schauplatz,  auf  dem  sich 
am  leichtesten  eine  Mischung  yon  zwei  culturlosen  Beyölkerungen 
▼oUziehen  konnte,  die  seit  unvordenklicher  Zeit  yon  einander  ab- 
geschieden, im  realen  Leben  wie  in  den  schwachen  Versuchen  za 
idealer  Erhebung  einen  gleichartigen  Gang  eingehalten  und  gleiche 
Schicksale  gehabt  haben.  Wir  wissen  nicht,  ob  der  bedeutungs- 
volle Mythus  von  der  Atlantis,  den  Selon  einst  aus  dem  Munde 
des  ägyptischen  Priesters  vernommen  (Plato,  Timaeus  22.  ed.  Lindau 
p.  15  und  Kritias)  auf  die  von  dem  genuesischen  Seehelden  ent- 
schleierte Inselwelt  zu  beziehen  ist;  —  keine  Geschichte  meldet, 
dass   auch    hier   der    Same    caucasischer    Menschenbildung  aus- 
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geartreut  worden  sey,  derglefcheii  in  dem  ,,Weliilitiide^  der  NonMn- 
nett  zwischen  der  Barbarei  des  Algic- Stammes  (eben  t60)  wieder 
untergegangen.  Aber  sehen  Columbus  erzShlt  (P.  Martyr  a.a.  111), 
ditss  nuth  die  nackten  Insulaner,  -  die  sich  aus  4em  finetem  Dienste 
ihrer  Zemes  bis  cum  (Hauben  an  die  UnsterbHchkmt  ihrer  Seelen 
erhoben  hatten,  einer  ton  diesen  G&tzen  Inspirirten  Weissagung 
huidigten  t  in  hfebt  ferner  Zeit  werden  bei  ihnen  bekleidete  Men- 
selben  ersrthdnen,  ihre  Sftten  und  firetnmen^ebrSucIrezerMSrett  nd 
alle  ihre  Kinder  vertilgen  oder  der  Freiheit  berauben.  Die  Weis- 
sagung  hat  sich  erfüllt. 


Scblisshetraebtiif. 


Unsere  Rundschau  Ober  einen  grossen  TheH  des  sfidamerika- 
nischen Gontinentes  hat  uns  flberall  dasselbe Sehauspiel  vorgeführt! 
fiberall  die  Antoehtbonen ,  wofern  sich  nicht  europ&iscfaer  Binflass 
geltend  gemacht,  auf  einer  Gulturstufe,  so  niedrig,  dass  wir  uns  in 
die  Periode  der  Steinzeit  Tcrsetzt  sehen,  die  Europa  si^hon  seit 
Jahrtausenden  überwunden  hat. 

In  den  WSIdem  und  auf  den  Fluren,  auf  den  Flflssen  und  an  den 
KSsten  des  Welttheils  nichts  lils  ein  unruhiges  Durcheinandertrei- 
ben TielSEÜngiger  Horden«  ein  regelloses  Gewimmel  ohne  historischen 
VWkerbau. 

Uralt  ist  diese  amerikanische  Menschheit.  Sie  hat  hier  wahr- 
scheinlich schon  gleichzeitig  gelebt  mit  jetzt  ansgestori>enen  Thier- 
geschlechtern ;  vielleicht  da  Wasser  und  Festland  noch  andere  Con^ 
touren  zeichneten.  Monoton  schwankt  das  Leben  cullurloser  Wilden 
zwischen  der  Befriedigung  einfachster  Bedürfnisse  und  rohesler 
Leidenschaften  hin  und  her. 

Wohin  immer  der  Europäer  in  diese  ausgedehnten  Laridschaf-^ 
ten  gekommen  ist ,  nirgends  ragt  ihm  ei#  Menschenwerk  entgegen^ 
das  sich  die  Beständigkeit  der  Elemente  $vl  Nutz  geftiacht  hät- 
ten; kein  Mauerwerk  erhebt  sich  als  Ueberrest  einer  frMleren  Cul- 
tnr.  Nur  zerstreut  und  spärlich  bezeugen  rohe,  unförmliche  Sculp- 
turen  auf  Felsen  ,  dass  Menschen  hier  gelebt ,  deren  Gebeine  die 
Zeit  scl^on  .längajt  vpr  de^m  yerwitterten  Gesteine  aufgelöst  bat. 

Kein  Hoi^ii^ont  historwicher  Erinnerungen  begrenzt  das  umriss- 

loae  Getriebe  zabUoser  G/ein^nschaf ten ,   die    seit  unvordenklicher 

Zeit  Wohnoii«,  Zahl  nad  ^[oache  gewecbfteU  hAb^n.    Nur  hie  und 
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da  werfen  theogonische  und  kosmogonische  Mythen  wie  fernes  Wet- 
terleuchten ein  zweideutiges  Licht  auf  das  Nebelmeer  einer  fluctui- 
renden  Beyölkerung  ohne  Mittelpunkt,  ohne  gemeinsamen  Namen 
und  ohne  bestimmte  Grenzen.  Die  Erinnerungen  mancher  einzelneD 
sesshaften  oder  nomadischen  Gemeinschaften  gehen  auf  einige  Heu- 
schenalter  zurück,  verlieren  sich  aber  in  Berichten  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Andctre  reichen  nicht  über  die  nächste  Tergaigen- 
beit  hinaus*  Geschichte  beginnt  för  diese  culturlosen  Menschen  erst 
mit  der  Ankunft  der  Europäer  in  der  neuen  Welt. 

Nur  westlich  vom  Amazonastieflande,  auf  den  Bochebeneu  und 
Uebirgen  von  Peru  und  Cuudinamarca,  war  schoa  vor  dieser  um- 
gestaltenden,  der  Neuzeit  angehörenden  Epoche,  ebßn  so  wie  in 
Mexico,  eine  hierarcbische  Despotie  eB^)orgestiegen.  Zahkeiche 
Horden,  deren  CuUurzustaud  sich  schwerlich  viel  von  dem  der  ba^ 
barischen  Bewohner  gegen  Osten  unterschied,  waren  allmälig  sn 
dem  Inca-Reiche  vereinigt  worden.  Aber  hinter  dieser  historischen 
Thatsache  lag  in  noch  unbestimmtem  Abstände  eine  früherei  räth- 
selhafte  Vergangenheit,  mit  Zeugen  einßr  höheren  Culinr  (der 
Bronze-Zeit)»  eben  so  wie  in  GuateiBAla  und  Mexico  hinter  den 
vielzitaigigen  *)  Azteken-Reich  Montezuma's,.das  die  spanischen Waf- 
ten  zertrümmert  hatten,  die  mythische  Welt  der  Tolteken. 

Jene  Entfaltung  des  Volkslebens  bis  asu  geschichtlich  gewor- 
denen Thalsachen  in  dem  westlichen  Hochlande  Sfidamerika's  scheint 
die  barbariBcbe  Bevölfceriipg  auf  d^r  Ostseite  des  Continentes  nur 
in  sehr  schwache  Mitleidenschaft  gesogen  zu  haben,  i^och  ist  sie 
vielleicht  nicht  ohne  EinflMss .  geblieben  auf  jene  Thatsa^e,  welche 
uns  gewissermassen  wie  der  erste  feste  und  greifbare  Kern  in  dem 


^)  Neben  dem  Kahualt  oder  Aztekischen  werden  in  Ncu-Spanien  Und  den  lo- 
scliliessendea  Landschaflen  wenigstens  40  Sprscben  eamha/l  gemacht: 
Quadro  descriptivo  y  eömparativo  de  las  lenguaa  indigenas  de  Merieo  por 
D.  Frone.  PfmenMl,  Conde  de  Heraa,  Hey«  f8t8-^6S.  3  Fa.  6. 
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cbaotiflclien  und  «nhistoriseben  Treiben  iaUloser  Horden  kegegnet, 
anf  dle.£rs€h«iMuig  der  Tnpis» 

Die  weetUohsUn  Horden  dieses  Volkes  oder  Vliikerbnodes  «chei-* 
nen  nfanUeh  mit  dem  Inca  -  Heiohe  in  Gonfliot  gerathen  zn  seyn. 
Mit  dem  Auftreten  dieser  Tnpia  erbalten  wir  den  ersten  Maasstab 
Ar  die  Benrtbeihnig  anderweitiger  ethnograpbiscbeF  Znstuide,  die 
fibrigens,  ihrer  niedrigen  Stufe  nngeaobtet,  alle  dbr  neueren  Epioohe 
angebSren. 

Ifoter  «iner  BerdUterüng,  die  seit  Jaturtaneenden  allen  Wechsel* 
{allen  und  Wandlangen  der  Barbarei  ausgesetzt  gewesen  ist,  fragen 
wir  naeh  keinen  Urrolk ;  auch  die  Tupis  gelten  uns  ^als  eine  Volks^ 
bildong  Yen  jängerem  Datum,  Sie  uatcrscheidite  sich  Yon  andern 
Horden  nur  dadurch ,  dass  der  Uebergang  aus  ungebundenem  No- 
madentbum  su  festen  Wohnsitzen  sieh  bei  ihnen  unter  gewissen 
BiegSnstignnfen  hieben  bat^.  welche  ihrer  En]twickfaing  grössere 
Dimensionen  und  einen  weeetitlidben  Einfiuss  auf  andere  Indianer 
verlieh.  Noch  steht  die  Frage  offen:  wohin  die  frfibesten  Heerde 
der  Tupis  su  verlegen  seyn  dürften.  Vieles  aber  sdheint  dafür  su 
sprechen ,  dass.  es  die  Landschafteb  von  Coebabamba  und  Cbuqui* 
saca  waren,  und  dass  sich  von  hier  aus^  wo  noch  gegenwärtig  das 
Guarani  im  Munde  einer  bunten  Jnd}anerbev$lkerung  gehört  wird, 
jene  kfiegerisehen.  Haufen  ober  einen  weitem  Antheii  des  Centiilen^ 
tes  ergossen  haben ,  deren  Elnfluss  soUdariäch  noch  gegenwärtig 
im  Innern  des  Landes  wie  an  den  nördlichsten  Küsten  verspürt 
wird  und  namentlich  in  der  Ausbreitung  ihres  vielfach  abgewandelt 
ten  und  su  einer  Lingua  franca  ausgebildeten  Idioms  ein  wundelK 
bares  Vehäel  des  Verslänflhiiases  geworden  ist. 

Dort  also  vermutben  wir,  dass  die  Tupis  unter  der  Begünstige 
ung  einer  glüeklich^  Natummgebung ,  unangefochten  vdn  äussern 
Feindeti ,  sich  atif  rubigM»  Silnen  extensiv  und  intensiv  entwickelt, 
und  ihren  Stamm  dur<^  Scbutxverwandte  vermehrt. haben.  Endlich 
aber  mögen  sie  dmrch  Naturereignisse ,  trockne  Jahre  oder  lieber«- 
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heil  seiner  Anwohner  surfickgewirkt  So  haben  sich  zwischen  den 
reissenden  KüstenstrSmen  Ostbrasiliens  die  rohen  Horden  der  Goya- 
tacas  und  der  Crens  seit  Jahrhunderten  auf  ihre  dichtbewaMeten 
Bergreviere  beschränkt.  Diese  nennen  sich  selbst  Autochthonea, 
Nac-gnuck,  die  Menschen  der  Erde.  In  dem  an  Wassercommnni- 
cationen  so  reichen  Tieflande  des  Amasonas  dagegen  haben  sick 
jene  zahllose  Banden,  die  wir  unter  dem  Namen  der  Guck  oder 
Coco  zusammenfassen,  über  einen  sehr  beträchtlichen  Theil  dei 
Continentes  ergossen.  Worte  aus  ihren  Dialekten  tauchen  in  Moxm 
auf,  wie  am  Ucayale,  Solimo^s  und  im  obem  Reyiere  der  Guy- 
anas. 

Auch  die  66s,  jene  Autochthonen,  die  in  zahlreiche,  zumTkeH 
mächtige  Horden  abgegliedert,  schon  lange  vor  Ankunft  der  Euro- 
päer das  centrale  Hochland  zwischen  dem  Araguaya,  dem  Toean- 
tins,  dem  Rio  de  S.  Francisco  und  dem  Pamahyba  innegehabt,  smd 
dem  Laufe  jener  grossen  FlOsse  gefolgt.  Sie,  die  eigenttiehen  Ta- 
puyos  im  Munde  des  längs  der  atlantischen  Kflsten  heranziehenden 
Tupis,  sind  hie  und  da  bis  an  das  Meer  gelangt  und  hier  in  Bhit 
und  Gesittung  mehrfach  gemischt  und  abgewandelt  worden.  Andere 
ihrer  Horden  aber  kamen  auf  mehreren  Beiflilssen  bis  zu  dem 
Hauptstrome  ins  Amazonenland  herab  und  haben  sich  hier  zwMchen 
fremden  Bevölkerungen  eingesiedelt,  während  die  Mehrzahl  neck 
gegenwärtig  auf  den  ausgedehnten  Fluren  und  in  den  fippigenFfaist- 
Wäldern  des  Centrallandes  unter  den  Lockungen  eines  nomadischen 
Jägerstandes  yerharrt. 

So  hat  sich  denn  seit  vielen  Jahrhunderten  jene  unQbersehbare 
Vermischung  vollzogen,  deren  Resultat  ein  buntes  Gewirre  zahllo- 
ser Horden  ist,  die  alle  sich  rerwandt  erscheinen  Term5ge  eher 
annähernd  gleich  tiefen  Cultur,  während  sie  die  mannichfaltigsten 
Rothwälsche  sprechen.  Mehrere  der  grösseren  Gemeinschaften,  die 
sich,  im  Besitze  verwandter  Dialekte  mit  mehr  oder  weniger  Leich- 
tigkeit verständlich  machen  können,  wie  die  Parexis  (oder  Poragl, 


Leute  von  Oben ,  auf  lleii  Wassers^ekten  rtrisehen  Pwragiiajr  mt^ 
Amazonas),  die  Crens,  Goyatacaz,  Guck  haben  wir  im  Verlaufe  im* 
serer  Darstellung  als  ein  Volk  oder  als  einen  Stamm  beaeidinet; 
aber  Ober  den  Mslorischen  Onmd,  die  gemetnaame  Abstananjing, 
fehlen  nne  jeglkhe  Naehweise.  In  dieser  seit  nnYordenklicher  Zeit 
stets  im  Flnsse  befindlichen  Menschheit  lassen  sieh  Völker  oder 
Stämme  extenslT  nar  doreh  ihren  gem^inschaftlMen  Aufenthatta- 
ort  ftetalellen,  inteneiv  nur  durch  Inhalt  und  Charakter  ihrer  Spra- 
che oder  durch  bedeutsam  herrortretende'  SijLlen  und  geistage  An* 
Behauungen.  Aber  nur  sehwach  und  unaureichend  fliessea  alle  diese 
Quißllon ,  um  aus  ihnen  die  Stammtafel  slidamerikanischer  Vftlker 
abzuleiten«  Was  aus  der  Vergleichung  einaoln«  WdHer.  gewonnen 
werden  kann,  liegt  in  unsern  Zusammenstellmgen  hie  und  da  tor. 
In  den  syntaktischen  Organismus  dieser  Sprachen  einsubUcken  und 
auf  ihm  tiefgreüeiide  Charaktere  und  UnterseheidungsmerioDale 
festsusteilen ,  ist  mir  nicht  yergtent ;  aber  ich  Terhehle  nicht  die 
lebendige  Debeneugiing,  dass  alle  Spraehen  der  von  mir  gesefaiidef- 
ten Indianer  in  unbehdCentr Armuth  und  Einfalt. mit  derTupi  über- 
einkommen. Bei  aller  scheinbaren  phonetischen  Versdiiedenhoit 
dürfte  nichtsdestoweniger  ihre  syntakttsdif  Gliedening  von  einer 
tiefliegonden  Analogie  und  Gleichartigkeit  beheiTScht  seyn.  Iti  Er- 
manglung anderweitiger  Hfilfsmittel  au  ethnognphischer  Unterscbeir 
düng  haben  daher  einfache  Wort- Vergleidiungen  immiirhin  eine  ge^ 
wisse  Berechtigung.  Well  al>er  in  der  Begrenaung  und  Charakteri- 
stik dieser  cultuilosen  Völker  alle  historiscbe  Beweiae  yon  irgend 
einer  Abstammung  ausgeechlossen  sind,  mhg  man  sich  die  von  uns 
versuchten  Abtheilungen  in  dem  bunten  Hordengewimmel)  wenn 
nicht  als  Völker  oder  Stimme,  so  doch  als  Spracbgruppen 
denken. 

Die  Frage  nach  einer  Urspradte  bleibt  hier  eben  so  unerledigt, 
wie  die  nach  einem  UrvoUc^,  wihrend  allerdings  die  auaserordent- 
Keh  weite  Verbreitung  einselnisr  Worte  und  Wort-*filemente  an  eine 
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primitive  Eiokeit  dierar,  jetot  m  vielapaltigeft  B9v5lk«r«iig>  gla«beii 
Ifast 

Wilikäbrlkh  gewählte  md  BBt  CigeiisinD  festgehiltene  Yenm- 
staltmfen  der  Leibesform ,  BemateDg  und  Pimetv ,  wodvch  der 
Mensch  einen  Sehritt  but  Thierheit  zttröckdivt)  solkn  Tielm  SUa- 
men  eine  eigenthttnliclie  nationale  Erecbeüiiing  verleiken»  aber 
selbst  unter  dieser  Maske  hat  sidi  die  individneUe  BiUoiig  in  aller 
Selbstständigkeit  ertalten»  Mitten  unter  die  Antoebtkonen  Ameri- 
ka's  Tersetat,  empfilngt  der  europjUsebe  Beeibaehter  einfn  so  mäch- 
tigen Eindruck  von  der  flremdaitigen  und  ungewohnten  L^Ukhkeit 
dieser  Mensciien ,  dass  die  persönliche  Eigenart  in  Gestalt  und  Ge- 
sichtssägen des  Einielnen  anttnglieb  vor  den  Gesammtbilde  st- 
rücktritt.  Je  mekr  er  sich  aber  mit  diesan- Schauspiele  Tertraut 
macht ,  um  so  entschiedener  seichnet  sieh  ihm  auch  der  rohe  In- 
dianer in  den  Ziigen  einer  eigenthümliehen  Geaftthsart,  einea  selb- 
stischen Charakters,  einer  besendern  Persönlichkeit.  Aber  diese 
Mamiichfaltigkeit  beherrscht  etwas  Gemeinsames :  dtf  amerikanisohe 
Ra(^-Typus ,  gewissermassen  die  allgemeine  Folie  hinter  dem  so 
▼ielfacettirten  SpiegeL  Dieser  rereinigt  gleichsam ,  in  psydiischer 
wie  in  somatischer  Sph&re,  gewisse  disparate  Elemente* 

Was  die  kSrperiicbe  Erscheinung  jener  Amerikaner  betriffti  die 
sunächst  Gegenstand  unserer  Schttdenmgen  wtfen ,  so  mttaeen  wir 
hier  nur  noch  hervorheben,  dass  den  einseinen  Horden  o4er  Stim- 
men eine  durchgreifend  und  gleickmiesig. herrschende  Körper-  und 
Gesicfatibildung  nur  mit  grosser  BinschfSnkung  sngeechrieben  wer- 
den darf.  Mitten  swisehen  jenen  Individum,  die  in  känerer  ge- 
drungener Geshiltf  in  dem  breiten  Antlitz  mit  flach  anrncfc^h^ir 
der  Stirne,  etwas  schräg  nach  Aussen  gesogenen  Aogen,  vorsprin- 
genden Backenknochen,  eingesunkener  Nase  und  starkentwiekdteai 
Unterkiefer  jenen  niedrigeren  Tjpw  >  an  sieh  tragen ,  der  an  mon- 
goKsche  Bildung  erinnert^  «-  treten  hie  und  da  Andere  anft  vea 
ttttgerem  «id  sdhiankeol  Woehse^  die  sidi  doreb  eine  faSkere  wd 
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gewMMe  BtkM ,  geradstebeojle  «id  scikarfbeniiidete  Augw ,  8t»k 
Mftwiek^te,  oft  aqtiUne  Nase  und  adlete  Formen  des  untani  Ge«^ 
sichtaiHkeUes «  gleicksamm  dur45h  einen  männlioberen  Geeanmt* 
ansdmok,  der  caneasiscben  Bftdüng  mebr  annttem.  Nicht  selten 
zeigen  solche  beverzngte  Indifidnen  auoh  eine  Uöbtere  Hantfarbe^ 
aber  tn  anderen  Fällen  sind  gerade  edlere  Foraw  auch  dnnUer 
tingtrt.  Jene  'obarakteristiscben  Eigenschafteli ,  die  Ale.  d'Orbigny 
den  „ando^^peravianie^bM  Autocfathonen^  den  Pampas-Indianern^'  nnd 
def  „brasiliscb-gtiaraniseben^'  Ra9e  susobrelbt  ^  gehlN-en  nicht  ans* 
scblie^slilib  drei  grossen  Regionen  des  südamerikanKchen  Fesüan- 
des  an^  sondern  laudben,  bald  sctalrfer  bald  Schacher  ausgeprägt, 
nebefi  einander  auf.  So  spielen  denn  somatisohe  Yerschiedenlieiteii 
bunt  gemischt  disroh  einander,  und  ttnr  da,  wo  auf  einen  abge^ 
schlossenen  Stamm  die  Naturbeschaffenheit  des  lingere  Zeit  be* 
haupteten  Wohnortes  und  andanemd  fortgesetzte  gleichmlssige  Le- 
bensweise gewirkt  haben,  prägt  er  idelleieht  seine  KSrperbescbaf^ 
fenheit  bis  en  einem  gewissen  Grade  erbUeh  ans. 

Diese  Mensehen  haben,  iti  einem  seit  uüvovdenklteher  Zeit  fott- 
gesrtcten  Uipgnss  der  Leiber  von  FamlRe  zur  Horde  und-  mm 
Stamme  b^griffiett,  eftie  ideale  yersch$neru0g  und  Teredlung  d¥r 
Leibesform  nieht  gewönnen.  Es  gab  nnd  giebt  in  dieser  ameriks'^ 
nischen  Menschheit  koin  Volk  im  Gepräge  körperlicher  Schönheit 
und  Vollkommenheit  gleieh  den  alten  Helkmea. 

Was  die  psychische  Sphäre  in  diesen  Mensehen  betttfl,  so  wifd 
ihnen  nrit  grosser  Ueb.ereinstimmui^g  nur  eiiü  sehwaehes  Maass  gel- 
stq;er  Anlägen  fttr  Erfassen  der  idealen  Welt  und  tieferes  Denksn 
anerkannt.  Dagegen  erfährt  die  ethische  Grundlage,  der  Charakter 
des  Indianers  die  entgegengesetateste  Bettrtheilung.  Wo  er  unter 
der  Begfinstij^ng  einer  freigebigen  Natur  in  friedttchen  Zuständen 
lebt,  da  bat  man  ihn  gutmttthig,  sanft  nnd  mitleidig  gefunden,  den 
Regungen  edler  Gefühle  von  Liebe,  Freundschaft,  Dankbarkeit  und 
Treue  sagänglich.  Wo  er  aber  geswvngen  wird,  jenen  allgemeinen 
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Kampf  am  die  Exkteni  aofsunehnefti  der  unserm  G«schl«€liile  un- 
ter den  mannichfaehsten  Formen  eiaea  primitiven.  Zuatandes  wie 
elfter  boeheatwickelten  Cinibation  bescbiaden  ist,  da  treten  die 
Zöge  jener  Barbarei  an  die  Oberfllcha ,  dife  er  ana  dairfclen  Zeiten 
ertebt  hat  Unter  dem  Banne  eines  finsteren  Aberglaubens  Über- 
Hast  er  sich  dem  Zuge  rohester  Leidenschaft.  Seine  trotzige  Te* 
desferachtung  setzt  dem  Feinde  Terschlagene  Tücke  und  erbar- 
mungslosen Haas  entgegen,  der  sich  bis  zum  Canibalismus  steigert, 
und  die  lockeren  Familienbande  zerreisat  er  in  brutaler  GewaJitthS- 
tigkeit  Diese  beiden  Extreme  fanden  schon  die  JBntdecker  auf  den 
Antillen.  Die  harmlosen,  in  idyllische  Friedsamkeit  versunkenen 
Bewohner  wurden  von  grausamen  Seeräubern ,  Überfallen  und  ge- 
plündert; die  mannliche  BevcOkerung  verfiel  dem  Tode,  die  weib- 
liche ein»  niedrigen  Sciaverei. 

Auch  gegenwirtig  hat  die  europüsche  CiviUsation,  m  der  Hand 
des  Cbristenthums  in  die  neue  Welt  eingafOhrt,  noch  nicht  ver- 
mocht ,  die  Zwietracht  dieser  culturarmen  Menschen  in  Frieden  sa 
verwandeil.  Ja  sie  trägt  sogar  mittelbar  bei,  sie  in-Uebnng  su  hal- 
len. Das  Bedilrfiiiss  von  Arbeltskräften  weisst  den.  Europäer  avf  die 
Arme  des  Indianers  an,  und  wo  dieser  sie  nicht  aus  freien  Stücken 
herleiht,  da  versucht  auch  jetzt  noch  sein  Stammltfuder  selbst,  ihn 
mit  List  und  Gewalt  zur  Dienstbarkeit  bei  dem  Weissen  zu  xwin- 
gen.  So  ist  auch  gegenwärtig  die  Jagd  auf  Menschen  im  Schwange. 
Wo  ein  geordneter  Recbtsstand  waltet,  da  ist  sie  verpönt;  aber  in 
den  entlegenen  Grenzgebieten  der  schwach  befOlkerten  Staaten  ver- 
mag  auch  die  wohlwollendste  Kegiemng  nicht,  den  Bund  «wischen 
dem  rohen  Eigenniitz  des  Indianers  qnd  dem  feineren  des  Golonisten 
zu  brechen;  und  es  ist  die  aus  Europa  eingewanderte  Civüisatioa, 
welche ,  w^in  auch  ohne  directe  Absicht ,  den  Eingebornen  gegen 
sein  eigenes  Geschlecht  bewaftiet  Dieser  fortwährende  Krieg  der  Ur- 
einwohner sber  ist  die  Quelle  der  traurigsten  Uebel ,  an  d«ien  ihre 
gesellschaftlichen  Zustände  kranken.  Er  nährt  die  ange^bte  grausamic 
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Rahbeit  u»d  «ine  EfitoittUchvag,  deren  man  den  Amerikaiier  nteM 
nUrig  hllt,  wenn  man  ihn  nur  unter  der  Zucht  der  Mitflioil  oder 
eines  halbcivilisirten  Selbst-Gouvernementa  beobachtet  hat  *). 

Die  CWiliBatio«  der  Binvandm'er  beeintr%chtigt  auch  anderwei- 
tig die  günstige  Entwicklung  bfirgerlieher  Existeni  unter  den  Ur- 
einwohnern. Diese  sind  darch  OrtslEenntniss,  Erfahrung  und  üebung 
xuniciist  berufen,  den  Reiohthnm  des  Bodens  tu  heben ;  sie  werden 
von  Colonisten  und  Handelsleuten  zur  Einsammlung  von  Naturpro^ 
ductea,  aur  Jagd,  Fischerei*  und  Schiffahrt  t  er  wendet,  dadurch  oft 
auf  lange  Zeit  der  Familie  entzogen,  dem  hSuslichen  Stillleben  ent* 
fremdet  und  verlockt,  in  ihr  ungebundenes  Nomadenleben  zuräcla^^• 
kehren.  Hlemil  hängt  die  schwache  Zmahme ,  ja  theilweise  Ab* 
nähme  der  Be?Slkerung  zusammen^  uad  mit  Besorgniss  blickt  maur 
eher  menschenfreundliche  Patriot  in  eine  nicht  ferne  Zukunft,  da 
reiehfl  Landschaften  eine  Verftdung  an  jeher  Ra^e  erfahren  werden, 
die  zttnSchst  bestimmt  scheint,  sie  durch  menschliche  Arbeit  zu  be- 
fruchten. Es  llsst  sich  nicht  Itugnen,  dass  diese  Verarmung  aus 
dem  Conflicte  einer  gesteigerten  CiviHsation  mit  der  schwachen 
Leistungsfähigkeit  von  Naturen  hervorgeht,  die  auch  im  erwachse* 
nen  Leibe  nur  eine  Kinderseele  tragen. 

In  der  That ,  die  Indianer  bleiben  immer  Kinder.  Sie  leben  in 
einer  Welt  der  engsten  Realität.  Beispiel  und  wohlbemtsseae  Zueht 
vermögen  Viel  iber  sie,  abstracto  L^e  wenig.  Sie  sind  gelehrig 
zu  meohanischen  Fertigkeiten ;  aber  nur  schwer  ertragen  sie  streng 
fortgesetzte  Arbeit,  und  jeder  Sinn  fehlt  ihnen  für  die  Anericennung 
des  Gesetzes  in  seiner  idealen  Bedeutung.  So  trennt  sie  eine  tiefe 
Kkift  von  der  Givilisation ,  die  sich  mit  «awiderstehHcher  GewaU 
Aber  den  Brdboden  ausbreitet    Vor  den  Weissen  mit  seinen  V«- 


*)  In  solcher  tiefen  Emiedrisons  babe  Ich  die  Horde  der  Miranhas,  „der 
Slrolehe^^  S^^^^l^^n»  in  <in«°"  Gebiete,  das  keine  Lsndeahoh^il,  weder  Bra- 
siliens noch  Veneaaela^s  kennt 
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besät nmgeft  sieken  sie  sich  xuriick,  Ms  sie  verBehwiadtn.  Der  Yer* 
kehr  der  Uäerett  Ra^eii  mit  ihnen  endigt  mit  ihre«  Untergwg: 
diess  seheint  ihr  Schidcsal  *). 

Diesen  Gang  sur  Auflösung  eu  ? «rLutgsAMeft ,  ist  die  Hmani- 
tSt  uttd  Staate  Weisheit  der  Regierungen  bemfihL  Die  Mittel  aar  Er- 
reichung das  plulanthrc^pischen  Zwedces  sind  mannidifach,  Urehlkhe 
und  administralive.  Sie  werden  ton  Sitiiohen  ZustiAdeo  und  frSlia- 
Pen .  Ereignissen  bedaagt. 

Von  aussererdentltcher  Wirkung  wiucde  es  seyn,  wenn  es  ge- 
länge,  die  Vielzongigheit  der  indianischen  BeT&lk«cung  aufaubebeD, 
denn  sie  ist  so  Fruebt  als  Same  den  BarbareL  Um  die  Indianer 
Brasiliens  in  grösseren  Gemeinsehafien  znsammeazuschliessen,  coi- 
pfieiilt  sich  das  Vehikel  der  Lingua  geral.  Dieses  einfache ,  milde 
und  wettferbreitete  Idiom  ist  auch  geeignet»  die  Schranke  jaiedenn- 
legBB,  welche  sich  s wischen  den  ^nroplem  und  llischlingen  and 
efaier  indianischen  BeTölkemng  erhebt,  die  man  nicht  versteht,  weil 
sie  nur  ihr  barbarisches  BothwUsch  redet  BhebfindDisse  yeriangen 
die  Weihe  einer  Sprache,  welche  sieh  nicht  ausser  Gesetz  und  Bur- 
gerthum  stellt. 

Zahlreiche  Verbindungen  ^es  Indianers  mit  Weissen,  Mulattea 
und  Negern  haben  einen  Theil  der  indianischen  Ra^e  In  efneo  Mit- 
teltustand  herübargefBhrt,  den  der  unbefangene  Menscheirfreund 
ntekt  ohne  Befriedigung  betrachten  kann.  An  den  Küsten  des  Oce- 
ans,  am  untern  Amazonas  und  Tocantins  kben  diese  Mischlinge 
ein  harmleees  Leben,  monoton  ohne  Bedfrfnisse»  aber  auch  ohne 
Sorgen.  Ein  kleines  Stück  Feld,  das  sie  bebauen,  Jagd^  Fisohtfei 
und  manchmal  eine  nur  wenig  entwickelte  Industrie  ernShten  die 
kinderreiche  Familie.  Gesunde  und  glückliche  HensdieB  .wachsen 
hier  heran,   und  man  will  besonders  da  eine    schöne  Descendeni 


*)'Vergl.  «.  A.  riemdon  Exploration  of  ihe  V«Uey    of  Ihe  Ammon  L  (tSSS) 
p.  228. 
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beobachtet  halben,  iro  sioii  •ekie  Mwtter  eof opUsoher  MMchimg  rttk- 
men  kan«.  Raaoh  Tennebrt  sich  4keBe  BevSlkenmg,  wenn  sie  nkbt 
beim  Erscheinen  einer  Epidemie,  ztmal  ?an  Blaiterii  oder  Masern, 
Ten  Sra^tiichor  Hfiffe  ferlassea  ist.  Unter  dem  EHnflusse  einer  wohl« 
geordneten  Vffentliobe«  Oesundheits-Piege  ist  hier  eine  hetrlchtii- 
che  T^ängenntg  der  arittleren  Lebensdauer  m  arvarten.  Minder 
gSnlUg  stellt  sich  das  Popnlations  -  ¥erhiiMni88  in  jenen  Provinaen 
BraslKeiiB,  vro  die  Horden  Tom  Crös-^tamme  in  dieVölkermiacbaBg 
eittgiengen.  Hier  soll  sich  in  Leibesbeschafieubeit  «nd  ßemüth»* 
art  der  indianische  Typus,  „die  Tapuyada^^-  Itegor  erhalten;  er 
tritt  jedooh  nur  in  den  niedrigsten  SohlMifeen  der  Cl^selisohaft  zo 
Tage  nnd  im  VertiSHniss  ais  die  ftat;eTenuiBefaung  in  frühere  Zeit  «tt-^ 
riekdiMrt)  blühen  die  Abkömmlinge  der  eupop&lsehen  EiBwa»dei«v 
in  einem  ausserordentlichen  Reichthnm  schöner  und  geistig  hock^ 
begabter  (Familien.  Im  Süden  md  Wehrten  Brasiliens ,  wie  in  Pa- 
raguay, hat  das  gemeine  Volk,  oft  mit  äthiopischem  Blute  gemischt, 
Verbindungen  mit  den  Urbewehnern  geschlossen,  die,  begünstigt  Ton 
einer  thätigen  Lebensweise  und  reicMicher  animalischer  Kost  eine 
sehr  krlftige  und  fruchtbare  Naehikommenschaft  zur  F^lge  hatten. 

So  weissen  Natur  wnd  Geschichte  auf  Ziel  und  Bestimmung 
der  amerikanischen  Urberrdlkemng  hin:  auf  eine  Verschmelzung 
mit  Mensehen  andwn Stammes,  auf  einenÜmguss  inLeib  und 
Geist  EU  einer  höheren  Lebensform. 

Bs  i^ebt  einen  Standpunkt  zur  Betrachtung  des  amerikanischen 
Aütocbthonen  und  seiner  ZustSnde,  auf  dem  wir  ein  tiefes  Gefühl 
f  on  TVauer  nicht  fiberwinden  kOnnen ,  weil  er  einer  ganzen  Men« 
schenra^e  die  Zukunft  abspricht  Herzlos  *)  und  unvereinbar  mit 
der  Idee  yon  menschlicher  Würde  und  PerfectibilitSt  wäre  die  An- 
nahme, dass  der  Amerikaner,  im  Einzelnen  betrachtet,  jenes  höhern 
Funkens  ermangele,  der  ihn  befShigt,  an  der  Leiter  der  Humanität 


*)  Vergl.  oben  S.  141  und  Hob.  Schomburgk  Deser.  of  britisch  Ouiaoa  S.  SK 
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ei»por£Ui9£Big^n.  Aber  darum  aloht  mfndeir  gerechtfertigt  ist  der 
Auaaprttch  der  Erfahrung,  dass  die  amerikaniMie  Ba^  im  Gitosen 
betrachtet,  inmitten  jener.  Eimpfe,  weLchQ  Brbtbeil  und YerhlLDguiss 
der  Mea^chheit  sind,  sich  selbstständig  nicht  su  behaupten  Termag. 

Wir  fc&nnen  jedoch  einen  höheren  Staad{Hinkt  einnehmen,  des- 
sen Aussicht  geeignfit  ist,  mit  der  scheinbareii  Grausamkeit  im  Welt- 
gange auszusöhnen.  Natur  und  Geschichte  des  Menschen  si^id  im 
ewigen  li'lusse.  In  diesem  Strome  des  Leben«  tauchen  die  Geschicke 
dea  Binaelnea  auf,  um  wieder  m  verschwinden ;  und  eben  so  sind 
ganze  Völker,  hochbegabte  und  mächtige,  dagewesen,  die  in  Sprache, 
Sitten,  geselischafüichen  l^ld  staatlichen  Einrichtungen  untergegan- 
gen. Und  doch,  kein  Volk  ist  ganz  untergegangen.  Dus  Sehicksal 
hat  die  verschwundenen  Völker  nicht  erreicht  ohne  dass  si^  eine 
nothwendige  Wirkung ,  leiblich  und  geistig ,  auf  die  sich  «ur  Ver- 
ediuug  weiterbewegende  Menschheit  zuräckgelassen  hätten:  gleich 
wie  jeder  einfallende  Stein  dem  Laufe  der  Gewässer  eine,  wenn  auch 
noch  Bo  partielle  und  unscheinbare  Richtung  ertbeilt  Das  Licht 
des  Geistes,  dite  Temperatur  des  Gemiithes,  die  Mileh,  aus  4er  sjeh 
die  Leiblichkeit  ernährt  —  sie  haben  etwas  Unvergängliches,  das 
sich  in  rai^lpsar  Transinission  vererbt  auf  kommende  Geschlech- 
ter, um  die  Menschheit  der  Zukunft  ausammenzusfftzen*  . 

So  kann  auch  eine  ganze,  minder  bevorziigte  Mensi^henra^ 
vom  Schauplatz  treten  ,  und  während  ihr  tragisches  Ges^cbiok  uns 
einübt  in  ein  rein  menschliches  Mitgefühl,  erhöbt  sich  in  un$  das 
Vertrauen,  dass  das  grosse  Ganze  auf  dunklen  Bahnen  einer  höhe- 
ren und  lichten  Führung  anheimgegeben,  Gesetzen  unterworfen 
aey ,  die  wir  nicht  begreifen  aber  verehren. 
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iber  $e  Terbreituig  der  Tiipis  uni  die  Sprachpnippen. 

Um  das  Ergebniss  unserer  Forschung  in  einem  allgemeinen 
Ueberblick  darzustellen,  wiederholen  wir  ein  früheres  Bild  von  den 
Wanderungen  der  Tupis,  vermehrt  mit  der  Andeutung  der  wichtig-* 
sten  Sprachen-Gruppen,  wie  sich  solche  bei  vielj&hriger  Beschäftig- 
ung mit  dem  Gegenstande  in  unserm  Geiste  festgestellt  haben.  Da 
es  hier  auf  geographische  Genauigkeit  nicht  ankommt,  so  mag  der 
freundliche  Leser  die  unvollkommene  Form  entschuldigen. 

Die  Linien,  welche  wir  für  die  Wanderungen  der  Tupi**Hordei) 
eingezeichnet,  sollen  keineswegs  die  genauen  Bahnen,  sondern  nur 
im  Allgemeinen  die  Richtungen  angeben,  nach  welchen  sie  sich 
verbreitet  haben.  Sichere  Nachweise  sind  hierüber  weder  nach  den 
Orten  noch  nach  den  Zeitperioden  auszumitteln.  Grösstentheils  da- 
tiren  diese  Züge  schon  aus  Epochen  vor  der  Besitznahme  des  Lan- 
des durch  die  Europäer.  Dass  sie  aber  nach  den  angegebenen 
Richtungen  Statt  gefunden,  wird,  bezüglich  auf  die  Gegenden  am 
Amazonas  durch  bestimmte  Yolkssagen  und  durch  Ortsnamen,  im 
Allgemeinen  aber  durch  die  Verbreitung  der  Tupi  -  Sprache ,  durch, 
die  Infiltration  von  Tupi- Worten  zwischen  die  Dialekte  anderer 
Horden  und  durch  die  gegen  Norden  hin  zunehmende  Abwand-* 
lung    und    Verderbniss    ihres    Idioms    bestätigt  *).     Von    ver- 


*)  Beispiel:  Tmira  apara,  das  ^ekrttmmte  Holz,  der  Bogen,  im  Tnpi  =  olapa 
bei  den  Insel  - Caraibeo.  Dazwisehen  liegend:  moira  apara,  murapara,  nra* 
pars,  ttlapanu 
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schiedenen  Heerden  ausgehend,  trugen  die  einzelnen  Horden  auch 
verschiedene  Dialekte  in  die  Feme.  Die  Omaguas  oder  GampeTas 
scheinen  sich  früher  ron  den  West-Tupis  abgezweigt  zu  haben,  als 
die  letzten  Horden  von  den  Süd-Tupis  an  die  atlantischen  Kfisten 
kamen.  Hier  haben  die  noch  vor  zwei  Jahrhunderten  unter  den 
eingezeichneten  Namen  bekannten  Banden  ihre  Selbständigkeit 
verloren  und  sind  in  einem  Zustand  von  HalboiviUsation  zu  den 
s.  g.  Küsten-Indianern  geworden  oder  mit  der  übrigen  Befolkerung 
versebmolaen.  Seereisen  haben  die  brasilianischen  Tnpis.niur  längs 
den  Küsten  nnternommen ;  auf  «ye  Inseln  kamen  sie  (als  Garüben) 
ohne  Zweifel  von  den  Müadungen  des  Orinoco.  Da  die  Züge  zu 
Land  und  auf  den  Flüssen  viele  Reviere  durchschnitten,  die  von 
andern  Stämmen  besetzt  waren,  so  bewirkten  sie  einfe  Yerschmelz- 
ung  nicht  blos  der  Menschen,  sondern  auch  der  Sitten,*  so  konnten 
die  Tupis  gewissermassen  alle  Eigenthümlicfakeiten  der  barbariscbeD 
Völker  Südamerika's  vereinigen. 

Nächst  den  Tupis  oder  Guaranis,  die  sich  selbst  die  Krieger 
nennen,  haben  wir  sieben  vorwaltende  Sprachgruppen  oder  Stämme 
(vergl.  p.  769)  angenommen  und  auf  dem  Kärtchen  durch  Farben 
bezeichnet  Dass  übrigens  auch  jenseits  der  Farbegreniieii  India- 
ner nomadisiren  oder  in  HalbcuUur  zerstreut  wohnen,  braucht  kaum 
erwähnt  zu  werden. 

Die  Gös  oder  Grans,  die  Häupter,  nehmen  in  Brasilien  das 
grösste  Areal  ein.  Sie  wurden  von  den  Tupis  vorzugsweise  Ta- 
puüia,  die  Westlichen  geheissen ,  und  sind  früher  wahrscheinlich 
an  vielen  Orten  bis  an  den  atlantischen  Ocean  ausgebreitet  gewe- 
sen ,  aber  von  Jeaen  und  später  von  den  Portugiesen  landeinwärts 
geseheocht  worden.  Im  südlicheren  Theile  ihres  Reviers,  in  Goyaz, 
herrschen  die  Gayapos,  ChaVantes»  Cherentes,  im  nördlicheren 
Goyaz  und  in  Maranhäo  JenO)  die  den  Namen  ihrer  Clans  mit  Gh 
oder  Cran  zusammensetzen.  Kleinere,  weiter  östlich  von  doi  Erste- 
ren  wohnende  oder  im  Verkehr  mit  den  Colonisten   zur  Halbcnltur 
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übergegangene  Banden  sind  die  Chieriabis,  Jeic6s,  MasacarAs,  Gogufe, 
Pont&e,  Aracujig,  Aerois.  Noch  näher  an  den  atlantischen  Küsten 
wohnen  zwischen  dem  Bio  Pardo  und  Rio  de  Gontas  die  Mongo- 
76s,  GanaeÄns,  Meniens,  Gotoeh^is  und  Oathathoys.  In  ParA  gehd^ 
ren  zu  ihnen  die  Bös  oder  Bus.  Weit  gen  Westen ,  am  ob«m  Bo* 
limöes,  YupnrA  und  Junii  worden  die  stark  gemischten  Banden  der 
Tecnna^,  Catoquinas  und  Ooretüs,  ihrem  Grundstöcke  nach,  den 
G6s  zugezählt 

Die  Goyatacäs  oder  Waldläufer  wurden  den  Portugiesen  in  der 
N&he  der  3tadt  Campos  de  Goyataeäs  bekannt.  An  der  Küste  ha« 
ben  sie  sich  mit  andern  Indianern  gekreuzt  und  ihre  Selbständig- 
keit Terlwen.  Unter  ihrem  Namen  gibt  es  keinen  freien  Stamm 
mehr;  manche  stammrerwandte  Banden,  wie  die  Paraibas,  Cachi- 
nSs,  Canarins  sind  gegenwärtig  schwerlich  mehr  als  solche  aufzu- 
finden. Die  Maxacaris,  Patachös,  Capoch6s,  Cumanaehös,  Panhames, 
Macunis  und  Monoxös  leben  diesseits  und  jenseits  zerstreut  neben 
»nd  zwischen  Banden  vom  Stamme  der  Crens. 

Diese ,  die  Crens  oder  Guerens,  d.  i.  die  Alte  n,  auf  der  tief- 
sten Stufe  der  Bildung,  nur  selten  im  offenen  Lande  erscheinend, 
sind  wahrscheinlich  die  älteste  Bevölkerung  des  Landes.  Zu  ihnen 
gehören  die  Aimurfts  oder  Botocudos,  die  Puris  und  Coroados,  die 
Malalis,  Ararys,  Tumetös  und  Pitt4s.  Die  nomadischen  Cam^is  oder 
8.  g.  Bugres ,  Tactayas  und  Voturöes  im  Sertäo  von  S.  Paulo  und 
die  Guatös  in  Mato  Grosso  halten  wir  ihrer  Hauptmischung  naoh 
denselben  Stamme  zugehörig,  lieber  die  sehr  rohen,  schwachen 
und  verfolgten  Banden,  die  man  in  Mato  Grosso  ebenfalls  Coroa- 
dos nennt  (yieireicbt  Guan48  ?),  fehlen  genauere  Nachrichten. 

Die  Parexis,  Parecis,  wie  uns  neuerlich  berichtet  wird,  richti- 
ger Poragi,  die  oberen  Leut^,  auf  dem  Gebirgs*  und  Tafelland, 
welches  die  Wasserscheide  zwischen  dem  Madeira,  dem  Tapajoz 
und  dem  Paraguay  badet,  begreifen  fast  lauter  schwache  Menschen- 

gruppen.    Ausser  den  Guachis,  CabUis,  Bacahiris  und  Mambarehis 
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sind  ihnen  Tielleicht  auch  die  Gnajejus,  Pnehacas ,  Lambys,  Pate- 
tinsy  Mequens,  Tamaris,  und  Outrias  zusuxählen.  Ueber  ihre  Idiome 
konnte  ich  keine  Nachrichten  erhalten.  Es  ist  nicht  unwahrschein- 
lich, dass  sie  nahe  Beziehung  su  den  Dialekten  in  Moxos  und  Chi- 
quitos  haben. 

Von  der  grossen  If*amilie  der  Gran-Ghaco-Indianer  fallen  su- 
nSchst  nur  die  Guaycurfts  oder  Lengo4s,  die  Seh  nelU&uf  er  (Be- 
rittenen?) in  den  Kieis  unserer  Betrachtung.  Ihre  Sprachverwandt- 
schaft geht  über  die  Abipones,  Natekebit  (Tobas),  Amokebit,  Mo- 
cobies  und  Yapitalakas  hinaus  y  weit  nach  Sttden ,  und  wir  haben 
deren  Grenze  offen  gelassen. 

Von  gr5sster  Ausdehnung  ist  die  Gruppe ,  welche  wir  die  der 
Guck,  Coco  (Ghocko),  der  Oheime  genannt  haben.  Sie  begreift 
ausser  den  s.  g.  Caribi- und  Tamanaoa-Dialekten  viele  andere  in  den 
Guyanas  und  an  zahlreichen  Confluenten  des  Amazonas,  wo  wir 
sie  nur  unmittelbar  an  den  Flässen  eingezeichnet  haben.  Aber  auch 
weit  entfernt  von  den  Hanptheerden  der  Sprache,  in  Moxos,  und  im 
östlichen  Brasilien;  bei  den  Cayriris^  Sabuias  und  Pimenteiras,  klingt 
dieses  vielgemischte  Idiom  an,  zwischen  welchem  sich  die  Sprache 
der  eingedrungenen  Tupis  (Caraiben)  verloren  hat  Hierher,  ausser 
den  Genannten:  die  Manios,  Barö,  Jabaäna,  Marauha,  Macusis^Pa- 
ravilhana,  Uabixana,  Arecuna,  Uirina,  Gariay,  Canamirim,  Maxn- 
runa,  Jaun*av6,  CuIino,Uainum&,  Jum4na,  Jucüna,  Pass£,  CauixAna, 
Tariäna,  Carajis,  Mariat^  Juri,  Galibf  u.  A. 

DieAruac  oder  Arawaken,  die  Mehlleute,  gehören  nach  ihren 
Hauptsitzen  in  die  Kästenlandschaften  der  Guyanas  bis  sur  Insel 
Trinidad;  aber  mehrere  von  dem  Körper  des  einst 'mächtigen  Vol- 
kes gelöste  Banden,  die  im  nördlichen  Brasilien  Aroaquis  oderUa- 
raicü  genannt  werden  (letztere  in  einem  Dialekte,  der  viele  Worte 
aus  der  vorigen  Sprachgruppe  aufgenommen  hat),  finden  sich  zer- 
streut im  Gebiete  des  Rio  Negro,  des  JuruA  u.  s.  w. 
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j44tuuy  üauu&nMU  561. 
^daftiM-Horde  der  Centraltapis  208  o. 

We8t-Tapi8  214. 
^^«/^plndianer ,  rechte  Männer  413* 
j4bfpones  nnd  Kachbarhorden  72. 110. 

227.  236. 
Ab  seichen  55.  315. 
Acangatara,  Acangnape,  Stirnbinde 

64.  595. 
Jcarapi  561. 
j^ccawais  645. 

jiccotuuu,  vom  Stamme  Guck  349. 
Acrods  ^  Acrayäs ,    vom    Gös-Volk 

281. 
Addaraia  690. 
Affen,  als   Hausthiere:     Barrigudo, 

GoatA,  Oyapn^A,  Paraaacd,  Prego; 
Zähmung    derselben  674.  675. 
Agva^  allgemeiner  Käme  fttr  die  Hör» 

den  der  Omaguas  434.  487. 
Agnayras  des  Aeana  199. 
Aiwwris^  AimurdJt  120.  t29.  Käme  er- 
klärt 314* 


Afururis^  Papagay-Indianer  414, 

Aku^ßu  am  Corentyn  690. 

Alco,  Canis  mezicanns  23.  135. 

Algic- Stamm  160,  awiachen  dem 
atlantischen  Meere  nnd  denAllegha^ 
niee. 

Aigonqukne»  117.  126.  165. 

Alte  Bau-  und  Bilderwerke, 
von  früheren  Völkern  25—35 ,  der 
Aymaras  457.  Fehlen  im  barba- 
rischen Südamerika. 

Alter  der  Indianer  684. 

AnutnÜks^  Baumwollen  -  Indianer  379. 
738. 

Amaripeu  635.  636. 

Amazonen,  Ycamiaba  436. 

Am aaon ansage  729—731. 

Amaaonensteine  34.  731. 

Amazonenstrom.  Von  Küsten- 
Indianern  beschiflt  369.  Indiani- 
sches Leben  an  ihm  363.  448.  In- 
dianer südlich  von  ihm  279  ifl., 
nördlich  454  111.    Debarachwemm- 
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ang  448.  Einwaaderangen  im  Ama- 
lonasTiefland  368—376.  454. 

Ameisen  670. 

Amerikaner  in  secondärem  Zu. 
Btond  3.  44. 

Awtiewmo.^  709. 

jimaiplras  ,  Anaces  ,  die  Vettern  54. 
172,  die  anf  der  andern  Seite  173. 
174. 

Awwkebit  227. 

Ampi  gnasca,  Pfeilgift  655. 

Amulette  469^  Note  686.  732. 

Anajis ,    Anajazes ,    Nordtnpihorde 
167. 

Andirasy  Morcegos^  Murcialegos^iJaua- 
rei^  VampTT-Indianer  415. 

Andiroba-  (Carapar)  Oel  728. 

Ankum^fues  562. 

Anibos  708. 

AnicorS  4111. 

A  n  i  n  g  a  1 ,  AiH^Meen* Hecke    679. 

Anthropophagie  der Btocudos 
315.  325,  der  Cöbäu*  600 ,  der  Mi- 
rankas  538,  der  Apktcas  207. 

Antllliscfae  Imeln ,  ihre  indiani- 
schen Namen  739 ,  erftihren  Ein- 
wanderung aae  Terschiedenen  Ge- 
genden 169  ,  anch  von  den  Tkpis 
195.  747  fQ. 

ApaiaeMen  tl8.  740. 

Apanios^  Tnpihorde  175.  197. 

Apenari  y  Männer  ans  der  Feme 
424. 

Apiacas,  Horde  der  Centraltnpie  202. 
205  ~2tl.  882.  Ihr  Halsring  596. 
Leichenhewafamng  598. 

Apina^GS«,  cum  Oes-Volk  287.  830. 

AponarfA^  die  wilden  Minner  413. 

Apoi69  708. 

Apycaba^  Schemel  6t9. 


Arackimes^  Gnaranihorde  186. 

A  r  a  c  u  a  n,  Rebhnhn-Art  677. 

ArdeM  382. 

Araieik ,  Aroffcu  y  Uaruycu  429 ,  ver 
sprengte  Aroaquis  688. 

Araö,  Ararua  425. 

Arapacu  552. 

Aräras  129.  385. 

Arary9 ,    Stammväter  der  Botocndos 
314.  839. 

Ararysy   lumetös   oder  Piitäs ,    snm 
Crens-Stamme  339—342. 

ArecwMj  Jkrequema  619 — 624. 

AricoroniSy  Vrucuryny*^  inMato  Grosso 
250. 

AriguAs  750. 

Arinacoios  750. 

Ariwkt  384. 

AritarU,  die  Mehldiebe  708. 

Armabuia$  709. 

A  r  i ,  SatimeU  689. 

Araae^  AroagtüB^  ArmoaokSy  Aramm 
ges  681. 686—706.  733.  780.  Ihre  Fi- 
schere!  703.  Gdsselnig  694.  Sprache 
704  —  706.   Todtenfeier  429.  694. 
Weiber  738. 

Aryhini  562.  601.  627. 

Aryna  627. 

Asche    der    Verfkhreo    gatmaken 
M9. 

Assaiani  601. 

AtMotoara  690. 

A  tlantis  37.  761. 

Atoraiw ,  Aimrakis^  ükurmi^  die  Korb- 
flechter 562.  569.  636.  743. 

Apmmrmi.  457» 

Aztecas  26. 

BmcmhirU  382.  385.   779. 
Bacori  708. 


789 


B  aco  V  a,  Mo«»  paradisiaca  18. 

Baixoaeiima  (Ba^wtma?)  601. 

Banana,  Miua  »apienliuD  19.  136. 

ßimkuna  562. 

Amniba  {Manhm)  562.  625. 

Barbaaco,  Fischbetänbende  Pflapfte 
615. 

Bar^bß2y  die  SchergeA.)  AbyvelgoBg 
4er  Mmn4^  581 ;  sn  ihom  gerech- 
nete Banden  625. 

ßituaianas  $60. 

Banmba»!,  Turiri,  an Oewftadem 
539. 

Ba«aiwollenstra9ch  18.  Baam- 
woUen-Induatrie  621.  622. 

BegrftbnisB  der  Jumanat  485>, 
der  Mando»  590  ^  der  Uuras  ausser 
der  Hotte  409,  in  dvt  Hätte  der 
Marauäs  427  nnd  der  MacusU  648, 
der  Omaguas  In  der  Htttto  in  TJian- 
gnfössen  440»  der  ParaviUuma  632, 
Pauixana  636,  der  Vmi$fü  598.  Le- 
bender weiblieher  Kinder  der  Ai«imw 
121. 

Begrftbniseort,  Tibicoara  177. 
218. 

Beijd,  Brödeben  nnd  Fladen  ans 
Mandioccaniehl  492.  493.  711. 

Berepa^noTi^  56^. 

Beschneidnng  bei  den  Jfattdo«, 
Bar^s  u.  A.  582. 

Bienenarten  670 ffl. 

Bilderfelsen  ind«rGayi8aa571-576. 

Birapu^para^  die  Vogelsteller,  in 
Mato  Grosso  2^2,  am  Tapi||o«383. 

BUurunaSf  Piturunus^  GoaraAilutfde, 
(die  Kaoht-Mfinner?)  487. 

Blaserohr  447.  661. 

Blttteinreibung  als  HeUmittel, 
•der  BtHuui  62. 


Blatracl^e  127.  650.  693u 

BotmeUana^  Botmmri  ^  die  Bcjüangen- 
Männer  601.  562. 

Bochiea,  sein|  Reich  in  CuAdina- 
marea  8.  455. 

Borords^  die  Feinde  «nd  ihre  fii^ndfn 
209—221.  263. 

Boiocud09^  Aimori*  102».  Hatjonri- Ab- 
zeichen 315.  319.  Antbropophi^e 
315.  325.  Zahl  317.  KörperJbü4- 
UDg  318.  Polygamie  322.  Beeptiftf- 
.  tigong  der  Weiber  323.  Indastrie 
324.  HeilkaoBt  326.  Begrfibniss  326. 
Gutes  und  böses  Princip  327.  Spra- 
che 330. 

Bra^anga,  Bara^an^a^  Kriegs- 
keule 664. 

Bueiaba  601. 

Bugres^  auch  Gentios,  Indios  bii»¥»s 
51.  185.  301.  779. 

Burapmia  in  Mato  Grosao  251. 

BÜ9y  Bös  (AcO'Buco^nnem^Büs)  vom 
Gds-Stemme  286.  379.   779. 

C  a  ä  -  e  t  e ,  Hochwald  679« 
Caa-umrm^  Cakru^  Caveri  687.  744. 
CMofi  oder  Pimca  am  Paragoay  244. 
Cabiwis^  Capebuxis  385. 
C  a  b  0  e  1  o ,  «Oaboeolo  ,  Gaboco,  der 

Berapfte  51.  150. 
Caboguenas  681. 
Cabra  (Cabottret)  15a 
Caburicena  563.623. 
Cacao  722. 
Cacaobohne,  aU  Werthteiehen 

91. 
CaclUff'  uarae^  CUekt-udrm  desAcuna 

199. 
CtKhines^  (erloechepae  Goyatacss  308. 

Gacoary  s,  Fisidihfirä«n  ^12. 
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CadanafmHtmuu  563.  601« 

Ca4i0it^y  Cadiäko  226. 

Cafuso,  Cafüz  150. 

Cakakybas^  taymnas  202.  767. 

Caky-Cahys,  Ost-Tupihorde  193. 

Cuiapoe  andOkeren/et  53.  258.  264111. 

Cainataria  563. 

Cahirh^  KMrU^  vom  Stamme  Qaok 
347. 

Cttli^^  Caetäsy  Cakti^g^  Osi-Tapihorde 
174.  193. 

Cajiri,    Absad  frischer    Frflchte 
519. 

OüübitS^  734. 

Caiina  733—737.  745. 

CßOpinoi  Cäiepina^  Cäie^Üena  740. 

CaUinago,  Caiiinaco  740.  741. 

CafapanoHf  Cktlipuna  740. 

Comactma  601. 

C  a  m  b  o  a,  Fischbtirden  612. 

Cambocas^  Böcas,  Kord-Tapihordel97. 

Cmn^    301.  779. 

C  a  m  o  t  i  m,  Krüge  713. 

Campewu,  Plattköpfe  199.  433  fü. 

Cäna^aia^OSs  287. 

Canamar^e,  Vereinte  Männer  424. 

Canarhu^  erloschene  Goyatacä»  308. 

Citnibaies  737.  754. 

Canicarüs,  Canlgarüs  446.  (Vom 
Wald  in  den  Kahn  zum  Essen)  362. 
414. 

Canisiumras  des  Acnna  199. 

Cänoeiros,  Hlscbhorde   209 ,  260  — 
264. 

09fßock09  za  den  QoyatacAs  309.  779. 

C  a  p  s  i  c  Q  m ,  Betsbeere,  zum  Pfeil- 
gift 655,  Arten  der  Frucht  700. 

Capuäna  563.601.  627. 

Cara-CarA,  ein  Sperber,  mythi- 
scher Vogel  233. 


Caracmrdsj  Guaranihorde  186. 

Carth-catis^  Crieaia-4ffy  287. 

Caragoata-Fädeny.firomelia  669. 

Qsrahiaki  563. 

CarMi»^  CänMOÜs  zum  Gea-Volk 
286. 

Ca  rat  b  6b  6,  Beflügelter  Held,  En- 
gel 151.  754. 

Caraib6b6  quera,  Teafd  754. 

Caraiben  ß0.ei.  100.104. 106. 107. 113. 
115. 11712^  150.378. 734.  Ineel-Oa- 
raiben737,  rothe  nnd  8chwarse740. 
ihre  Weiber  738,  Caraiben  des  Fest- 
landes 74f.  742,  ihre  KOrperbe- 
schaifenheit  743. 

Carajdsy  Cart^M*  297. 

Carapa-Oel  642. 

Carapa-Samen  zum  Fischihiig 
610. 

Carapana-TafmUin  563. 

CarapöHM^  vom  Stamme  Guck  349. 

Cari^iba  oder  -ayba  687. 

Caribay  Caryba^  Cari-^abai^,!^ 

Caribana  749. 

Cariba  tinga ,  CoHba  jvha ,  heller, 
brauner  Europäer  470. 

Cariberis^  Cariperh  682.  754. 

CariM  563.  734.  Gharibs,'  Carybs, 
Bedeutung  des  Wortes  754. 

Caribooa,  Cnnboea,  AJbkömmHage 
von  lodianern  und  Kegem  150. 

Carlguanos  708. 

CarifM  200.  298. 

Carima,  Satzmehl  aus  eiogeweiefa 
ter  Mandiocca  495. 

Carindi  am  YumA  58. 

Cariöy  Cariös,  Carifös  184. 

CaripeHy  Cariveri  754. 

Caripuna  251.  Horden  verschiedener 
Abkunft  415.  416.  426.  734.  741. 
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Castanie  y.  MaranhAo,  Bertiiolletia 

449. 
Cataihoys,  Coüfxös ,  Stammg^oasen 

der  QH  in  Osfe-Brasilien  846.  779. 
CiUauuixis^  d.  h.  Affe  and  damit  BaKta  ! 

414.  418. 
Catoquhuu  424.  446. 
Cavmciricena  627. 
Cauäna  424. 

Cmnaris^  Ctut^uara,  Caiseri  563. 
Cauiari  425. 

€  a  a  i  m ,  gegohmes  Getränk  710. 
CMtfwana^  CupAicmum  473.  481, 
C  a  a  p  « ,  Beutelthier,  Indiatier  ?  249. 
Cttuiarios^  CuitlAs  251.  885.  779. 
CavaUeirae  Indios  22a 
C  a  V  r  a,   auszeichnender  Name  61. 

100. 
€^apap&8f  C^apo0f  Coyapos^  Caip09^ 

Cuchipas  264-269. 

C  a  y  9  ä  r  a ,  Samroelort  für  die  In^ 
dioB  de  resgate  471. 

CayowaSy  Cakahybas,  ObayhM  Wald- 
männer 383,  767. 

C  a  y  p  o  r  a,  der  Waldgeist  468. 

Oazike  59.  754. 

Ceococes  j  Buamois ,  Bomaris  ,  vom 
Stamme  Gack  849. 

Cercado  de  los  Indios  in 
Haiti  757, 

Cericuma,  Bande  derllaca9ls563. 648. 

Cerro  Dal  da,  Flammen  aas  dem 
Berge  580. 

Ceiai9  (Viele  sinds),  Sedakis  707. 

Chacuana^  Jacuana  563. 

ChambioAs^  CMmbioAs  297. 

Chamicocos  in  Mato  Grosso  248. 

Chiwame»  ,    Xmames  1!2.  269—275. 

Cktwifa  426. 

Cheremes^  XeretUes  275-^277. 


Cherokeesy  CSImüdno»,  CklkoMows  (snm 

MnscogeeS'Stamme)  268.  - 
Ckererae,  JtberOMj  Ckivarot,  Mviro«, 

Mischlinge  von  Cafaso  and  Negro, 

H inner  von  Oben  472. 
Chic  ha,  Bier  aus  Maiskörnern,  Aba- 

ty-yg:  tupi  521.  711. 
ChichhnecaSy  Blutsauger  26. 
Chicriabäs,  Ckacriabds  vom  G^Volk 

278. 
Chi  lesen  61.  81.  88. 
Cfti^tu/o«' Indianer-Horden  240. 
Ckiriguanos ,    Siriguano ,   XiripwmoM 

212.  214. 
CAoco«,    Chuct$rÜ9  j    Ost*Tupihorde 

192. 
Christliehe  Symbole    angeb- 
lich bei  den  Indianern  755. 
Chuaku,  Horde  der  Oyanans  237. 
Cibuney  in  Cuba  761. 
Ciru  426. 
Civilisations- Versuche  530. 

531.  551. 
Coaid-Tmfmilia  563.  601. 
Cobeus^  Anthropophagen  563.  600. 
Coca-Pflaose,  Tpadü  466   521. 
Obeomof   u.    CocamiUas  ^    gemischte 

Horde  der  Omaguas  435. 
Co  CO,  Sprachengrappe  der  570.  571. 

780. 
Cocui,  der  Tyrann  63. 
Coärunas  111.  116 
Cohidia  564. 
Comania^  Conamis  708. 
Comaeid  425. 
Coretü  111.  479.  564. 
Coroados  109.  120.  238.  779. 
Corocoro  564. 
Coropös  305.  307.  337. 
CotoSf  Goiet^  Häuptlinge  derTupis  7^0. 
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Cöyacuj  weisse  BmckmiiiDer  283. 
CrenS'  oder  ^MerviM-lfatieD  306  {Bo- 

4ocudM^  A^mm-is)  313—331.  34a 

760. 
Crens    and    ^St ,    Verwendtaekeft 

340. 
Caatä,  Affetert  als  lodUner  ange- 
führt 248. 
CmdUmrä  417. 

Caia,  Schale  vom  Cuit^-Baam  715. 
C  u  i  d  a  r  d,  Schlagwaffs  664. 
Caj  abi,  Vogel  677. 
eiiffiio,  CeZ/no,  iktrinm  113.  425.  426. 

428.    Gleichförmige   Körperbildeng 

der  CnSnos  429,  ter  Fas9^s  hkO, 
Cult  des  Kreuzes  755. 
CaltarheroSn    Viraeocha  ,  Packa- 

camac  und  Maacd-Capac  458. 
OunoMivoo/Aff  7dO. 
Cnmanesen  113.  119.  125. 
Cumayaris  des  Acuds  199-  417. 
Ckmipwtama  625. 
Cunuris  708.  729. 
Cupinharos^  Cmpy^m-umm9^  an  des 

Nord-Tapis  198. 
Curat) y,  WarCipiess  662. 
Caracas,   die  IläApÜinge  der  v«a 

den  Incas   unterworfenen    Indianer 

59.  459.  465. 
Curanaos  564. 
C  u  r  a  r  i  n  ,    Alkaloid    im   Pfeilgift 

653. 
Curiaris  ,  Cartberis,  Curifuire^y  Cvh 

river^«   des  Acusa    199.   381.  4f7. 
Curinao  425. 
Curuamas  431. 
CuruariM  682. 
Cumagcia  413. 
C  u  r  u  p  d  der  Omagaas ,    Schnopita- 

back  Parica  441. 


CwuitU,  Cetuuit  3tl.  682. 

/»ffoseaftt  167. 

DSm  ones-Fnrcht  303. 46a 574 

651.  696. 
Damacuri  623. 
D  ari  e  n,  IndiaMr  ia,    ßU  85.  68. 

119.  124. 
Jh^anna  564. 
Descimeatos,    geawnfigeiie  Cole- 

nisation  152. 
Diftt  der  Gebfthreaden  and    Wödh 

nerin,  bei  den  Cmämm  428,  bei  des 

Maxmrmmtu  431 ,  bei  den  Omapmt 

441,  den  Pauis  511.  587. 
Diebstahl  88. 
Donner,  Zwiegespridi  sweier  Zso- 

berer  586. 
D  o  r  a  d  o  dee  Geerg  t.  8peier  546. 

Ehe  102.  103.  106.  109.  111—118, 
der  Macusis  645,  der  ^^o«^'«  691^ 
der  Mmramds  427. 

Ehebruch-Strafe  119.  120,  der 
ParaoUhmui  632. 

Eigenthum  8I--S4 ,  ibewctücbei 

90-92. 
Einwanderungen    im  ArnjaoBSS- 

Tiefland  868—376.  454. 
Elastisches  Oummi  717. 
Elysi'um  der  Tup4e  508. 
Emaneipation  122.   PrflfiiBg  599. 
EmgrilUms  733. 
Engeräckmmg^  Name  der    Botocados, 

314. 
Erbliche  Vorattge  70. 
ErimiBMMnM  564. 

Esgr-avatBna,  Blenerohr -660. 
Estolica  oder  Palhetta,  SeUea* 

derwaffe  438. 
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Eta-Palme,  Maaritia  flexaoM  668L 
Ezcremente,  verscharrt  600. 
Eifert  aaf  den  Antillen  760. 

Falle  ftir  Wild  669. 

P  a  r  b  e  n  715  -  717,  vegetabUiselie 
542 ,  Eom  Bemalen  des  Körpers 
420. 

Fasten  desOatten  nach  Entbindung 
der  Frau  589 ,  nach  Gebart  eines 
Kindes,  bei  den  Omagtuu  441, 

Federarbeiten  der  DMwunaßZS. 
639. 

Federbinfle,  Aeaogatara  595. 

Federzierrathen  689. 

Fels«nbahn,  Pipra  nipioola  668^ 

Fest  bei  Durchbohrung  der  Li^pea 
427.  431  und  OhrlAppchen  510,  in 
Nenmoad  der  Mnrnud*  427.  Trink- 
nnd  Tanafeste  410.  512—519  (Po- 
raceya,  ürucapy,  Ca6-boia,  Guru- 
pira-cau). 

Fetisch  e  467. 

Feuer  auf  dem  Grab  eines  Kiades 
590. 

Feuerzeug  668. 

Ficeharten,  gebr&uchiichste  im 
Aaiasonas-Gebiet  603^607. 

Fischbetftubende  Pflanaea  614 
--615.  Cunuria  708. 

Fischerei  102.610—616,  derAruac 
703. 

Fisch  tanz  589. 

FIsch-ZubereituBg  616. 

Flechtarbeiten  541. 

Flussgebiete  bestimmen  den 
ethnologischen  Charakter.  767. 

Fluasnamen  in  verschiedenen  Spra- 
chen 591.  749.  751. 

F j  ü  c  kft  e  xar  üahrung  292.  450. 


Fassbinde,  Tapacura  707. 
Fusstapfen,   menschliche  in  Fel- 
sen 575. 

Gaims  732^-737.  Leibesbeschaffenheit 
735  ,  Krankheit  und  Lebenedaaar 
736,  Landbaa  737. 

GameUas^  vom  G4i-Volk  2S5. 

Ganambuch,  Zaubervogel  303. 

Qaranhmnsy  vom  Stamme  Guck  349. 

Gavioes,  die  Geier  380. 

Geisselnng  der  Aruac  694,  Ma^ 
ndos  580,  der  Uuras  410 ,  der  äia- 
r^m0§  427,  der  Cauimmas  482,  ^r 
Jünglinge ,     Standhafligkeitsprobe, 
bei  den  OMOffuas  441  ^    den  Pass^g 
510. 

GSs,  GSz,  Volk  258.  259.  --  Qta-  oder 
Crans-Horden  282  -  -  296.  In  Ost- 
brasilien  306. 344. 768. 777.  Ehe 290. 
Begräbniss  291.  Feldbau  und  Jagd 
292. 

Geschirre  aus Thon  itad  Holz438i. 

Geschwänzte  Indianer  425. 

G  eschwisterkinder,  Geschwi- 
ster genannt  bei  den  Bar^s  u«  A. 
583. 

Gespenster  und  Spuckgestalten 
468.  579.  633. 

Gestirne,  Kenntniss  438.  441. 

Getränke,  Cauim  519—522.  Be- 
reitung 519.  710. 

G  i  q  u  i,  Rensse  611. 

G  i  r  ä  o,  Latteugerüst  87^  Fischzäune 
613. 

Girao^uara^  Pfahlbauten-Männer  750l 

Gi-Tapuiüa  564. 

Givaros  (Jeberos)  472.  753. 

Glasperlen-Schmuck     702. 
In  der  Unterlippe  der  IWoomw  595» 
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Qlaabe  an  die  Fortdauer  467. 

590.    • 
Goatäf  Ouaitaed ,  die  darch  die  Wäl- 
der Wandernden  173. 
6  0  c  k  o,  Oheim  bei  den  Oack  745« 
9ogue9y  Guegu^^  vom  Ge«-Volk  280. 
Ooiiuta,  Guyanoj  Gmamtm  564. 
Goya ,  Quxuya ,  Suapa%es  in  Goyas  255. 
thnßonds  298  ffl. 
Goyaiacaxea  299.  302.  305.  306-313. 

769. 
6  o  y  a  z ,      Natnrbei chaffenhcit    der 

Provinz  253.   llire  Indianer  253  — 

298.     Indianische  Niederlassnngen, 

Aldeas,  in  Qoyaz  266. 
Graäahu^  Zweig  der  Cayapos  265. 
G  r  a  n-C  h'a  c  o,  seine  Indianer  nach 
Dobrishofer  227. 
Grenzbäume  in  Mexico  8/. 
Grenzmarken  82. 
Grönländer    80.  95.  108.     112. 

116.  117.  132. 
Guacards,  OtMcarh  708    729. 
Guackis    im    Gebiet    des    Paraguay 

243.  ( Gnt^^ua  779. ) 
Guacvi-arh  ,  Guac-ares    des  Acuna 

199. 
Guaiafaz,  Krabben-Esser  383.  394. 
Guainamar^^  Wayamaris  569. 
Guajqfdras^  znmlopi  oderG^s-Volke? 

193.  289 
Guanaco  in  Pera    135. 
GuananAs^  Ost-Topibande  193. 
Guanapth^  Guana-Büs^  Entenhorde  der 

Bus  380. 
GuanAs     121.    236  —  239.     Heissen 

aacb    Uaanntf ,    Guanans    Cahans, 

Cohens  ,    Chan  es  ,    Chain  ez  ,   Hna- 

nas. 
Guaneveimg  681. 


GuapmMt  382. 

G  n  a  r  A,  rother  Ibis  677. 

Guarakibos  753. 

Guaranä  91.  Goaranä-Paste  521. 
Figuren  daraus  713. 

Guardmu  und  Pammanas^  lichte  In- 
dianer am  obem  Porns  423. 

G  u  a  r  a  n  i,  ein  Krieger,  Stammvater. 
180. 

Qvarapm  -  mom ,  Japo ,  Goaranihorde 
187. 

Guara-uAraa  381. 

Guanntnos  681. 

Guarayo9^  Guaraf^  Weettnpis  216. 
Ihre  religiösen  Gebräuche  218. 

GuariierSSy  in  Mato  Groaao  250. 

Gnantdnu  682. 

Guai&s^  im  Gebiet  des  Paraguay  245 
Schöne  Körperbildung  246  (Btrbsr 
dos).  Ichthyophagen    153. 

Gvaya,  Guayaimay  die  Gelehrten  172. 

Guayanas^  Gumyrnntaes^  Nord-Tapi- 
horde  197. 

Guayeanmu^  Gunkamas^  Gmamkamki^ 
Guannanisy  Guaranihorde  187. 

Guayaurüs  53.  57.  71.  72.  74.  106. 
HO.  118.  115.  120.  153.  Gntr 
curüs ,  GuaycMHts ,  Umyeariu, 
Lenyooiy  Mbayns  53,  die  sich  Oae- 
kakalot  nennen  226  ffl.,  ihre  Hor- 
den östlich  und  westlich  von  Pa- 
raguay 228.  229.  780,  ihre  Sitten, 
Sprache,  Sagen  235.  759. 

G  u  a  y  n  c  o  ,  €Ulrtel  der  Caraiben- 
Weiber  742. 

Guck,Guccu,  Coco,  BeKicb- 
nung  fSr  einen  weitverbreitetaa 
Stamm  oder  eine  Sprachengrappe 
352.  355.  780.  Ihre  Stammgcoosseo 
in  OstbrasUien  346—361.  Höher  ge- 
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bildet  al9  ihre  Nachbarn  85a  570. 

157.745. 
Gruipunaris  (Sperber)  569. 
Gtäann  lAl. 

Guibunava^  OuipHnavis  733. 
eurupds  413. 
Garupira,  Gompira,  Waldanhold 

468. 
B^rühOy  AzUnttnner  425. 

H  a  1 1 1  88.  753.  Haiti-Wörter  in  enro- 

päische     Sprachen    übergegangen 

758. 
Handel    (Tausch)   94.  Mit   Natnr- 

and  Industrie-Prodocten  532. 
Hängematten  der  Miranhas  540. 
Harabatana,  Blaserohr  660—662. 
Harz,  Cicantä  728. 
Häuptling,  seine  Würde,  Macht, 

Insignien,  Geschäfte  im  Frieden  59 

—  65,  im  Kriege  68,  der  Manios 

ordnet  Jagd -Züge    und  Fischereien 

an  580i  der  Maatsis  646,  der  Aroa* 

guis  691. 
Hanptstämme   der   Indianer  in 

der  nordamerikanisehen  Union  159 

—169. 
Hanshuhn  24. 
Hansthiere    n.   Nntapflansen 

mythischen  Ursprungs  17. 
Hautkrankheit  am    Purüs  415. 

418.  419.  420. 
Hefe  711. 

Hermaphroditismus  75. 
Hexen587.  Maractf-ymbara,  Hexerei 

als  Verbrechen  80. 
H  0  e  c  0,  Vogel  639.  676. 
Holspauken,  Uapy  65. 
H  0  n  i  g  671. 
Hordenbenennnngen  45.  55. 


H  o  r  n  1 1 0  8,backofenartige  Gemächer 

504. 
Btuues    oder   Murdaisgos^   Moreego^ 

545. 
Hühnerhof  24.  676,  der  Coänina 

478. 
Hunde  261. 337. 639.  Anri,  stummer 

Hund  672. 
Buronen^  55. 
Hütten,  kegelförmige    der   Cauis^ 

anag  48  t  ,  der  üainuwM9  502,  det 

Pas9€9  510,  der  JwriM  504,  der  JCf- 

ranka»^  viereckig  539. 

I^nnas  601—607. 
Ichthyophagen    (Fischer    und 

Jäger)  153.  408.  447. 

Ico,  Ost-Topihorde  192. 

I  g  a  9  a  b  a,  Töpfe  713. 

I  g  a  r  a  p  ö  B  ,  Ganäle  (Wege  für  den 
Kahn,  Igara)  679. 

I  n  c  a  -  R  e  i  c  h  456—470,  Schwacher 
Einfluss  der  Inca^Cultur  462. 

Indianer^  Indios  bravos^  auch  Bugres^ 
Gentios  185.  301;  camponexes,  Flur- 
bewohner 149 ;  cavalheiros ,  berit^ 
tene  153;mansos,  da  costa,  zahme 
Küsten-Indianer  151.  189.  766;  de 
corso,  Wegelagerer  408 ;  Indios  es- 
partilhados,  gegürtete  545  ;  Ind.  sil- 
▼estres ,  do  maio  ,  del  monte  149, 
Waldbewohner,  am  Rio  Negro549b 
Ind.  de  resgate  Losgekaufte  416. 

ineri  der  Antillen  760. 

Jnimeu,  Horde  der  GmaycuruM  235. 

Ipeca-'Tafntüiaj  EntenJndianer  601. 

/perucotö,  Haifisch-Herrn  569.  750. 

I  r  a  r  a,  Galictis,  gezähmt  673. 

Mfus  am  Puma  418. 

Irokesen  129. 
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]  t  a  -  e  Q  r  a  o,  Zaubentoiiie  732. 
Itanhas^  yom  Stamme  Gack  349. 
kmmprias ,    Steinhaeen   am  Madeira 

415-420. 
irea^,  in  Mato  Groeeo  251. 


6a&.  627.  VergleiehuDg  von 
Jabaäna-Wörtern  628. 

Jabnrd,  Storch  677. 

J  a  e  a  m  i ,  Vogel  135.  676. 

JocoT^udra*^  Jaearids^  Kaiman-In- 
dianer, Bande  der  Jann-av^  251.385. 
416. 

Jacar^uva,  Calophyllam  brasi- 
lienee ,  Schiffbauhols  602, 

JaemndäSf  Yaaindtu ,  Nord-Tuplhorde 
198.  738. 

Jacuntinas  384. 

Jacypuy/ix^die  monatlichFaatenden  682, 

Jagd  101.  665—669. 

Jagdrecht  101. 

Jagaaracyca,  Pech  602. 

Jaffuaranas^  OBt-Tnpihorde  193. 

Janutmaris  y  Jupurinas^  Jmberys^  am 
ParuB  422. 

Jarayes^  larapesy  Herrn  des  Wassers 
241.  Anwohner  des  Paraguay- 
Stroms. 

Jfftm-ofxi,  Caripund  414.  415.  Wasser- 
mfinner  734. 

Jmja^y  Jmaim,  die  Jäger  297.  383. 

Jatifmjäv^  die  sich  des  Wilds  Enthal- 
tenden 381. 

Jeicosy  Jaicos,  vom  Gto-Yolk  279. 

J  n  ^  a  n  a,  Schlinge  612. 

JüdischeGebrftnche  582. 621. 
Beschneidang  bei  den  Mando^^  Bth 
ras  a.  A.  582|  den  Tecunas  445* 

Jumanas  am  Jutsi  426»  am  I^a  473, 
483—486. 


JwwMs    385,  ud  Sards  am  Ifedein 

414. 
Jupud  48a  735. 
Juifui  413. 

Juripari-Tainiüim  601. 
JuH«  73.  111.  113.  117.478,  a#  ]^ 

502  (11. 
Jurud ,   Indianer  im  Flassgebiet  423 

—  425  (32  Banden  namentlich  auf- 
geführt.) 
Juru^nas  384. 
Jurtkmoß^  Juruunaw^  Schwangesichter 

381.  682. 
Jurupari^  Tenfel,  der  stoke  Hinkeiule 

468. 
Juru^omnUy  Schwarsgesichter  502. 
Jas   primae  noctis   der  Juma- 

nns  485,  der  (\Uino  428. 
Jntai'Pluss,     Indianer  swiBciieo 

Jutai  nnd  Jaaary    (15  Banden  suf- 

geftihrt)  425—431. 

Kakerlaken,  T^abstomme,  Blöd- 
sinnige   rücksichtsvoll    behandtlt 
633. 

K  a  n  a  i  m  a ,  Blatrfiefaer  der  Mmum 
650. 

Kartoffel    19. 

Kasten  nnd  Slaven72. 

Keule,  Murncd,  auch  Hadins  664. 

Kinder  121—125. 

Kinderopfer  126. 

Kleider  vom  Baumbast   der  lp«s> 
fuu  and  Za/>aroff  601. 

Korperbeschaffenheit  770. 

Krieg  gegen  die  Indianer  255. 

Kumdya  am  untern  Orinoco  690. 

Laianosj  Horde  der  Quanans  237. 
Ufnhyfi  in  M^  Grosap  251. 779. 


Heffi^et. 
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Langohre n,  QrelkadoB  472.  688. 
Lebeiii4igbegr*b«B  ▼oa  M ii»> 

gebcrUo  090. 
Leicben  lr«h«ii,  Ihönorne  lt8. 
XaM^M  164. 
Lendengart   der  Miranhas  und 

der  üaupesbZ7,  der  4toaqmU  703. 
Lm0oäs^    die  Schnellftafev  121.   226. 

780. 
Lingua  geralbraftilica  51, 

176.  186.  189.  364  —  368.  Cakar- 

mittel    774. 
Llama,  Lastthier  135,  and  Qnaoaco 

23. 
Lori,  da»  Meersohweinchen  in  Haiti 

135. 
Lykanthropie    der    Abipoaen 

652. 

Ma-came^crans  61.  286.  287—289. 

Mmtkaciühj  UaxmearU^  DttmoneBcal* 
tue  303.  Wanderangen  809. 

MaeunU  an  dra  GoyatacäB  3l0. 

Macus  and  Maamiu  547. 

Macusiej  Macwtk  640—655. 

Made,  essbare  671. 

Madeira*8tron,    Indianer  an 
ihm  406.  Yerbindang  mit  dem  Pa- 
ms  417. 

Moffoari^  Mauary,  Storch-Ind.  424. 

M  a  g  n  a  r  i,  Storch  677. 

M  a  i  09  stammer  Hand  672. 

MaiBngkmigs    (MafuiritarU^    H&nge- 
mattendiebe)  623- 

Maispflanse,    Mjrthas    äirer   Ent- 
stehung 183. 

MiUaita  aam  Crens^tamm  338. 

Malerei  714. 

Mamaffmmasy  Mamayama%e9  ^  Nord- 
Tupiherde  197.  788. 


Mawtbare$i9 ,  Mfmkm4$  ^  Schalmei- 
Männer  in  Meto  Grosso  244. 385. 778^ 

M  a  m  e  1  n  e  o,  Mamalnoo  151. 

Mant^öa^  Mannajosy  MamuuD09  aaftfa« 
ranhAo,  Ost-Tapis  194.  283. 

Mtaum^  Mamdmiy  Monöa  565.  577^ 
581.623.  National-Abaeichen,  keine 
bei  den  Mmmmas^  Baris  and  Ver» 
wandten  581.  Beschneidang  «^4 
andererejfldischeGebrttachebei  den 
ManAo9^  BarS*  n.  s.  w.  445.  582. 
588.  Wildschwein,  Dicotyles  la 
biatus  von  den  Mamäos  nicht  geges- 
sen 583.  Gutes  und  böses  Priacip  der 
Mamäot  583,  der  i^mmuu  a.  Zapmti» 
601,  der  ParavHMama  632.  Gottes- 
Terehrangy  keine  bei  den  Mandos 
584.  Tftnze  589. 

M  a  n  ä  o-  und  Bare-Bund  620. 

Maaati,  Lamantin  417. 

Manco-Capac  8. 

Mandauaca  625. 

Mandiocca-Pflaaxe,  Manihot  nti- 
lissima  19. 136  486.  Varietftren  488. 
Mehl  aas  der  Wurxel  374. 

M  a  n  i-H  a  r  a  oder  Ganani,  aom  Kai- 
üatern  602. 

Mannbarkeitserklftr  ungder 
Jlkmdructu  %ßO,  Mauä*  408,  Cmtimo» 
428,  Mmrms  410,  Ptusis  der  Mid- 
chen  589,  599  bei  den  Oaupes. 

Mannweiber  74. 

Map 07a,  böser  Geist  der  Oaraibea 
585. 

Maracatim,  Kriegsfahraeuge  749. 

Maracayas,    wilde  Kataen  173. 

Marangigoana,  böser  Traum- 
Spuek  468. 

Mmradus^  Marmikis^  Mmrmguaä  129, 
am  Jutai  und  Jaüary  427—429. 
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MmrifU^^  Murimü  mh  1^  473.  537. 

HoMCtf  625. 

MMatwrm^  ▼om  Q^Volk  279. 

MmsMorari  426. 

Matapy ,  Rensse  611. 

Mato  Grosso,    IndiMier   der  Pro- 

Tins  223—252. 
Mmiumr^j  Maiarüi  384. 
Mmmkes^  Mam^y  Meigues  53.   5a  71. 

91.  129.  400—406.    Sitten  und  Ge- 
bräuche 402.  Aasdörren  der  Leichen 

404.    Abtheilungttn    des    Stammes 

400.  Gemflthsart  401. 
Mmoakwa  747. 
Maxoruna^  Mg^oruna^  Maerumm  122. 

129.  426.  429. 
Mbae-mna^  Baeuna  708. 
Mbeguds  171.  186. 
Meapd,  firod  495. 
Mehl,  Ui  491  &1.  Mehlindnstrie  486 

496. 
Mendo  601 . 
ätenUnSj    Stammgenossen    der   Gte 

in  Ostbrasilien  345. 
Menschenjagd  und  S c  1  a  v  e n- 

h  a  n  d  e  1   der  Indianer  531.  533. 

772. 
Mepwrü^  Abzweigung  der  Bar^  68  U 
Metempsjchose 468,  der ^ItMUi- 

nM  485,  der  TecHnas  446. 
Meiiua  (Maiturua^  Matinas)  425. 
H  e  X  i,  Anführer  der  iMezicaner  54. 
Mexikanische  Sprachen   764» 

Traditionen  26—31. 
MiamU  120. 
Milchsaft  von Bäamen zu Geräthe 

438-  zum  elastischen  Gummi  440. 
Milchwirthschaft,  keine  81. 
MinhocAo,    vermeuntliehes     Waa- 

serongeheaer  261. 


MmmmM.  Gnaranihorde  187. 

mranka»,  Strolche  55.  73.  534.  753. 

Missionen  am  obem  Orinoco  und 
im  Estado  do  Para  552—556. 

ütiandue^^  Horde  der  CentrahnpiA 
208. 

Mocoki§9  227. 

Mocu-Mocu  oder  Mocnry,  Fisch- 
Köder  616. 

Mokegmu  164. 

Mamanas  am  Jntai  und  Jaaary  426 
431. 

Monde,  Mundeo,  Falle  612. 

Mongoffos  und  Cttmacams ,  8tammg^ 
nossen  der  G^s  in  Ostbrasüien 
344. 

Monogamie  104.  632. 

Monoxds^  zu  den  Goyatac^  310. 

Moquens  y  Meguens,     \  Mato  Grosco 

25.  778. 

Moreegos  oder  JmrtmtireiS  415.  54^ 

Morhicune  601. 

Morox-aba,  Mornbix-aba»  Kriegs- 
hauptmann 62.  172. 

Mauanes  am  Pnrni  417. 

Motum,  Vogel,  Crax  639.  676. 

MosD09  und    CAi^lo» '  Indianer    240. 

780. 
Mucuris^  in  Mato  Grosso  252,  am  Ta- 

p^oe  384. 

Muleque,  dienender  Neger  150. 

UundrucÜMy  Moturküt,  die  ScbflUler 
53.  57.  71.  72.73.  91.  98.  107.113. 
117.  121.  129.  147.  211.  385-399. 
Ebe  392.  Athletische  Gestalt  387. 
388.  Tätowirung  des  ganzen  Körpers 
387.  Waffen  388.  Militärische  Orga- 
nisation 391.  Federsdimuck  389. 
Indostrie  390.  395.  GeachichUiches 
394.     Verwandtschaft  dee  Mnndro- 
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cfi-StammeB  395.  Wortrergleiebiing 
des  Dialektes  397—399. 

Mwrat^  die  Feinde  57.  81.  86.  753.  ans 
Westen  gekommen?  411,  ihre  Hor- 
den 412,  tiefe  Stafe  ihre  Oesittang 
409,  nnd  TorAs  am  Madeira  407. 

MHriaid  473.  537. 

Murnmnxana,  Kriegsanfthrer 
620. 

MumruniM  68  t. 

M  n  r  a  r  n  -  y,  tri£ftende  Wasserpflan- 
ten  681. 

Uuscogees  {Yamaneet  nnd  Catawbas) 
166.  168. 

Mnssnrana,  Strick  des  Kriegsgefan- 
genen 202. 

MHtunia  424. 

MutoiäwayM  884. 

Mluyscas  455. 'i 

Aac-nanuk^  Nacporok,  Sohn  der  Erde, 
Stammname  der  Botoeudos  815. 

N  a  g  n  a,  Sehflrae  755. 

N  a  h  r  n  n  g,  vegetabilische  498,  ani- 
malische 499. 

N  a  h  Q  a  1 1  oder  mezican.  Sprache 
764 

Nawtby^uaras  j  Orelhudos-Horde  der 
CentralTopis  208. 

Hamengebnng  der Jumfimu 485, 
der  Passes  510,  der  Aruac  695, 
der  Teamms  446,  der  Marauds 
427. 

liapeanos  im  Stromgebiete  des  Kapo 
n.  19a  470—473. 

Naiektbii  oder  Töbas  der  Spanier 
227.  780. 

National- Abzei  c  faen  55.  770. 

Nawos  425. 


Nelkenzimmt  724. 
Nheng-aybas^  Niengaküvas^  Vernifende 

173.  197.    Spraehverbieter  738. 
N  i  a ,  J  a  V  i  a  ,  MaranhAo-KasB,  Ber* 

tholletia  ezcelsa  727. 
Nicaragua  76.  84.  103.  105.  114. 

129   130. 
Niopo-Pnlver,     Schnnpftabaek 

631. 
miaino  in  Haiti  754. 
Nomaden  149. 
Hwrogua-eis  284  880. 

Oarikena^  die  Hnngrigen ,  Mensehen* 
fresser,  Arecuna  620. 

Omcarys  729. 

Obacaiuaras^  Ost-Tupihorde  192. 

04iibwas  165. 

Omaguas^  Bomagu&s^  (hnacud  199,  oder 
Campevas^  Plattköpfe  483,  ihre  Fa- 
milien and  Horden  435 ,  Pest  nach 
Qebnrt  eines  Kindes  441.  Traner^ 
Ceremonien.  Einschliessnng  der 
Trauernden  441. 

Opabassu  ,     Tolkaniseher     See 
766. 

Opfer,  keine  467. 

Ort^'oum&pr^s  f    Horde  der  Ckeremies 

276. 
Oreihudos,  OreJ^nes  285.  472.  689. 
Ortsnamen    in  Tnpi    156.  749. 

751. 
OsticStamm  161.  166. 
Onmacös  631.  690. 
0  n  1  a  p  a  ,    der  Bogen  ,   durch  Con* 

traetion  ans  Ymira  apara  629. 
Ogamhls  708.  733.  767. 

PttcafASy  Pa€ala»f  Pacoiftnes^  Paca- 
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Jftger,  Nord-Tapi-Horde    197.  380. 

73a* 

PtfCMNOMv,  in  Mato  Oroaso  251. 
Paeimommriä  625. 
P  a  e  ö  V  a,  Masa  paradUiaca  452. 
IViipocMi,  Bindenfleehier  425. 
Paipama^  Fadeodriller  425. 
Pajattarü,  Be^o  zi^ara,  gegohrnea 

Getrftnk  493.  520.  711. 
P.aj  6,  Piachö,  Piacche,  BoiU  bal  dea 

7«M,  Schamane,  Zauberarst  7.  76 

—79.  164,  469.  585  —  586.  n«ilma> 

thode  587«  der  Omaguat  441,  der 

Macusi*  646 ,  der  Aruac  695.  696, 

der  Tahü  757. 
PiwMM  am  Madeira  und  Parna  414« 
Pmmamdri  oder  Pmm-Pumxy  Pama- 

Frachfc-Esser  418.  419. 
Pampas-Race  d'Orbigny'a  240. 
Pmutijf^  vom  Stamme  Qaek  359. 
Pßnkamu  lu  deo  G^stacdi  309. 
Panag  426.  43  t.    Ptfao#»  Stte^t  Mar- 

nom$^     den    Cwutg^at    verwandt 

435. 
Papageien  und  Perikiten  677. 
Papamti»etj  Tupihorde  174.  302. 
Papunavas  601. 
I^ifvi  a.  AUo-JmMsanas^  Indianer  in 

den  ProTinsen  von  361  ffl. 
ParmikttSf    erloicheaa  Coropöt  175. 

806. 
Paranä-Plase,  Cayuäiz  an  ilim 

767. 
Paranaqniri,  Panaghieri,  Leute 

vom  Meere  her  753. 
Paraptiaias^    die  bei  Fener  Flachen* 

den  381.  384.  616. 
Parwiiluma  623. 630,  ihr  Glaube  632, 

Stemkeantoiaa  633,  ihr  Jahr  634« 


Pmrmuhu  707. 
Parenünthm»  211.  385.  395. 
PturewU^PHrtesM^PoTüfU  (obere La«ta) 

239,  ihr  Revier  241,  779. 
Pari,  Flech-Lattenaaan  613. 
Pmi0eoi6$^  Herrn  toq  Paria  750. 
Parica-Sehnupftabak  3M. 

401.  411.  441.  631. 
Pas9it  73.  113.  117. 122,  am  Ifa473, 

505,  schöne  Körperbildaag  «•  Katt« 

Hautfarbe  506. 
Paiacköt  in  den  Gopataems  120.  309. 
Patana,  Köcher  661« 
PateÜM^  Paieiuiy  in  Mato  Groaao2250, 

780. 
Pal09f  Qnaranihorde  187. 
PamdaeoiOM  750. 

Pamiafatut  685,  Leichenbewahrnag  639u 
PaTÄo,  Vogel  677. 
PaifogoaSy  Ichthyophagen  153.  225. 
Papmuu  431. 

P  e  c  h  a  r  i  B,  Pochnry -Bohne  737. 
PepnmlSy  die  Htealichen  287. 
Piricods^  PiricQiöf  Herrn  derSayAue 

569. 
PiriquitM ,  P^agai-Indianer  3i;3. 
Pero  gosque  mndo  135»  672. 
Petegmek  235. 
Peruaner  69.  70.  72.  80.  84.8&93* 

95.    96.    105.  112.    116.  119.  123. 

124  126. 
Petura,  Pytyma,  Tabak  719. 
Pflanaennamen     der     Arvac 

706. 
Pfeilgift  653-660,  Uran  der  Te- 

conas  443.  447,  der  Jaria  504. 
Pib  e  gwnn,   Rohrpfeife   in  Noid- 

amerika  166* 
Pia^aba-FaBern  726. 
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Picchyi^  Horde  vom  Gte^Stamme  391. 
P 1 1  g  ri  m  •,  poriUiiitche  Colonisten 

160. 
ßNwmueirmi  vom  Stamme  Gock  348. 
Pinar^My  Plnaris^  Goarani-Horde  187. 
Pira-icyca^  Fiechleim  618. 
Piranha-Fiach  613. 
Pirarneü,  Fiach  ,  aein  Zangenbein 

als  Beibeisen  521.    604.  618. 
Pitanhanga,    Alp,    SeeleoBaiiger, 

Vampyr  408. 
Fiiogoarea^  Ost-Tupihorde  174,  /Vtf* 

guares  175,  Poiif-udras^  Piio-uara9y 

Pitigarti   192. 
Pocheigty  Pucketys^  Ind.  208. 
PoUos,  Sclaven  753. 
Politiiche    Organiaation   der 

▼oa  den  Portagiesen  anterworfenea 

Indianer  556.  561. 
Polygamie   104.    116.322.601. 

642.  691.  744. 
Poni-trmu  286. 
Pomd»   and  AraaUds   vom  Gds-Volk 

280. 
Porocoto,  Yolksordner  750. 
Potyuaroi  54.  192. 
Fowktutan  164. 
Prieeier,   Zanberer,    Powob, 

JoDglears  164« 
Prieaier  thnm,     theokratisches 

Element  im  Volksleben  7. 
Privat-Eigentknm  90.  693. 
Procotö,    Häuptlinge    der    Tupi 

743.  750- 

Prophet,  Verwflnsdier  588. 

Prüfung  der  Jünglinge  bei  den 
imctu  589,  denAfnüirof,  üaap^sWXi. 

Peycklaeh«  Sphäre  des  India- 
ners 771* 


Pnbertätsprfifnng  der  Macu" 

m  644. 
Puchacd*^  Pujacaa^  Baccmkaa  in  Mato- 

GrosBO  250.  385.  790. 
P  n  c  u  n  a ,  Blaserohr  660. 
Plieiava^  die  Anfsehneider  601. 
P  u  p  tt  n  h  a-P  a  1  m  e,  Gnilielma  spe- 

eiosa  21.  136. 
Fure-came-crant  286.  287—289. 
Puris  109.   120    and  CorMäot ,    zam 

Stamme  der  Crmu  331—338. 
PurueotoB  750. 
PurU'Pumx  418^  Paros-FlusB,  India^ 

ner  an  ihm  417. 
Ptusutis    (BtU-etä)    die  ächten     Bus 

380. 
P  y  a  -  a  i  b  a,  das  böse  Hera,  Passion 

der  Coroados  652. 
Py^a,  Handnetz  611. 
P  y  c  y  r  o  n  (Pacheram)   Arbelts-So- 

cietät  613.   668. 

Queraruri  569. 

Quichua-Sprache  199. 
Quichaas,  Kechuas,  456—470. 
Quinimurasj  Quitümuräs^  Ost-Topihorde 

196. 
Q  al  n  o  a,  peraanische  Caltarpflanse 

136. 
Quinodosy  Guindos ,  Ouianmu^  Gunau 

596. 
Quiniquinäos  ^    Horde    der    Guanans 

237. 

QaippoB,  Quippas,  Öedenkkno- 
tenstricke  der  Peruaner  98,  bei 
den  Brasilianern  selten  466. 

Quitariorisj  Ost-Tupihorde  193. 

Rebellion  des   ifanoo-Indianers 

51  ♦ 
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JJuriettba  555,  die  von  Lamalooga 
556. 

ftechtssymbole  95. 

R  e  i  B  ,  wilder  679. 

Religiöse  Ahnnng,  stftrker  bei 
den  Indianern  der  Flur  463.  584. 

ReligiÖseVorstellnngen  n.  Kos- 
mogonie  der  Macutis  645,  der  Amae 
696,  der  PmmSm  508,  der  TtUni  757, 
Gutes  nnd  böses  Principe  bei  den 
ßaiocvdas  827,  den  Munaas^  Baris 
n.  A.  583.  584 ,  den  Marauns 
427. 

Rio  de  Janeiro,  Espiritn  Santo, 
Porto  Segnro,  Minas  Geräts,  Bahia, 
Indianer  in  diesen  Provinien  302  ffl. 
Aldeas  in  Rio  de  Janeiro  304. 

Rio  Negro:  Indianer-Gemeinschaf- 
ten nnd  Familien  im  Stromgebiete 
547,  alphabetisch  561—569;  India- 
ner zwischen  dem  Rio  Negro  und 
dem  Meere  678  fQ. 

Moamyenes  in  Cayenne  733. 

R  o  d  e  1 1  a ,  Lippenseheibe  285.  319. 

Rohrhecken  znr Befestigung 707. 

SahuiaM^  znr  Sprachgruppe  der  Gnck 

348. 
Sacarüsy  Ouarulhas  305. 
SaeopiSy  Wegelagerer  384. 
Saeoctety  Ckamesei^  Chaquensy  im  Re- 
viere des  Paraguay,  verschollen  242. 
Saguyndßjuquiy  Aifentödter  245. 
Sahire-Tana  589. 
Saia,  Schflrse  589. 
SaUvanvy  Saiiva  690. 
Salsap  arilha  725. 
S  a  1  s  497 ,   Salabereitung,  Einsalzen 

374. 


S  an  a  n  0,  Pfeilgift-Znaata  656. 

S.  Paulo  ,  ParanA,  Rio  Grande  de 
Snl :  Indianer  in  den  Provinzen  298, 
Kiederlassungen  daselbst  300  — 
303. 

Saparasy  Leichen-Röster  635. 

Sarumos,  in  Mato  Grosso  251. 

Schälehen  in  den  Obrlftppchen 
der  Ümupi9  595^  den  Naaenflft- 
geln  der  Maxorunas  430,  der  Jß- 
rankas  536. 

Sekenabüy  zn  den  Jaun-avo  416. 

Schilder,  Um  505.  662. 

Schildkröten  499.  608. 

Schlingen  fflr  Wild  669. 

Schürze,  Mosa  der  Macusis  642. 

Schweine,  gesfthmte  374. 

Schweinefleisch  bei  deaJBarSt  vu 
A.  gemieden  583. 

Schwitrsnng  der  Ztthne  691. 

Sclavenhandel  72.  191.  753. 

Sculpturen  anf  Felsen  571  — 
576. 

Secttrif  Svcuri  569. 

Seem  n  8  chel  -  Haufen,  Pirera 
178  (KflchenabOlle). 

Seeschlacht  der  IkipU  196. 

Seelenwaudernng  der  ifop^h- 
iacäs  306.  der  IfotmoM  605,  der  f«- 
cmuu  446,  in  den  Vogel  Saay  oder 
Ganambuch  303.  586,  der  Tapfem 
in  schöne  Vögel  601.  (S.  Metern- 
psychose.) 

S  e  n  d  a  s,  Wasserwege  549. 

Signale  im  Walde,  Cfli^ba 
666. 

S  i  n  b  r  a  n  d  ,    Sage    der 
579,  und  der  Yuraearis  580. 

Sipo  eSm,  Salsa  parilha  725. 
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Siriomuy  drionö*^  Horde  der  West- 
Tnpifl  215. 

8htsipond6  601. 

Socoi,  Reiher  677> 

Solimo^B,  Indianer  am  431—446. 

SoiimoSs  oder  Sorimao^  Soiimtm^  So- 
riwuiüs^  Serimdes  zn  den  Omaguas 
12.  199.  415.  434. 

Sonnenfinsternisse,  Furcht  da- 
vor 585. 

Sonnenjnngfraaen  in  Fern  586. 

Sötady  Soaittn^  Thierfönger  424 

Speer  des  Anführers,  Itamarana 
664. 

Sprachen,  die  46.  56.  106.  157, 
der  Boioeudos  330.  369,  der  Pms^Ss 
522,  der  Aruac  704—706. 

Sprachgrnppen  769,  verwandte 
Laute  fflr  verwandte  Qegenstitnde 
in  vielen  Sprachen  539. 

Sprachbflcher  europäischer  Ka- 
techeten, besonders  von  sehwacheui 
bereits  wieder  verschwundenen  Ge- 
meinschaften 372. 

Stech  fliegen  553. 

Steinaeit  763. 

Strychnos-Arten  aum^  Ffellglft 
656. 

Suariratuuy  Otter^Esser  383. 

Taba,  Aldea,    Ortschaft    171.  176. 

179. 
Tabak  532  586.  587.  639.  719. 
Tabakpflanaen  angeblich  wild 

am  Puroz  423. 
Taboea  im  Nasenknorpel  der  JCf- 

ranha  586. 
Tacanhoba  211.  321. 
Taeankopä9  198.  380. 


Tacoulaoua,  Amazonensteine  der 

Caraiben,  Ita  curao,  verwttnsehter 

Stein  732. 
Taciay4s  301.  779. 
Tacuhunotf  Tacuahunas  380. 
Taguaris  708. 

T  a  h  b  n,  der  Foljnesier  79. 
T  a  i  a  6  s  ü  ,    wildes    Schwein     668. 

673. 
Taini  auf  Haiti  und  den  grossen  An- 

Ullen  116.  124.  754  ffl. 
Tamanduare,    Noah   der  Twpi4 

181. 
TamararäM  in  Mato  Qrosso  249. 
Tatnefmya«^  die  sich  der  Alten  Entle* 

digenden  384. 
Tamop,Titmof/a9,  Tamuga^  die  Gross- 

Väter  172.  174. 182.  191.  298. 
T  a  n  g  a ,    Schürze  466  ,   der  Conti- 
nental-Caraiben  743,    aus  Tnriri- 

Bast  601. 
Tapaid%f  Indianer  im  Stromgebiete 

des  382—406. 
Tapafocös  382. 
Tapaxana  426. 
Tftpäsj  TappSf,  Ttiph^  Quarani-Horde 

187. 
T  a  p  i  ch o ,     gegrabenes    Cantscfauk 

440.  718. 
Tapanhuna   tupl :  =  Neger  150. 

208.  385. 
Tackhtaray  Ameisen-Männer  424. 
Tapicur^,  Taucher  383. 
Tapiocca,  Satamehl  493. 
Tapirap^f  Horde  der  Central«Tupis 

205. 
Tapnflia,  Tapnya,    Tapuio, 

Collectivname   50.   150.   170,    die 

WestUchen  748. 
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Ta pädia    iinga     150.     Lichte 
Fainde,  FranaoaanQ.  HollJUidarl50. 

Taramewib^s ,  TeremetMs ,  Trtmem- 
häsy    die  VagaboDdea  17).    197. 
753. 

TajjmifWMacuM^  TapaimmacM^  Feinde- 
Röster  208.  383. 

Taraoaa,  Zander-Ameise  668. 

Tarianas,  die  Diebe  537.  625.753  n. 
Tticanos  599.  Verkohlnng  der  Lei- 
chen. 

7tfnnmU  633. 

Tätowirang55.  510. 

T  a  n  o  e  a,  Wanderameise  680. 

Taya,  Tayoba,  Natapflanae  737. 

TVctiiiM  ,  Ticunas^  Tffcmuu  200.  426. 
442  —  446,  aum  Qes-Sianm  oder 
Qock  -  Stanm  122.  Oircnmcision 
445.  Feste  der  Teemmas  mit  Mas- 
ken 445.  Metempsychose  und  Na- 
mengebnng   der  TeatnoM  446. 

TemtmdngM  Ind.  208. 

Tmimin09,  die  Enkel  172.  191. 

Tereatmä^  Taracnm  706. 

Terenos^  Horde  der  Gumtam  287. 

Tenfelsmusik   der  l^i?^  600. 

Thorwald  Erieson  160. 

Thiri4  418* 

Tiahuanacn-Banwerke  134. 
457. 

nmbiras,  vom  Q«s-Volk  71.  285. 

T  i  p  o  y  a ,  ein  Hemd  438. 

Tiquariy  Tapihorde   175. 

Tifferacoto» ,  Tlimrtieoiot  ^  Hay  fisch- 
Herrn  750. 

Tobnjaroi  y  TobayaroM^  Töba^umra^ 
T\tp^0rM,  Taba^ara^  Ost -Tapi- 
horde 171.  193. 

Töbihiroy  Honiglecker  601. 


Toeaatina,  sein  Sftrombedben  der 

Heerd  des  Gte-Volkes  256. 
Tocaniinos  ,  7\tcantim»iy    die  Toean- 

Sehnäbel,  Nord-Tapihorde  175. 198. 

880. 
Tochi'  oder  Cudu-mmrat  ^  Hord-Tnpi- 

horde  198. 
Todtenfeier  der  Jmme  694. 
Todten-Urnen,    Iga^ab*,     Ca- 

motin  177. 
Töpferei  712. 
To  p  i  bei  denCbfWMNws:  Waiaeer  151. 

Tora  413. 

Tonca-Bohne^  Cnmarn  727. 

Tore,  Trompete  65. 

Tommmmas  426.  431. 

Trocano,  Holapanke  513. 

Trommel  der  Jumn-m^o  416. 

Trompetervogel  639.  676« 

Tschemeda-gi  210. 

TMkMiMio  236. 

Tsom4,  Taam4,  Tbaamatorg  9. 

Gnltarheroa  der  Tmpi  575. 
TMeyo,  Bande  der  Mmauit  648. 
7Vci«;m  709. 
Tiiemeagari  601. 
Tktataytj  Tuam^u  413. 
TuUecßs  26-31.  37. 
T  n  p  i,  Stammvater  dea  Tnpi-Yolkes 

180. 
Tupü,  Tnpi-Volk  52.  111.  155. 
170. 172. 466.  Analogie  mit  den  Algie- 
Stimmen  InHordamerik«  220.  Ihre 
Heerde  im  Sfiden  176.  180.  765. 
Tnpi-Sprache,  Sparen  «m  Orinoco 
und  in  Trinidad  369.  Tnpia  ab 
CaraSben  752  ffl.  Central  -  Tapia 
201— 211.  Vord-Tyipla  194*  20a  Ostr 
Tapis  188—194    Sttd-TvfM  (4 


Register. 


799 


nml)  183—188.   West-TapiB  212— 

72t.  Anthropophagie  201 .  PflansoD- 

gen  und  Waffen.    KriegeriBche  Or- 

ganStaiion  202. 
T\ipi$uuHb4y  TMnamkwM  160.  155. 

157.  172.  174.  190.  (Tuf^-anama,) 

Tupinae»^  Tupi--n^aem^   die  Abge- 

wendeUn  172.  191. 
Tupimmmha^rmma  ^   die  Abgefallenen 

172,   Colonie   der  TufriM  am  Ama- 

aonas  369. 
ISipi^n-iki^y  TupiniquhM^  TuptnaqiUs 

172,    die  Benachbarten   174.   191. 

298. 
Tnpixaba,  Taxen  a,  der  AniUh- 

rer  60.  171. 
Tmruri^  T\maririy  Bast-Indianer  413. 
7\ucararasy  Iroquois^  1f|faftifo/«,  Oetio- 

Stämme  166. 

Vabixana ,  ^mpissiana  637.  690.  743. 

Uaewram  424. 

üainumas  {üainambeu)  55.  78.  116. 
117.  501.  625. 

U^furüt  635. 

Vainumaräs  635. 

üahtära^  Lnvie  homens  der  Portugie- 
sen 468. 

ütuumm  ((7o/mmi7)  569. 

Uanchama  -  Bast    an    Hemden 
601. 

Üanapüsy    Taconhapis^    Nord-Tapis 
199. 

Utira-gua^,  die  grossen  MAaner  706. 

üarmicu  425.  426.  S.  Araicu. 

Ümramacomceiut  627. 

Darapät^  die  alten  Männer  383. 

Vmra^piramgmy  rothe  Männer  384. 

Ü0up4»    591  -*  600.     GwippSM    der 


enropäisehen  ersten  Entdecker  591. 
Halsschmuck  95.  Erbliche  Wftrde 
des  Häuptlings,  Kasten-Unterschied 
596.  Bemalang594.  Hatten  597.  Ehe 
600.  Gebart599.Begräbniss598.  Ans- 
grabnng  und  Verkohlung  der  Lei- 
chen bei  den  üaupS*  599. 

U  c  a  y  a  1  e ,  Indianer   am  Fluss  437. 

Uerequena  601.  Arecunat  625. 

ügina  425.  « 

hirind  (ümrira)  601.  627. 

üwunmy  Vouv^  y  vom  Sprachstamme 
Gack  349. 

UmduM  199.  545. 

Umformung    des   Schädels 

438. 
Umgnss  der  Indianer  in  neue 

Familien  und  Gemeinschaften  ,  mit 

Veränderung  der  Sprachen  370. 
Unholde  633.  ^ 

Unhold  Motacü,  mit  umgekehrten 

Fassen  579. 
Unsterblichkeit   bei  den  Ma-* 

näo9  geglaubt  590. 
U  r  a  b  a ,  Bucht  von  749. 
U  r  a  r  i,  PfeUgift  653—660. 
ürupuyof^    Oropiut,  ArmpHtm  204. 

252.  382. 
Uaimpdsy    Oropids^  Horde    der  Gen] 

trai-Tupis  206. 
U  y'b  a,  Pfeil  663.  634 

Varietäten    der    Nutapflanaen 

21-23. 
Vatersbruder,  seine  Bedeutung 

in  der  Familie  352. 
Verhaue,    Pallisaden ,    Cahy ^^a 

179. 
Verlassene  Orte,  Tapera  179. 
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Yertrftge  93. 

Verwandtschaftsgrade  dtrTmpi 
353.  Der  Caraibe»  auf  den  Antil- 
len 354. 

Yiaianis  ,     Yiatans ,  Ost  -  Topiborde 
193. 

Victoria  regia^  grosse  Seerose 
681. 

V  i  c  u  n  a  135. 

Virginitftt  ^2. 

Völker,  keine,  im  Sinne  von 
Caltarvdlkem  372. 

Völkerbildang,     nur    darch 
grosse    historische    Begebenheiten 
vermittelt  371.    Der   Process    der 
Völkerbildang  525—531. 

Volksversammlung  65. 

Yokearoä  729. 

Voturoes  301.  349. 

Wachs  672.  688. 

Waiyamara  635.  {Vaitmtaräs)  635. 

Waffen  660-664.  703. 

Wahlmonarchie  in  Mexico  60. 

WaifAna^  Guaianu,  emlamu  690.  747. 

Waldtenfel-Tans,  dem  weibli* 
chen  Geschlecht  unnahbar  513. 

Wanderungen  der  India- 
ner 169.  183.  219.  356,  der  Carai^ 
ben  749. 

Wasser-Nomaden,    Caraiben 

378. 
Weiberraub  107. 
Werth  der  Dinge  89. 
Wigwam  166. 
Winneboffoes  und  Siouw  166.  167. 
Wolle  der  Samänma  728. 
Worte,  indianische,    in  europftische 

Sprachen  übergegangen  760. 


Wortvergleiehnng  der  ArmifCM 
and  Aru^c  429,  der  Caribi^  Oaübi 
und  JToy«  746 ,  des  Crens-Volkes 
343,  des  G^s-Volkes  257,  des  Goga- 
Iffca-Stammes  312,  des  Stammes 
der  Cuck  oder  Coco  359.  360 ,  der 
Passe  •  Sprache  mit  andern  vom 
Stamme  der  6mek  524.  525,  der 
Jabaama  628 ,  der  Mumdrueüs  397 
—399. 

Wayawai  634.  733.  747. 

lüacitruina  in  Mato  Grosso  252. 

JObiiros ,  Xeberos ,  Ckibarä  425.  In- 
dianer in  Parä  vom  Meere  bis  aom 
Rio  Xingü  379-382. 

X  o  1  o  1 1,  Mexicanischer  Heros  8. 

Xumeidf,  PUta»  340. 

Yacuma-arat  des  Acuna,  Steuermia- 

ner  199. 
YagutUy    Anthropophagen   am   H^K) 

735.  545. 
Ymneos  431. 
Yao9  des   Laetius   734,    aa  den  Qu- 

tibis. 
Yapiimiaiuuy  ZapiiaiakM  227. 
Yariümas  569. 
T  b  u  r  e  t  ^ ,    Festland  -  Drwaldong 

453. 
Tgapo  -  Waldung     450.    453 

679. 

Tmira-apara,  Bogen  629.  663. 

YwUra-ifmres^  Waldmftoner  199. 

Y  p  u  p  i  a  r  a  ,  Wasser- Unhold  468. 

Yupnra  {Caqueta) ,  Indianer  im  Ge- 
biete des  473  ,  50  üordennamen 
474  Nota. 

yMrJMa|fiMf#,  Itinr-imnU  199.  435. 
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Zahl     der  braBiliänischen    Indianer 

153. 
Z  a  k  e  ,  Honarchie   des ,    in  Taiga 

455. 
Znpara  472. 
Ziiparos  amNapo  u.  8.  w.  601,  zehn 

Horden  602. 
Zanberklapper,   Maraca  588. 


Zanbervögel,  586. 
Zea  Mais  19.  133. 
Z  em  e  8  755. 
Zigeuner,  407. 
Zunder  500. 

Zur/ftd  oder  Sorimdo  des  Acnna  im 
Delta  des  Parua'415. 


»1 


Drnrkfeliler  nad  Zisätie« 

S.    65  Z.  12  aUtt  QoioUcazes,  den  lies» :  Goiatacaxes  und  den 

96  „    19    „     •)  •«**«  t)  ;  ^-  3^  »^»^^  ***)  ^®^*^  *^ 
104  4  von  unten  »tatt  Caraiben  lies»  Taino 

„    116  „    19  Caraiben  liess  Taini 

124  „  2  von  unten  Caraiben  liesa  Taini 

199  „  16  ZweifeJhaft,  ob  liess  ünzweifelhalt,  dass 

239  „  19  Paricis  lies»  Poragis 

252  w   11  Birapagapara  liess  Birapu^apara. 

297  „  10  1773  liess  1778 

310  „     3  von  unten  bans  lies»  dans 

323  ,}  17  uchen  liess  suchen 

360  ist  in  der  Wörtertafel  beiinfttgen : 

bei  Macushi :  weiss  aimalong,  schwär*  rikotong 

Mensch  (Mann)  worayo 
Oheim  koko    (Grossmutter  okoko  S 

bei  Canpnna:  Mund    endari 

Oheim  yauwü. 

,    38V  Z.  1  von  unten  S.  240  Hess  S.  204. 

„    417.     Der  Reisebericht  von  W.Chaiidless  über  den  Purnz(R.Geogr. 

Soc.  Und.  26.  Febr.   1866 1    war    uns   beim  Druck    noch  nicht 

bekannt. 
„    455  üeberschrift  Muyacas  liess  Muyscas. 
„    455  Z.  1 1  Quaaada  liess  Quesada 
„     497  „  11  Inkyra  liess  Jukyra 
„    518  „  16  ocu  liess  09U 

545  „    1  Die  ümauas  liess:  9.  Die  ümäuas. 

577  „  3  V.  unten  statt  wo  es  liess  :  was 


»1 


11 


I 


„  581  „  16  sUtt  3  die  Cariay  liess  :  4  die  Cariay. 

!,  591  „     1  Die  üaup^s  Hess:  7.  Die  Uaup^s. 

„  593  „  3  V.  unten  Rranco  Hess  Branco. 

„  598  „    5  V.  unten  Carveiro  1.  Carvoeiro. 


719  „    8  V.  unten  Icio  liess  Icic. 

______  I 

Druck  von  Jun^  *  Sohn  in  BrUngen. 
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